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—— 


Mitte Decembers 1858. 


Wieder ein Jahrescours politifher Schulung oder Cor⸗ 
teftionshaft den Tafeln der Geſchichte verfallen, aber unter 
ganz andern Vor⸗ und Anzeichen als feine neun Vorgänger. 
Denn das legte Viertel der zweiundfünfzig Wochen trug das 
Mene Tekel an der Stine gefchrieben: die Lehrzeit fei nahezu 
um. Bald wird Deutfchland in der Lage feyn, beweifen zu 
müflen, ob e8 und was es gelernt hat. Mit diefem Gedanfen 
ftehen wir an der neuen Zeitwende ; und wie billig fragen wir 
und zunächſt, was denn vor Allem wir felbft gelernt? 


Faſt alle Welt ift allmählig dahin gefommen, fich bes 
Jahres 1848 zu fhämen, wenigſtens Außerlih; felbft das 
große Drgan der öffentlihen Meinung Englands [haut jetzt 
tief herab auf jene fonft „glorreich“ gepriefene Zeit als auf 
die Frucht einer ganzen Oeneration vol krankhafter Philofo- 
phie und Afterwifienfchaft, welche der Herrſchſucht einer Schaar 
von Mißvergnügten zum Schleier gedient, heute fei bie Luft ” 
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von jenen tödtlihen Dünften gereinigt. Wir unfererfeitd fehen 
weder fo ſchwarz, noch fo rofenfarben. Wir find nicht Peſſi⸗ 
miften genug, um die gewaltige Bewegung vor zehn Jahren 
bloß für das Phantasma einer dämoniſchen Bonfpiration zu 
halten, ſchon deßwegen nicht, weil alle Regierungen die Rea- 
litäten derfelben anerfannten, und vor ihnen bi in den 
Staub ſich beugten. Wir find auch nicht Optimiften genug 
zu glauben, daß in den treibenden Urfachen jener Vorgänge 
eine wefentliche Aenderung eingetreten fei. 


Wahr ift nur fo viel, daß die Elemente von dazumal 
ſich gefchieden und aus kindiſch unbedachtem Durcheinanderwo⸗ 
gen zu bewußter Wirkung fi) ausgeſondert haben. Die franf- 
hafte Philoſophie hat fih zum nadten groben Materialismus 
in Theorie und Praris condenfirt, der fih zum Feuerbachia⸗ 
nismus von ehedem verhält, wie das unerfättlihe Grab des 
blutfaugenden Vampyrs zu den Blüthetagen der “Parifer- 
Lorette. Die Afterwiffenfhaft ift nicht mehr malcontent; im 
Gegentheile, fie hat ſich zur cynifch=epifureifchen Weltweisheit 
befehrt, und das Hoffleid über den gebüdten Rüden gezogen; 
fie füllt fi die Beutel und haßt ihre eigenen dreimal heilig 
gefprochenen Ideale von ehemals, wenn und folange biefelben 
mit einer Störung drohen im Avancement, im Erwerb, im 
luculliſchen Wohlbehagen. An und für fih ganz ähnlich ger 
ſtaltete fi die Wirfung und Rüdwirfung des Proceſſes auf 
die berechtigten Elemente, welche den verſchiedenen Parteien 
zu Grunde lagen: fie zogen, mit einem Worte, unter der 
Iehrhaften Gewalt der Thatfachen mehr oder minder ihre Il⸗ 
lufionen und Täufhungen aus. 


Niemand hat diefem Proceß ganz zu entfliehen vermocht, 
mit einziger Ausnahme derjenigen, welche jedesmal an der 
Gewalt ftunden. Auf fie fcheinen fih ale Illuſionen und 
Zäufhungen, welde von allen Andern abgelegt wurden, 
fammt und ſonders vererbt zu haben. Wer bei dem Wechſel 
on Stärfe gewonnen hat, ift Feine Frage. Ruhe und Vorficht 
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it immer der befte Theil der Tapferkeit. Niemand Tann im 
Zweifel ftehen, auf welche Seite diefe koſtbaren Dualitäten 
gefallen find. Der muß ein ſchlechter Phyfiognomifer der Zeit 
fepn, welcher die lärmende Ungebärbigfeit für unwiderſtehlicher 
hält, als die ftile und geräufchlos in immer weitern Kreifen 
ſich redende und dehnende Epannung, welche gerade die Sig- 
natur unferer Tage bildet. 


Nichts ift der Gegenwart, ſelbſt bei dem ausgedehnteften 
materiellen Wohlſeyn, fprechender aufgeprägt, als jenes un- 
nennbare Etwas, das man als die innere Unruhe des ſchlei⸗ 
chenden Fiebers, als allgemeines Gefühl des Unbefriedigtjeyne, 
als die Bellommenheit bloß yproviforifcher Zuftände, als na⸗ 
gende Sehnfucht nad einer definitiven Entfcheidung, oder wie 
immer bezeihnen mag. Auch fein Troſt der Religion und 
der Kirche vermag gegen diefe pathologiſche Erfcheinung der 
Zeit zu fchügen und zu helfen; nur gotiverhängte Verblendung 
laͤßt fie überfehen, nur willige Unterwerfung unter die Lehr⸗ 
baftigfeit der Thatſachen läßt fie mit Muth und Befonnen- 
heit beftehen. 


In diefer Schule haben, wie gefagt, alle Parteien mehr oder 
weniger gelernt; daher ihre im Vergleich zu früher vielfach ver- 
fhiedene Phyfiognomie von heute, ein Faktum, das die Hiſtoriſch⸗ 
politifhen Blätter wiederholt anzudeuten feit Langem veranlaßt 
waren. Am meiften aber hatte die eigene von ihnen vertre- 
tene Richtung in der Schule der allerneueften Zeitgeihichte zu 
lernen und gelernt. Sie hatte eben auch faft am meiften 
Zuufionen und Täuſchungen auszuziehen und ausgezogen. Der 
Hergang ift ein fehmerzlicher gewejen im Ganzen wie am Ein» 
zelnen; doch haben wir Grund, die Ruthe zu füllen, die uns 
getrieben hat, Etüd für Stück gewiſſer altererbten Herzens⸗ 
Neigungen audzureißen. So mußten aus arglod vertrauen» 
den Kindern Männer werden, follten fie den heutigen Zeit- 
läufen gewachſen feyn — Wänner, die nur Eine Anlehnungs⸗ 
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Politif kennen, die für Ihren religiofen Glauben, im Uebri⸗ 
gen aber auf freien eigenen Füßen ftehen. 


Soweit der fogenannte Ultramontanismus durch die po- 
litiſchen Verwicklungen der vorigen Generation mit dem Legi- 
timismus, diefer aber mit dem Abfolutismus oder Patriarcha⸗ 
lismus oder wohlmeinenden Bureaufratismus identiſch gewors 
den iſt — eriftirt er unter und nicht mehr. Gewiß gibt es 
gar Manche, deren Pietät lieber die Augen zudrückt vor den 
unabwendbar feftgewurzelten Thatſachen der Geſchichte, um 
nur die altgewwohnte Anfchauung der Dinge mit ſich dahin zu 
nehmen, wo die ewige Ruhe thront und das unvergänglicdhe 
Licht leuchtet. Gewiß ſchwanken auch noch Viele in unflarer 
Vermifhung des Alten und des Neuen, abgefahren von dem 
Einen Ufer wagen fie an dem andern nicht zu landen. Die 
Bartei ale foldye aber iſt unter den ſchweren Stößen der hi⸗ 
ftorifhen Entwidlung auseinandergegangen, um in einer hö⸗ 
hern Einheit wieder in's Leben zu treten. So iſt es wenig- 
tens in Deutichland. 


Was man hier heutzutage noch als die Fatholifche oder 
klerikale Partei bezeichnet, ift fehr wefentlih von jenem alten 
„Ultramontanismus” aus den dreißiger Jahren verfchieden, 
politifh nämlich, denn auf einen kirchlichen Zwiefpalt rechnen 
die Gegner umfonfl. Sie ift viel ausgebehnter und mannig- 
faher Schattirung fähiger, innerlidh freier und ungleich weni- 
ger auf äußere Stüßpunfte angewiefen, daher auch unvermifch- 
ter mit frembartigen Beftandtheilen, und gefährlichen Allian- 
zen minder ausgefebt. Bor Allem aber ruht fie auf dem ur⸗ 
eigenften @eifte des deutſchen Volksthums. Dieß ift fo 
wahr, daß auch die ihr Geiftesverwandten in Frankreich ihre 
politifhen Ideen und Richtſchnuren aus den Tiefen der englis 
ſchen Berfaffung fchöpfen, in England ihre Studien und Er» 
fahrungen machen, fo gut es eben gehen will. Freilich vers 
harrt dieſe germanifirend Fatholifhe Richtung auf dem Boden 
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des romaniichen Volksthums zur Zeit noch in entſchiedener 
Minorität; Niemand wird ſich darüber wundern. 


In Frankreich nämlich iſt allerdings mit der großen Maſſe 
des ſogenannten Ultramontanismus eine weſentliche politiſche 
Veränderung nicht vor ſich gegangen. Entſtanden in engſter 
Verbindung mit dem Legitimismus, wurde er auch innerlichſt 
berührt von deſſen verſchiedenen Metamorphoſen als Abfolutis- 
mus, PBatriarhaligmus oder wohlmeinender Bureaufratismus, 
Die jüngften politifchen Erfchütterungen vermochten keineswegs 
ihn zu befreien von den Illuſtonen und Täufchungen, welchen 
die romaniſche Volfdnatur zugänglicher zu feyn fcheint als jede 
andere. Im Gegentheil: die Furcht vor den Drgien der Res 
volution machte ihn nur verzagter, und er griff mit beiden 
Händen nad) der nächften beften Gelegenheit, die leer gewor⸗ 
dene Stelle des Legitimismus durch den Napoleonismus zu 
erjegen. Mit andern Worten: er fuchte feinen Anlehnung» 
und Stübpunft in der größten aller Illuſionen und Täuſchun⸗ 
gen. Dieb und nichts Anderes bildet den Grund bes großen 
Streites zwifhen Graf Montalembert und Veuillot, zwifchen 
Univers und Correspondant. Auf welcher Seite unfere Sym⸗ 
pathien find und feyn müſſen, erleidet feinen Zweifel. 


Beuillot ftellt feine napoleonifhen Illuſionen und Täu— 
ſchungen faft wie eine Religionspfliht hin; Montalembert will 
die Kirche nicht mit foldhen Ephemeriven vermiſcht und com⸗ 
promittirt wiffen. Cr bevenft dad Ende, was allerdingß ein 
Ende mit Schreden feyn Fonnte, und er denft an die, welche 
nur allzu wahrfheinlih vor Allen dafür verantwortlidy ges 
macht würden. Freilich hat er in der politifchen Verzweiflung 
der Affemblee einft felbft den Streich vom 2. Dec. gebilligt, 
und feine Gegner werfen ihm nicht ganz mit Unrecht vor, 
dag er an Ähnlichen Illufionen und Täufchungen leide, nur 
dag er fie, anftatt von dem noch nicht bis zu Ende erprobten 
Rapoleonismus, von dem duch feine Gefchichte verurtheilten 
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Parlamentarismus hege. Immerhin; jedenfalls ift mit ihm 
doch eine Auseinanderfegung möglich, feine politifhe Rechnung 
geht nicht in den unfichern Epefulationen der Anlehnungspo⸗ 


# 
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litif aufz er rechnet vielmehr auf die Würde der Menfchheit :: 
und die Achtung der Mitlebenden, er will die freie Selbft« : 


fländigfeit der Kirche mit allen ibren politiſchen Conſequenzen 


überall — und über den Modus läßt fih mit ihm reden. 


Nicht um den berühmt gewordenen Strafproceß des edlen 
Grafen bier zu beleuchten, weifen wir auf den bedauerlichen 


r 


Riß in der fogenannten katholiſchen Partei Frankreichs und 
beziehungsweiſe Belgiens hin; ſondern weil das katholiſche 


Deutſchland, ſeine Preſſe, ſeine politiſchen Vertreter ſich darin 
wie im Spiegel beſehen können. Ueberall da, wo man trotz 
der unübertrefflichen Lehrmittel in der politiſchen Schule der 
legten zehn Jahre dennoch den alten Illuſionen und Täuſchun⸗ 
gen nachhängt und zugänglich blieb: überall da hat das na⸗ 
poleonifhe Beifpiel unmwiderftehlih angezugen, überall da ha⸗ 
ben die böfen Miasmen aus dem KRiefenfpital ded kranken 
Volksthums über den Rhein anftedend gewirkt. Denn die 
Zuftände des gegenwärtigen Frankreichs find nichts Anderes 
al8 die perfonificirte Illuſion und Täufchung felber, ihre voll 
endetfte Verförperung in der Weltgefchichte. 


„Napoleonismus“: diefer Name bezeichnet fie mit Einem 
Worte; fein MWefen ift blendender Schein und innerer Widers 
ſpruch. Der ftrengfte Abfolutismus im Namen der „Demos 
fratie” ; die erſtickendſte Einfchnürung jeder felbftftändigen Bes 
wegung durch die Staatsmafhine im Namen der „Freiheit“; 
die allgemeine Wohlfahrt auf Koften Aller, und wäre ed um 
den Preis allgemeiner Propaganda für die Sünde (reſp. das 
„Ausfunftsmittel”) Onans Der Napoleonismus verkehrt bie 
Begriffe, fo daß er beliebig die Knechtſchaft Freiheit, und bie 
Freiheit Knechtfchaft nennen kann. Er verfhlingt Alles in ſich 
hinein, die Difciplinen der Wiffenfchaft wie die Feldhüter; er 
hat den bevrohlichften Appetit auf die Hofpitalgüter und den 
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Befig der Gemeinden nur noch mit Mühe überwunden. Er 
biftirt mit derfelben Leichtigfeit und mit demfelben Recht: ich 
will fie haben, oder: ich will fie nicht haben. Denn er kennt 
fein anderes Princip als die Zwedmäßigfeit und ihr ſubjekti⸗ 
ves Ermeſſen. So viel er aber auch verzehrt, er wächst nicht; 
fo viel er macht, er producirt nicht; fo viel er brillitt, er 
binterläßt nichts Beſſeres, wirft keineswegs als die Zucht und 
Schule zur „Freiheit“. Er ift wie er ijt, oder gar nicht; 
nad) ihm die Sünpdfluth. Sein Leben ift der Tod, im Krieg 
oder im Frieden, der leibliche oder der geiftige und bürgers 
liche. Alles was er ift, fcheint er nur. „Phantome und Ges 
ſpenſter“! fagt der geiftreiche ruſſiſche Socialiſt Herzen; „ihr 
ſeht Kaiferreihe, Königthümer, Dynaftien, Herzöge, Prinzen, 
Marſchaͤlle, Eroberungen, Bündniffe; wartet eine Viertelftunde 
und — Altes ift weg”! 

In dem Moment, wo wir dieß ſchreiben, iſt die Welt 
feinen Augenblid ficher, daß nicht neuerdings ein 14. Januar 
einfalle, und die ganze Ordnung des Napoleonismus von der 
Erde verfhwinde wie ein Traum. Oder auch, daß der ge 
niale Mann an ihrer Spige, mit der ſchweigſamen Entſchloſ⸗ 
fenheit des Schickſalsmenſchen, das Prävenire fpielen und bie 
gährenden Elemente homöopatiſch behandeln zu müflen glaube. 
Seit einem Luftrum erinnert jedes Neujahr an diefe Abhäns 
gigfeit der Ruhe des ganzen Welttheild von zwei Augen und 
Einem Gedanfen. Dennoh hat die Furt vor dem rothen 
Geipenft und das materielle Intereffe, in und außer Franfs 
reich, mit fteigender Ausfchließlichfeit die ganze Zuverfiht auf 
den Mann und fein Syftem gebaut. Wo der heilige Glaube 
mit den Mannesmuth zerbricht, da tritt freilich der Aber⸗ 
glaube an die Stelle, und mit den fhlechten Neigungen des 
Herzens nimmt der Knechtsſinn überhand. Daß aber au 
eine Partei, weldhe fih die „Fatholifche” nennt, mit ihrem 
Eifer für den Schutz und das Heil der Kirche derfelben Illu⸗ 
fion und Täufhung, derſelben Lähmung des männlichen 
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Selbitgefühls verfällt: dad mag man fi) aus ber fchreden- 
vollen Borgefchichte des Landes erflären, auch entfchuldigen, 
niemald aber auf fefterm und glüdliherm Boden nachah⸗ 
mungswerth finden. | 


Die verbietet nicht nur die Huge Vorſicht; wir find es 
auch dem deutſchen Geifte fhuldig, mit dem fi einft 
Chriſti Werf und Lehre verbunden har, um nad dem Einfturz 
des Gäfarismus der antifen Zeit die alte Welt zu retten, und 
die Entwidlung der Menfchheit auf neuen Bahnen weiter zu 
führen. Wenn im Laufe der Jahrhunderte allerdings ein ent- 
fhiedener Rüdfall in die ausgefahrenen Bahnen der alten 
Gäfarenwelt ftattgefunden hat; wenn unfere allgemeinen Zus 
fände unläugbar viele und erfchredende Züge der Achnlichkeit 
aufweifen mit der Leichen-Phyſiognomie des hinfinfenden Rö⸗ 
merreichs: fo gehören wir doc, keineswegs zu denen, welche 
an Allem außerhalb der unerfchütterlihen Kirchenmauern vers 
zweifeln zu müſſen glauben. Wir Hoffen vielmehr, daß der 
deutſche Geiſt im öffentlichen Leben erſt noch eine fpecififche 
Miſſion vor fi habe. Ja, wir meinen in der großen Ver⸗ 
änderung, die mit den politifhen Parteien feit zehn Jahren 
vor fich gegangen ift, eben den Grundzug zu entveden, daß 
diefelben,, ihre Illuſionen und Täufhungen mehr oder minder 
ausziehend, ſich in den politifchen Anfhauungen allmählig und 
verhältnißmäßig von dem deutfchen Geiſte beeinfluffen Lafs 
jen, während fie zuvor größtentheild unter der Verführung 
ftanzöfiicher Abftraftionen und PBrincipienreiterei ftunden. 


Indem unfere Richtung den gewaltigen Kampf für bie 
Sreiheit der Kirche mitftritt, hat fie das göttliche Privilegium 
der Heilsanftalt Gottes auf Erden pflichtgemäß reflamirt; fie 
hat aber zugleich dem politifchen Grundzug des deutfchen Gei⸗ 
ſtes: der Corporation und ihrer Autonomie, die Ehre geger 
ben und zum Durchbruch verholfen. Der vielverläfterte Ultras 
montanismus ift es ſonach, der die heilige Flamme der ger- 
maniſchen Staatsidee vor den Waflerftrömen zahmer und toller 


ur 
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fachen erhärtet offen vor Augen liegt. Sie mochten damals 
den Bureaufratismus an fid noch unanftößig finden, wenn 
er nur und unter der Bedingung, daß er als Mittel und 
Werkzeug den von ihnen als heilfam und gotigewollt erkann⸗ 
ten Grundſätzen diene. Jetzt hat fi zur Evidenz erwiefen, 
daß er immer nur fidh felber dienen fann und wird, auch ges 
gen den befjern Willen einzelner Perfönlicfeiten. Die Kir⸗ 
henfreiheit wie alle andere wahre Freiheit ift nur unter Eis 
ner Bedingung möglih und real gefichert, Wahrheit nicht 
bloßer Schein — unter der Bedingung, daß der urfprüngliche 
Geift der germanifchen Staatsidee wieder umgeftaltend und 
Ihaffend in unfer öffentliches Leben eindringe: kurz, daß ber 
deutfhe Etaat an die Stelle des modernen Staates trete. 


In der That ift diefer Gedanke nicht ohne Ausficht, die 
gewaltige Wucht des beffern Zeitgeiftes zu gewinnen. Seine 
allfeitige Auseinanderfegung in der Theorie und im praftifchen 
Detail ift nicht Sache eines Journals Artifeld; fie bedarf alls 
mähliger Reifung, ernſten Studiums der wahren Vaterlands⸗ 
freunde, des Freimuths gründlicher Erfahrung in den verſchie⸗ 
denen Zweigen der Verwaltung; fie bedarf aber vor Allen 
des fiegreichen Freiheitöfampfes gegen die eingerofteten Vor⸗ 
urtheile aller Art. 


Wie lange und wie beharrlih find die Reflamationen 
Firchlicher Freiheit mit der einfachen Erwiderung „unmöglich“ 
abgewiefen worden! Verlangt jegt die Autonomie ber Ges 
meinde; die Bureaufratie wird jagen „unmöglich“, wie fie es 
kürzlich durch den Mund des Hannover’fhen Minifters Borries 
gefagt hat: die Leute felber wollten bevormundet feyn! Ver—⸗ 
langt die Autonomie der Corporationen und daß die Affocia- 
tionen auf forialem Gebiet nicht ferner ſchon an der regimi⸗ 
nellen Genehmigung ſcheitern follen; die Bureaufratie wird 
fagen ftaatögefährlich, furzweg „unmöglich“, und derfelbe Mi- 
nifter wird euch belehren: ganz im ©egentheile, mit der fort⸗ 
fehreitenden Entwidlung im Leben fei aud die Ausdehnung 
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der Verwaltung unentibehrlich! Verlangt etwa gar, daß bie 
corporative Autonomie der hohen Schulen mehr ſei ale ein 
Hägliches Trugbild; die YBureaufratie wird fchreien „alleruns 
möglichft”, fie wird euch als Berräther an den theuerften In⸗ 
tereſſen des Volkes anflagen, und alle falſche Wiſſenſchaft mit 
aller gelehrten Niedertracht wird fie auf ihrer Eeite haben! 


Ueberhaupt heifcht die Idee des deutſchen Staates einen 
radifalen Bruch mit allen Anfhauungen des modernen Staats, 
von defien Bollftänvigfeit erft ein näheres Eingehen in die 
Details überzeugt. Das oberſte Poſtulat des modernen Staates 
lautet: feine Privilegien. Die viel bewunderte engliſche Vers 
faffung aber, das Eine Rei, der Autonomie befteht einzig und 
allein nur durch das Faktum, daß dieſes Land der Yreiheit 
mit Eminenz das Land der Privilegien blieb bis auf Diefe 
Etunde. Keine Gleichmacherei der Codififation iſt bis jeßt 
dort möglich geweien. „An dem Tage, wo England einen 
Codex haben wird, wird es nicht mehr England ſeyn“: fagt 
felbft die Allgemeine Zeitung. Wir erinnern und doch alle 
noch der Sprache, welche die Liberalen und Radifalen vor zehn 
Jahren in der Zeit ihres Triumphes geführt; wer hätte e6 
damals je für möglich gehalten, dieſelben Parteien jegt eine 
Politif predigen zu hören, wie fie wohl von den Vertheidi⸗ 
gern der firchlihen Freiheit von dazumal in confequenter Aus⸗ 
bildung zu erwarten war, nicht aber von den Advofaten der 
Religionsedikte und FKirchenpragmatifen ? 


„Man fühlt immer allgemeiner und deutlicher, 
daß man die Freibeit fich nicht ſchenken laffen kann 
in Sharten und Berfaffungsparagraphen, fondern daß 
fie Ründlich erarbeitet werden muß durch pflichtennolle, von den 
engften und nüchften Streifen aufiteigende Selbfiberhätigung; daß 
fie erobert werden muß und erobert werden fann auf 
dem Gebiete der Berwaltung. Durch individuelle und 
eorporative Lebernahme von Funktionen, melde bis— 
ber der Staat in feinem Bermwaltungd- Organismus 
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für die Gefellfchaft vormundſchaftlich geübt bat, will 
eine praftifche Freiheit gewonnen werden, welche in 
dem Maße als fie Pflichten übt, Rechte auszuüben und zu wah- 
ren fähig und berechtigt wird, welche eine organifche Verwirkli⸗ 
hung zuläßt, fofern fie Iedem den ihm beimifchen Kreis als Frei⸗ 
heitsgebiet zumeist, flatt die ganze Volfamaffe mit Gleichheits⸗ 
Prätenfionen unvermittelt auf die ihr unverftändfichen böchften 
Sphären des Öffentlichen Lebens hinzuhetzen“ *). 

So ſpricht eined der angefehenften Organe des deutſchen 
Liberalismus oder der eigentlichen Mitte. Das Merfwürbigfte 
und Wunderbarfte aber ift, daß foldhe Reden ſowohl nad links 
als nad rechts bis an die Grenzen der ‘Barteiftellungen hin 
im lebbafteften Echo widerhallen. Es ift eine Art consensus 
omnium, der die Bureaufratie und ihre Ausreden mit ſchweren 
Bedrängniffen bedroht, namentlich jet, nachdem offenfundig 
geworden ift, wie fpottfchlechte Arbeit fie in einer zehnjährigen 
Periode der Alleinherrfchaft felbft da geliefert, wo ihre Reaf- 
tion die gemaltthätigfte, aber auch verhältnigmäßig geiftreichfte 
war — in Preußen. Sie wird fortfahren zu freien: „es 
fann nicht feyn”; man wird ihr aber noch lauter entgegen 
freien: „um den Preis der Eriftenz, es muß feyn“ ! 


Mir fünnen und nicht enthalten, zur nähern Erörterung 
des großen und reichen Principe Acht deutfcher Bolitif aus 
dem gedachten Conſenſus Aller eine Feine Blumenleſe hier an⸗ 
zuführen Sie gehört zu den beſten Spolien unſerer Zeitungs⸗ 
lektüre aus dem vergangenen Jahre. 


Als die bureaukratiſche Reaktion in Preußen jüngſt auf 
den erſten Wink von Oben ſo ſchmählich fallirte, und wurzel⸗ 


e) Deuiſche Vierteljahrsſchrift Num. 84, S. 263. 
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und wirkungslos verfhwand, als wäre fie nie dagewefen : da 
machte Das große Organ des fogenannten Junkerthums öffent- 
lih Reue und Leid über feine vielen fremden Sünden, fagte 
der Berführerin feierlih ab und verfprad im Namen der 
Partei, ihr fünftiges Leben ganz und unentwegt dem Lob und 
Preis der Autonomie zu widmen. „Seldftregierung ift jebt 
ein Schlagwort aller politifhen Parteien, mit vollem Recht 
ſchreiben es alle Parteien auf ihre Fahne, welche den Namen 
politifcher Parteien verdienen; denn alle diefe fehen mehr oder 
minder Mar in dem Abfolutismus der Bureaufratie einen ge 
meinfamen Beind; eine gefunde georbnete Selbftregierung iſt 
in der That das, was uns ganz beſonders Noth thut“ *). 


Freilich fürchtet das Organ: der vulgäre Riberalismus 
möchte wieder einmal die Pferde hinter den Wagen fpannen 
und fohlieglih genau das Gegentheil von dem Beabflichtigten 
erreichen, nämlich — verfchärfte Bureaufratie, verfhärft bis 
zu dem imperialiftifhen Maße des heutigen Frankreichs. Mit 
andern Worten: jener politiſche Nationalismus möchte eben 
nur wieder fogenannte freifinnige Geſetze fabriciren, und 
„Selbftregierung“ darauf fehreiben; neue Rechte in's Allges 
gemeine Kiffeln decretiren und fie als „Autonomie“ betiteln. 
Und allerdings, wenn der Liberalismus nichts gelernt und 
nichts vergefien hat, dann wird er fo und nicht anders thun, 
aber auch bald überholt und überfahren feyn. Zwifchen heute 
und 1830 liegt ein himmelweiter Unterfhied; fo weit ift bie 
Kluft, daß diefe liberale Bureaufratie jetzt aus der Mitte der 
demofratifchen Partei felber als die unerjchöpfliche Gebärmutter 
der Revolution denuncirt wird. 


„Der Polizeiftaat ift den Kronen wie den Völkern gleich 
unheilvol und gefährlich. Die centralifirte Verwaltung ift eine 
ohne Zmeifel fehr bequeme Mafchine, aber fie ift eine Mafchine. 


°) Kreuzzeltung vom 19. Nov. 1858. 
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Sie ift auger Stande, den Kronen im Moment der Gefahr einen 
irgend haltbaren Stüßpunft zu gewähren. Je mehr der Beamte 
nichts iſt ald ein Theil der Mafchine, um fo gleichgiltiger iſt es 
ihm, wer das Räderwerk dirigirt; er funktionirt unter dem einen 
Mafcyinenmeifter fo gut wie unter dem andern. Die Beamten 
Frankreichs find ohne den Verſuch eines MWiderflandes von der 
Direktion Karl X. unter die Ludwig Philipps, von der Ludwig 
Philipps unter die der Republik, von der der Republik unter die 
Leitung Ludwig Napoleons übergegangen. Was nicht felbft fleht, 
ift feine Etübe. Ser Polizeiſtaat Frankreichs ift heute bereitö in 
die Militärdiktatur zurücdgegangen, aud welcher er hervorgegangen 
if. Andererfeits gewöhnt der Polizeiftaat die Untertbanen, nichts 
von fi, fondern alles vom Staate zu verlangen. Je nach der 
Lage der Zeiten erdrückt er alles öffentliche Intereffe, allen Ges 
meinfinn in den Bürgern, ftatt ihn zu erziehen und zu beleben, 
oder er treibt das öffentliche Intereffe in die gefährlichſten Bahnen. 
Der Drud, der im Polizeiſtaate auf allen Etänden Iaftet, führt 
mit Nothwendigkeit dazu, für diefen Drud durch Antheil an ber 
Regierung, durch Generalftände, durch eine Gentralvertretung Ent⸗ 
fhädigung zu ſuchen. Der Polizeiftaat drängt unabmweislich zur 
Nepräfentatioverfaffung, aber er macht fie zugleih un« 
möglich.“ 


Sp äußert ſich Profeffor Mar Dunder aus Berlin in fels 
nem Bortrag über „Feudalität und Ariftofratie.” Zwifchen 
ihm und Heinri Leo in Halle dehnt fi fonft ein Abftand 
aus wie zwiſchen einem Streugritter und einem Californien 
fahrer; in der Beurtheilung des modernen Staated aber find 
fie einig. Leo war befanntlich keineswegs ein Feind der Re⸗ 
aktion in Preußen; doch Fonnte er ſich gar oft des Ekels über 
die berzlofe Kleinlichfeit ihrer Sifnphus = Arbeit nicht erwehren, 
und nicht felten fchrie er in Achten Naturjammerlauten aus 
der Inabenhaften Tiefe des PBolizeiftaats zu der Männlichkelt 
eines deutichen Gemeinwefend empor: 


„Sliedert nach allen den Seiten, wo Generalifation und 
Gentralifation nicht abfolut nothwendig iſt, den Staat wieder in 
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kleinen Kreiſen, denen ihr für ihren Bereich freie Autonomie laßt 
und die ihr nicht immer wie die Kinder ihre Kanarienvoͤgelchen 
am Zwirnfädchen der geordneten Regiſtratur halten wollt, wenn 
ſich die Leute in ihnen auch einmal ſehr unfreundlich bei den 
Köpfen kriegen — nnd vollbringt Thaten, die einem vaterländi⸗ 
ſchen Herzen das warme Gefühl erwecken, einem großen Ganzen 
anzugehoͤren, was auch ein menſchliches und männliches 
Herz in ſich hat, und nicht bloß ein mit dem Strohſeil der Bu⸗ 
reaukratie zuſammengebundenes Bündel heutrockner zahmgemachter 
egoiſtiſcher Intereſſen iſt: und ihr werdet die Revolution ganz 
von ſelbſt in's Grab ſteigen ſehen. So lange ihr aber, ſo oft 
ein angetrunkener Student einen Nachtwaͤchter durchprügelt, euch 
das Anſehen gebt, ala fei der Staat felbft geprügelt worden, und 
alle Eorgfalt darauf wendet, daß die Zuder- und anderen Babrifan- 
ten reich werden, dagegen Feinem Menfchen das Herz mit Thaten 
warm macht, werdet ihr nur immer beſſere Philiſter erziehen 
d. 5. zahme Leute, die wenn einmal eine Kleine Motte für irgend 
etwas mit krankhaften Pathos auftritt, euch pathoslofe Leute fo 
gut im Stiche laſſen werden, mie die chineflichen Philiſter den 
chinefiſchen Kaifer. Diit anderen Worten: fo erzieht man die Re⸗ 
volutton, vor der man fich fürchtet” *). 


In den lesten zehn Jahren hat fih eine neue Partei 
von gewaltiger Ausdehnung herangebilvet: die ‘Partei des rück⸗ 
fihtslofen Materialidsmus. Die politifhe Combination beutl- 
gen Tages darf am allerwenigften fie überfehen; fie ift zur 
Zeit mächtiger ald alle anderen Parteien zufammen genommen. 
Ihr Weſen ift Haß und Scheu vor allen thätigen Grundfägen, 
vor allem politifhen Streben, vor jeder geiftigen Regung, 
welche die athemlofe Jagd der materiellen Intereffen unterbres 
hen, ftören oder ablenken könnte. Die Borfe ift die vis 
inertiae unferer Zeit; fie weiß fein Heil in der Politif als 
die Tempelftille des Allerheiligften. In der Eigenſchaft eines 


Li 


*) Sallefches Volksblatt vom 21. April 1858. 
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Mächters derfelben hat Napoleon II. vor der Welt den beften 
Rechtstitel feiner unumfchränkten Herrihaft, der Napoleonis⸗ 
mus feine eigentlihe Baſis. Fiet nummus pereat mundus | 


Man follte meinen, wenigftens diefe Partei fonnte feinen 
Anftoß nehmen an dem riefenmäßigen Anwachſen der Bureaus 
fratie, reſp. der Polizeiherrfhaft. Und allerdings läßt fie fich 
deren mechanifche Obforge für „allgemeinen Wohlſtand“ fehr 
wohl gefallen. Immerhin aber verlangen gerade die materiellen 
Intereſſen ihrem innerften Wefen nad) auch ihrerfeits Die Macht 
freier Bewegung, den Impuls der Autonomie für ihre Vereine 
und Affociationen aller Art. Zudem ift dem eigenthümlichen 
Eonfervatismus der Partei, die wir lieber geradezu ald mo⸗ 
dernfte Weltrichtung bezeichnen möchten, in neuefter Zeit fogar 
der Gedanfe aufgeftiegen: daß der moderne Staat denn doch 
ohnmädtig fei die Revolution wirklich zu bewältigen, daß er 
fie nur zum Schein und zeitweilig zurückdränge oder verfchlebe, 
daß er aber in Wahrheit fie immer wieder in fich felbft aus» 
koche und aus ſich felbft erzeuge. 


Der plöglihe Ausbruch dieſer Furcht und Angft eben in 
dem Geift-fcheueften Lager der materiellen Intereſſen, in Frank⸗ 
reich felbft, ift in der That eines der merkwürbigften Zeichen 
unferer Zeit. Zuerft war ed Prinz Napoleon, ver bei dem 
Beſuch einer Induftrie-Ausftelung die Worte fallen ließ: das 
Map der Eentralifation fei endlich vol und die Zeit gefoms 
men, wo die Gemeinden und Provinzen aud für fih etwas 
thun, und nicht Alles von der Staatsregierung erwarten 
müßten. Kaum hatte fi Frankreich von dem Erftaunen über 
derlei unerhörte Reden erholt, fo trat Graf Morny, der Freund 
und Bertraute Rapoleon’s III., bei der Eröffnung des Ge⸗ 
neralraths zu Clermont im Auguft 1858 mit einer förmlichen 
Kriegserflärung gegen das Syſtem der „abminiftrativen Cen⸗ 
tralifation” auf, 


„Wegen gejeglicher Beſtimmungen“, fagte er, „bie uns 
die Vergangenheit übermacht hat, darf man ohne die Erlaub⸗ 


Bolttifche NeujahrssBetrachiung. 17 


niß ober die Controlle der Gentralregierung nicht an einem 
Stein rätteln, einen Brunnen graben, eine Grube ausbeuten, 
eine Maſchine bauen, eine Affociation bilden, kurz von feinem 
But Gebrauch machen oder Mißbraud damit treiben. Wenn 
das Departement, die Bommune, der Einzelne fich gleihfam 
ſelbſt verwalten fönnen, werben bie Gefchäfte leichter erledigt 
und viele Unzufriedenheit, welde bis zur Centralregierung 
reicht, wird erlöfhen. Das Land muß indeß feine eigene Er⸗ 
jiehung in diefem Syſteme durchmachen; es darf nicht Alles 
von der Regierung und nichts von eigener Anftrengung er- 
warten, und darf in feinen Launen nicht die erftere für Er⸗ 
eignifie und Jahreszeiten verantiwortlid machen, die unglüdlis 
cherweiſe nicht in ihrer Gewalt liegen.” 

Graf Morny verfiherte zugleih: daß der Kaiſer feit lange 
alle Elemente diefer Trage durcchforfcht habe, und daß er eines 
Syſtems fatt ſei, das an ihn ganz confequent allerdings auch 
die Anforderung ftellt, für Frankreich nebft allem Andern au 
gutes Wetter zu machen. Bald ging die Rede von einer ei- 
gend ernannten Decentraliſations⸗Commiſſion. Man erins 
nerte fih an die lebte KHaftenpredigt des P. Ventura in ben 
Zuilerien, welde den Bentralismus in der Politif mit dem 
Pantheismus in der Philsfophie verglichen, und die Stärke 
aller ftaatlihen Ordnung in die Autonomie, die Eorporatios 
nen gefeßt, die der höchſten Gewalt in politiiher Beziehung 
(um der Staatseinheit willen) untergeordnet, in abminiftrati« 
ver Beziehung frei und unabhängig feien. Er hatte mit ſchar⸗ 
fee Betonung auf die Ohnmacht der Polizei, die doch jet 
mächtiger als je in Europa organifirt fei, gegenüber den ge= 
heimen Gefellfhaften gewiefen; „bie Regierung”, fagte er, 
„welche feine öffentlichen Corporationen dulden will, mag fidh 
darein ergeben, daß ſich unter Ihren Augen geheime Aſſocia⸗ 
tionen bilden”. 


Gewiß überzeugende Motive für Napoleon IM. zu Guns 
fien der Decentralifation, jelbft auf die Gefahr hin, dadurch 
um. 2 
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bie in ihren engern Kreiſen auf dem platten Lande noch im⸗ 
mer mächtige und rührige Partei der Legitimiiten zu flärfen! 
Aber was hat Franfreih dazu geiprohen? Run, es fährt 
feiner Natur nad fort, das Haupt der Freiheit von dem 
Rumpfe der Knechtſchaft zu erhoffen. Inter allen General⸗ 
Räthen des Landes hat nur der einzige von Montpellier des 
centralifirende Maßregeln beantragt. Die officiöfe Patrie aber 
hat Acht frangöfiih erwidert: das tauge nur für Engländer 
und Proteftanten, der frangofifhe Nationalcharakter hingegen, 
„Katholicismus und Monarchie", verlange jene wunderbar 
harmonifhe Ordnung von dem Einen Centrum aus, die auf 
den erfien Wink jeden Fortſchritt anftandlos vollziehe, und an 
der nun die Fühnfte Phantafie gar nichts mehr auszufepen 
wife, ald etwa beflere Bezahlung und mehr Höflichkeit der 
DBureaufrati. In bebeutfamer Weife erhob ſich befonbers 
auch das republifanifche Siecle gegen jede becentralificende Res 
form, wodurd nur den retrograden Einflüffen Thür und Thor 
geöffnet würde. 

Wir wiſſen fein deutſches Organ, dem diefe franzöſiſchen 
Borgänge einen tiefen und überrafchendern Eindrud hinter 
lafien hätten, als gerade das Blatt, welches am ausfchlie- 
ßendſten, aber auch am genialftem die mobernfte Weltrichtung 
ber materiellen Interefien in Defterreih vertritt. Niemand 
fümmert fich fonft weniger um alle möglichen Berfaflungsfrar 
gen ald die „Defterreihifhe Zeitung“, nirgends vers 
geblicher als bei ihr würde man ſich erfundigen, wie ed denn 
etwa mit den Berathungen des Reichsraths in Wien über 
Die längft erwarteten Statute der Neuorganifation Oeſterreichs 
ſtehen möge. Bei Gelegenheit der Rede Morny's aber famen 
plöglich politiſche Imfpirationen über fie, welche faum Ein 
Kenner ihrer Richtung von dieſem Blatte zu erwarten ges 
wagt hätte: 

„Wenn Journale von der Farbe des Siecle gegen Decen- 
fralifation und Selfgoverument find, fo fielen fie damit bag 
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Zeugniß aus, daß eine felbfitändige Gemeindeverfaſſung das beſte 
Antidot gegen bie Elemente: der Revolution und bes Umſturzes 
fel, die in jenen Drganen der Publicität fpulen.“ 

„Die Gemeinde- Autonomie und das Eelfgovernment haben 
in Frankreich Feinde im zwei verfchiedenen Lagern. Ihnen ficht 
gegenüber die Beamtenhierarchie wie die Revolution. * 

„Bei einem Selfgovernment der Departements, Arrondifies 
ments und Ortfchaften würden manche Anordnungen der Beamten 
auf Hindernifie flogen, die es dem Staatäoberhaupt freilich er 
möglichen würden, die Eache befler in ihrem wahren Lichte zu 
feben; aber die Präfekten und Unterpräfeften kämen dann um 
ihre Chrenlegionskreuze, ihre Macht Hätte Schranken, und die 
Minifter felbft dürften nicht Alles fo rofig erbliden.* 

„Hingegen wäre damit der Revolte und der Gmente eine 
nene Barriere anfgerichtet. Bis jetzt iſt es eben nur die bewaff⸗ 
nete Macht, welche fie im Zaume hält; wären aber die Depar⸗ 
tements weniger abhängig von der Hauptftadt, fo koͤnnte ſelbſt 
eine flegreiche Emeute in Paris nur da und nicht weiter Here 
fepn. Bei weniger Gentralifation und mehr Gemeinde-Autonomie 
wäre bie Februar⸗Ueberraſchung bereits im Weichbilde der Gaupt⸗ 
fladt auf eine Reaktion geflogen, der fle vielleicht auch hätte wei» 
chen müſſen.“ 

„Man hat viel davon geredet, dag Frankreich an dem Uebel 
leide, aller Gliederung zu entbehren. Die erfte und natürlichfte 
Gliederung eines Staats iſt aber fein Gemeindeweſen. Wie auf 
bie Familie der Menſch, fo tft auf die Gemeinde der Bürger ante 
gewielen. Dan muß vor Allem ein eifriger Gemeindebürger fehn, 
um eben ein yatriotifcher Staatöbürger zu werden. Dazu aber 
muß die Gemeinde felöftftändig fehn, fich felbft verwalten, nicht 
unter Curatel eines Beamten flehen, der die Drabtpuppe wieder 
eines höhern Beamten tft, der fich jeinerfeits nach der Weiſung 
aus dem Gentralbureau bemegt.“ 

„Diefes Verhältniß ift fo natürlich, daß es ſich bei allen 
Nationen der Welt findet. Der Mumicipaligmus der Italiener *), 
der Engländer, der Türken und Ruffen liefert davon den Beweis, 





*) aus ver Seit vor der franzäfifchen Invaſion. 
2° 
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Die Sentralifationdfucht der Bourbonen erft hat dieſe Eelbfiflän- 
Digkeit der Gemeinden zu zerflören begonnen ; die rothe Republik, 
die jeden noch fo legitimen Partitularismus mit dem Schaffot 
beftrafte, Hat diefe Auflöfung volführt. Man wollte nur Fran⸗ 
zofen, Leine franzöflfchen Gemeinſamkeiten und Verbände haben, 
und ganz Frankreich wurde in einen Brei aufgelöst.“ 


_ 


„Fortan war demnach bie Staatsregierung Alles; fie war 


für Alles verantwortlich,‘ was im Eleinften Dorfe geſchah; denn 


nichts konnte ohne ihren Willen geſchehen. Man verlangte eben " 


Alles vom Staate, und klagte den Staat für jede Unterlaffung : 


und jeden Uebergriff eines Feldhüters an.“ 


„Wenn in Frankreich, dem Mufterbilde der Gentralifation, : 


die Autonomie der Gemeinde zum Durchbruch kommt, kann ihre 
Abtoͤdtung in Teinem andern Staate mehr möglich fehn. Wenn 


in Frankreich einmal die Gemeinden ein felbftftändiges Leben füh- 


ten, bat der Geift der Revolution audgetobt.“ 


„Napoleon II. Hat den wahren Sit des confer- 


vativen Elements entdedt, wenn er das Selfgovern- 
ment der Orts- und Kreisgemeinden wieder ber- 
ſtellt. Daun erft kann die franzöfifhe Geſellſchaft 
ibn ihren Wiederherfteller, und er fih mit Recht 
ihren Retter nennen“ *). 


Pre ı 


Sreilih eine eitle Hoffnung. Ohne Zweifel erkennt ber | 


ſcharfſichtige Beherrfcher Frankreichs das Rechte, will es auch 
nicht felten. Aber der Napoleonismus kann feine Natur ale 
wirklicher Inteftaterbe der Revolution nicht ändern, ohne fi 


Pin al u. 


ſelbſt aufzugeben, und die Natur der Dinge if flärfer als : 


der Wille des einzelnen Mannes. Wie mit verfchollenen Mläns 
gen aus beflerer Zeit hat er jüngft bei dem Befuche ver Vendee 


”) Defterreichifche Zeitung vom 1. und 7. Sept. 1868. 
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die altroyaliſtiſchen Bretonen als ein „monarchiſches und ka⸗ 
tholiſches Volk“ begrüßt; aber das Syſtem kehrt ihm die 
Worte im Munde um, im Sinne der Patrie und des Siecle. 
Und wenn auch der Herrfcher gerade in neuefter Zeit dem 
Syſtem dann und wann zu widerſprechen verfuchte, z. B. 
duch den Rüdtritt des Generals Efpinafle, während das 
„Berbächtigens Gefeh” blieb, durch die Rüdnahme des Bes 
fehls zum erzwungenen Verkauf der Spitalgüter, durch das 
Einienfen in der Frage von der ſchwarzen Emigration — fo 
fhien er doch nur fidh felber zu widerfprechen, over fataler 
Weiſe im Ermeflen der Zwedmäßigfeit zu ſchwanken. 


Eden deßhalb ift weder Frankreich gerettet noch Europa 
beruhigt, weil dort die ganze Orbnung der Dinge einzig und 
allein auf dem Erachten ver Zwedmäßigfeit berubt, und 
weil zweitend Niemand außer dem Einen die Zwedmäßigfelt 
zu ermeflen hat. Darum fühlt fi) ganz Europa ohne Uns 
terlaß von plöglichen Wechfeln der Scene oder unverfehenen 
Entfclüffen des Einen Mannes bedroht, und es ift nicht un« 
fere freie Wahl, daß jeder Neujahrsartifel unfered Journals 
fih mit dieſen Befürdtungen abgibt, welche ein Jahr wie das 
andere markiren. Der napoleonifche Thron hat feine Wurzel, 
fondern er ſchwebt ausfchließlih auf einer Verkeitung gegen» 
feitiger Rüdfichten der Zwedmäßigfeit. Reißt über Nacht eine. 
mal ein folder Rückſichts⸗Strick (sit venia verbo), 3. B. die 
fheinbar blühenden Binanzen: fo kann Niemand fagen, was 
für zwedmäßig erachtet werden wird an die Stelle zu treien. 
Vielleiht ein auswärtiger Krieg, wenn es gilt, einer größern 
Gefahr im Innern zu entrinnen. „Dan feht die Ruhe des 
Landes nicht aufs Spiel um eitlen Stolzes, um einer vors 
übergehenden Popularität willen”: hat Napoleon II. in dem 
fogenannten Briedensmanifeft von Cherbourg geäußert, und 
zwar gewiß aus der Seele gefprochen. Ex hat aber auch beis 
gefügt: „eine Regierung, welde fih auf den Willen der 
Maflen fügt, greift nur dann zum Schwert, wenn bie Ver⸗ 
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theidigung der Rativnalehre oder die großen Volksin⸗ 
tereffen fie dazu zwingen“. 

Natürlich braucht ein foldher Zwang nicht von Außen zu 
fommen, er wird vielmehr immer von Innen ausgehen, von 
den „großen Bolfsintereffen‘ — Frankreichs. Der Anlaß kann 
feinen Augenblid fehlen; denn er braucht überhaupt nicht ob» 
jettiv begründet zu feyn. Während daher das ganze vergan⸗ 
gene Jahr hindurch in raſchem Wedhfel die täglichen Objefte 
der Beunruhigung ſich ablösten: Bernard, Cagliari, Berim, 
Dſcheddah, Regina Eöli, Montenegro u. f. w., hielten wir 
es nicht der Mühe werth, fie auch nur einzuregiftriren. Denn 
mag das türfifhe Reich zehnmal der völligen Anarchie verfals 
len, mag Italien vor allgemeiner Unzufriedenheit berften, und 
von Einem Ende zum andern den endlichen Ausbruch vorbes 
reiten: davon hängt die Kriegöfrage nicht ab, fondern einzig 
und allein von den Rapporten ber franzöfifchen Bräfeften, 
Bankvorſteher und Großfpefulanten. 


Europa muß fih eine folde Situation gefallen laſſen, 
ja es muß ihre Verlängerung als ein Glüd betrachten. Im 
Europa aber vor Allen England, an dem fi in biefer 
Zeit die göttliche Gerechtigkeit in der Weltgefchichte fihtbar und 
greifbar erwiefen bat. Wie oft knirſchten wir einft bei dem 
empörenden Anblid des englifchen Uebermuths gegen die 
Schwachen. Jetzt hat England felbft feinen Stärfern gefuns 
den; noch die legten Monate find eine Kette englifcher Demü⸗ 
thigungen durch Napoleon III., vor welchem Tory⸗ wie Whig⸗ 
Miniſter faſt ſchweifwedeln, damit er nur jetzt nicht losſchlage. 
Denn nie war England ſchwächer als heute, wo es ſich in 
Indien völlig erſchöpft hat, ohne doch am Ziele zu ſtehen. 

Wir reden nicht von der franzöftfhen Preffe und Fleinen 
Literatur, bei der e& recipirter Styl geworben, den Allijrten 
jenſeits des Kanals zu behandeln wie der alte Cato das pu⸗ 
nifhe Carthago, und felbft in ven gemäßigten katholiſchen 
Blättern dann und wann In ber Ausſicht auf den nahen Un⸗ 
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tergang der Maciftellung Englands zu ſchwelgen — Alles 
ohne die leifefte Einfprache der argusäugigen Benfur des Kals 

ſerreichs. Wir reden hier nur von welthiftorifhen Greignifien; 
wie wird die Geſchichte einft über die Revue von Chew 
bourg urtheilen, und über die Affaire Charles et Georges? 


Als Napoleon I. vor fünfzig Jahren die Arbeiten ber 
Bourbonen an der riefigen Seefeftung zu Cherbourg wieder 
aufnehmen ließ, begleitete ihn Tag und Nacht der Gedanke 
an die Zeit, wo der fette Rivalitäts- und Entiheidungsfampf 
mit England geftritten werden mußte. „Mein großes Borhas 
ben”, fagt er, „war, alle unfere Seeftreitfräfte in Eherbourg 
concentriren zu können, und mit der Zeit wären fie riefig ges 
nug geweien, um dem Feind den großen Streich zu verfebenz 
ich legte mein Terrain fo an, daß die beiden Nationen fozus 
fagen Mann gegen Mann ringen fonnten, und der Ausgang 
fonnte nicht zweifelhaft feyn”. 1858 ward Eherbourg fertig, 
und am 8. Auguft die Statue des erften Napoleon, wie er 
drohend gegen England hinüberſchaut, feierlih enthüllt. Zum 
Hauptzeugen des Feſtes lud aber Napoleon III. England fel- 
ber ein im Namen der Allianz, und Königin Viktoria fam 
mit ihrem Gortege, um fi durch den Augenfchein zu übers 
zeugen, daß die Kriegsflotte Frankreichs Hinter der englifchen 
nicht mehr zurüdftehe, und daß die Küfte Englands aufgehört 
habe, unangreifbar zu fern. Wenn damals ganz Frankreich 
in Jubel aufgelöst war, fo fonnte fein Engländer im Inner 
ſten fi darüber täufhen: es war über bie tiefe Demüthi⸗ 
gung, welde die ftolge Seemacht in der Perſon ihrer Souve⸗ 
rainin erfuhr. 

Wenn England feine Küften feitdem eifriger als je befes 
figt, und die unabhängige Preffe alle englifchen Gemüther 
mit taufendfachem Haſſe rüftet, fo muß dagegen bie verbops 
pelte Rachgiebigfeit feiner Staatsmänner nur um fo vielfas 
genber erſcheinen. Sie legen alle napoleonifchen Beziehungen 
doppelt in Baumwolle, und Riemand weiß befler als fie 
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warum. Das grauenhafte Gefpenft „Krieg mit Frankreich“ 
fhüchtert auch ihre heißblütigften Gompatrioten immer wieber 
ein, und erft vor Kurzem bat England bewiefen, wie weit es 
in der Refignation zu geben vermag. Wir meinen die Affaire 
mit Portugal wegen des Charles et Georges, wobei bie 
englifche Politik nicht weniger ald dreifach betheiligt war. Bor 
wenigen Jahren noch hätte ein folcher Vorfall genügt, die 
ganze Welt in Waffen rufen zu laſſen; jebt dagegen ſcheint 
Lord Malmesbury ihn gemüthlich verfchlafen zu haben. 


Bekanntlich hat um die Zeit des Feſtes von Cherbourg 
der Fall mit der „Regina Cöli“, melde ein englifcher Eapis 
tän an der afrifanifchen Küfte aus den Händen meuterifcher 
Neger befreite, großen Lärm verurfacht: Frankreich wolle zur 
Aufhülfe feiner weſtindiſchen Colonien unter dem Vorwand 
freier Einwanderung von gemietheten Schwarzen, die es durch 
Regierungscommiffäre begleiten und beauffichtigen ließ, den 
Sflavenhandel mwenigftens auf Zeit wieder einführen. An und 
für fich ift wohl auch die Sache nichts Anderes, und ber Ver⸗ 
dacht wuchs noch durch die Umftände, unter welchen fpäter 
das franzöftfhe Schiff Charles et Georges von den portugieft« 
fhen Behörden zu Mozambique mit Beichlag belegt wurbe, 
weil ed nicht nur Neger führte mit der ganzen Ausrüftung 
eines Sflavenfhiffs, fondern aud an verbotenem Anferplahe 
lag. Alſo verdedter Eflavenhandel war der erfte Punkt des 
Streitfalls. — Das Schiff führte einen officielen Agenten 
Frankreichs an Bord, mußte demnad wie ein Regierungsichiff 
betrachtet werden; dennoch warb es nad Portugal überge- 
führt, um von dem Caſſationshof zu Liſſabon abgeurtheilt zu 
werben. Frankreich weigerte fich, deſſen Competenz anzuer⸗ 
kennen; dieß war der zweite Streitpunkt, über welchen man 
allerdings verſchiedener Meinung ſeyn kann. — Keineswegs 
iſt dieß aber bei dem dritten Punkte der Fall: daß nämlich 
der Pariſer Friede von 1856 Art. 8 die Annahme einer Ver⸗ 
mittlung duch Frankreich hätte erwarten lafien, um „dem 
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Aeußerſten vorzubeugen“. Statt deſſen erfchien eilends ein 
franzöfifches Geſchwader vor Liſſabon, und erzwang bie Aus⸗ 
lieferung des inhaftirten Schiffes. Nun beſitzt aber England 
ſeit 1810 eine Art von Protektorat über Portugal, das 
ſonſt immer auf's eiferſüchtigfte von ihm bewacht worden 
war; es iſt vertragsmäßig verpflichtet, das kleine Königreich 
gegen jeden Angriff zu ſchützen. Was hat alfo England dieß⸗ 
mal gegen den Bebränger Portugals gethan? Antwort: es 
hat nicht den Fleinen Finger gerührt, es hat nicht einmal den 
Beleidigten gefpielt, und die Times haben fühl gefragt: hätte 
man —- den Krieg vielleicht wagen jollen? 

Kurz, England fürdtet ſich. Es fcheut fih, den 
zum Sturze über Europa — man weiß nur den Moment 
nicht wann — geneigten Berg zu berühren: dieß ift der ganze 
Inhalt der engliſch⸗franzöſiſchen Allianz. Jedermann in Eng⸗ 
land weiß, und in Dſcheddah haben es die Kanonen verfüns 
det, daB die Wege der zwei Mächte überall auseinander 
und widereinandergehen, in der Türkei am meiften; aber die 
Einfihtigen willen aud, daß in dieſem Moment nicht nur 
eine vereinzelte Machtſtellung Englands. auf dem Spiele fteht, 
fondern das ganze England — gegenüber der an den Wink 
eined einzigen Mannes gefnüpften Wucht des Napoleonismus, 
welchem ſchadenfroh grinfend einerfeitd die weitliche Republik 
über die Schulter fhaut, andererfeits der tödtlihe Haß des 
öftlichen Koloſſes. 

So fieht ſich näher beftimmt die Situation Europas an: 
die Allianz diefes Frankreihs mit Rußland. Sie ift wohl 
noch nit förmlich gefchloffen; aber fie befteht in Wirklichkeit, 
die förmlich geichloffene nur zum Schein. Seit dem Moment, 
wo Oeſterreich den falſchen alten Freund fi zum unverſohn⸗ 
lichen Feinde madte, ohne fi neue Freunde zu erwerben, 
war dDiefe Wendung der Dinge mit Zuverfiht vorauszufehen. 
In dem NAugenblid, wo man zu Paris es zuläffig oder räth- 
li finden wird, die Maske fallen zu lafien, wird auch Ruß⸗ 
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Iand ſich in feiner wahren Geftalt zeigen. Ziel und Richtung 
beider find unfraglich: Oeſterreich ift die „große europätfche 
Verlegenheit"; denn es hindert Frankreich im Süden und 
Oſten, es hindert Rußland an der Donau; wer aber Defter- 
reich lähmen, fefleln, beflegen will, der muß auf italienifchem 
Boden beginnen, und daß der Helfershelfer hier bereit fteht, 
weiß alle Welt und fpricht mehr als je von ihm. 


Ja, man behauptet, er Fonne nun nicht länger mehr wars 
ten, es gebe für Sardinien nur mehr die Eine Wahl: ent» 
weder den Treffer im nächſten europäifchen Krieg oder bie 
Gant. Darum fpiele Graf Eavour feit Jahr und Tag mie 
ein Rafender in der franzöfifchsruffifchen Loterie. In der That, 
feitvem das Teftament Orſini's die Italiener mit ihren theuer⸗ 
ften Hoffnungen an Napoleon IT. gewiefen, ift nichts geſche⸗ 
ben, was ihn dementirt hätte. Und daß Orfini in ber To« 
desangft nur vergeflen hat, aud Rußland als Italianissimus 
zu benennen, beweist VBillafranca. 


Wenn unfere Zeit nicht ftumpf, fehr ftumpf und Falt aud 
für das Außerordentlichfte geworden wäre, mas würde fie zu 
biefer Gefchihte von Billafranca fagen, und zu dem ruffifchen 
Verſuch, das Fürſtenthum Monaco zu kaufen; weld’ braus 
fender Sturm würde noch vor 1848 durch ganz Europa ges 
gangen feyn über eine ſolche Demonftration Rußland! Jetzt 
muß Europa ſchweigen, denn es ift mit Bewilligung Napo⸗ 
leons III. gefchehen, daß zunächſt an der franzöfifhen Grenze 
ein Mittelmeer» Hafen durch Sardinien an Rußland verkauft 
wurde, angeblich als eine Kohlenftation für den neugegrünbes 
ten Odeſſaer Lloyd, der mit ungeheuern ruſſiſchen Subfidien 
dem öfterreichifchen Lloyd Concurrenz machen foll, während bie 
genuefifhen Gewaͤſſer heute bereit von ruffiihen Kriegs 
Schiffen wimmeln. Wozu follen die denn eben in Billafranca 
überwintern und Großfürſt Eonftantin mit ihnen? Nichts if 
Harer: fie und der müßige Lloyd von Odeſſa follen für alle 
Feinde Defterreihs das Wahrzeichen feyn, daß Rußland nun 
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im Handumwenden eine mittelmeeriſche Macht geworden ſei, 
ſtärker als Oeſterreich — mit Gunſt und Beifall des napo⸗ 
leoniſchen Frankreichs. Daraus ergibt ſich die Solidarität der 
italieniſchen Politik zwiſchen den drei Mächten, den zwei 
wirklichen und der eingebildeten, von ſelbſt. 


Werden denn nun die lange vorbereiteten Dinge wirklich 
in nächſter Zeit zum Ausbruch kommen? An Vorzelchen fehlt 
es nicht: am Feuerherd Italiens thut und fpricht es fich wie 
am Borabend von 1848 und an der Schwelle des Kriegs; 
man nennt die Agenten ber verbächtigen Politif Napoleons IM. 
duch ganz Stalien mit Namen; der ruffifche Nord in Brüflel, 
eigens gelchaffen, um gegen Defterreich zu wüthen, warb end⸗ 
ich faft übertroffen von dem Kriegsgeſchrei in gewiſſen Parifer 
Journalen, und die froftige Gegenerflärung des Moniteur hat 
den Eindrud keineswegs verwiſcht; wenn aber der ganze Als 
farm wirklich nur ein Börfenmanöver großer napoleonifchen 
Herren gewein, was müßte man dann erft von folden Zus 
fländen fürdten! Rußland und Frankreich gehen einig Hand 
in Hand über alle Anftände von Montenegro an durch den 
ganzen Orient, überall gegen England und Defterreidh. 
Man mag zweifeln, ob die Schwarzberge zu einem ruffifchen 
oder zu einem franzöfifhen Gibraltar auserſehen felen, nicht 
aber an der Realität öfterreichifcher Klagen über die ununters 
brochene Linie ruffiicher Umtriebe in ganz Südeuropa. 


Vorausſichtlich haben fi die Allarmgerüchte und die Mos 
tive der Beunruhigung noch lange nicht erſchöpft. Auch der 
Grund zur Beichleunigung ift nicht zu überfehen, daß Defters 
rei, gegen alles Erwarten feiner Feinde, der Ordnung fels 
ner Sinanzverhältniffe näher und näher rüdt, fomit das vors 
züglicgfte Hinderniß der Erftarfung des Kaiſerſtaats wegfiele, 
wenn nicht bald neue Unruhen ihn in die Außerfle Bedräng⸗ 
niß flürzen. 

So gehört denn allerdings Feine Schwarzfeherei mehr bazu, 
an die Nähe des verhängnißvollen Zeitpunftes zu glauben, 
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welcher Die ganze europälfhe Ordnung in Frage flellen wird. 
Immerhin aber darf man nicht vergeflen, daß im Winter vo⸗ 
rigen Jahres ganz Achnliches der Ball war. Bekanntlich hatte 
fi) damals fogar fhon das englifhe Parlament felber beun⸗ 
ruhigt wegen einer angeblichen Defenfiv-Allianz, die in Bes 
treff Italiens zwiſchen England und Defterreih zum Zwed 
gegenfeitiger Garantie gefchloffen worden feyn ſollte. Dennoch 
verlebte Europa das Jahr 1858 im Frieden, wenn man je 
folhe Zuftände „Friede“ nennen darf, deren abfolute Haltlo⸗ 
figfeit fich faum Jemand ernſtlich abzuläugnen wagt. 


Die Furcht Aller ift das Einzige, was dieſen Frieden 
friſtet. Es gibt aber nur zwei confervative Mächte, welche 
feinen Brud unter. allen Umftänden zu fürdten haben: 
England nicht weniger ald Defterreih. Um fo natürlicher ift 
ihre eventuelle Allianz; ob aber auch um fo fräftiger: das wird 
die Brage fern. Bon der freien Entſcheidung einer dritten 
Macht wird zunädft Alles abhängen. Man hört jeht häufig 
die bedeutſame Rede: Preußen wolle feit dem Regierungswech⸗ 
fel „nicht mehr der Schleppträger" Franfreihe und Rußlands 
feyn, fondern e8 wolle ein englifch-mitteleuropäifches Bündniß, 
das auch den Dynaſticismus der Fleineren deutſchen Staaten 
nach feinem Willen zwingen werde. Es iſt ein merkwürdiges 
Licht, das diefe Rede auf die Haltung Preußens unter der 
vorigen Regierung zurüdwirft. Immerhin aber, und um fo 
mehr, läßt fie die Frage offen nad den Motiven und dem 
Preis der zu erwartenden Wendung. 


Den Ereigniffen, melde Antwort geben werden, wollen 
wir nicht vorgreifen. Möge fie aber fo ober anders ausfal⸗ 
len, immer wird die deutfche Frage die Entſcheidung über 
ganz Europa in ihrem Schooße tragen. Wenn Napoleon II. 
heute oder morgen anfangen wird, „Nichts oder Alles“ zu 
fpielen: fo hängt es ganz allein von Deutfchland ab, ob nicht 
auch Andere „Nichts oder Alles“ werben fpielen müffen. 


II. 
Eine Schrift Gratry’s deutſch. 


„Ueber die Erkenutniß Gottes“ von A. Gratry, Prieſter des 
Drateriume von der unbefledten Empfängniß. Nach der fünften 
Driginalauflage mit Genehmigung tes Berfaflers in’s Deutfche 
übertragen und mit Anmerfungen verfehen von Dr. Konrad 
Joſeyh Bfahler, Prof. am Lyceum in Eichfätt, in Bereinls 
gung mit Joſ. Weizenhofer und Michael Lefflad, Dem⸗ 
Gooperatoren daſelbſt. Regensburg bei Manz, 1858. 2 Bde. 


Den berühmten Dratorianer Gratry und feine philofophls 
hen Grundfäge kennen die Lefer der Hiftorifd » politifchen 
Blätter bereitd aus einer längern Recenfion, welche Baron 
von Edftein im 38ften Bande diefer Blätter über die Im 
Jahre 1855 erfchlenene „Logique par A. Gratry“ geliefert 
hat. Die erfte Originalausgabe von dem oben angezeigten 
Werke Gratry's „über die Erkenntniß Gottes” erfchlen im 
Spätfommer des Jahres 1853, und feitdem iſt nun in Frank⸗ 
reich eine fünfte Auflage nothwendig geworben, welche der 
vorliegenden Ueberfegung zu Grunde gelegt if. Schon bie 
rafhe Verbreitung diefer Gratry'ſchen Schrift in Frankreich 
fpricht für deren Vorzüglichkeit, noch mehr aber der höchft bes 
deutfame Umftand, daß fie bald nad ihrem erften Erſcheinen 
von ber Akademie zu -Paris auf Antrag Guizot's gekrönt 
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wurde. Auch der heilige Vater hat dem Verfaſſer in einen 
Schreiben vom 10. Juni 1854 feine Anerkennung gezollt, 
und der Bifhof von Nismed in einem Paftoralichreiben an 
den Klerus die „Abhandlung Gratry's von der Erfenntniß 
Gottes ein wahres Prachtſtück von Weisheit, Gelehrfamteit, 
Beweiokraft und felbft Poeſie“ genannt. Es begreift fidy, daß 
ein Werk, weldes in Yranfreih mit einem wahren Jubel 
aufgenommen wurde, auch in Deutfchland nicht unbekannt 
bleiben fonnte; und um es hier einem mögliäft großen Publi⸗ 
fum zugänglid zu maden, bat Hr. Prof. Pfahler, unterflügt 
von ein Paar Freunden, fih der Mühe einer Ueberſetzung 
in's Deutſche unterzogen. Diefelbe ift mit großem Fleiße und 
rühmenswerther Genauigfeit angefertigt, dem Genius ber 
deutfhen Sprache ift möglichft Rechnung getragen, weßhalb 
das Buch ſich leicht und angenehm liest. 


Den Inhalt betreffend, fo hat fih Gratry die Aufgabe 
geftellt, in feiner Schrift über die Erkenntniß Gottes eine 
„Theodicee“ zu liefern, und damit einen größern Cyclus von 
philofophifchen Schriften zu eröffnen. Er beginnt darum ges 
rade mit der Theodicee, weil in diefer nach ihm die ganze 
Philofophie verſchloſſen liegt, der „Einheit- und Sammel- 
Punft” aller Philofophie gegeben ift. Theodicee ift ihm näm⸗ 
lich „die Wiſſenſchaft jenes wunderbaren Vernunftproceſſes, 
der zu Gott emporfteigt, fi zu Gott erhebt, um feine Eri« 
ftenz, feine Natur und feine Eigenfchaften zu erfennen und 
nachzuweiſen“ (I, ©. 39). 


Wie fucht nun Gratry feine Aufgabe im Einzelnen zu 
löfen? Nachdem er zuerft die Möglichkeit, Nothwendigkeit und 
Beichaffenheit des Beweifes für die Eriftenz Gottes beſpro⸗ 
hen hat, behandelt er in ſechs Kapiteln (I, S. 53 — 429) 
die Iheodicee eines Plato, Ariftoteles, Auguſtin, Anfelmus, 
Thomas von Aquin, Bartefius, Pascal, Malebrande, Fene⸗ 
fon, Petavius, Thomaffin, Boffuet und Leibnig; auf die ge 
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lehrten Verhandlungen, welche die neuere deutſche Philo⸗ 
ſophie über den Beweis, reſp. über die Beweiſe für das Da⸗ 
ſeyn Gottes gepflogen bat, geht der Verfaſſer nicht des Nä⸗ 
hern ein, was wir bei einem franzoͤſiſchen Gelehrten wohl bes 
greifli finden. Uebrigens verräth Gratry an vielen Stellen 
feines Werkes, daß ihm die neuere deutfche Epefulation nicht 
fremd geblieben fei. Ungern vermiffen wir im gefchichtlichen 
Theil feines Buches eine einläßlihe Behandlung der einfchlä- 
gigen Lehre des Duns Scotus, die offenbar neben der des 
heiligen Thomas hätte befprochen werben follen. In einem 
eigenen (dem achten) Kapitel wird von den Attributen Gottes 
und deren Berhältniß zu einander gehandelt, und am Echluß 
des erften Bandes das Infinitefimalverfahren im All⸗ 
gemeinen und in feiner fpeciellen Anwendung auf den Beweis 
für's Dafeyn Gottes beiprodhen. Eben in diefe Anwendung 
des Infinitefimalverfahrens auf den Gottesbeweis ſetzt Gratıy 
fein Hauptverdienft, und fie ift es, die feinem Buche ein 
eigenthümliches Gepräge aufprüdt; wir glauben daher auf 
diefen Punkt etwas näher eingehen zu follen, 


‚Noch niemals“, fo Iefen wir Bd. I. S. 461, „Hat man 
die Identität des Infinitefimalverfahrens mit dem Yundamental« 
Proceſſe des vernünftigen Lebens, durch den Gott bewieſen wird, 
herausgeſtellt. Wir betonen diefe Identität zum erflenmal mit 
Nahdrud. Dem Studium deffelben werden wir einen Theil 
unferer Abhandlung über die Logik widmen und dadurch beweis 
fen, was Gartefius und Leibnitz behauptet haben, ohne den Be⸗ 
weis zu Tiefern, nämlich, daB der Beweis für die Exiſtenz Got⸗ 
tes mathematifche Strenge hat. Durch den nämlichen Verſuch 
werden wir zugleich die klare Erkenntniß einer noch nicht hinläng⸗ 
lich entwidelten Wahrheit in die theoretifche Logik einführen, Diele 
nämlich, daß die Vernunft zweit firenge Verfahren Hat, nicht eis 
nes nur; daß der Syllogismus, d. h. die Deduction nicht bie 
einzige Methode des Denkens ift; daß ed noch eine andere, von 
ber erflern grundweſentlich verfchiedene, aber im gleichen Maße 
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gewiſſe gibt, und daß dieſe zwei logiſchen Proceſſe den zwel Me⸗ 
thoden der Mathematik entſprechen: der algebraiſchen Methode, 
die auf dem Wege der Identität deducirt, und der Infinitefimal« 
Methode, die zum Unendlichen gelangt, ausgehend vom Endli⸗ 
chen. Leibnig mußte dieß, glauben wir; aber er hat es nicht 
Har ausgefprochen und noch viel weniger bewiefen. Etwas da⸗ 
von hat er zu verfichen gegeben, aber begriffen hat er es nicht.“ 


Wie das geometrifche Inftnitefimalverfahren die Mathes 
matif in eine unfehlbare Wiſſenſchaft umgewandelt habe, fo 


werde, meint Gratry, das nämlihe Verfahren auch die Phi⸗ | 


lofopbie, wenn fie einmal feine Univerfalität, Tragweite und 


Strenge begriffen habe, umgeflalten, und ven Beweifen für 


das Dafeyn Gottes die Etringenz mathematifcher Beweife vers 
leihen.” Die Infinitefimalmethode in ihrer Anwendung auf 
den Gottesbeweis befchreibt und Gratry an vielen Stellen 
(vgl. bef. I, S. 462 — 63). „Der ganze Proceß, der ganze 
Beweis (für die Exiſtenz Gottes) befteht darin, daß man 
durch Unterbrüdung der Schranken des Endlihen vom Endli⸗ 
hen zum Unendlichen ſich erhebe, und fo von jedem Ding zu 
Gott auffteige, weil dem heiligen Thomas zufolge in Gott 
Alles auf unendliche, auf überragende Weiſe if. Man macht 
am Endlichen Gebrauch von jenem Eliminationsverfahren, das 
‚ uns zur Idee des Unendlichen, d. h. zur Idee Gottes 
führt; und hat man diefe einmal gewonnen, fo beweist fie 
aus fi felbft, daß Bott eriftire. Diefes Verfahren hat die 
Strenge der geometrifhen Proceffe, weil das geometrifhe In⸗ 
finitefimalverfahren felbft nur eine befondere Anwendung das 
von auf das geometrifche Endliche und Unendliche iſt“ (S. 473). 


So zuverfihtlih nun auch die Erwartungen find, welche 
Gratry bezüglich) der Anwendung des Infinitefimalcalculd auf 
den Gottesbeweis hegt, wir fönnen fie nicht theilen. Auf bier 
fem Wege, dem der ftriften, logiſchen Demonftration, bringt 
man ed unſeres Erachtens niemald weiter, ald zur Idee eis 
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schlinendlihen, Bas aber durchaus noch nicht der Gott 
zu Gbritentbumd, der abſolut freie, der außer» und übers 
zlihe Gott if, der in Freiheit die Welt geichaffen hat, und 
vo Grit; in feiner Weiſe durch die Eriitenz der Welt 
mil Es fcheint uns ein Grunbdfehler zu feyn, daß 
Kım ie Jpee des Unendlichen und die Idee des dhriftlis 
den Ceues ſchlechthin identificirt. Ja, dahin fann man mit« 
xt te Infnitefimal- Methode allerdings jeden bringen, daß 
ameihen mus, ven unzäbligen Einzelnheiten ber ends 
em Erigeinungswelt („ſchlechte Unendlichkeit“ nad) Hegel) 
ut ein Eined, eine Einheit zu Grunde, die nicht felber wie⸗ 
ve blog ein Einzelnes der unzähligen Vielen, fondern von 
dieſen weſemlich verichieden, nicht mehr endlih, fondern un« 
enrlih, aber die Urſache und der Inbegriff alles Endlichen iſt. 
Daß aber viehes Unmdliche Der Gott des Chriſtenthums fei, 
das läßt fi Tritte, mit mathematiſcher Gewißheit nicht 
tarıbun; dad Unendlihe, auf welches das Infinitefimalvers 
fabren mit logiſcher Röthigung bintrelbt, ift noch nit das 
Unentlihe, welches wir Gott nennen, die Unendlichkeit des 
ISafisiternmalcalculd iſt noch nicht Die Unendlichkeit Gottes. 
Fir geben recht gerne zu, daß man mittelft der Infini⸗ 
termalmethede auf ein anderes Unenbliche getrieben werde, als 
; D. das von Etrauß und der Hegelfchen Linfen poftulirte 
A; wir wollen annehmen, da ed in der Welt der Enplichfeit 
Ferjonen gibt und das Perjonfeyn ald der Höhepunkt als 
ed Enplihen erfiheint, fo müffe ed nothwendig aud 
ame umendliche Berfönlichfeit geben, müfle dad Unend⸗ 
übe perjonlih, müſſe Perfon jeyn; wir geben alfo zu, bie 
Lerſönlichkeit des Unendlichen laſſe ſich mit mathemati« 
“er Evidenz darthun; aber wie will ich nun beweiſen, daß 
kicje unendliche Perfonlichkeit frei fei in dem Sinne, wie 
er von Gott ed behaupten? Wer beweist mit mathemati« 
der Strenge, daß die Erfcheinungswelt nicht eine not hwen⸗ 
Nge Evolution Gottes, und er daher durch fie bebingt fel? 
Um 3 
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wer beweist, daß Gott nicht erſt in der Welt und durch fie 
fein Selbftbewußtfeyn und Leben gewinne, daß die Einhelt, 
welche wir Gott nennen, etwas ganz Anderes fei, ale die 
mit Rothwendigfeit in die Vielheit auseinander gegans 
gene und fofort vermittelt in fi zurüdgefehrtte und nun 
zur Ruhe gefommene Einheit? Aber, wendet man ein, zum 
Begriff der Perfönlichkeit gehört Freiheit! darum muß aud 
die abfolute Perfönlichfeit frei feyn. Wir Fönnten bier ein⸗ 
fach. die Frage ftellen: wer vermag ed denn, die reiheit ber 
endlichen Perfönlichfeit, die Freiheit des Menfchen mit mathes 
matifcher Gewißheit zu beweifen? Und gefett, man fönute 
es, fo ift die endliche Freiheit doch nur eine fittlihe, aber 
nicht eine Freiheit zu eriftiren oder nicht zu eriftiren, gerabe 
fo und nicht anders zu eriftiren u. f. w. Wie nun, wenn 
Einer fagen wollte: allerdings ift die abfolute Perfönlichkeit 
fittlicg frei, wie bie endliche es iſt; aber darin iſt fie keines⸗ 
wegs frei, ob fie außer der Welt und ohne fie eriftiren wolle 
ober nicht; es liegt vielmehr eine Nöthigung in Ihrem Inners 
fien Wefen, die Welt zu ſetzen, und fi fo zu realifiren? 
Kurz, auch mittelft der SInfinitefimalmethode ift die Phi⸗ 
loſophie nicht im Stande, mit mathematifcher Gewißheit 
und Stringenz darzuthun, daß es einen außerweltlihen, ab» 
folut freien, durch die Welt in feinem Wefen und Leben ſchlecht⸗ 
hin nicht bedingten Gott gebe; auf einen ſolchen Gott führt 
überhaupt Fein Beweis mit mathematifcher Gewißheit. Aber der 
apoftolifche Stuhl hat entichleden: ratiocinatio Dei existen- 
tiam cum cerlitudine probare polest! Allerdings, und wir 
fimmen dieſem Ausſpruch aus vollem Herzen bei; der apoftos 
liſche Stuhl bat aber leineswegs gejagt: cum cerlitudine 
mathematica. Es gibt außer der mathematifchen Gewißhelt 
auch noch eine andere, die wir Im gewilfen Sinne fogar hör 
her ftellen fönnen, al8 die mathematifche, weil fie dem menſch⸗ 
lichen Geifte ungleich mehr Imponirt, und unter gewiſſen Ver⸗ 
bältniffen mehr zuſetzt, als felbft die mathematifhe; es iſt 
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dieß die moraliſche Gewißheit, daß es einen perfünlichen, - 
überweltlihen, von der Welt unabhängigen, abfolut ſelbſtbe⸗ 
wußten und abjolut freien Bott gebe. Gratry felber ſpricht 
es, wie und fcheint, im Widerfpruche mit feiner Poſtulirung 
einer mathematifchen Gewißheit, faft unzähligemal aus, daß 
die Gewißheit bezüglih der Eriftenz; Gottes moralifhen 
Gharafter babe. „Berweigert der Wille feinen At, dann 
fann die Vernunft den ihrigen nicht vollziehen. Wenn das 
Herz Bott nicht huldigt, fo kann der Geift allein den wahr 
ven Beweis für das Dafeyn Gotted nicht zu Stande bringen. 
Er fieht die Gründe, wenn man fie ihm zeigt, aber er glaubt 
nit daran. Er fann das Selernte nachfagen, aber er hat 
feinen Gla uben an Gott.“ 


Hierin ift Far ausgeſprochen, daß die Gewißheit, welche 
das ummittelbare Gottesbewußtienn, Bernunft und Gewiflen - 
vermitteln, zuletzt duch einen freien Willensaft, durch dem 
Aft des natürlichen Glaubens ergriffen, fohin die Erifteng 
eines überwehltlihen, abfolut freien Gottes in letzter Inſtanz 
geglaubt werden muß. ine Menge der gewaltigften Gründe 
drängt und treibt den felbftbewußten Menfchen, jenen Wils 
Iensaft zu üben und fo die Kluft, welche zwifchen einem blo⸗ 
fen linendlihen und zwiſchen dem Gott des Chriftenthums 
fiegt, auszufüllen; es find das Gründe, melde in Wahrs 
heit eine certitudo gewähren, aber nur für den, welcher 
„den himmllſchen Sinn”, „den göttlichen Inſtinkt“ (in Vernunft 
und Gewiflen), „die Epannfraft der Seele“ hat; die cerli- 
tudo kann ſonach Feine logiſche, Feine mathematifhe feyn; 
denn um eine foldhe zu ergreifen, iſt ſolch' ein „göttlicher 
Sinn” nicht ſchlechthin nothwendig, bevarf es nur eines ges 
funden Berftandes; fie ift eben eine metaphoſiſche, Mor 
ralifche. 


Aus dem Geſagten dürfte erhellen, daß Gratry von ber 
Infinitefimalmethode Refultate erwartet, die fie nie und nim⸗ 
3° 
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mer liefern kann, daß er zwiſchen der Unendlichkeit des Infi⸗ 
niteſimalverfahrens und der Unendlichkeit Gottes, ſowie zwi⸗ 
ſchen logiſcher (reſp. mathematiſcher) und metaphyſiſcher Ges 
wißheit nicht ſcharf genug unterſcheidet. Doch beeinträchtiget 
das den eigentlichen Werth ſeines Werkes nicht. Dieſen ſetzen 
wir darein, daß Gratry gegenüber einer in's äußerſte Extrem 
getriebenen Verſtandesrichtung auf die Thatſachen der Ver⸗ 
nunft und des Gewiſſens auf's nachdruchſamſte hingewieſen, 
den Gottesſinn der Seele in feiner ganzen Thatfächlichkeit 
aufgegriffen und analyfirt hat, al das mit einer glühenden 
Begeifterung, mit einer hinreißenden Beredtjamfeit, mit einer 
wahrhaft wohlthuenden Wärme, die man fonft bei philoſophi⸗ 
hen Schriftftellern nicht allzu häufig findet. 


Im zweiten Bande behandelt Gratıy das Verhältniß von 
Glauben und Wiſſen. Gegenüber den Verirrungen der Suprana⸗ 
turaliften und Rationaliften hält er fih an die einfhlägigen 
fichlichen Beftimmungen, die er in höchft anziehender, eine 
tiefe Kenntniß des menfchlichen Geiftes beurfundender Weiſe 
begründet. Was uns in diefer Partie ganz bejonderd ange⸗ 
ſprochen hat, ift die höchft realiftifche Auffaffung des Ver⸗ 
haͤltniſſes der individuellen Bernunft zum göttlichen Geiſte, 
und der Nachweis, daß fhon in unferem gegenwärtigen Zur 
ftande zur vollen Entfaltung des rein natürlichen vers 
nünftigen Erfennend irgend ein Einfluß der übernatürlichen 
Gnade nothwendig fei. So ftrenge Gratry die natürliche und 
übernatürliche Erfenntniß unterfcheidet, fo flehen fie ihm doch 
in der allerlebendigften Wechfelbegiehung; ftammen fie ja aus 
einer Duelle, dem göttlichen Urlichte. „Die Vernunft ift 
das Auge; der refleftirte Strahl ift das natürliche Licht, und 
der direfte Strahl iſt das übernatürliche Licht” (S. 138). 


Als Beigabe ‘um zweiten Bande haben und die Ueber⸗ 
ſetzer „eine Stubie über die Sophiftif unferer Zeit, Sendſchrei⸗ 
ben an Herrn Vacherot von Mbbe Gratry“ geboten. Herr 
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Vacherot ließ naͤmlich (in drei Bänden) eine „kritiſche Ge⸗ 
ſchichte der Schule zu Alerandria” erfcheinen, in welcher er 
ſich offen als Hegelianer befennt, und eine Menge von Ber 
hauptungen aufftellt, die fich fowohl vom bibliſchen und patri⸗ 
ftifhen, als auch vom philofophifhen Standpunft aus ale 
falſch erweijen lafien; ganz befonders waren es die In ber 
Schrift Vacherot's vertretenen Principien der Hegel’fchen Phi⸗ 
lofophie, welche die Polemif Gratry's provocirten. Diefe Pos 
femif vollzieht fih in einem „theologiichen“ und einem „pbis 
loſophiſchen“ Theil; in einem dritten Abfchnitt wird auch noch 
die Antwort mitgetheilt, welche Vacherot auf Gratry's An⸗ 
griffe Hin im „Univers” gab; ein vierter Abfchnitt enthält 
dann die Erwiderung auf Vacherot’d Antwort. Wir können 
natürlich diefe Polemik Bier nicht in ihre Einzelnheiten vers 
folgen, und bemerfen nur, daß fie unfered Erachtens in ih⸗ 
rem theologifhen Theil ungleich gelungener und ſchlagender 
jei, als in ihrem philofophijcden. Die Urtheile, welche bier 
über Hegel und defien Philofophie gefällt werden, beftätigen, 
daß der Berfafler in bie eigentlichen Feinheiten der deutichen 
Spekulation nicht genugfam eingedrungen if. Wir find mit 
dem Princip der Hegelfhen Logif und des Hegel’ichen Sy» 
fiems, das im Widerſpruch befteht, fo wenig einverflanden, 
als Gratry, meinen aber, ed müfle, wenn nadhhaltiger Er⸗ 
folg fich zeigen fol, viel gründlicher befämpft werben, als es 
von Gratıy im Kampfe mit Vacherot gejchehen ift. 


\ 


III. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Das Königthum am Ende ber Reaktions-Periode. 


Die warme Sonne des Auguftmonats hat mich von bem 
Rheinftrom In die Alpen gezogen, und id habe mich lange 
in ihren Bergen und Thälern herumgetrieben. Die Ruhe der 
tlefblauen Seen, das Rauſchen der Waflerfälle, die wechfelnden 
Lichter und Schatten der Gletfcher und der Birnen haben mir 
fromme Empfindungen erwedt, und in der graufigen Einfams 
feit hoher Alpenjoche hab’ ich wieder die Kleinheit der menſch⸗ 
lichen Dinge gefühlt. Das Schauen einer großen Natur hat 
Fahre der Täufchungen von mir genommen; jugendlih habe 
ich wieder den Eindrüden mich hingegeben und, voll von reis 
nen Emfindungen, habe ich feine Gedanfen von den Schwär 
hen der Gefellfhaft, von den Berwidlungen der Staaten 
und den Zuftänden der BVölfer gedacht. Jetzt ift der Winter 


gekommen, ich bin wieder am Rheinftrom, und feine grünen 


Wellen flößen die alten Gedanken heran. Da drüben über 
dem Strom iſt es jegt ftille; ungeheure Gewalt hat die bes 
weglichen Geiſter zur Ruhe gebradt; aber manchmal ftöhnen 
die Schläfer in unruhigen Träumen, und fie reden fih, als 
ob ihr Erwachen nicht fern wäre. Seit Jahren war es freis 
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fi überall file; wohl Haben in der Krimm die Gefüge ges 
donnert, aber jener Lärm war nur außerhalb des Haufes, die 
Ruhe im Innern hat er nicht geftört, da ging Alles feinen ges 
woöhnlichen Gang. Seine bewegenden Kräfte find wirffam ges 
weien; ed hat feine Parteien und Feine Parteizwede gegeben; 
immer und überall hörte man nur von der Herftellung ber 
Autoritäten, und auch der Kirchenftreit war am Ende nur 
der Etreit zweier Autoritäten. Die Ruhe diejer Jahre hat die 
Maflen flumpf gemadt, aber in diefer Ruhe hat doch der 
Menfchengeift fill in den Tiefen gearbeitet, und oft genug hat 
der Weſtwind deutliche Laute diefer Arbeit an den Rheinftrom 
gebracht. 

Die Zeit der politiſchen Ruhe iſt zu Ende gegangen, der 
Schlaf der Volker wird nicht lange mehr währen. Schon find 
die Zeichen der neuen Bewegung erichienen, und wer biefe 
Zeichen verfteht, der weiß, daß wir an einer Epoche ange 
langt find, dag wir im Begriffe find, in eine neue Periode 
zu treten, deren eigentliches Weſen exft im Verlaufe fi ge 
ftalten wirb. 


Gewöhnlih erkennen wir am wenigften die Zuftände, 
unter welchen wir leben; ein richtigeres Bild geftaltet fich erft, 
wenn fie dem Befchauer in weitere Fernen gerüdt, erft wenn 
in der Fernſicht große Dinge nicht mehr von Fleinen verbedt 
find; wer aber die wirflihen Größen gewiſſer Gegenftände 
fennt, der fann auch in der Berzerrung Ihre gegenfeitige Lage 
beurtheilen. Schon früher habe ich in diefen Blättern bie Zus 
fände vor und nad der SKataftrophe von 1848 beurtheilt; 
die Einleitung der Kataftrophe bat hinter mir gelegen, und 
al8 deren Folgen eintraten, war ich aus deren Wirfungsraum 
auf einen Punkt gefhoben, der mir eine freiere Ausficht ges 
währte. Ich habe diefen Standpunft bewahrt, und wenn id 
jest von demfelben recht forgfältig mich umfehe, wenn ich die 
Anzeigen ferner Fluthen vernehme: fo mörhte ich zunächſt ent⸗ 
bedien, wie wir fiehen, wenn fie herankommen, und ich moͤchte 
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beurtbeilen fonnen, ob unfere Einrichtungen genug innere 
Kraft haben, um den Drud der Wogen und den Stoß der 
beigeflößten Mafien zu tragen. 

„In den Bewegungen, weldhe dem Jahre 1848 voran⸗ 
gingen, wurde freilih wohl die monardifche Gewalt gebro- 
hen; aber in ber Ruhe, welde der Kataftrophe folgte, hat 
das monarhifhe Princip wieder volle Geltung gewonnen, 
bat fih das Königthum zu alter Kraft und Herrlichkeit wie- 
der erhoben, iſt dad Anfehen der Staatögewalt wieder herge- 
ſtellt, und die Herrſchaft der Gefehe wieder befeftiget worden.“ 


Diefem Lieblingswort der Reaftiond » Periode näher in's 
Angeficht zu ſchauen, ift ohne Zweifel ein Wagniß; denn 
fpricht man frei aus, was man gefhaut, fo fönnen die ab⸗ 
ſichtsloſen Mißverftändniffe und die abſichtlichen Mißdeutungen 
nicht ausbleiben: wenn die Einen Zeter fihreien über den An⸗ 
beter der willfürlihen Gewalt, fo werden die wirklichen 
Anbeter ihn als einen verfappten Republifaner mit ihrem 
Bannflud belegen. Das Alles weiß ich recht gut, aber eben 
weil ich ed weiß, fo Fümmerts mich wenig. 


I. 


Den meiften Menfhen ift „das monarchiſche Princip“ 
eine unflare Idee, die fie zu beſtimmtem Begriff nicht bringen 
fonnen, und der fie feinen klaren Ausdrud zu finden vermo- 
gen. Wenn fie fagen, „vie Monarchie muß alle Berhältnifie 
durchdringen“, fo ift dieß eben eine Redeformel, welcher die 
praftifhe Bedeutung nicht leicht gewonnen wird; denn wollte 
man diefelbe folgerecht ausdehnen, fo fünnte Feine Regierungs⸗ 
Frage in einem Collegium berathen werben. Ich will mid; 
nit in Spisfindigfelten ergehen, die am Ende doch zu nichts 
führen. Der Kaifer Nikolaus fol gefagt haben, er begreife 
das abfolute Königthum und begreife die Republif, aber er 
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begreife nicht die conftitutionelle Monarchie. Ich begreife ben 
Gzaren; denn die Idee des Koͤnigthums iſt nur dort erfüllt, 
wo überall der König wirkend erfcheint, wo Alles durch ihn, 
alfo von ihm gethan wird, wo fein Wille außer dem Sitten- 
Geſetz feine beichränfende Gewalt findet; nur die abfolute Mos 
narchie ift in Wahrheit die Monardie. Wenn Briedrih Ju⸗ 
lius Stahl *) ausfpriht: „der Staat werde perfönlich im 
König“ — fo hat er nur das berühmte Wort des franzöft- 
fhen Königs wiederholt. Ald König Ludwig AIV. alle unab- 
hängigen Gewalten gebrochen, alles felbfiftändige Leben zer⸗ 
flört und alle Thätigfeiten in die Kanzleien feiner Beamten 
gebannt hatte, als er auf dem Gipfel feiner Macht angelangt 
war, da durfte fein Stolz freilich ausrufen : „der Staat bin 
ih" — aber eben diefe ſurchtbare Concentrirung der Gewalt 
trug den Umſturz in fih, und es war fein Jahrhundert vers 
gangen, fo wanfte das Königthum und Mirabeau Eonnte fa- 
gen: „die Ration will und der König thut“ *%. Dort 
war das abfolute Königthum, hier die Republif unter monar« 
chiſcher Form; jened duldet die Zeit nimmer und diefe fann 
fie noch nicht ertragen. Eine nähere oder fernere Zufunft mag 
vielleihyt Far und ſcharf die Principlen durch Thatſachen her⸗ 
ausftellen; die Gegenwart vermag ed nicht, und muß ſich deß⸗ 
halb mit einem Abkommen behelfen. 


Die Engländer haben foldhes Abkommen gefunden und 
feftgeftellt; aber fie haben dazu zwei Jahrhunderte voll Revos 
Iutionen und blutiger Bürgerfriege gebraudt. In dieſer lan⸗ 
gen Zeit fam wechſelnd die Republik und das Königthum zur 
Macht; aber fiehe da — der Schluß und das Ergebniß der 


*) Neditss und Staatelehre auf der Grundluge chriſtlicher Weltans 
fhauung. Heidelberg bei 3. E. B. Mohr 1846. Zweite Abthei⸗ 
lung, Abfch. III, $. 67%, S. 208. 

*°), La nation veut — le roi fait. — Rede In der conftituirenden 
Berfammlung vom 1. Sept. 1789. 
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Kämpfe war immer wieder der König. Die Engländer ha⸗ 
ben ihn zum Träger der Gewalten gemacht; der König iſt 
die Perfönlichkeit des Stanted. Wenn fie nun dieſer myftis 
ſchen Perſonlichkeit alle Eigenfchaften des lieben Gottes bei⸗ 
legten, fo haben fie auch dafür geforgt, daß die phyſiſche 
Perfonlichfeit, daß der Mann auf dem Throne nicht wirklich 
eine Gewalt ausübe, weldhe, dem Menfchen gegenüber, faft 
eine göttliche wäre. Der füchfifche Breiheitsfinn wurde durch bie 
Eroberer nicht gebrochen, die normännifhen Könige ſelbſt has 
ben in ihren Lehnsvafallen das Gegengewicht ihrer Macht ges 
funden, und niemals haben die Britten den römiſchen Rechts: 
Satz und das alt-franzöfifhe Sprihwort gewußt *) — niemals 
baben fle Ihrem König die geſetzgebende Gewalt ohne Bes 
fhränfung zugeftanden. Die Britten haben dagegen auch nicht 
ihren König erniedrigt; die Nation dur ihre Vertretung 
macht die Gefeße, und wenn der König ſie nicht hindert, fo 
werben fie ald Ausfluß feines Willens verfündet und in fei- 
nem Auftrag vollzogen. 


Unter jeder Verfaffung des monarchiſchen Staates iſt der 
Koͤnig der ſichtbare Träger der Souverainetät, und darum iſt 
der Staat allerdings perſönlich im König; aber am Ende iſt 
das doch auch nur eine Form, welche beſtehen kann, ob er die 
Souverainetät nach freier Willkür ausübe oder ob die Aus— 
ubung durch gegebene Inſtitute beſchraͤnkt ſei. Nicht die Ein⸗ 
heit der Herrſchaft macht den Monarchen, denn auch die Res 
publif bedarf dieſer Einheit. ‚In ſchwerer Zeit haben die Rö⸗ 
mer einen Diftator gemacht; hätte deffen Amt aud länger ale 
ſechs Monate gewährt, fo wäre er doch fein König geweſen; 
denn der Senatusconfult hatte ihm wohl zeitweis eine unbe- 





*) Quod principi placuit, legis habet vigorem. Diefer Sag ging 
in das altfranzöfifhe Staatérecht jaft in derſelben Form über: 
Qui veut le roi, si veut la loi. 


Das Rönigthum von heute. 43 


fhränfte Gewalt, aber keinesweges bie Perfönlichfeir der Res 
publif übertragen. Beſteht nun das Wefen der Monarchie im 
der Perſonlichkeit der Herrihaft, fo frägt man billig: welche 
Macht kann diefe Perfönlichfelt verleihen? Das Bolt kan 
diefe Macht nicht ſeyn, denn wer die Souverainetät ausübt, 
der darf fie nicht von jenen erhalten, die Ihr unterworfen ſeyn 
follen, und eine fremde Eouverainetät würde ja durch den Alt 
der Uebertragung dad Uebertragene vernichten. Rah chriſt⸗ 
licher Auffaffung kann nur die Macht Gottes dem einzelnen 
Menſchen die Perfönlichfeit des Staatsweſens übertragen; thut 
fie es, fo hat der Erwählte dadurd ein Recht, welches unvers 
tifgbar auf der Perjon ruht, fo lange fie athmet, fo lang das 
Herz noch eine Blutwelle in die Adern treibt. Folgerichtig 
fann aber dieſes Recht nur durch einen göttlichen d. h. durch 
einen Akt erworben werden, welcher außer dem Bereich der 
menſchlichen Gewalt liegt: nun gibt e8 aber feinen foldhen Akt 
als vie Geburt, und weil es feinen andern gibt, fo folgt 
daraus dad Erbrecht und die Ordnung der Nachfolge *). 


Ob diefe Lehre der fogenannten Kegitimität dem Heil 
der Voͤlker nothwendig fei oder ob die Welt ohne diefelbe bes 
ſtehen Fonne, das ift vielleicht noch eine offene Frage; ich aber 
babe nicht nöthig diefe Frage zu erörtern, denn ich kann mich 
einfah auf die Thatfache berufen, daß feit mehr denn vierzig 
Jahren alle großen politiihen Afte das Princip anerkannt, 
und defien Nothwendigkeit thatfächlich behauptet haben. Wenn 


*) Wenn darin nun der Begriff des fogenannten götilichen Rech: 
tes liegt, fo mag man fich hüten, demfelben eine ungeineffene 
Austehnung zu geben oder ihm eine Bedeutung zu unterlegen, 
bie es nicht haben Tann, oder Folgen taraus zu ziehen, welche 
dem chriftlihen Gittengefeß wiberfprechen. Ich habe mich bei ans 
derer Gelegenheit über meine Auffaffung des göttlichen Rechtes 
erflärt. Siche Hiftorifchspolitifhe Blätter für 1857, 
Bd. 41, ©. 801 fig. 
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nun diefe großen Afte ausdrücklich und feierlich erflären, Daß-. 
man das „twiederhergeftellte Staatenfoftem" auf das Princip ” 
der Legitimität gegründet habe, fo mußte man es überall und _ 
unter allen Umftänden bewahren; fo durfte Feine Thatſache 
Daffelbe verlegen, und fo mußte man die Yolgerung fefalten, _ 
daß nur thatjähliche Regierung beftehe, wo biefeß große . 
Princip aufgegeben wurde. | 
Sehen wir nun zu, ob man es denn wirklich mit volle 
fommener Etrenge aufredht erhalten hat und ob es im Laufe 
der politifhen Verwicklungen niemals verlegt worden iſt. 


In dem Wiener Allianz» Vertrag vom 25. März 1815 
machten die vier Großmächte fich verbindlich, die Grundfäpe des _ 
Vertrages von Chaumont auf die eingetretenen Zuflände ans 
zuwenden, die Ordnung der Dinge, wie fie in Europa wieder 
hergeftellt wurde, aufrecht zu erhalten und die Waffen nicht 
eher niederzulegen, ald Bonaparte außer Möglichfeit gefept 
ſeyn werde, ſich der höchſten Gewalt in Frankreich zu bemädh- 
tigen. Bei Auswechslung der Ratififationen erflärte Die brits 
tifche Regierung: daß der Allianz» Vertrag verftanden werben 
müſſe, ald die contrahirenden Mächte gegen die Macht Rapos 
leon Bonaparte's verbündend, daß aber derfelbe keineswegs fo 
aufgefaßt werden dürfe, als ob Großbritannien die Abfiht aus⸗ 
fpräche, Branfreih irgend eine beftimmteRegierung 
aufzuzwingen. Die andern Großmädte erflärten, daß fie 
mit den Grundſätzen der brittifhen Regierung vollfommen 
übereinftimmen und daß diefe Grundfäge ihnen nicht erlauben, 
den Krieg in der Abficht zu führen, den Franzoſen eine 
Regierung aufzjubringen*. Go hatte alfo der Wiener 


*) Die Wiener: Allianz wurde befanntlich zwifchen Großbritannien, 
Defterreih, Rußland und Preußen abgefchloffen. Die betreffende 
Stelle in ter englifchen Erflärung heißt: „it is not to be un- 
derstood as binding his Britannie Majesty to persecute the 
war with a view of imposing upon France any particular 
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Gongreß fehr deutlich erflärt, daß die Großmächte unter Um⸗ 
ſtaͤnden auch eine thatſächliche Regierung anerkennen werden, 
er hatte gegenüber dem Princip der Legitimität den widerfpres 
chenden Grundſatz angenommen, welcher aus der Entwidlung 
des englifhen Staatsweſens folgt und der englifhen Hans 
delöpolitit nothwendig ift. 


Die Anerkennung thatſächlicher Zuftände iſt von den auf 
dem Wiener» Congreß verfammelten Mächten nicht nur im 
Srundfag , fondern dur pofitive Beftimmungen ausgefpros 
hen worden. Wenn man die Veränderungen der Gebiete und 
die Vergrößerung oder die Vernichtung der Gebietsherren, wie 
der Reichsdeputationsſchluß vom Jahre 1803 fie verfügt hat, 
bier nicht aufführen will, fo hatten doch gewiß biefenigen Für⸗ 
fin , welche durch die Rheinbundsakte mediatifirt worden was 
ren, eine Berehtigung um ihre Wiederherftellung von dem euros 
vãiſchen Congreſſe zu fordern, der die Wieverherftellung des früs 
bern politifhen Standes von Europa ausführen follte. Die Mes 
biatifirten find auch legitime Negenten gewefen, und viele ders 
jelden Haben noch im Jahre 1803, durd die Unterdrüdung 
Anderer, ganz anfehnliche Befigungen erworben; fie find eben 
auch Reichsſtände gewefen, und das Reich wurde nicht wieder 
errichtet. Hätte man fie, außer dem Reich, wieder eingefett, 
fo hätte man eine unzählbare Menge neuer Souverainetäten 
geihaffen. Die Mächte glaubten, daß foldhe winzige Stääts 
lein die allgemeine Wohlfahrt nicht fördern Fonnten, und daß 


ww. 


Gorernment.“ Die öſterreichiſche Erflärung if von Metternich, bie 
ruffifche von Lieren und tie preußifhe von Hardenberg unterzeichs 
net. Eie find faſt wörtlih gleichlautend, und in ber öfterreichi⸗ 
fhen in Folgendes ter Wortlaut der betreffenden Stelle: „U’Em- 
perear est convainou que les devoirs, que lui impose l’Interet 
de ses snjets, ainsi que les principes qui le guident, ne lui 
permettraient pas de prendre l’engagement de poursuivre la 
guerre dans l’intention d’imposer un gouvernement & la 
France eto, 
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Staaten, deren Größen eigentliche Regierungen auch möglich 
machten, der Ruhe von Europa und der Entwidlung des politis 
fhen Syſtemes viel zuträglicher feien; die Mächte wollten nicht 
organifirte Staaten zerreißen und feſt gewordene Verhältnifie 
gerftören, um eine Zerfplitterung wieder herbeizuführen, vie 
ärger geweſen wäre, al& jene, weldhe noch im Anfang des 
19ten Jahrhunderts beftund. Der Beftand der Rheinbunds⸗ 
Staaten war durd die Allianzverträge des Jahres 1813 voll 
fommen oder doch bedingungsweije gewährt; die Mediatifirten 
betrachtete man nur ald ehemalige Reichsſtände; an die Stelle 
bed Reiches aber follte der Bund treten, und deßhalb beftun- 
den haltbare Gründe, um die Anordnung des Verhälmnifies 
ber alten Reihsftände an die Bundesverfammlung zu verwei⸗ 
fen. Die Beftimmungen der Bundesafte *) haben den Stan 
desherrn meift nur Ehrenrechte gefichert und, was fie von an⸗ 
dern gewährt, noch immer an die betreffenden Lanbesgefege 
gefmüpft; fie find, wenn auch ausgezeichnete, doch immer nur 
Unterthanen geblieben. Der Deutfhe muß ed den Mächten 
danfen, daß fie die Zerfplitterung feines Vaterlandes doch 
mindeftens erträglicher gemadt haben; daß fie aber die ehe⸗ 
mals regierenden Herren nun in der Stellung von Untertha- 
nen ließen, dad war eben immer die Anerfennung der Um⸗ 
wälung und der Gewalt — e8 war, von dem einfeitig rechts 
lichen Standpunkt, immer eine Verlegung des monardifchen 
Principe, auch wenn die Wirkungen wohlthätig waren. 

Der Wiener-Congreß hat das Königreih Weftphalen und 
das Großherzogthum Berg wieder aufgelöst, er hat den Statt⸗ 
halter der Niederlande, den Kurfürften von Hannover, bie 
Landgrafen von Heflen und den Fürften von Neuenburg wies 
der eingefehtz; in Schweden aber hat er die neue Dynaſtie 
auf dem Throne erhalten. Allerdings hatte Guftav IV. 
Adolph durd eine befondere Urkunde dem Throne für fidh, 


*) ©. Bundes⸗Afte Art. XIV. 
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Teineöwegs aber für feine Nachkommen entfagt*); wäre in bie 
Entfagung auch die ganze Königsfamilie mit eingefchloffen ges 
weſen, fo hätte fie keine rechtliche Gültigfeit gehabt; denn 
fein Regent kann das Recht feiner Dynaftie aufgeben, und der 
Herzog von Eüdermannland als der nächte Agnat war dem⸗ 
nad nur zur Uebernahme der Vormundfchaft und zur Füh⸗ 
rung der Regentihaft, während der Minderjährigfeit des 
Kronprinzen, berechtigt. Wenn nun am 10. Mai 1809 ver 
Reichstag den König und feine leiblichen, gebornen und uns 
gebornen, Nachkommen für jest und alle Zufunft der Krone 
und der Regierung verluftig erklärte, fo war das ein revolus 
tionärer Alt, aus welchem dem Herzog von Südermannland 
feine Berechtigung zur Belteigung des Thrones und zur An⸗ 
nahme des Königstiteld hervorging, und welcher dem Beſchluß 
des Reichtages vom 21. Auguft 1810, d. h. der Berufung 
ded Marfhalls Bernadotte zum Thronfolger von vorneherein 
die rechtliche Gültigkeit nahm. Freilich hatte Karl XIV. Jos 
hann bei Abſchluß des Peteröburger Vertrages **) die Ans 
erfennung des Czaren erworben, diefe Anerfennung wurde 
von den verbündeten Mächten durd den Allianzvertrag ges 
nehmiget, und fie war in volle Kraft getreten, ald im 
Juli 1813 der König von Schweden feine Kriegserklärung 
gegen Branfreich erließ. Er hatte fi dem Unterjochungo⸗ 
Spftem des frangofifhen Kaiſerthums entgegengeftellt; nad 
dem Eturz dieſes Syſtemes fonnten die Mächte ihren Ver⸗ 
bündeten nicht entthronen, und als die Ruhe in Curopa 
wieder hergeftellt war, fonnten fie nicht felof einen Krieg 
beginnen, um, ihrem eigenen Grundſatz zuwider, einer 
andern Nation eine Dynaftie aufzubringen — aber fie fonnten 
ebenfowenig das angeborene Recht vernichten, und dieſes Necht 
ruhte eben und ruht heute noch auf der Bamilie Holftein« 
Gottorp. Wenn nun die größten politifhen Rüdfichten die 


*) 29. Mat 1809. 
*) 8. April 1812, 
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Handlungsweife der Mächte rechtfertigen, wenn die Unmögs 
lichkeit einer andern Kar ift wie der Tag, fo liegt in ber ' 
tbatfächlihen Anerkennung diefer Nothwendigfeit eben nur wies 
der die beftimmte Erflärung, daß in dem politiihen Leben die 
vollendete Thatſache über das gottlihe Recht geftellt wers 
den kann. 


Am gleichen Tage mit dem zweiten Pariſer Frieden, am 
20. Nov. 1815, wurde von den Bevollmächtigten der vier 
Großmächte ein neuer Allianzvertrag unterzeichnet, welcher in 
feinem Eingange erflärt, daß die Ruhe von Europa von der 
Aufrechthaltung des Föniglichen Anfehend und der conftitutios 
nellen Charte in Frankreich abhänge, daß Napoleon Bonas 
parte und feine Bamilie für ewig von der höchften Gewalt 
in Frankreich ausgefchloffen feien; daß die Mächte fi vers 
bindlih machen, diefe Ausſchließung für ewige Zeiten in vol« 
ler Kraft zu erhalten und dazu, wo nöthig, alle ihre Kräfte zu 
verwenden *). 

Wer weiß nicht, daß die großen Mächte auf dem Aaches 
ner Eongreß ſich befonderd wieder zur Aufrehthaltung des 
Principe der Legitimität verbanden, daß alle Verhandlungen 
zu Troppau, Laibach und Verona dieſes Princip voranftellten, 
obwohl die Interventionen in Spanien und in Italien mehr 
gegen das conftitutionelle, oder wenn man will, gegen das 
demofratifhe Princip gerichtet waren, als fie zur Vertheidi⸗ 
gung des Grundſatzes der Legitimität ausgeführt wurden. Als 
nun die Revolution vom Jahre 1830 den ältern Zweig ber 
Bourbonen vertrieben hatte, fo wurde bie Thronbefteigung 
des jüngern anerfannt — eine Handlung, welche mit der er⸗ 


*) Napoleon Bonaparte et sa famille en suite du traite du 11. 
Avril 1814 ont et& exclus à perpetuitE du pouvoir supreme 
en France, laquelle exclusion les puissances contractantes 
s’engagent par le present acte, a maintenir en pleine viguear, 
et, s’il etait necessaire, avec toutes leurs forces. 
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wähnten. Gegenerflärung von 1815 in Uebereinftimmung, mit 
allen andern feierlihen Akten aber in grellem Widerſpruch 
war. Die Belgier hatten die Dynaſtie Oranien audgetries 
ben, die Thatfahe wurde anerkannt, und man gab ihnen 
einen andern König; in Braunſchweig hatte bie Mißregie- 
rung allerdings den höchſten Grad erreiht, das mißhandelte 
Bolf, zur Selbfthilfe getrieben, verjagte den Herzog, und auch 
diefe Thatſache wurde anerkannt. Man hatte nichts gethan, 
um dem traurigen Weſen in Braunfchweig ein Ende zu mas 
hen. Man ließ den halbwahnfinnigen Fürſten gewähren, man 
hatte die winzige Souverainetät mit ängftliher Gewiffenhaf- 
tigfeit geachtet; aber nach der Kataftrophe hat man auch, nicht 
ven leifeften Verſuch gemacht, um die Form des angebornen 
Rechtes zu wahren. Wären die Polen in ihrem Befreiungds 
Kampfe Sieger geworden, und hätten fi einen König ges 
ſetzt, die Mächte hätten nad diefen Vorgängen ihn nothwen⸗ 
dig anerkennen müflen. 


Hatte man im Jahre 1830 den Bürgerfönig anerkannt, 
warum follte man achtzehn Jahre fpäter der demofratifchen 
Republif die Anerkennung verfagen — man hatte ja früher 
erklärt, daß man Frankreich feine befondere beftimmte Regies 
rung aufbringen wolle, und man hätte ed auch nicht mehr 
gefonnt. Daß der Präfivent der Republif durch allgemeine 
Stimmgebung gewählt wurde, das war in der Ordnung. 
Allerdings war es nun ein Glied der Bamilie Bonaparte, 
welches die höchfte Gewalt in Frankreich rvepräfentirte, aber 
diefer Repräfentant war immer nur ein Magiftrat, deſſen 
Amtsdauer kurz und deſſen Vollmacht befchränft war. Die for 
genannten Gonfervativen, in ihrer blaffen Furcht, jubelten hoch 
auf, als der Staatöftreih vom 2. Dec. 1851 dem wüften 
Weſen in Sranfreih ein Ende gemacht hatte, denn nım, meins 
ten fie, fei das rothe Gefpenft gebannt, den Reichen feien 
ihre Befisthümer und allen Ländern Europas die Ruhe gefi- 
chert, und die Eurfe müßten ſich heben, Der Praͤſident fonnte 

3 4 


50 Das Königthum von heute. 


die böfen Elemente nicht vernichten, aber eine gefährliche Bars 
tei hat ex zerfprengt; und dafür mag Europa ihn Danf 
fhuldig feyn. Eine unbefchränfte Gewalt war ihm nöthig; er 
hat fich in den Befig derfelben geſetzt — aber er war doch noch 
immer fein König. Als er nun ein Jahr fpäter den Titel 
eines Kaifers annahm, als er ſich, mit feiner Berechtigung 
durch einen Aft der Bolksfouverainetät, in bie Familie der 
europäifchen Fürften einführte, da traten die Beftimmungen 
des Vertraged vom 20. November 1815 in Kraft, aber die 
Mächte haben ihnen Teine Wirfung gegeben, fie haben Na- 
poleon III., durch allgemeine Abftimmung des fouverainen 
Volkes Kaiſer der Franzoſen, als folhen anerkannt, und in 
den Kreis der alten Dynaftie aufgenommen. Die Mächte 
fonnten wohl nicht anders, fie haben ſich wohl nur der Roths 
wendigfeit gefügt; aber wenn diefe Nothwendigfeit vorhan⸗ 
den war, wo war dann die Heiligfeit und die Geltung bes 
Princips der Legitimität? 


Der König von Großbritannien und Ireland, Georg III., 
war zehn Jahre lang vollfommen zerrütteten Geifted, und fein 
Sohn führte die Regierung. Der Prinz-Regent war aber 
gänzlih nur der Bevollmächtigte und der Stellvertreter bes 
Könige; im Namen des Königs wurden alle Urtheile erlafs 
fen, wurden alle Staatd-Afte vollzogen und alle Geſetze vers 
Fündet, und jegt noch werden alle Parlaments-Afte jener Zeit 
als Statute Könige Georg IT. mit deffen Regierungsjahr bes 
zeichnet. Im Jahre 1820 flarb der geifteöfranfe erblindete 
König, und ihm fuccedirte der Prinz von Wales gerade fo, 
als ob er nicht ſchon zehn Sahre lang die Fönigliche Gewalt 
ausgeübt hätte. Das war aber ganz folgerichtig; denn ift 
in England das Recht der Regierung aud) nur ein DBertrauen 
(Trust), fo haftet e8 immer auf der phyftichen Perſon des 
Königs, fo Tange deffen Körper no lebt. Wenn nun bie 
neuefte Zeit in einem deutſchen Stante unter ähnlihen Ums 
fländen ein anderes Berfahren ſah; wenn dort der Regent 
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den Titel des Staatöpberhauptes annahm, als der eigentliche 
Träger des Rechtes noch lebte, fo war dieß ohne Zweifel vor 
NRothwendigfeiten geboten. Mit der Anerkennung des Titels 
haben aber die Mächte erflärt, daß dynaſtiſche ober politifche 
Rothwendigkeiten ſchwerer wiegen, ald die ſtrengen Folgerungen 
aus dem Princip der Legitimität. 


In England wurde viel edles Blut für die Erhaltung 
des monarchiſchen Grundſatzes vergoſſen; auf den brittifchen 
Infeln wurde das göttlihe Recht mit ungeheurer Beharrlich- 
feit verfochten, und die widerftreitenden Lehren von der Pflicht 
des leidenden Gehorſams und von dem Rechte des 
Widerftandes haben England in zwei feindliche Lager ge⸗ 
teilt, haben die Nation in zwei große Parteien gefpalten, 
die fi bis zum Ende des 17. Jahrhunderts blutig befämpften. 
Die Berufung des Wilhelm von Dranien war der enbliche 
Sieg der Widerſtandspartei, und diefer Sieg hat in England den 
Brundfag fefgeftellt, daß das Recht der Regierung ver 
wirft werden könne, und daß derNation die Selbft« 
hilfe erlaubt fei, wenn die Uebel der Mißregie— 
rung ihr unerträglid werden *). Es war noch fein 
volles Jahrhundert verfloflen, als dieſer Sat von den empörten 
Eolonien gegen das Mutterland gebraucht wurde; fie fanden 
nur in diefem Sag des „gefunden Menfchenverftandes” ihre 
Berechtigung zur gewaltfamen Trennung und zur Bildung eis 
ned unabhängigen Staates **), und der unumfchränfte König 


*) Locke (Two Treatises on Government Book II, Chap. XIX) 
fucht nachzumweiien, daß gerade turch dieſen Grundfa Aufruhr und 
Umfturz am ficherften verhindert werde. 


**) ©. die Unabhängigleite-Erflärung der dreizehn vers 
einigten Staaten vom 4. Juli 1776. Ich gebe den Worts 
laut der betreffenden Stelle in getreuer Ueberſetzung. „Nach unfes 
rem Dafürhalten ift von ſelbſt einleuchtend die Wahrheit: daß alle 
Menſchen gleich erichaffen und von dem Schöpfer mit unveräußers 
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von Frankreich anerkannte dieſe Berechtigung. Am 6. Febr. des 
Jahres 1778 ſchloß die franzöſiſche Regierung den bekannten 
Freundſchafts⸗ und Handelstraktat mit den dreizehn vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika; nur ein Jahr fpäter betrat 
Rochambeau an der Spige eines franzöfifchen Hilfsheeres den 
Boden der Freiftanten, Cornwallis ftredte die Waffen (19. 
Dft. 1781) und im 3.1783 anerkannte der Friede von Bers 
failles (3. Sept.) die Unabhängigfeit der vereinigten Staaten. 
Sechs Jahre fpäter wurde der gleiche Grundſatz gegen den 


lien (unalienable) Rechten begabt find, und bag Leben, Freiheit 
und das Streben nad Blüdfeligfeit zu dieſen Rechten gehören ; 
daß, um biefe Rechte zu fihern, Regierungen eingefcht find, welche 
ihre Gewalten von der Zuftimmung (consent) der Neyierten abs 
leiten; daß, wenn irgend eine Regierunasform biefen Zwecken ver: 
derblich (destructive) wird, es das Hecht des Volkes ift, fie zu 
ändern oder abzufchaffen (abolish) und eine neue Regierung einzus 
feßen, und biefe auf Principien zu gründen und deren Gewalten 
auf folhe Geſtalt zu organifiren, als fie, feiner Meinung nad, 
das Slüd und die Wohlfahrt am leichteften zu bewirken vermag. 
Klugheit befiehlt allerdings, dag eine lang beftehende Regierung 
nit um geringer und vorübergehender Urſachen willen geändert 
werden folle, und übereinftimmend hat alle Erfahrung gezeigt, daß 
die Menfchen mehr geneigt find zu ertragen, fo lang die Uebel ers 
träglich find, als fi Recht zu fchaffen dadurch, daß fie eine Res 
gierungsform abfchaffen, an welche fie gewöhnt find. Wenn aber 
eine lange Kolyge von Mißbräuchen und Redtevers 
lebungen (abuses and usurpations), unveränderlidh den 
gleihen Endzweck verfolgend, die Abficht darthut, 
das Bolt unter einen abfoluten Defyotismus zu brius 
gen; foift es deffen Pflicht, ſolche Reyierung abzus 
werfen, für feine Fünftige Siherheit neue Gewähs 
ren vorzufehen. So if das geduldige Leiden dieſer Colonien 
geweien, und fo befieht nun die Nothmwendigfeit, welche fie zwingt, 
das bisherige Syitem der Regierung zu ändern.“ 

Mit Recht fagt Heeren von diefem Manifeſt: „hio novns 
saecnlorum nascitur ordo“. 
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König von Frankreich gekehrt, und im Außerfter Folge biefer 
Lehre fiel am 21. Januar des Jahres 1793 das Haupt des 
ſchuldloſen Königs unter dem Beil. Die oben erwähnte Wie 
ner Erflärung vom Jahre 1815 nimmt den englifchen Grund» 
fa an, und der Congreß bethätigte ihn durch die Anerten- 
nung des Haufes Bernadotte in Schweden. Im %. 1830 
hatte Karl X. dem Thron zu Gunften feines legitimen Rad» 
folgerd entfagt, aber von den Mächten wurde dennod das 
Bürgerkönigthum anerkannt. „Der gefunde Menfhenverftand” 
des Thomas Payne hat einen vollfommenen Sieg errungen ®). 


Wenn nun die ureigene Kraft des Königthums nicht 
ausreichte, um im großen BVölferverfehr ihren eigenen Grunds 
ſatß aufrecht zu halten, wenn die Souverainetät ber Könige 
gezwungen war, die Souverainetät des Volkes anzuerkennen, 
fo it das monarchiſche Princip nicht mehr ein unabänberlis 
ed Geſetz, ift nicht mehr die Grundlage des europäifchen 
Staatenſyſtems. Eine große Controverſe des öffentlihen Rech⸗ 
tes ift principiell und thatfächlich entſchieden, und es iſt ein 
internationales Geſetz geworden, daß die thatſächliche Regies 
rung zu Kraft beftehe, und daß ein Akt der Volfsfouveraines 
tät das Recht verleihe. 


I. 


Das ftarre Fefthalten an ausfchließenden Grundſätzen bes 
gründet nicht immer die Wohlfahrt der Staaten; dieſe dürfen 
und müffen zwifchen den entgegengefegten Brincipien eine Aus⸗ 
gleihung mehr ſuchen, als ed der Ehrbarfeit des einzelnen 


*) Damit if die Schrift „Common sense by Thomas Payne 1776 
gemeint, die, wenn nicht, wie Heeren meint, das wichtigfte Pamphlet 
für die Weltgefyichte, doch gewiß eben fo wichtig ift, ale drei⸗ 
zehn Jahre ſpäter des Abbe Sieyes noch berühmtere Flugſchrift: 
„Qu'est ce que le tiers dtat“. 


\ 
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Mannes erlaubt if. Haben nun die Regierungen der Reafs 
tionsperiode mit den Forderungen der Zeit ein Abkommen 
bewirkt, haben fie abftrafte Lehren vergeflen oder nad, jenen 
Forderungen geändert, haben fie die nächſten Bebürfniffe er⸗ 
fannt, haben fie das Gegebene ergriffen und zweckmäßig ver⸗ 


- wendet: fo ift ed immer nur der Erfolg, welder über ihren 
Gaang das Uxtheil beftimmt. Wenn die Regierungen Erfolge 


errungen, und wenn fie dad Staatöwelen gefräftigt haben, fo 
fann man das Abweichen vom Grundſatz nicht tadeln. Iſt Die 
monarchiſche Regierung mädtig, fo ift ed aud die Monar⸗ 
hie; jede Regierung muß in ihrem Innern kräftig feyn, ehe 
fie im Bölferverfehr große Prineipien zur Geltung zu brins 
gen vermag. 


Diefe einſchmeichelnden Sätze enthalten viel Wahrheit, 
und verdienen darum wohl eine kurze Beleuchtung. 


Die Einheit der Herrfchaft wird, ich habe es oben ers 
wähnt, von jevem Staatsweſen gefordert, und fann von jeder 
Staatöform erreicht werden. Diefe Einheit war oft in der Res 
publid und mangelte der unbefhränften Monardie, fie bes 
ftund ficherlidh unter dem Wohlfahrts-Ausſchuß, und fie be- 
ftund nicht unter Ludwig \V. Wo das Gefeh die Gewalten 
ſcheidet, da wird die Zerfplitterung niemals fo groß werden, 
und fie wird niemals fo üble Wirfungen hervorbringen, als 
Beides der Ball ift, wo fie der Form nad in einer Hand 
liegen, in der Ausübung aber thatfächlich getrennt find. Dort 
müffen fich alle Regierungsorgane einem beftimmten Syſtem 
unterwerfen; wer dieſe Unterwerfung verweigert, oder wer 
das Syſtem in feinen geringften Theilen verlegt, der kann 
an dem Geſchäft der Regierung nit Theil nehmen: jedes 
Glied der Regierung ift der Controle der Andern unterwors 
fen. Diefe konnen ein abweichendes Gebahren nicht dulden, 
und fo ift diefe Einheit der Herrichaft fo unvermeidlih, als 
fie nothwendig ift. | 
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Im fireng monarchiſchen Staate, wo alle Gewalten in 
die Hand des Königs gelegt find, muß diefer die einzelnen 
Theile der Regierung gewiflen Organen als befondere Dienft- 
Zweige übertragen; jedes diefer Organe will freie Hand 
in feinem „Refiort“ haben, und in der Verwaltung, die ihm 
anvertraut ft, feine eigenen Principien verfolgen. Weil aber 
der Borftand jeder einzelnen Verwaltung in der gleichen Lage 
ift, fo wird jeder fein Gebiet fharf von dem andern abgren⸗ 
zen; feiner wird dieſe Grenze überfchreiten, und feiner wird 
dulden, daß der Andere fie überfchreitet. Das Staatsober- 
haupt erfährt dann, was jeder einzelne Minifter ihm fagt und 
nichts Anderes, und wird daher eine unmittelbare Einwirs 
fung nur in beftimmten Fällen ausüben; in Fällen, deren 
PBerantiwortlichfeit der Minifter von ſich abladen, oder in wel⸗ 
hen er einer allerhöchften Liebhaberei ſchmeicheln will. Da⸗ 
men und großen Herren darf man nicht widerfprechen, beide 
betehrt man am Beften zu feiner Meinung, wenn man der 
ihrigen Recht gibt. Weil nun aber die großen Herren den 
Widerſpruch haſſen, fo lieben fie überhaupt nicht die Difcuffios 
nen, und wo jeder Minifter unbefchränft herrfcht in dem Ges 
biete feiner Bermwaltung, und wo jeder die Souverainetät des 
andern achtet: da entfteht freilich Fein Widerſpruch und feine 
Difeuffion. In den Minifterconfeild, in den Staatsminifterlen, 
den geheimen Räthen, oder wie die oberften Regierungsbehörs 
den auch heißen mögen, werden feine ernftlichen Difeuffionen 
geführt; denn alle Erörterungen find eben nur Vorträge der 
einzelnen Berwaltungsvorftände, und von biefen wird nur dag 
angefochten, was der Vortragende felber gerne fallen laflen 
will, oder was dem Regenten perfönlich mißfällt. Alle Fürs 
ften haben guten Willen, aber nicht jeder hat die Umficht, 
welche das Innere der Verwaltungszweige umfaßt, und noch 
weniger hat jeder die Kraft, welche feiner beſſern Einficht die 
thatfächlihe Geltung verſchafft. Der Regent aber, welcher bie 
Umfiht und die Kraft befigt, der will feine Raͤthe der Krone, 
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der will feine Minifter, welche die einzelnen Verwaltungen 
überfchauen und in deren Zufammenhang ein beftimmtes Re⸗ 
gierungsſyſtem fefthalten wollen; er will nur tüchtige Gejchäfts- 
Männer für die befondern Dienftzweige. Man fagt foldem 
Regenten, daß er feinen eigenen Willen mit der größten Leich- 
tigfeit durchführen fonne, wenn er das Ganze in feinen Theis 
Ien beherrihe — aber Niemand fagt ihm, daß er Eleine Spe⸗ 
cialfouveraine made, welche in tiefer Unterthänigfeit zu feinen 
Füßen Fnieend ihn felber beherrfchen. „Gott ift hoch und der 
Kaifer ift weit”, fagt das ruffifhe Sprichwort, und befannts 
lich ift diefes Sprichwort eine Wahrheit nicht nur in dem uns 
geheuern Raume des Reiches, nit nur in St. Petersburg, 
fondern aud im Innern des Winterpalafted oder des Schlofles 
von Zarskoyé⸗Selo. 


In der conftitutionelen Monarchie ift eine Scheidung ber 
verſchiedenen Verwaltungszweige wohl unvermeidlich, weil je⸗ 
der Minifter für feine Amtsführung der Vertretung verant- . 
wortlih ift. Wenn nun dieſe Vertretung eiferfüchtig Die Grund» 
Geſetze des Staates wahrt, wenn fie den Etaatöhaushalt eis 
ner genauen Unterfuhung unterwirft, wenn fie die Vorlagen 
der Regierung ernftliher Prüfung unterzieht, wenn überhaupt 
Einfiht, Gejinnung und Kraft in der Vertretung find, fo ift 
die Verantwortlichkeit der Minifter wahrlich Fein leeres bloßes 
Wort. Hat nun diefe Verantwortlichfeit einerſeits die noths 
wendige Wirfung, daß der Minifter in feiner Verwaltung 
freie Hand haben muß, fo hat fie andererfeitd die nicht minder 
nothwendige Folge, daß die Räthe der Krone in einem feiten 
Eyftem der Regierung fid) einigen müſſen — diefed Syſtem aber 
beherrfcht der Regent. Ob die befonvere VBerfaffung die Macht 
der Krone im Einzelnen mehr oder weniger befchränfe, ob bie 
Vertretung das Regierungsſyſtem aufrecht halte oder verwerfe, 
ob fie dem Regenten in manchen Dingen einen moralifchen 
Zwang auferlege — immer und überall bleibt er der Herr des 
Regierungsfuftems. Bor dem Jahre 1848 hatte die Vertre⸗ 
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tung ſich der königlichen Prärogative bemädtigt, die Minifter 
waren bie Diener diefer Vertretung, und die Regenten hatten 
nicht ihre Kronen, wohl aber Schwert und Scepter verlo- 
ren. Die Urſache diefer Zuftände lag aber keineswegs in dem 
Weien der conftitutionellen Regierung, fie lag nicht. einmal 
darin, daß nur einer Partei die Vertretung ausſchließlich zus 
gefallen war; die Urfache ift zumeift in dem Umftand zu fins 
den, daß die Räthe der Krone entweder ſchwach und unver 
fländig, oder der herrfchenden Partei felbft angehörig waren, 
und daß bie Regenten von ihrer felbfleigenen Macht Feinen 
Gebrauch machten, um mit andern Miniftern ein anderes Sy⸗ 
ftem zu ergreifen — nicht die Fürften und nicht ihre Käthe 
haben damals die Zeit und ihre Strömung verftanden. 


Sn der neunjährigen Periode der Reaktion gehörten bie 
Minifter aller Etaaten wohl häufig nod zu den Männern 
der frühern Bervegungspartei. Diefe hatte wohl noch Anhäns 
ger in der Bertretung, aber als Partei hatte fie fein Leben 
mehr; ihre Rraft war gebrochen, denn ihre Zeit war vorüber. 
In Franfreih hatte der Mandatar der Bolfsfouverainetät 
dem fouverainen Bolfe nur noch einen jämmerlihen Schatten: 
feiner Bertretung gelaffen; an die Stelle des anardifchen 
Strebens war die unbefchränfte Selbftherrfchaft getreten, und 
jede freie Bewegung des Beifted warb gehemmt. Die fran- 
zöfifhen Zuftände übten auf die deutfchen Staaten ihre natürs 
liche Wirkung, und diefe Wirkung war eine Beamtenherr- 
ſchaft, welche jeden geiftig unabhängigen Mann von der ftäns- 
diſchen Wirffamfeit auszuſchließen wußte, und die Stumpfheit 
des Volkes duldete ed. Wo die Kammern die Vorlagen der 
Regierung in tiefer Unterthänigfelt aufnahmen, wo die Dijcuf- 
fion immer nur eine Schauftellung der Serwilität war, wo 
in der Vertretung feine Oppofition fi bildete, da wurden 
bie Minifter wieder bloße Geſchäftsleute, und als ſolche fou- 
verain in ihren Gebieten. Im Imtereffe der Monarchie möchte 
man allen Bertretungen eine gehörige Anzahl der Männer 
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wünfdhen, welde von 1845 bis 1848 die deutſchen Kammern 
beherrfchten*). In dem Gepränge feiner Herrlichfeit entſchwand 
dem Regenten mehr und mehr bie wahre Uebung feiner Macht: 
das monardifche Princip war in aller Welt Munde, aber die 
Publiciſten haben es nicht mit Echärfe erörtert, und die fogenanns 
ten Staatsmänner haben fih dahinter ficherlich Immer verftedt, 
wenn es ihnen hinderlich war, und fie find darum nicht wes 
niger in taufend Widerſprüche verfallen. In all dem vielen 
Meder von Geſetzlichkeit war das Streben nach unbefchränfter 
Gewalt nicht zu verfennen, und diefed Streben nad) abfoluter 
Macht hat nicht die Macht des Königthums geftärkt. 

Nach den frampfhaften Bewegungen find die abgefpann- 
ten Völfer träge geworden, und darum waren auch Bertres 
tung und Preſſe geiftlo8 träge. Im conftitutionellen Staate 
gehen beide miteinander, Die freie Preffe ift der FTräftigfte 
Hüter der Freiheit, der befte Rath der Regierung, aber fie 
hat in biefer Reaftionsperiove auf dem Yeftlande nirgends 
ihre Aufgabe erfüllt; in Frankreich ift fie vollfommen ges 
fnechtet, in mandyen deutſchen Ländern hat man ihr wohl 
noch einigen Athem gelaffen, aber fie bat ſich nicht zur freien 
Auffaffung ihres Berufes erhoben, und mit ihren Schmeiche- 
leien hat fie der Monarchie mehr gefchadet, als alle republi« 
kaniſchen Declamationen ihr jemals gefchadet haben. 


Mären in der Periode der Reaftion auch die Regierun⸗ 





*) Man erzählt: vor drei Jahrzehnten war ein ähnlicher Zuſtand im 
einem beutfchen Etaate, aber das Oberhaupt diefes Staates war 
ein Früftiger Zürft, Per nicht von feinen Dienern beherrfcht feyn 
wollte, und nicmals keherrfcht wurte. Diefer Fürft, ungufrieben 
mit feinen Kammern , berief einen talentvellen, fehr wohl befanns 
ten Abgeordneten zu fich, erflärte ihm die Nothwendigkeit einer ors 
dentlichen Oppofitien, und empfahl ihm, in der zweiten Kammer 
eine folche zu bilden, Der Abgeordnete ging, und that wie ber 
foblen. 
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gen ftärfer getvorden, fo wäre deßhalb noch keineswegs das 
Königthum geſtärkt. Eine Regierung kann ftarf feyn unter _ 
jegliher Staatsform, aber die Etärfe, welche die Regierung 
erwarb, hat fie eigentlich immer nur ihrem Syftem erworben; 
und fein Regierungsfuftem ift ewig. Die Stürfe der Staats⸗ 
Form felber liegt weniger in der Urkunde der Verfaſſung, als 
in tem Geift und in der Gefinnung bes Volkes. Sagt man 
„feine Republif ohne Republifaner”, fo fann man mit größes 
tem Recht fagen: „fein Königthum ohne Royaliften”. — Im 
größten Reiche wie im winzigften Stäätlein hat das König» 
thum einen patriarhalifchen Eharafter; e8 muß in den Ges 
müthern wurzeln, denn wo die Reflerion defien Wortheile 
nachweiſen will, da fteht es fo zmeifelhaft, als es mit einem 
Dogmenfyftem fteht, wenn die Spekulation fidy der Glaubens: 
Sätze bemädtigt. Auch das Königthum ift eine Religion, es 
iM nur da wohl begründet, wo der Einzelne fib als Glied 
des Bolfes nicht ohne ein Unterthanenverhältniß, und das 
Volk nicht ohne die regierende Bamilie zu denfen vermag. 
Im König fol der Einzelne den Vater und Herrn, in der 
herrſchenden Dynaftie die Darftellung, den Ausdruck, die Ver: 
tretung des Volkes fehen, und er foll glauben, daß Gottes 
Fügung diefe Familie an feine Epige gejtellt und fie mit der 
Führung feiner Gefchide betraut habe. Der König foll dem 
Unterthanen als Gottes Stellvertreter, und des Königs Wille 
als Gottes Rathſchluß erjcheinen. Der ächte Royalıft kann 
die Regierung vom König nicht ſcheiden, in allen Regierungs⸗ 
Handlungen fieht er nur den König, und der König ift das 
Wort für den Staat. 


Auch diefer Glaube macht den Royaliften noch nicht, er 
muß Liebe zu dem herrfhenden Geſchlecht hegen, feine über- 
finnlidhe, wie die Liebe zu Gott und dem Heiland, fondern 
eine rein menſchliche für die Königsfamilie, welche zu dem eis 
gentlidhen Leben des Volkes gehört. Die Anhänglichfeit muß 
ein Theil des innerften Wefens feyn, und dann nur entfleht 
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dieſe Hingebung, welche man in der Opferwilligfeit der Bauern 
in der Vendée und in dem ritterlihen Sinn des weiland 
englifhen und franzöfifhen Adels verehrte. Mögen pofitive 
Geſetze die Föniglihe Macht auch befchränfen, ber Royalift 
fieht darin eben immer einen Ausflug der göttlichen Macht 
und menſchlich trifft ihn, was den König berührt. Des Kös 
nigs Heil und Ehre ift auch fein Heil und feine Ehre. 


Diefer Royalismus wird allerdings von der Religion 
getragen. Wo der Proteftant eine fichtbare Kirche erkennt, 
da iſt der Landesherr deren oberfter Vorſtand; wo die Refor- 
mation eine folde bewahrte, da wurde auch die monardifche 
Geſinnung erhalten; je beftimmter aber die Reformatoren die 
fihtbare Kirche verwarfen, je mehr fie dieſelbe in einzelne Ges 
meinden auflösten, je mehr fie das allgemeine Prieſterthum 
behaupteten, um fo mehr verwarfen fie auch die Monardjie, 
um fo mehr wurde ihre politiihe Richtung. republifanif. 
Denn der Staat follte ihnen werden, wie ihr Religionsweſen. 
Die Calviniſten und die PBuritaner haben dafür die Beweife 
geftell. Den Griechen im ruffifhen Reiche ift der Czar mit 
der Heiligfeit des oberften Prieſters bekleidet, und er gebietet 
im Staat wie in der Kirche; der Katholif erfennt in feinem 
Papſt den Stellvertreter Gottes in geiftlihen Dingen, warum 
follte er in weltlichen einen folden Stellvertreter im König 
nicht fehen? Wer immer den pofitiven Glauben verlor, der 
hat den Sinn für das Königthum verloren und feine Nügliche 
keitslehre kann ihn erfegen. Hat man aber beim Volk den 
pofitiven Glauben zerftört, fo dehnt fi die Mißachtung des 
Königthums viel weiter aus, ald der Unglaube; Zaufende 
und aber Taufende haben den religiöfen Sinn im Innern be- 
wahrt, aber im Kampfe gegen die Berneinung wurde die 
Anhänglichfeit an das Königthum zerftört. Das religiöfe Ges 
fühl bat bei allen Völkern mehr Leben gewonnen; bis jegt 
aber hat fi die Pietät für die Monardie in gleichem Maße 
nicht gehoben. 
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Bon dem Royalismus, wie er fo eben bezeichnet worben 
if, find in den fogenannten Bulturlindern auf dem europäi⸗ 
ſchen Eontinent nur noch geringe Refte zu finden. Wohl hat 
in mandyen Ländern der Drud der Gewalt, die Mißachtung 
der Rechte und das unglüdliche Verfennen der gerechten For⸗ 
derungen der Zeit das monarchiſche Gefühl in vielen Gemüs 
thern geſchwächt; die Haupturfache der Zerftörung diefer heilis 
gen Gefühle liegt aber in dem Syſtem der Verneinung, wels 
ches, im Namen der Könige durdgeführt, in die Kabinete 
der Fürften, in die Säle der Regierungsbehörden, in die 
Säulen, in die Häufer und in die Yamilien, und felbft in 
die Kirchen eindrang, und faft zwei Menfchenalter lang alle 
ſtaatlichen und gefelichaftlihen Verhältniſſe umftaltete und 
beherrſchte. 


Wer könnte all die vielen Umſtaͤnde bezeichnen, welche 
das Volkogefühl von dem Königthum abgewendet haben? 
Die Abdankungen regierender Herren waren nicht geeignet, 
bas Königtfum in der Meinung der Zeitgenoffen zu ftärfen. 
Riemand bat noch beftritten, daß der Monarch fein Recht auf 
Denjenigen übertragen kann, weldyer nad, feinem Ableben der 
legitime Rachfolger wäre. Ohne Zweifel ift es eine Handlung 
hoher Selbfiverläugnung, wenn ein geborner Herrſcher der 
Macht freiwillig entfagt in dem Bewußtfenn, daß feine Kraft 
nicht mehr ausreiche, um bie ſchwere Bürde zu tragen; es iſt 
eine große Handlung, wenn der Souverain in die Reihe 
feiner Unterthanen zurüdtritt, um dem fräftigern Nachfolger 
die Ausübung der Gewalt zu übertragen. Die Selbftverläuge. 
nung ift immer eine Tugend, aber die menſchliche wird nur 
dann eine politifche Tugend — wenn die Selbfterfenntmiß 
eine wahre, und die Beurtheilung der Zuftände eine richtige 
it. Jedem Recht entfpricht eine Pfliht, und der König wie 
jeder andere Mann hat die Pflicht, feine Stellung zu behaup- 
ten. Wenn dem König ein Recht verliehen ift, welches ihn 
über alle andern Menfchen ſtellt, fo darf er diefes Recht nicht 
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von ſich werfen; denn er felbft hat das Recht fo wenig durch 
freien Willen erworben, als feine Unterthanen ihn als ihr 
Oberhaupt empfangen haben. War es nun aber göttliche 
Fügung, die ihn auf die erhabene Stelle gehoben, fo ift er 
zur Behauptung berfelben fo ftreng verpflichtet, als die Unters 
thanen zur Unterwerfung. Er fol fein Recht ausüben nad 
feinem Gewiffen und nad feiner Einfiht, und er fol nicht 
den politifhen Tod fuchen, wenn die Ausübung feines Beru⸗ 
fes gefährlidh oder fhmer wird. Kann von dem Standpunfte 
des göttlichen Rechtes ein Iegitimer Regent feine Abdanfung 
wirklich rechtfertigen mit der Unmöglichkeit, die Regierung nad 
feiner Ueberzeugung zu führen? In den Heinften Verhältniſſen 
ift der Mann ehrenhaft, weldyer lieber feinem Beruf entfagen, 
als ihn auf eine Art ausführen will, die fein Gewiffen als 
eine unrechte bezeichnet, und darum hat auch die Abdanfung 
bed Königs ihren vollgültigen Grund, wenn er zu feiner 
Handlung durch die Erfenntnig mangelnder Fähigkeit beflimmt 
wird. Wenn er aber feiner Fähigkeit und feiner Kraft nicht 
mißtraut, und wenn nur der Gedanfe von einer Unmöglich« 
feit feinen Entfchluß hervorruft, fo kann ihm mit Fug die 
Brage entgegengehalten werden: welche politifche Unmöglich⸗ 
feit war je noch erwiefen? Dem cemeinen Bolfe liegen die 
politifhen Beweggründe zu hoch, es lann fie nicht leicht bes 
greifen — aber je mehr ed ven abtretenden Regenten liebt 
und verehrt, um defto mehr fucht es fich eine Erklärung nad 
eigener Weife, und die Anbeter der neuen Macht find dann 
fhnell bereit, ihm eine folche unterzulegen. Wenn nun das 
Volk zu dem Glauben kömmt, daß fein Fürft ſich zurüdziehe 
wegen Schwierigkeit und Gefahr, fo ift das ein Uebel für 
den Staat und ein Unglüd für den Nachfolger. Das Volk 
darf in feinem Unglüd und in feinem Leiden fih der Pflicht 
bes Gehorfams entziehen, und darum darf ed vom König ein 
Gleiches erwarten. Glauben die Unterthanen nur an das 


Walten perfönlicher Gründe, fo iſt ihr Pflichtgefühl geſchwaͤcht, 
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die Anhänglichfeit an die Dynaftie ift gelodert und Taufende, 
fonft zu Opfern bereit, meinen nun im entgegengefeßten Sinn 
ein Achnliches auch thun zu Fonnen, und mehr und mehr wird 
die Meinung geltend, dag man ſich demjenigen unterwerfen 
muß, der die Gewalt hat. Darum find die Abdicationen ber 
Regenten ein Unglüd für das Königthum, auch wo fie gerecht⸗ 
fertigt waren. 


Roch Feine Zeit hat ein foldhes Hervorheben monardhifcher 
Gefinnungen, hat fo überſchwengliche Betheuerungen der Er- 
gebenheit gehört und gefehen, wie fie die neun Jahre der 
Neaktionsperiode hörten umd fahen; aber gerade durch Ihre 
Ueberfchwenglichkeit Mt die Wahrheit diefer Kundgebungen ver- 
daͤchtig. In der beftändig gerühmten „Eintracht“ der Volks⸗ 
Vertretung mit der Krone liegt wahrlih nichts weniger als 
PVietät für das Königthum; wer die Sache ſcharf anfteht, der 
wird darin gar oft nur die Anbetung der thatfächlihen Macht 
erfennen müflen, und bie Art, wie man die Träger dieſer 
Macht vergöttert, erinnert nur zu fehr an gewille Zeiten von 
Dyzanz, und ift wahrlich nicht geeignet, der Monarchie bie 
innere Berehrung zu werden. Die immermährenden Lobpreis 
fungn und die Schmeicheleien find wahrlich mehr Majeftäts« 
Verbrechen, als e8 je die Schmähungen waren; denn beide 
rufen den Widerfprudy hervor, und darum haben diefe häufig 
wahrhaft gemeinte Darftellungen des Guten veranlaßt, während 
jene zur Auffuhung der Schwächen und Yehler auffordern, 
und darum den Sinn ded Volkes verderben und die Achtung 
zerftöoren. Nach den Loyalitätsadrefien und Glückwünſchen wird 
Niemand die monarchiſche Pietät beurtheilen; die ausgehäng- 
ten ahnen, die Infchriften und die Transparente und alle 
dieſe Demonftrationen find in ihrer Mehrzahl nur Huldiguns 
gen für die Gewalt, und Jedermann weiß, wie fie gemacht 
werden. Gibt es noch wahre Royaliften, fo ſchreien fie nicht 
mit dem Haufen, fie werben in der Regel dazu nicht aufges 
fordert, und fie haben Feine fo ſtarken Lungen wie diejenigen, 
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welche unbedenklich, mit Freuden vielleicht, auch der Republik 
ihr Hurrah zurufen würden. 

Im Schweizerland habe ich in allem Parteiweſen, in 
aller Zerrifienheit, in all ihren Leidenfchaften und ihren Strei- 
ten eine wahre Anhänglichkeit der Schweizer an ihre mangels 
haften Imftitutionen erfannt, aber felten nur habe ich in ber 
Ruhe der Nahbarftaaten die gleiche Anhänglichkeit an bie 
befleren Einrichtungen gefunden. Je weniger nun das Kö⸗ 
nigthum in den Gemüthern des Volkes wurzelt, um befto 
mehr mußte man auf Einrichtungen denken, welche, in fi 
felbft eine erhaltende Kraft tragend, die Throne zu ftügen 
vermöchten. Aber neun Jahre faft unbefchränfter Gewalt find 
unbenügt vorübergegangen; man hat die Bildung eines halts 
baren Imftitutes auch nicht einmal verfuht *), man bat viels 
-feicht niemald daran gedacht, wie dod Napoleon III. daran 
denft, einen befitenden Adel zu ſchaffen. Das Mittel wird 
freilich feinen Zweck nicht erfüllen, aber er denkt doch daran. 


Faſt überall find die Männer ausgeftoßen, welde in dem 
Sabre 1848 für das Königthum einftunden, und daraus hat 
das Volf gefchloffen, daß die heutige Monarchie die monar⸗ 
hifche Gefinnung nicht mehr wolle, und in ber bureaufratis 
[hen Allmacht ift ihm die Macht des Königs verſchwunden. 
Wenn nun aber Monarchien felbit das monarchiſche Princip 
durh ihre Handlungen verläugnen — wie fol daſſelbe noch 
im Bolfe leben und wurzeln? 


Nicht das Königthum, fondern die Burenufratie ift feit 
1849 geftärkt worden — und doc iſt deren Allmacht fchon 
jegt der öffentlihen Meinung verfallen. 


Loc 


*) ©. das Interregnum der Reaktion Hifter. spolit. Blätter 
1857, Bb. 41, ©. 97 fi. 
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III. 


Wenn man es rühmt, daß die Staatsgewalten ihr An⸗ 
ſehen wieder gewonnen haben, fo muß man ſich über den Bes 
griff dieſes Anfehens verftändigen. 

Die halb anarchiſchen Zuftände, wie wir fie am Ende 
des vierten Jahrzehents unferes Jahrhunderts gefehen, beftehen 
freilich nicht mehr; die Obrigfeiten find nicht mehr genöthigt 
zu unterhbandeln und zu bitten, wo der Befehl ihre Pflicht iſt; 
und fie müffen nicht mehr Zugeftändnifie machen und Abkom⸗ 
men treffen, wo bie Geſetze beftimmen. Die Staatögewalten 
fonnen ohne Hinderung ihre Verrichtungen ausüben, Jeder⸗ 
mann weiß, daß er ihnen gehorchen muß; Fein Menſch bei ges 
funden Sinnen glaubt an die Möglichfeit eines Widerſtandes 
gegen die Ausübung der gefeglichen Gewalt, und die Mafchine 
der Berwaltung geht ihren herfünmlichen geregelten Gang. 
Wenn man damit nun das Anfehen der Staatsgewalten und 
der Geſetze verfteht, fo ift es allerdings wieder vollfommen 
bergeftellt. 

Als der Bewegung die naturnothwendige Abfpannung 
gefolgt war, als auch die legten Wogen zerronnen waren, da 
fonnte und mußte die Gewalt den Gehorfam erzwingen. Wie 
überall, fo fhuf auch hier der anhaltende Zwang eine Ges 
wohnheit und diefe Gewohnheit war nun feit einigen Jahren 
der Inbegriff und die Erſcheinung des öffentlichen Lebens, fte 
it der Triumph und der Stolz der Bureaufratie. Nur ein 
Wahnfinniger möchte verfennen, daß der Zwang eine Noth⸗ 
wendigfeit war, und daß ohne die Wirkung deflelben eine 
geordnete Verwaltung unmöglih war. Sind aud) Uebergriffe 
gefhehen, hat man aud in dem Eifer, die Gefepe zur Aus⸗ 
führung zu bringen, fehr oft die Geſetze vergeffen, fo weiß ich, 
daß unter den gegebenen Umftänden ſolche Mißgriffe kaum zu 
vermeiden waren, und ich möchte nicht den Vorſtand einer 
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Verwaltung für jede Unbefonnenheit feiner Untergebenen vers 
antwortlid machen. Ich verfenne gewiß nicht all die Bemüh— 
ungen, die man der Erhaltung der Ruhe und der Befeftigung 
der öffentlihen Ordnung gewidinet hat; aber unter dem Ans 
ſehen der Staatögewalten und der Geſetze verftehe ich eben 
doch etwas, das man nicht zu erzwingen vermag. 

Man fann einen Jeden zwingen in die Kirche zu gehen, 
aber man kann Niemanden zur Brömmigfeit zwingen; man 
fann feinem Kinde dad Glauben gebieten, aber man fann. 
den ftärkften Mann zu Handlungen nöthigen, welche bei dem 
freien Menjhen nur aus dem Olauben hervorgehen. Auch 
das Anfehen der Gewalten und der Geſetze ift ein Innerlis 
ches, ift gemwiffermaßen eine Religion, welche von feiner Staats⸗ 
form ausgeſchloſſen wird. Der Republifaner betrachtet bie 
Etaatögewalt ald ein Mandat des fouveränen Volkes, die 
Behörden als deſſen Organe; dem Royaliften ift fie die Aus 
übung ded Rechtes, weldes Gottes Mile der Perfon des 
Königs verliehen hat. Zwiſchen den beiden Aeußerften liegen 
alle anderen Auffaffungen. Die Lehren ver Volfsfouverainetät und 
des unbedingten göttlichen Rechtes üben auf die Stellung und 
die Ausübung der Staategewalt die gleichen Wirkungen aus*); 
aber beide find mächtig verſchieden in der Art, wie fie im In⸗ 
nern des Menfchen arbeiten, wie fie diefen beftimmen und bes 
wegen. — Der Republifaner unterwirft fi dem allgemeinen 
Volkswillen mit Stolz, denn er felbft ift auch ein Theil dieſes 
Volkes und auch fein Wille gehört zur Bildung des Volks⸗ 
willens. Der Royalift ergibt fih dem Willen, welcher Gottes 
Willen auf Erden darftellt, und ferne Pietät empfängt denfelben 
mit Ehrfurcht. Der Republifaner hat nur eine Idee, die vors 
ausgefegt wird, einen Begriff, den er ſich in allen gegebenen 
Fällen wieder bilden oder feftftelen muß. Der Royalift hat 


*) Die Nachweifung diefes Satzes fiehe Politiſche Gedanken 
vom Oberrhein. Die Lage der Gegenwart und Blide 
In die Zukunft in Hiflerifch-pelitifchen Blättern 1857, Bd. 41, 
©, 801 ff. ' 
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eine fichtbare Perſon, einen gegenwärtigen Stellvertreter ver 
allerhödhften Gewalt. Bei jenem fol Nichte, bei dieſem 
muß Alles perfonlid werden. Den falten Begriff fann man 
mit der Kraft der Ueberzeugung feithalten, aber mit dem Ge⸗ 
müth erfaßt man nur ein lebendes Wefen, und daher wird 
der Gehorfam und die Hingebung bei dem einen nur aus der 
Kraft feiner Weberzeugung, bei dem andern aber aus bem 
Gefühl entipringen, wie in demfelben die Hingebung des Kins 
des für feinen Bater entiteht. Auch die Idee oder ber bloße 
Gedanke kann Fanatismus erweden, aber das republikaniſche 
Princip geſtattet die Unterſuchung; jeder Einzelne kann zwei⸗ 
feln, ob der Mandatar auch wirklich den Volkswillen ausübe, 
und in dieſem Zweifel kann er eine unmittelbare Kundgebung 
dieſes Volkswillens verlangen. Der König hat über ſich nur 
Gottes Urtheil. Außer dem König gibt es Fein Organ des 
göttlichen Willens und darum war die Lehre der englifchen 
Tories vom pafliven Gehorfam durchaus folgerichtig. 


Wenn nım diefe Lehre vom göttlichen Recht heutzutage auch 
veraltet ift, menn das Konigthum unferer Zeit ein Volk und 
einen Bolföwillen anerkennen muß, und dieſem eine gehörige 
Wirfung nicht verfagen kann; fo bleibt der Dienft der Staats⸗ 
gewalten doch immer ein Dienft der föniglihen Macht, und 
felbt in England nennt man die Bereinigung der höchften 
Staatögewalten „ver König im Rath“ (Ihe king in council). 
Auch in der conftitutionellen Monardie foll man in jeder Vers 
fügung den Willen des Könige, und in den Behörden deſſen 
Organe ehren. Frägt man nun, ob dieſe Auffaflung in uns 
ferer Zeit noch befteht, fo muß ich antworten: leider nicht mehr. 
Das Gefühl für das Königthum ift fat überall erlofhen und - 
darum wurzelt dad Anfehen der Gemalten auch nicht mehr im 
Gefühl; es befteht nur noch in der Achtung oder in der Furcht 
vor der materiellen Macht, und der moraliihe Einfluß des 
Anfehens derfelben entfpringt eben nur noch aus diefer Ach⸗ 
tung oder Furcht. | 

So iſt es mit dem Anfehen der Gefebe und der Gewalt. 
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Sn der Republik muß fie der Einzelne achten, ald Borfchrift 
der höhften Gewalt, an welcher er felbft feinen Antheil bat, 
Iſt aber das Königthum nicht als ein göttliches Inftitut im 
Gemüthe des Unterthanen, fo find diefem alle Geſetze eben 
nur das Machwerk einiger Menden; fie find nur Regeln, 
deren Befolgung die Macht erzwingt. In der conftitutionellen 
„Monarchie werden die Geſetze doc von den Abgeorhneten des 
Volkes berathen, und darum follten fie wenigftens wie in der 
Republik geehrt werden; aber auch diefe Achtung hat man zers 
ftört, denn die fehredhaft fruchtbare Geſetzmacherei hat die Ges 
feße ihrer Stabilität beraubt. Eine Verſammlung, welche die 
Diener der Gewalt maden, kann den vorausgefehten Volks⸗ 
willen nicht ausdrüden und eine gebundene Preſſe fann nicht 
die Regierung und nicht die Abgeorhneten des Volkes über 
des Volkes Meinung belehren, und felten nur fünnen wir 
fehen, daß die freie Verhandlung in den gefehgebenden Ders 
fammlungen und in der Preffe eine öffentliche Meinung bes 
flimmt oder von ihr beftimmt wird. Es ift auf dem Feſt—⸗ 
lande noch nirgends gelungen, daß der Unterthan mit dem 
Stolz des Republifaners fih ald Staatsbürger fühlt und Die 
Geſetze dennoch als Ausflüffe des königlichen Willens bes 
trachtet. Um unferer Gefeßgebung das innere Anfehen zu er« 
werben, welches fie bei den Britten befigt, müßten wir allers 
Dinge auch brittifche Verhältniffe ſchaffen. — Ich werde bei 
anderer Gelegenheit darauf zurüdfoinmen. 


Wenn nun die Achtung der Gewalten und der Geſetze 
nit ein freies Gefühl des Volfes, fondern nur die Achtung 
der materiellen Macht ift, fo entiteht unmwillfürlid die Frage: 
wird diefe Macht erhalten werden fünnen? 


Alle Staaten des Feſtlandes haben die Goncentrirung 
ihrer Verhältniffe auf die Spige getrieben und alle machen 
ihre Omnipotenz bi8 in die kleinſten Verhältniſſe geltend. 
Diefe Allmacht wird ausgeübt von dem Beamtenthbum, mel 
es, abgefchieven vom Volk, doch feine Körperfchaft bildet, 
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weit ihr als ſolcher fländige Beſitzthümer und körperichaftliche 
Rechte abgehen. Die erfte Ausbildung hat diefes Syſtem ber 
Staatsallmadt in Spanien erhalten; in Frankreich wurde fie 
im achtzehnten Jahrhundert zu feiner vollen Stärke entwidelt, 
und ohne diefe Entwidlung hätte am Ende diefes Jahrhuns 
derts Die Revolution nicht fommen oder ihr Eyftem nicht durch⸗ 
führen können. 


Wenn man auch den Stantsftreih vom 2. Dezember 
1851 mit einem gewiſſen Jubel begrüßte, fo hat man ein 
Jahr fpäter deffen natürliche Folge, fo hat man das Kaifers 
tbum nur mit faurer Miene angenommen. War damals die 
Angft vor dem rothen Gefpenft auch wenig begründet, lagen 
die Erfolge der franzöftjhen Selbftherrfhaft großentheild in 
der Zeit, deren natürlicher Bang den Fanatisomus abnügt — 
fo beſteht immer die Thatfache, daß Napoleon III. mit eijerner 
Kauft die Anarchie niedergehalten hat. Glaubt man nun mit 
Recht, daß dadurch die innere Ruhe in andern Ländern ges 
figert worden fei, fo ftüben deren Regierungen ſich auf bie 
heutigen Zuftände in Frankreich und auf das Syſtem, welches 
diefe Zuftände aufrecht erhält; diefe Etüge ift aber wahrs 
lich ſehr unſicher. Wenn Napoleon fein Syſtem halten will, 
fo muß er einen ungeheuern Drud ausüben und wenn ihm 
biefer nothwendig ift, fo muß er Gefege und Verfügungen er» 
laflen, weldye den Drud möglich machen. So fehen wir denn 
in Frankreich jede Spur politifher Freiheit vernichtet, fo jehen 
wir dort eine Selbftherrfchaft, wie fie in Mitteleuropa faum 
je noch beftund. Die abfolute Herrſchaft kann feine felbfiftän- 
digen Kräfte der Erhaltung hervorbringen, und darum ift fie 
zu feiner Zeit beftändig geweſen; unfere Zeit aber duldet dieſe 
Herrſchaft nicht mehr und fie wird die Bande lodern, gerade 
wenn man glaubt, daß fie mit unauflösbarer Feſtigkeit ges 
fhlungen feien. Die übermäßige Eoncentrirung der Gewalt 
bat fi noch immer gegen den Gewalthaber gefehrt; jeder hat 
erfahren, daß er Feine erhaltende Macht fehaffen konnte, und 
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daß jedes Werkzeug der Gewalt der natürlihe Gang der Dinge 
willenlos feiner Hand entwunden. Wenn der Herrfcher fich 
- fürdtet, fo iſt feine Stärfe gebrochen, und die Unterdrüdung 
ber Freiheit zerftört in heutiger Zeit die Lebensbedingungen bes 
Königthums. 

Könnte nun auch die materielle Gewalt die Aufrechthal⸗ 
tung unnatürliher Zuftände bewirken, Fonnte, was heutzutag 
unmöglih ift, ein franzöfiihes Enftem zur Gewohnheit des 
Volkes werden, fo wäre gerade dadurch das monarchiſche Prin⸗ 
cip zeritört, denn ed wäre die Feſtſtellung der Volks⸗Sou⸗ 
verainetät. 


Das eine Grundprincip unfered Staatsweſens ift auf- 
gegeben, ein anderes haben wir noch nicht gewonnen, und in 
ſolchem Zuftande treten wir in eine Krife — werben vielleicht 
in eine mächtige Völfer Bewegung geriffen. Ein Schiff ohne 
Steuer! 


Es gibt Leute, welche, von der gemüthlihen Ruhe ber 
letzten Jahre eingewiegt, mit halbgefchloffenen Augen nur fes 
ben, was Zufall oder Eorge in ihre Nähe gebracht hat. Sie 
finden Alles vortrefflih, was ihre Behaglichkeit fordert, und 
fie erichreden gar fehr, wenn irgend ein fremder Laut bie 
vielgeliebte Stille unterbricht; fie befleiden ihre Gemächer mit 
Teppichen und Sammtthüren, und weil fie dem Wind fein 
natürlih Wefen nicht verbieten fönnen, fo verforgen fie bie 
Fenfter mit doppelten Läden und dreifachen Vorhängen, damit 
das unanftändige Braufen ihre Aufmerkfamfeit am Spieltifdh, 
ihre Plaudereien oder ihren Schlummer nicht ſtöre. — Es 
gibt auch andere Leute, welche, vollfommen wach, mit offenen 
Augen um fi fchauend, die Nähe fehen, fowie die Ferne, 
welche das Entftehen der Winde und das Wachſen der Gräs 
fer belaufhen. Was in ihrem Gefichtöfreife erfcheint, das 
iſt die Welt, fie wollen von Feiner andern wiflen und darum 
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verachten ſie gründlich, was etwa einem Princip ähnelt. 
„Richt die Principien machen die Ereigniſſe, ſondern die Men⸗ 
ſchen; nicht Principien geſtalten die Weltlage, ſondern leben⸗ 
dige Thaten; Grundſätze können der kleinſten Fabrik nicht nie— 
dere Arbeitsloöhne und hohe DVerkaufspreife verſchaffen; fie ma- 
hen nicht die Curſe und bilden den Diplomaten die angenehs 
men und vortheilhaften Beziehungen nicht; Principien machen 
nicht arm und nicht reih; Principien find nur für die Bes 
fchränftheit doftrinärer Publicijten, dem Staatsmann dienen 
fie nur, um gewiffe Dinge der fogenannten gebildeten Welt 
in fhöner Ausftaffirung zu zeigen, oder andere geſchickt zu vers 
fteden.“ 


Die Zahl der beiden Arten von Leuten ift wahrlih nicht 
Hein und man findet fie großentheils in den hohen Schichten 
der Gejellihaft. Wenn fie diefe beſcheidene Schrift je vielleicht 
eines flüchtigen Blickes würdigen, fo werden fie fagen: „ber 
Menſch, der fie gefchrieben, ift ein unpraftifcher Doftrinär und 
noch ein träumerifher Echwarzfeher dazu — die Zuftände 
der Geſellſchaft find ja beffer geworden und wir werben feine 
forlale Bewegung mehr fehen; die Gewalt hat mit den foges 
nannten Ideen fertig gemacht; der Napoleon III. hat, Gott 
fegne ihn, feinen Branzofen die Freiheits-Ideen vertrieben, von 
Frankreich werben jebt ganz andere Dinge nad) Deutſchland 
verbracht, und wenn die Engländer ihr Dftindien vollends vers 
lieren, fo wird ihr moralifcher Einfluß in allen Theilen des 
Beftlandes Hein feyn; wer Berftand hat, will Geld machen, 
materielle Intereſſen beberrfchen die Zeit und dieſe find 
durch aller Herren Länder fo feit miteinander verfchlungen 
und fo innig verwebt, daß durch den Krieg eine jede Macht 
nur verlieren und feine gewinnen kann. Politifhe Ins 
terefien find Velleitäten und man ſpricht nur noch davon, weil 
es noch Leute gibt, die daran glauben; unfere Zuftände find 
gar nicht fo übel, was und fehlt, das werden wir ſchon noch 
beiſchaffen und darum wollen wir fie auch halten.” 
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Diefe Leute, wenn fie nicht etwa ärgerlich find, haben 
Erbarmen mit mir und möchten mir wohl gern ein Almofen 
geben. Doc mögen fie vorerft noch einhalten; Erbarmen und 
Aerger, es find beide verfrüht; denn ich gevenfe, mit Gottes 
Hilfe, auch die angedeuteten Gewähren unferer Zuftände noch 
ein Flein wenig zu beleuchten. 


Im Dezember 1858. 
Balderich Franf. 


IV. 


Curiosum, 


Unferherrgott in Bafelland. 


Aus Bafelland fchreibt ein Sorrefpondent dem „Kirchen« 
Blatte für die rveformirte Schweiz“ Bolgendes: Als Guriofum 
theife ich ihnen mit, daß der biefige Negierungsrath in feiner 
Mehrheit für gut gefunden hat, die vortrefflichen dießmaligen 
DBettagsgebete feiner Gorreftur zu unterwerfen. So fand in ber 
Anrufung: „o du großer und fchrecklicher Gott” (Daniel 9, 4), 
das Wort fchrecklich eine Gnade, fondern wurde geftrichen. Cbenſo 
mußten im Sündenbefenntniffe die nähern Beftimmungen: „Obrig« 
keit und Untergebene, Raͤthe und Richter und DBeamtete* ausge⸗ 
laffen werden, damit nicht die Regierung als fehlend und fündig 
bingeftelt werde, und alfo an Autorität einbüße! Endlich wurde 
auch der Ausdrud: „Gott, unfer König" ! weil dem republikani⸗ 
ſchen Bewußtfeyn des Volkes zumider, geftrihen! Man wird noch 
einer exprefien Bibelüberfegung für Bafelland bedürfen, wo Gott 
hatt König ewa Präfident genanut wird *). 








*) Berliner Brotef. 8.3. vom 13. Nov. 1858. 


V. 
Zeitläufe. 


Die jüngſten Juden-Affairen und der chriſtliche Staat. 


‚Etwa zwölf Jahre find verfloſſen, ſeitdem der franzoͤſiſche 
Sorials-Demofrat Touffenel mit feinem Werfe Les rois juifs 
großes Aufjehen machte. Er rechnete die jüdiſche Geldmacht 
obenan unter den Tyranneien, von welchen der nahe Bölfers 
Frühling die Menſchheit befreien müſſe. Es ift auch befannt, 
dag die Bebruar-Revolution namentlih im Elfaß auf dem 
Eprunge war, in eine allgemeine Jubenverfolgung umzuſchla⸗ 
gen. Zur Erklärung diefer unerwarteten Erfcheinung ging das 
mals die Notiz durch die Zeitungen: feit der völligen Emans 
cipation der Juden in Frankreich fei der größte Theil alles 
Grundbefiges im Elfaß dreimal durch die Hände der Juden 
gegangen, ohne daß fie einen Acker felbft zu bearbeiten ges 
ſucht hätten. 


Touffenel behauptete nun, daß überhaupt ein erbrüdens 
des Uebergewicht jüdiſchen Einfluffes in allen Induftriellen und 
commerciellen Berhältniffen, in den wictigften Beziehungen 
des politifchen und focialen Lebens in Frankreich ſich geltend 
mache. Mit fharffinnigen und zahlenmäßigen Argumentatios 

um. 6 


74 Zeitläufe. 

nen verfolgte er tie wehlsertedten, tem alltäglihen Beobach⸗ 
ter nur durch die Wirkung zu unflarer Abnung kommenden 
Schachte und unterirtiihen Gänge, aus deren Labyrinth her- 
aus das jüriihe Porentatentbum tie Throne der Gojim und 
deren Welt zum Rugen Ifraels mente und richte. Tie abend⸗ 
ländiihe Menichbeit ift jeitmem um ein Tecennium älter ges 
worten: was den Franzoſen Toufſenel Damald noch mühfame 
Unterfuhungen und Nachforſchungen koſtete, das liegt jeßt 
offen vor den Augen Aller. Am meilten in Frankreich jelber: 
wenn der Napoleonidmus Einen principiellen und verläfligen 
Bundesgenoſſen bat, ſo ift ed ber Jude. 

Die Beiden theilen vor Allem jene antife Menjchenver- 
achtung, ſei es tes Autofraten, jei ed ter berrichenden Ras 
tion, welcher die Lehre Chrifti eintt das weltumgeitaltende Ge⸗ 
bot der Rüchftenliebe entgegengeiegt hat. Um jo mehr hat nicht 
mit Unrecht ſchon der Umſtand ftetd gegen das kaiſerliche 
Syſtem der allgemeinen Wohlfahrt voreingenommen und ſtutzig 
gemacht, daß faſt ausſchließlich Juden, den Staatsminiſter 
Fould an der Spitze, Erfinder, Gründer oder Erhalter deſſel⸗ 
ben find; man hat daraus geſchloſſen, daß das gute Geſchaͤft 
der eingeweihten Leiter geficherter feyn müfte, als das der „bes 
mokratiſirten“ Finanz im Allgemeinen. 

Nationalöconomiſche Kritif ift nicht Sache diefer Blätter; 
aber fie haben die Zeichen der Zeit einzuregiftriren, und eined 
‚der beveutendften ift ohne Zweifel die Thatjache: dag mit der 
anſteckenden Kraft des napoleoniichen Syſtems der kecke Ueber⸗ 
muth des Judenthums überall in's Unglaubliche gewachſen if. 
Sie haben ven legten Reft der Hugen Vorficht einer verſchwin⸗ 
denden Minorität, die auf die leidende Geduld ganzer Nationen ſpe⸗ 
eulirt, weggemworfen; fte gelüftet, den font forglidh verborgenen 
Glanz der „jüdiſchen Könige” endlich aud öffentlich blinken 
zu lafien. Es ift darum Niemands als ihre Chuld, wenn 
eben jegt lebhafter ald je die Erinnerung an ben berühnten 
Vers jener Weiſſagung erwacht, welde von ber großen Ka⸗ 
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taſtrophe zur Wiedergeburt Deutſchlands und ihren Vorzeichen 
ſpricht: Et Israel neſandum scelus audet morte piandum. 


Wer die politiſchen Symptome aller Art, wie ſie in den 
legten Monaten an's Licht getreten find, näher betrachtete, der 
konnte alle die Mächte wie im Traume ſich regen fehen, welche 
- in den Reihen des großen Entſcheidungskampfes heute oder morgen 
auftreten werden. Daß eben das Judenthum eine fo hervors 
ragende und vielfeitig forcirte Rolle unter diefen Symptomen 
fpielte, muß mindeftend auffallen. In beiden Hemifphären zus 
mal, in der nordamerifanifhen Republif und in den beiden 
abfoluten Großftaaten des Continents, haben die Juden fe 
nad) den Umftänden ihr Schwergewicht fühlen laſſen; und wir 
wüßten feinen fchlagendern Erweis für den Bruch des legten 
Fadleins, das unfere öffentlihen Zuftände immer noch mit 
dem chriftlich » germanifchen Mittelalter verfnüpfte, als bie 
Efironterie, mit der die Juden Nordamerikas bei erfter 
Gelegenheit ſchon gegen den bloßen Namen dhriftlidher Ratios 
nen, geſchweige denn chriftlicher Staaten losfuhren. 


Sonderbarer Weife gab gerade jenes Ereigniß, welches 
alle Welt als den Triumph unferer fortfchreitenden Givilifas 
tion audrief, den amerifanifhen Juden Anlaß zum öffentlichen 
Proteft gegen die hergebrachte Ausdrucksweiſe, wornach diefe 
Civilifation als die hundertjährige Errungenſchaft „chriftlicher 
Kationen” felbft in der weſtlichen Republif noch bezeichnet zu 
werben pflegte. Es bevürfte freilich nur eines Blickes auf die 
Zuftände der Juden in Rußland und Polen, wie fie von als 
fen Reifenden und fonftigen Berichterftattern mit Efel und 
Abſcheu geichildert werden, um zu erfennen, daß das Fremd⸗ 
lingsvolk der Juden den hriftlihen Nationen, bei welchen es 
zu Gaſte lebt, in der Givilifation nirgends voranläuft, ſon⸗ 
dern fiberal nur von ihrem Gewonnenen zehrt und fi 
mäftet. Nirgends findet fi) bei fchwachen und verfommenen 
Rationalitäten der Chriftenheit irgend eine günftige Einwir« 
fung des beigemilchten jüdiſchen Elements; im Gegentheile 
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wirken die Juden im Körper folher Organismen ald corroſi⸗ 
ves Gift mit fteigender Kraft der Verwüſtung. Es ift wahr, 
daß fie überall, wo krankes Volksleben ift, ungewöhnlich pros 
fperiren; aber nur materiell, auf Koften des moralifhen und 
focialen Ruins der chriftlichen Völfer, unter welchen fie wohs 
nen. So wuchern fie allenthalben unter den ſlaviſchen Nas 
tionen als Vranntweinpächter und Lurushändler aller Art mit 
den Ichlechteften Leidenfchaften ihrer chriftlichen Mancipien. Yür 
die innere Page der weitlichen Union ift es Fein gutes Zei 
hen, daß die Juden auch dort ſchon zu folder Macht und 
Keckheit anwachſen funnten, wie im September v. Is. fi 
thatſaͤchlich erwieſen bat. 

Als das unterſeeiſche Telegraphen⸗Kabel zwiſchen Irland 
und Nordamerika gelegt war, und die erſten Depeſchen zwi⸗ 
ſchen der Königin von England und dem Prägſidenten der 
Vereinigten Staaten, Buchanan, gewechlelt wurden, da ges 
brauchte der letere. in der Aeußerung feiner Freude über 
diefe unglaubliche Annäherung zwifchen den entfernteften Räu⸗ 
men der Erde den Ausdrud „alle Nationen der Ehriftens 
heit”. Alsbald feste ihn ein jünifcher Nabbiner, Dr. Kaliſch, 
deßhalb zu Rede, und Buchanan hielt es für gerathen, durch 
ein eigenes Schreiben den allgemeinen Sturm der Juden zu 
befänftigen und fi zu entſchuldigen, daß er ſtets der Fürs 
fprecher „religiofer und vollftändiger Gewiflensfreiheit” gewe⸗ 
fen, und durch jenen Ausdrud feinedwegs den Juden habe zu 
nahe treten wollen, Kurz, das Haupt der nordamerifanifchen 
Freiſtaaten wird fich hüten, in Sachen menjchheitliher Givilis 
fation noch einmal an den „riftlichen” Urſprung zu erinnern. 

Bei derfelben Gelegenheit vernahm man überhaupt zum 
erfienmal von der Thatfache, daß der jüdiſche Materialismus 
felbft der berüchtigten Geriebenheit (smariness) der Yankee's 
den Rang abgelaufen habe, und der Einfluß der Juden bis 
an die Spitze der Republik hinauf nicht weniger mächtig fel, 
als in gewiſſen Theilen der alten Well. Schon ber vo 


Beitläufe, Tr 


rige Präfident (Pierce) fand in dem Rufe, am Gängelband 
der Juden zu hängen, noch mehr der jebige, Buchanan. Bald 
nad feinem Sntfhuldigungsfihreiben vom 11. Sept. war dus 
von die Rede, daß fein neuer Gefchäftsträger der Union in 
Madrid jedenfalld ein Jude und Rothſchild'ſcher Agent feyn 
werde — in Spanien, wo den Juden feit mehr als dreis 
hundert Jahren aller Aufenthalt im Lande verfagt ift. Wahre 
ſcheinlich joll die Eröffnung des unglüdlichen Reiches für die 
jũdiſche Betriebfamfeit, nachdem fie vor einigen Jahren von 
Franfreih und Deutfchland aus mißlungen, jetzt auf dem 
Wege der nordamerifanifhen Diplomatie durdhgefegt werben. 
„Jude“ ift in Spanien das ehrenrührigfte Schimpfwort, und 
gilt gleich einem Verrätber an der Nation und dem Bolfss 
thum; warum foll nun nicht “endlich diefer mittelalterliche Chris 
ftenftola der fpanifchen Nationalität gebrochen werden, nachdem 
feit Zahresfrift felbit das Parlament des ftolzen England ſich 
den Juden öffnen und den Ruhm aufgeben mußte, ein fpecififch 
hriftlicher Körper zu feyn? 

An demfelben Alten September, von weldem Präfts 
dent Buchanan fein Begütigungsfchreiben datirte, hielten die 
Juden in London ein Meeting wegen der famofen Mors 
taras Angelegenheit, und festen ein Specialcomite nieder, 
welches fi, um Intercefiion Englands an den Minifter des 
Auswärtigen, Lord Malmesbury, wendete. In diefer Cor—⸗ 
reſpondenz erflärte der Minifter, laut übereinftimmender Bes - 
richte: „daß er die Wichtigkeit ded Falles für die proteftantis 
fhe Welt lebhaft empfinde”. Demnad würde das Judentum 
in England nicht mehr ald eine befondere Nation betrachtet, 
fondern ftünde als eine Bonfeflion auf ganz gleichem Buße 
mit jeder andern chriftlichen Confeſſion. Es ergäbe ſich dars 
aus, wie das Halle’fhe Volfsblatt bemerft, „am Ende bie 
fonderlihe Forderung, daß die proteftantifche Welt fih künftig 
auch nicht mehr zur Chriftenheit würde zählen dürfen, ohne 
die Religionsfreiheit zu verletzen und die Juden zu beleidigen“. 
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Ganz correft hat Hingegen die norbamerifanifhe Regies ' 
zung, von den Juden der Union gleihfalld um Interceffion : 
beim römifhen Stuhle in der Sache Mortara angegangen, 
entfchieden und gehandelt, wenn fie ausſprach: der Kirchen⸗ 
Staat fei ein freier fouverainer Staat, und jeder Untertfan 
habe ſich den Geſetzen des Landes zu fügen, in weldem er 
wohne, Daß gerade dad „freie” proteftantifhe England am - 
wenigften Urfache habe, wegen des Mortara gegen Rom fig - 

‚zu erhigen, während es fich felbft ganz ähnliche Eingriffe in 
die Elternrechte im Intereſſe des Proteftantismus geftattet: 
hat felbit ein Correſpondent der Allg. Zeitung (20. Rov.) bes 
merklih gemadt. Er meint den berüchtigten Fall der Alicia 
Race, weldher am 11. Febr. d. 38. gegen die Mutter des 
Mädchens in zweiter Inftanz entichieden wurde *). Der Uns 
terfchled zwifchen beiden Yäken ift nur der: daß Rom nad 
Kirchengeſetzen entſchied, welche dort zugleih Staatögefehe 
find und im Kirchenftaate feyn müffen, in England hinges 
gen Kirchengefeße, die zugleich allgemein verbindliche Staats⸗ 
Gefege wären, nicht eriftiren. 

Außer Frankreich gibt e8 feinen Großftaat, in dem das 
Judenthum mächtiger wäre als in Defterreidh. Indeß ift 
man im Kaiferftaat trog aller Neubildung immer noch nicht 


*) Alicia Race, vie Tochter eines vor Scbaſtopol gefullenen Mas 
tinefergeanten, erhielt deßhalb einen Platz ‚unter andern Soldatens 
Kindern in der Muifenfchule zu Hamftead. Der Vater, ein Pros 
teftant. hatte in feinem Teſtament ausprüdlich feine Wittme, eine 
Katbolifin, mit der Erziehung der Kinder beauftragt. Als biefe 
nun nah Umfluß eines Jahres ihre Tochter in eine katholiſche 
Schule fchiden wollte, weigerte fih die Hamfteader Anſtalt, das 
Kind herauszugeben. Die Mutter Flagte vor Gericht und gewann 
ver der Queen's Bench ten Proceß. Die Anftalt aber appellirte 
an ten Gourt of Chancery, welcher endlich entſchied: Alicia Race 
felle proteftantifch erzogen werden und unter der Guratel proteflans 
tifcher Vormünder in der Hamſteader Schule bleiben. 
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dahin gelangt, die 800,000 Seelen einer fremden Nation, bie 
im engften religiös nationalen Berbande in fi abgefchloffen 
find, auf gleihem Fuß mit den chriftlichen Eonfeffionen ganz 
und durchaus zu behandeln. Namentlich beftehen in Defterreich 
noch ſtaatliche Cautelen gegen die Juden hinfichtlih ihrer Er⸗ 
werb6 « und Befisfühigfeit an Grund und Boden; d. h. der 
Befig liegender Güter joll vor dem Unheil möglichft behütet 
bleiben, füdifcher Handeldartifel zu werden. Diefe Beichräns 


fung nun fällt den Betroffenen um fo läftiger, feltbem ber 


Staat für feine Schuld an die Nationalbanf um 150 Millios 
nen Staatddomainen abgetreten hat, durch deren fpefulativen 
Ankauf unvergleichlihe Geſchäfte zu machen wären. Man muß 
dieß Berhältniß wohl in's Auge faflen, um die auffallende 
Agitation recht zu verftehen, welde in den meiften öfterreichi« 
fhen Preßerzeugniffen ftehender Artifel geworden ift, und auf 
„unbedingte Gleichſtellung aller Confeſſionen“ des Reiches 
lautet, oder auf „Befreiung der Gewiflen”, auf „Gewiſſens⸗ 
Freiheit”. 

Man mag fi ſolchen Heußerungen gegenüber vermuns 
dert fragen: ob denn Defterreich diefe Glücksgüter der moder⸗ 
nen Zeit wirflidy noch nicht befige? Zwar läßt die Neuorgas 
nifation ber proteftantiichen Kirchenverfaflung, wie alle Löfuns 
gen öfterreihifcher Verfaffungsfragen, lange auf fi warten; 
aber an dem Princip der Gewifiensfreiheit und der ‘Parität 
fann doc, hinfichtlich des hergebrachten proteftantifchen Beſitz⸗ 
ftandes fein Zweifel ſeyn. Was foll es denn alfo nur heißen, 
das ganze Hell der innern und äußern Politik Oeſterreichs 
immer wieder von der erft zu verwirflichenden Befreiung ber 
Gewiflen und Gleihftellung aller Confeſſionen in apofalyps 
tifch drohenden Phrafen abhängig machen? Antwort: es heißt 
nichts Anderes als vollige Emaneipation der jüdiihen „Bons 
feſſion“, namentlich ihre — unbefchränfte Breiheit, Güter zu 
faufen und wieder zu verkaufen! 

Das Gebahren des größten Theils der Zeitungen und 


' 
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Eorrefpondenzen aus Defterreich findet hierin allein feine rechte 
Erklärung und in der Thatſache, daß die periodiſche Preſſe 
des Kaiferftaats fait ganz in Juden«Hände gefallen ift, direft 
oder indireft. „Diefe vierte Macht im Etaate”, wie die Preſſe 
unter ber Yuliregierung genannt ward, ift in Oeſterreich eine 
jüdiſche Macht geworden und von einem Juden amtlich übers 
wadt. Juden find es insbefondere (denn die Burenufratie 
fhreibt felber keine Zeitungen), welche die Welt belehren, was 
fie über das Goncordat zu denfen habe, das der Kaifer mit 
dem Oberhaupt der Sirche feierlich vereinbart bat. Sie ſchil⸗ 
dern diefen Staats⸗Grundvertrag ald den Inbegriff aller uns 
heilvollen „mittelalterlihen Traditionen“, ald den gewiſſen Uns 
tergang Oeſterreichs. Niemald war ihrer zärtlichen Beſorgniß 
für das Gedeihen und den Fortichritt Defterreich8 eine befons 
dere Begierde abzumerfen, die großen Verfaſſungsgeſetze über 
Gemeindeordnung und Landesvertretung endlich feitgeftellt zu 
fehen. Wornad fie aber alle Tage aus tiefitem Herzensgrund 
fchreien, das find die drei fpecifiich-öfterreichifchen Heilsmittel: 
Nichthaltung des Concordats, Abfchaffung der Wuchergefege, 
Einführung der Gewerbefreiheit. Dann erft wäre dad „Ges 
wiffen“ der jüdifchen „Eonfeffion” ganz „frei“! 


Mander mag fi ſchon verwundert haben über vie eis 
genthümliche Furie des Judenthums gegen dieſes Concordat, 
das doch die jüdiſchen Verhältniſſe keineswegs berührt. Aber 
es ſetzt eben eine Seite vom chriſtlichen Staat voraus, der den 
Juden zwar alle Gerechtigkeit gewähren kann, ſie aber immer 
als eine Nation für ſich, und nie als eine feiner Confeſſio— 
nen behandeln wird. Das ift es, und wäre ed mit ber 
Chriſtlichkeit dieſes Staates noch fo fehr bloßer Schein, was 
dem modernen Judenthum nicht genügt und anfteht, was ben 
Reſormjuden vergeflen läßt, daß unter dem Schatten des 
chriſtlichen Staats fi coloffale Reichthümer erwerben, vers 
größern und genießen ließen, die der bloße Naturrechts⸗ oder 
Zweckmaͤßigkeits⸗ Staat zu ſchützen unter Umftänden weder die " 
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Macht, noch den Willen haben dürfte Es gibt in Preußen 
eine Sefte altgläubiger Juden, welche ſich bemüßigt fand, in 
öffentlichen Erklärungen und feierlihen Petitionen gegen bie 
völlige Emancipation und Gleihftellung zu proteftiren. Leicht 
bürfte der Uebermuth ihrer modernifirten Brüder ein Ende mit 
Schrecken nehmen und erweifen, daß die vielgerühmte jüdi— 
fhe Klugheit einzig und allein in jenen altväterifchen „Bins 
ſterlingen“ ſich fortgeerbt habe. 

Der Zweckmäßigleits⸗Staat wird erft recht feine Faiferlis 
chen Kammerknechte haben und den Schwamm fih nur volls 
faugen lafien, um ihn zu gelegener Zeit auszudrüden, zugleich 
aber vollends zu zerzaufen. Das Naturredht der foclalen Res 
volution wird als jeine erften Opfer die jüdljchen Geldfürften 
ſchlachten. 

Täuſcht nicht Alles, ſo iſt ſogar ſchon der deutſche Libe— 
ralismus von ſeinem Emancipationsſchwindel heute mehr oder 
weniger bekehrt. Ein nüchterner Blick hat die abſtrakte Theo— 
rie in den Hintergrund gedrängt, Ekel und Widerwille, nach 
Umſtänden die Sorgen der Selbſterhaltung, ſind an die Stelle 
getreten. Selbſt in der „Allgemeinen Zeitung“ kann man jetzt 
nicht ſelten, namentlich aus Norddeutſchland und insbeſondere 
aus Hamburg, Aeußerungen über das herausfordernde Trei— 
ben der jüdiſchen Geldmächte lefen, die vor neun Jahren uns 
zweifelhaft noch als ultramontaner Fanatismus verdammt 
worden wären. So erft neuerlich bei Gelegenheit eined betäu« 
benden „Gedibbers“, das die Hamburger Juden wegen ei⸗ 
ner von Paſtor Malet aus Bremen bei dem Kirchentage ge: 
baltenen Predigt über Iſrael und feine Miſſion angefangen 
hatten. Das in feinen Paläften leidende Hebräertfum, wie 
der Gorrefpondent ſich ausdrüdft, geberdete fich wie über Bes 
leidigung der Majeität Jehovas. Nach einigen keineswegs 
freundlihen Aeußerungen über Paſtor Mallet fährt der Bes 
richterſtatter fort: ® 

„Aleln auf der andern Seite halten mir es eben auch nicht 
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für fehr weiſe, wenn gerade jetzt Jehova'a Ausermählte fich zu 
ftark in den Vordergrund drängen. Die jeunesse dorée Alt« 
Paläftinas, fomohl masculini als auch namentlich feminini ge- 
neris, hat neuerdings die ſonſt in Deutfchland vorhandenen Eman⸗ 
cipationdideen bedeutend abgefhwächt. Die Einficht hat fich 
verbreitet, daß nicht Chriſten und Juden einander 
gegenüber ſtehen, ſondern daß letzztere in ihrem reli— 
giös⸗nationalen Verband einen Staat im Staate 
bilden. Wem es in Deutſchland nicht gefällt, deſſen Wegziehen 
ſtehen ja Feine Hinderniſſe im Wege: patet exitus. Ganze Städte 
und Provinzen, in denen die Gananniter bereits die Ariftofratie 
abgeben, würden bei diefer Gventualität auffauchzen, obgleich ihr 
Eintritt fehr unmahricheinlich ift, da es einem in Deutfchland gar 
woßl gebt. Trotzdem dürfte es heutzutage, bei der ziemlich all- 
gemeinen Stimmung in Betreff Ifraeld, zmeddienlich feyn, wenn 
man möglichft wenig von fich reden machte“ *). 


Solche freimüthigen Aeußerungen liberaler Organe find 
um fo bemerfenswerther, wenn man die geheime literarifche 
Vehme kennt, welche das Judenthum in’d Werf gerichtet hat, 
ihre Mittel und Wege, ihre keineswegs zu verachtenden Bes 
helfe der Einfhüchterung. Wurde ja vor Kurzem ein illuftrir- 
tes Unterhaltungsblatt von befanntem Namen, weil ed dann 
und warn jüdifhe Frazen und Wibe publicirt, für den Wies 
derholungsfall fogar mit körperlicher Züchtigung der Verfaſ⸗ 
fer bedroht. Deſto weniger beobachtet aber das Judenthum 
ben weilen Rath, möglihft wenig felber von ſich reden gu 
machen, und am meilten hat ed das weitefte Maß jüngft in 
der Mortara⸗Sache überfchritten. 


Wie bereitd erwähnt, find die Juden bei diefer Gelegen- 
heit faft im ganzen Abendland ale Macht gegen Macht auf- 


*) Allg. Ztg. vom 13. Nov. 1858, 
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getreten. Sie haben nicht nur in unmittelbaren Eingaben au 
ben Souverain des Kirchenftaates fich gewendet, fondern auch 
in Nordamerika, in England, in Sranfreih, in Preußen, in 
Holland, in Sardinien 2c. die diplomatifhe Intervention ale 
eine Pflicht in Anfpruch genommen. Sie haben In Paris Geld» 
Beiträge geiammelt zu einem „Ehrenfäbel” für den Redakteur 
des rothen Siecle, der ihre Sache mit allem Fanatismus des 
Boltairianerd vertheidigte, bis ein Faiferliches Verbot dem Ges 
zänfe ein Ende machte. Sie haben gegen Hrn. Beuillot vom 
Univers, ihren beftigften Widerfacher, den Staatsanwalt ans 
gerufen, und als diefer Appell verfagte, ihm eine Privat-Injus 
rienflage an den Hals geworfen. Endlich drohten fie in den 
franzöfifchen Blättern, eine allgemeine Creditsverweigerung ges 
gen die päpftliche Regierung in’d Werk richten zu wollen: 
ſchon organifire ſich unter allen jüdiſchen Gelpfürften Frank⸗ 
reichs und Deutſchlands eine Flnanzliga gegen den Papft, der 
wohl bald Hein beigeben werde, wenn feine Regierung kelnen 
Scudo mehr aufBorg befomme; und das wäre leicht zu ma⸗ 
chen, fobald die großen Banf-Potentaten Rothſchild, Pereire, 
Mires, Milaud, Delamäre, Fould, Eolar, Baruch, Javal ıc. 
nur wollten — lauter Vertrauensmänner und die vornehmften 
Etügen des Faiferlihen Finanzſyſtens, zum Theil Inhaber 
jeiner officiöſen Preſſe! 


Wie immer die franzöfifhen Vorſtellungen in Rom bes 
fhaffen gemwefen feyn mögen, foviel ift gewiß, daß die Hals 
tung der Diplomatie Napoleons III. In diefer Judenſache mehr 
oder weniger zweitdeutig war. Während ſich die amtllche 
WienersZeitung offen und loyal auf den Standpunft eines 
Staates zu ftellen wußte, wo die Kirchengeſetze zugleich Staats⸗ 
Gefege find und feyn müffen: vertrat man in Paris vielmehr 
das Naturrecht gegen das pofitive Recht. Diefes Benehmen 
ift um fo auffallender, als ein fehr merfwürdiger Präcedenz 
Fall vorliegt, welcher beweist, daß die franzöftiche Diplomatie 
fogar unter dem Bürgerfönig Louis Philipp noch von den ent« 
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gegengefegten Grundſätzen geleitet war. Die in der Mortaras 
Sache ergangene Denkſchrift des yäpftlihen Stuhls erzählt 
ausführlid von jenem Yalle. 


Im Jahre 1840 landete nämlich ein jüdiſches Ehepaar 
aus Marfeille zu Fiumicino in den päpftlihen Staaten. Kaum 
hatten fie das Schiff verlaften, fo wurde die Frau von Ges 
burtöwehen überfallen und gebar ein Töchterhen. Da das 
Kind in Lebensgefahr fhwebte, fühlte fih eine in demfelben 
Gaſthof wohnende Dame verpflichtet, die Neugeborne zu tau⸗ 
fen, und fobald der Vorfall von den geiftlihen Autoritäten 
conjtatirt worden war, wurde das getaufte Mädchen in das 
Haus der Katechumenen nad) Rom gebracht, wie jett der junge 
Mortara. Die jüdiſchen Eltern wandten fi an den franzöſiſchen 
Sefandten in Rom, Grafen Rayneval, mit der Bitte, Die 
Rüdgabe des Kindes zu erwirfen. Der Papſt aber überant- 
wortete ed, „Angefihts der vor Gott übernommenen Bers 
pflihtung, für das ewige Heil der zur Gnade wiedergebornen 
Seele bedacht zu feyn” — nur unter der ausbrüdlichen Bes 
dingung in die Hände des franzöftfchen Geſchäftsträgers, daß 
tas Kind nie feinen jüdifhen Eltern zurüdgegeben werden 
dürfe, und erft dann, nachdem Graf Rayneval officiell und feier- 
lich verfichert hatte: feine Regierung felbft werde für die Er» 
ziehung des Mädchens in der Fatholifchen Religion Sorge tra» 
gen, und made fi dafür vor Gott verantwortlich. 


Eine Vergleichung diefed Benehmens mit den Vorgängen 
aus Anlaß der Mortara⸗Sache gibt Manches zu denfen. Das 
mals (1840) machte derfelbe Fall, um deſſen willen die Juden 
jest (1858) die halbe Welt in Aufruhr brachten, nur wenig 
Aufſehen, unter den Hebräern, wie ed fcheint, nicht mehr als 
unter den Chriften. Damals erfannte Sranfreich die bindende 


Geltung des Kirchengefepes felbft in der Anwendung auf frans 


zöfifche Unterthanen; jest vertritt ed Protefte gegen die Gel⸗ 


® tung ber Fatholifchen Kirchengefege in ihrer Eigenſchaft als 
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Staatögefebe im Patrimonium Petri und gegen ihre Anwen⸗ 
dung auf bie eigenen Unterthanen bes heiligen Stuhls. Das 
mals beugte ſich das Louis philippiftifche Frankreich vor dem 
pofitiven Recht; jebt wollte die napoleoniihe Diplomatie, daß 
daflelbe einem willfürlihen Naturrecht weiche, und Die durch 
den vollgogenen Taufakt gewonnene väterlihe Gewalt der 
Kirche über den jungen Mortara dem Elternrecht im naturredhte 
lien Sinne des Wortes fi unterwerfe. So vertritt fi) als 
lerdings das rüdfichtölofe Wejen des modernen Staats und 
fein Naturrecht, aber nur gegenüber den Kirchengefeben; denn 
man hört nichts davon, daß diefer moderne Staat folgerichtig 
auch bereit wäre, die Eonferiptionsgefege, den Schulzwang, 
bie Ehebefchränfungen 2c. der patria polestas zu opfern. 


Ueberhaupt hat fi) bei Gelegenheit der Mortaras Debatte 
eine fo allgemeine Begrifföverwirrung, felbft auch unter guts 
willigen Ratbolifen, verrathen, daß man darin einen neuen 
Beweis fehen durfte für das Umfichgreifen eines geſellſchaftli⸗ 
hen Zuftandes, dem fchließlich gar Fein Sinn mehr für pofitis 
ves Recht innewohnt, und das Verſtaͤndniß deſſelben gänzlich 
verloren gegangen ift. 


Man hat harmlos dem Schredensruf der Times nachge⸗ 
redet: was daraus werben folle, wenn jede unberufene clan⸗ 
deftine Taufhandlung eines Dienſtmaͤdchens das natürlichfte 
Recht, das der väterlichen Gewalt, lähmen und aufheben 
müßte? Man hat abfihtlih überfehen, daß es heute nur 
mehr Einen Staat in der Welt gibt, wo die Kirchengefepe 
zugleih Etaatögefege find und feyn müflen. Man hat ebenfo 
wenig beachtet, daß diefe Geſetzgebung zugleich felbit die ınög- 
lichſten Cautelen aufgeftellt hat, um leidige Conflikte zu ver⸗ 
hüten. Eie verbietet zum vorbinein, daß Juden chriftliche 
Dienftboten in ihr Haus aufnehmen. Weßhalb umgehen die 
Juden felber immer wieder diefe Verordnung? Sie verbietet 
und flraft die Taufe von Judenfindern ohne den Willen der 
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Eitern,. fie erlaubt diefelbe überhaupt nur, wenn die Kinder von 
ihren Eltern böswillig verlaffen find und bei drohender Todes» 
Gefahr (in articulo mortis). Sie will alfo um jeden Preis 
Conflifte vermeiden. Entftehen diefelben aber dennoch, durch 
Irrthum oder Schuld des einen oder bed andern oder (wie in 
der Mortara⸗Sache) beider Theile, d. h. wird dennoch eine 
ſolche Taufe gültig ertheilt: dann tritt vor dem Forum der 
Kirche ihre väterlihe Gewalt über die Getauften und das 
Im Saframent neubegründete Recht des unmündigen Chriften 
an die Stelle des natürlichen Elternrechtes.. Und wo die Kir⸗ 
hengefeße zugleich Staatögefege find, da muß dieſes Recht 
feinen Lauf haben. j 


Die Behörden von Bologna fonnten nicht anderd vers 
fahren, als fie mit dem Judenknaben Edgard Mortara wirk⸗ 
lich verfuhren, nachdem die an ihm in feinem zweiten Lebens» 
jahre gefpendete Nothtaufe einmal offenfundig geworben war. 
Die Schuld des Eonflifts liegt zuerft an den jüdifchen Eltern, 
die troß des Verbots ihr Kind einer chriftlihen Magd über« 
Iteßen ; dann an dem Irrthum dieſer Magd, welche die Krank⸗ 
heit des jungen Mortara für tödtlih anfah. Keine Schuld 
teifft Hingegen das römifche Verfahren. So fehr daffelbe aud 
Anftoß fand, fo war ed doch im Grunde nur genau das Näns 
Ude, was das Tridentinum principiel und in umfaffendfter 
Weiſe in der Materie der Ehegefeßgebung im Punkte der 
Elandeftinität verfügt, ohne auf bejondern Widerfpruch zu ſto⸗ 
fen, außer feiner Zeit in Sranfreih, ja unter Zuflimmung 
der bürgerlichen Gefeggebung vieler Länber*), 





2) Gin verehrter juriftifcher Breund macht uns bes weitern auf dieſe 
inftruftive Analogie aufmerffam. Bel Eingehung ver Ehe forbert 
das natürliche Recht, wenigftens das römifche Recht, dieſe foges 
nannte ratio scripta, daß kraft der:patria potestas bie Binwiflis 
gung der Eltern Seitens der unter jener Gewalt fiehenden Kinder 
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Iſt der Inhalt des Kirchengeſetzes gerechtſertigt, ſo iſt es 
auch der ſtaatliche Vollzug deſſelben, welcher im Kirchenſtaate 
naturgemäß jenem immer entſprechen muß. Bei dieſer eins 
fahen Sadjlage ift ed zu verwundern, daß man auch auf fa- 
tholifcher Seite ſich mehrfach dazu berbeiließ, den Rechtsſtand⸗ 
punft zu ſchwächen und zu verwirren, indem man die Berech⸗ 
tigung des roömiſchen Verfahrens von der Frage abhängig 
machte, ob der junge Mortara bereit ad onnos discretionis 
gelangt fei, alfo felber Chrift werben wolle oder niht? Schon 
die ſcharfe Betonung der doch immerhin problematifchen Unters 
fheidungs - Hähigfeit des ſieben⸗ bis adhtjährigen Knaben thut 
der richtigen Auffaffung Eintrag, wenn aud) unbewußt. 


Die römiſche Bonfequenz In der Mortara⸗Sache iſt nas 
mentlih auch ein in unferer Zeit und in Anbetracht der außers 
kirchlichen Bewegungen doppelt bebeutfames Zeugniß für die 
unmittelbare Wirkſamkeit der Taufgnade. Jenes Ausweichen 
und Tergiverſiren dürfte ſogar auch die katholiſche Grundan⸗ 
ſchauung von der Wirfung der Taufe unbewußt beeinträchtigen 
und auf caloinifhe, methodiſtiſche, baptiftifhe Vorftellungen 
_ablenfen. Dieb ift fo wahr, daß ohne Zweifel die Lutheraner, 
wollten fie in ftrenger Bolgerichtigfeit ihrer Tauflehre denken, 
und ftedten fie nicht auch hier voll von ihren gewohnten Wi⸗ 
derfprühen und Inconfequenzen — dem römiſchen Berfahren 
ihren lauten Beifall und den Preis des Zeugenmuthes nicht 


unter Sirafe der Nichtigkeit vorliege. Das Fanonifche Recht bas 
gegen bat auch hier, der vollgogenen Ehe gegenüber, den Mangel 
der älterlihen Zuſtimmung nicht als ein impedimentum dirimens 
anerkannt, fondern ihm nur auffchiebende Kraft beigelegt — ofs 
fenbar darum, weil die faframentliche Kraft der Ehe das natürliche 
Recht der patria potestas aufwiegt. Selbft die Broteftanten 
- find hiebei meift fliehen geblieben, obgleich der Grund ihnen fehlt. 
Carpzow jur. cons. L. Il, def. 60; G. L. Bochmer princ. jur, _ 
can. $. 369.) - 
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hätten verfagen fünnen. Ebenſo ohne allen Zweifel hätte ver 
„evangelifhe Staat” Preußen, wenn hinter dem überlauten 
Ruhm deſſelben unter dem vorigen Regime nur ein Yunfen 
Wahrheit geweſen ſeyn follte, vorfommenden Balls nicht an⸗ 
ders handeln Tönnen, al8 der Legat von Bologna. 


Wir haben wiederholt betont, daß die Mortaras Sache 
von dem Standpunft eines Staates aus beurtheilt feyn wolle, 
in dem die Kirchengeſetze zugleich Staatsgefege find und feyn 
müſſen. Dieß und dieß allein macht den chriftlichen oder ben 
fatholifhen Staat im elgentlihen Sinne des Wortes aus. 
Es gibt zur Stunde nur noch Einen folden Staat: dad Ges 
biet des Papftes. Alle andern Staaten des Abendlandes find 
moderne Etaaten, die fi nur durch das größere oder ges 
tingere Maß chriftlicher Reminifcenzen oder übernommener 
Hinderniſſe (Eoncordate) unterfcheiden, ſowie durch den grös 
fern oder geringen Widerwillen, mit dem fie die einen wie 
die andern tragen. Das Pariſer Univers gibt fid viel uns ° 
nüge Mühe, Frankreich als hriftlichen und fatholifhen Staat 
aufzuweifen. Frankreich ald moderner Etaat auf der aus 
ſchließlichen Bafis des natürlichen Rechts hat ebenfo folgerichtig 
gehandelt, als es bie Kinder des zur Galeere verurtheilten 
Juden Gugenheim aus der Pflege der barmherzigen Schwer 
ftern zu Caen an den Großrabbiner zu Paris überlieferte, ob 
fie nun getauft waren oder nicht, wie der Kirchenflaat confes 
quent handelte, indem er den jungen Mortara nicht auss 
lieferte. 

Gegen diefe Eonfequenz nun, mit Einem Worte: gegen 
den Beſtand des Kirchenftants felbft, fomit gegen die That⸗ 
ſache des einzig noch übrigen chriftlichen Staats — hat fi 
die jünifhe Burie im MortarasHandel gerichtet. Die leitende 
Idee mar diefelbe wie in dem Sturmlaufen der Juden auf 
das öfterreichifhe Concordat: es fol abfolut keinen chriftlichen 
Staat, ja feinen Schein beffelben mehr geben, darum muß 
vor Allem die Souverainetät des Papftes felber untergehen. 
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In der MortarasDebatte ift der Gedanke nur am vollftändig- 
ften ausgeſprochen worden, und ein Blid auf die politijchen 
Parteien, welche fih um die itallenifche Frage drehen, 
erklärt die ſpecifiſchen Bundesgenoflenfchaften des iüdiſchen Ru⸗ 
mors wegen Defterreih wie wegen Rom nur allzu uns 
zweifelhaft. 

Vielleiht darf man wirflih dieſe jüngften Borgänge, 
außer ihrer allgemeinern Bedeutung, noch insdbefondere ald 
einen verfrühten Ausbruch des großen italienifhen Problems 
in feinem eigentlichen Kernpunkte deuten. Es gibt unter den 
liberalen Katholifen entſchiedene Vertreter der Emancipation 
Ifraels, der abfoluten religiöjen Breiheit, der Trennung zwi⸗ 
[hen Kirche nnd Staat in allen Beziehungen; doch beftreiten 
fie, daß nit Eine Ausnahme zuläffig fei, Die nämlich in 
den Etaaten des heiligen Stuhls; fie berufen fih auf den 
Staat Columbia in der norbamerifanifchen Union, der bie 
Ehre, Sig der Eentralcegierung zu ſeyn, gleichfall mit der 
politiſchen Ausnahmsftellung der Gonftitutiondlofigfeit bezahlen 
müfle*). Ja; Columbia will aber deßhalb Feine chriftliche 
Ausnahme machen vom modernen Staat, der nun alle Welt 
mit ſich fortreißt; und täufcht nicht Alles, fo hat fich in der 
Mortaras Debatte eine ominöfe und überrafhende Verlaffenheit 
der realen Idee des chriftlihen Staates erwiefen. 

Kür uns ein neuer Beweis, daß von allen „mittelalters 
lichen Traditionen“ der Politif nur Eine der Gewalt des 
modernen Staates gewachſen feyn dürfte: dus Princip der 
Autonomie. Dieß oder nichts wird auch gegen die Ufurpation 
der Juden» Könige helfen! 





*) Ami de la religion 6. Nov. 1858 (gegen das Univers). 


VI. 


Siftorifhe Novelliſtik. 


I. Ludwig und Edeltrudis oder Bilder aus der Kirche im 2ten Jahr: 
hundert. Grfter Theil. Der heilige Bernhard. Kine Gr: 
zählung von F. 3. Holzwarth. Tübingen, Laupp 1858. 


Es ift fein Zufall, daß der hiftorifhe Roman neuerer Zeit 
Elemente an ſich zieht, die noch eben dem Interdikt des Zeit- 
Geiſtes verfallen waren, daß er neben den focialen Tragen 
Yorzugsweife das Firchlihe und religiofe Leben der Völker in 
den Vordergrund rüdt. Wie lange ift e her, daß audy die 
Dichtung von jener franfhaften philofophifchen Zeittenden; an- 
geftedt war, welche die oberften fittlihen und religiofen Prin— 
eipien in Frage ftellte, welche mit einer fieberhaften Eitelfeit 
an ber unfruchtbaren Kunft des Zerjegens fid, abarbeitete, wo 
verneinender Zweifel für das Siegel der Bildung, vornehme 
Blaſirtheit für das Diplom der Genialität galt? In der Poeſie 
befamen wir die Vorbilder diefer Richtung von außen; fran= 
zöflfche und englifhe Ausgeburten waren die Schule für bie 
jungdeutfche Periode. Nun ift fie bereits felbft dem Gerichte 
des Zeitalterd verfallen, und andere Mächte treiben die Strö- 
mung. Der Firhlihe Aufſchwung dießſeits und jenfeits des 
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Canals zieht feine Wellenringe immer weiter, und die Kunft If 
ein viel zu feinnerviges Organ, um ſich den Wirkungen einer 
fo mächtigen Bewegung entziehen zu können. Der Wurf, den 
der geiftvolle Garbinal Wiſeman auf dem brittifchen Eiland 
getban, fand längft Widerhall auf dem Feſtland. Mehr oder 
minder gelungene Berfuche folgten feitvem dem wegweiſenden 
Fingerzeig. 


Das jüngfte Erzeugniß auf deutichem Boden, welches vers 
wandte Ziele erftrebt, ift „Ludwig und Edeltrudis“ von Holz- 
warth, und hat zum Borwurf, ein Geſammibild der Kirche 
im zwölften Jahrhundert darzuftellen *). Da jedoch dem Vers 
fafler diejes Bild zu großartig erfhien, um ed in den Rah⸗ 
men einer einzigm Erzählung einzufpannen, fo zog er vor, 
ed in drei Erzählungen auseinander zu legen, wovon bier die 
erfte eriheint: der heilige Bernhard und feine Kreusgpredigt, 
„duch die er im eigentlichen Sinne des Wortes ganz Europa 
unter den Schatten des heiligen Kreuzes geftellt hat.” “Die 
zweite Erzählung ſoll fofort den Kreuzzug von 1147 felbit bes 
fchreiben, während dann die dritte die Zeiten Barbaroflag, 
das große Schisma und die Verföhnung des Kaiferd mit ber 
Kirche fchildern wird. Unläugbar eine Impofante Aufgabe ! 


*), Hr. Holzwarih ift auch der Herausgeber der von I. W. Wolf (Jos 
hannes Laicus) begründeten „Rathelifhen Tröſteinſamkeit“, 
wovon jetzt das zwölfte Bändchen (Mainz, Kirchheim 1858) vors 
liegt, enthaltend: eine Dorfs, eine Kloſter- und eine Ritter: Be: 
ſchichte. Die Kloftergefchichte erzählt die DBertreibung der Nonnen 
aus Pforzheim 11563) nach einem Tagebuch der Kloſterfrauen; 
die Nittergefchichte bringt die Fahrten des Ritters Jörg von Chin⸗ 
gen nach deſſen eigenen Aufzeichnungen ; bie Dorfgefchichte endlich 
ft eine Erzählung aus den allgäuer Bergen von Jchannes Cleri⸗ 
eus, in dem warmen Tone, der fihern Beobachtung und der mils 
den Behaglichkeit dieſes wohlbelannten Erzaͤhlers vorgetragen. 

7° 
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Das Zeitalter einer freudigen, die Nationen emporrüttelnde 
religiöfen Begeifterung, der Klofterreformationen, der Begrüt 
dung der Myſtik, des Kampfes um die höchften Principien i 
eined großen Gemäldes werth, und die Fülle des zuftrömende 
Materials wird einem Dichter eher Verlegenheit in der Aus 
wahl, als Mühe im Suchen bereiten. Hier treibt und fpro 
es von Leben, von Thaten und Ideen, von gewaltigen Way 
niffen und Charafteren. 


Der Mann, an deffen Lebensgefhid ſich zunächſt d 
Ausgangspunft der Erzählung anlehnt, ift für fi ein typ 
ſches Bild feiner Zeit. Aus den Eifterzienfer Annalen ift e 
befannt, daß Graf Eberhard von Berg, weitberufen als dı 
fröhlichfte Weltmann und ftreitbarfte Ritter voll unbändig. 
Waffenluft, eined Tages von*einer blutigen Schlacht in erı 
ften Gedanken heimfehrte, und wie von einem höhern Mahn 
ruf ergriffen, plötzlich in der Finſterniß der Nacht feine Bur 
verließ, eine Wallfahrt nad Rom zu den Gräbern der Aypı 
ftelfürften antrat, von dort nah San Jago zu Compoftell 
pilgerte, und _bann die Rüdfehr über St. Gilled in der Pre 
vence nahm. Schon der Heimath nahe, verirrte er ſich eine 
Abends in den Wäldern .auf der Grenze der Champagne un 
Lothringens, bis er endlich, dem Schimmer eines Lichtes fol 
gend, ermattet auf einem einfamen Meierhofe des Klofter 
Morimond anlangte, wo er freundliche Aufnahme fand. Di 
liebevolle Gaftlichfeit der Mönche machte einen fo tiefen Ein 
drud auf den Grafen, daß er den Vorſteher der Laienbrüde 
um Beichäftigung bat und, da eben feine andere Etelle ledi 
war,. als Schweinehirt in den Dienft der Abtei Morimon 
trat, fpäter aber, ald er von feinen beiden Schildfnappei 
nad beharrlichem Suchen aufgefunden und erfannt wmorbei 
war, auf Lebendzeit das weiße Ordensgewand der Ciſterzien 
fer nahm. 


Diefen merfwürbigen Mann hat Hr. Holzwarth an bi 
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Schwelle feiner Erzählung geſtellt und deſſen Geſchicke mit 
dem Lebensgang des heil. Bernhard verflochten. Der Dichter 
theilt dem Grafen zwei Töchter zu, wovon die eine Edeltrupis 
heißt, die, al Braut und Gemahlin des ſchwäbiſchen Grafen 
Ludwig von Helfenftein, mit diefem die Hauptfigur des drei⸗ 
bändigen Romans zu bilden beftimmt ift. Die Handlung des 
erften Bandes fpielt demgemäß vornehmlich in Schwaben und 
am Rhein; der geichichtlihe Horizont felbft aber ift groß und 
weitumfpannend: Kaifer Konrad und die Staufenherzoge, ber 
Abt Peter der Ehrwürdige von Elugny und Dtto von Freis 
fing, die Wanderpredigten der Eifterzienfer und die ſchweigſame 
Arbeit der Karthäufer, die geräufchvolle Klofterfchule und bie 
friedvolle Einfiedelei beleben den bunten Schauplag. Die 
Judenhatze und die Schwärmerfefte der Vaterunjerbrüder am 
Riederrhein geben zum farbigen Leben den grauen Hinter 
grund, und die demofratifchen Revolutionsideen eines Arnold 
von Bredcia werfen ihre Schatten über die Alpen herüber. 
Durch die Gegenſätze hinweg aber fchreitet ſchlichtend und rich« 
tend bie edle Geſtalt des‘ Kreuzpredigers Bernhard. Seine 
wunderwirfende Predigt im Dome zu Speler, welche den Kö⸗ 
nig Konrad zum Kreuzzug begeiftert, bildet das Schluftableau 
der Erzählung : Ludwig von Helfenftein, der eben angetraute 
Gemahl ver Eveltrudis, läßt fi, gleichfalls das Kreuz anhef- 
ten, und Hathumod, die blinde Schweſter der Edeltrudis, ers 
hält im Dome das Augenlidht. 


Mit fleißiger Treue und mit Veritändniß des Zeitalterd 
find die Befchreibungen ausgeführt, und Sittenzüge, wie bie 
der Verlobung, der Ritterfefte fanden unverfümmerten Raum 
in der Darftelung; als das lebensvollſte Bild in diejer Hins 
ſicht und gleichjam der erfte Sammelpunft der bewegenden Kräfte 
erfcheint die feftliche Stirchenweihe und das Waffenſpiel der ſchwä⸗ 
bifchen Ritterichaft in der Golpfchmiedeftadt zu Gmünd. Auch 
das Landfchaftliche findet man mit Umficht und Liebe der Hei⸗ 


4 °’. Hlorifche Novellikit. 


math gefchilvert. Nicht fo leicht warb es dem Verfaſſer, feinen 
Bildern überall die angemefjene Stimmung zu verleihen; das 
Heine Kapitel „bei den Karthäufern” überwiegt durch einen 
gewiſſen dichteriſchen Hauch und durch bündige Abrundung 
manchen breitern Abſchnitt. Etwas Erfriſchendes hat ferner 
der humoriſtiſche Anwurf, der den wunderlichen Figuren der 
beiden römiſchen Senatoren verliehen iſt, zwei Käuze, welche 
als politiſche Agenten Deutſchland bereiſen, der ehrſam aufge⸗ 
blaſene Schneider Lucius und der philoſophiſch getragene Am⸗ 
broſius, der ſich in Anbetracht ſeiner neuen Würde Junius 
Brutus nennen läßt. Aber der Humor geht doch etwas zu 
weit, wenn ein römischer Senator des zwölften Jahrhunderts 
die Sentenz von fi gibt: „bie Nürnberger hängen feinen, 
ehe fie. ihn haben.” Wir meinen, der Anachronismus gehört 
der Parodie an. 


Im Vorwort bittet der Verfaffer, das Urtheil über die 
fünftlerifhe Bedeutung des Buches bis zum Krfcheinen der 
legten Erzählung zu verfchieben, und fo mag eine eingehendere 
Beleuchtung vorerft unterbleidben. Einige furze Bemerkungen 
im Allgemeinen hingegen möge er und, im lebhaften Intereſſe 
für feinen weitgreifenden Plan, gleihwohl geitatten, da er 
ohnehin von diefem felbft jagt, daß jede der drei Erzählungen 
für fi ein Fleinered Ganze bilden folle; auch find diefelben 
theilweife auf eine Reihe neuerer Erzeugniſſe aus diefer nos 
velliſtiſchen Gattung anwendbar. Was nämlid, zuvörderſt die 
Berwandlung des hiftorifhen Etoffs in den dichterifchen Stoff 
anbelangt, fo läßt fein verftandesmäßiges Verfahren nicht im- 
mer den reinen Afthetifchen Genuß zu. Sagen wir es gerade 
heraus : der Ehronift vergißt zuweilen den Poeten. Der Ueber- 
fluß des weiten gefchlchtlihen Materiald verlodt den Erzähler, 
die Hände nach allen Selten auszuſtrecken. In dem Eifer, 
dieſen Ueberfluß zu verwerthen und Kleines wie Großes unter 
einen Hut zu bringen, bereichert er fein Buch mit einem 
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intn Vorrath Hiftorifcher Notizen, der an ſich wohl belehrt, 
aber in den Grenzen eined Romans, wie alles Vielerlei, mehr 
kunubigt als befriedigt, wenn nicht ein bewältigender Guß 
we Eingelnheiten zu verfchmelsen vermag. Seine hiſtoriſchen 
mb pfohologifchen Reflerionen fodann enthalten viel Gutes, 
aber er thut des Guten wieder zu viel. Das Weitausholende 
ver Grläuterungen und der Ercurfe lodert den innern Zufams 
nenhang und das lebendige Interefie an den Perfonen. Der 
Berfaiter hat darin Recht. daß er e8 verſchmäht, hiſtoriſch feft- 
srägte Eharaftere der Willkür dichterifcher Phantafie preis- 
meben. Aber uns bedünft, er redet zu viel um die Perfonen 
krum, anftatt dieſe Perfonen aus ihren Handlungen und Res 
den fih felbft unmittelbar erklären zu laffen; dadurch erhält 
die Erzählung etwas Breitfpuriges, Doftrinäred. Vielleicht 
tann der Verfafler dem entgegenhalten: feine Abficht fei ges 
weim, ein möͤglichſt getreued Bild des betreffenden Zeitalters 
aufzuſtellen. Das hätte freilih auch eine Monographie ges 
ke. Da er aber einmal die Korm ded Romane dazu ge- 
wählt hat, fo wirb er immer um fo befler fahren, je ftrenger 
er fih den beſchränkenden Gefetzen deſſelben verpflichter hält. 


Und noch Eines fann nicht genug beherzigt werden: ein 
weimtliher Reiz der fünftierifchen Darftellung befteht darin, 
nicht Alles zu fagen. „Was er mweife verfchweigt, zeigt mir 
den Meiiter des Styls“, belehrt uns ein Altmeiter. 
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Leiden und Freuten der Miffion Perleberg. 


Ein Lebensbild aus der Diafpora in Preußen. 


% 


Die preußifche Kreisftadt Perleberg an der Mecklenburger 
Grenze hat über 7000 Einwohner, ein Schwur- und Kreisgericht, 
höhere Bildungsanftalten, einen lebhaften Grenzverkehr, ift blühend 
und belebt und mit Necht die Perle der Priegnig genannt; für 
die Katholiken aber tft fie ein Berg vol jener Perlen, die auf 
Golgatha gedeihen. 

Seit Jahrhunderten ſah man dort keinen katholiſchen Got- 
tesdienſt mehr, obgleich alte Klofterruinen aus ihrem jetzigen 
Dienfte der Spiritusbereitung und eine prachtvolle gotbifche Kirche 
noch von dem ehemaligen Fatholifchen Einn reden, der bier durch 
das erfie Bisthum zwiſchen Elbe und Oder, durch das nuchbar= 
liche Havelberg, begründet worden und jenen Segen ausgebreitet 
hat, der unfere Priegnig noch heute ald die Kornfammer der 
Mark auszeichnet, namentlich mit Hülfe der Prämonftratenfer 
Mönche. Erſt im I. 1720 war bier wieder ein Priefter thätig, 
ber einen Tatholifchen Soldaten auf Zöniglichen Befehl zum Richt: 
platz begleiten mußte. Im I. 1850 aber fahen wir wieder ein- 
mal katholiſchen Gottesdienft und zwar in der biefigen proteftan- 
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thben Kirche, als bier badenfifches Militär garniſonirte. Dabet 
mahte in uns die Sehnſucht nach öfterm Tatholifchen Gottes⸗ 
va fo lebhaft, dag wir Alles aufboten zur Erlangung deflelben, 
ir vergeblich. Die 183 Meilen 'entfernte St. Hedwigd = Kirche 
a Berlin blieb und Mutterkirche. 


Ta wars ein KRindlein, dad um Weihnachten 1853 uns 
Heil vermitteln follte. Es mar damals einer hierher verfehten 
weſtrhäliſchen Beamten « Familie ein Eöhnlein geboren, zu defien 
Taufe ein Mifflonär aus Berlin am 1. Ianuar 1854 von Wit« 
tenberge berüber eintraf und zugleich fich erbot, am folgenden 
Morgen Gottesdienit zu halten, wenn er dann um 9 Uhr mit 
der Poſt nach Berlin zurüdreifen könnte. Das kam überraſchend. 
Imer Peamte W. äußerte: „Aber wir haben fein Kirchenlotal 
und keinen Altar u. dgl.“ Der Miſſionär: „Ie nun ! diefe Stube 
it groß genug — dort das Sorha rücken wir in die Mitte der 
Band, legen Bretter darüber, bekleiden e8 nit Reinemand, ma» 
ben einige Grhößungen ſür Leuchter und Grucifie — das Weitere 
entnebme ich meiner Reiſetaſche, die zwar Elein tft, aber genug 
in fi Birgt, um bier den lieben Gott, wie in einer Krippe zu 
Perblebem, zu verehren.” Weiter hieß es: „Wir haben aber feine 
Katbolifen bier, jünf Jahre bin ih am Orte und babe noch 
feine Begegnung mit biefigen Katholiten gebabt, und wenn einige 
bier, mer wird fle herausfinden und zufammenbringen, da es bes 
reite dunkel ift, und jet die heilige Taufe geichehen fol?“ Miſſio—⸗ 
när: „Dafür laffen Eie den lieben Gott forgen! Nur diefe Stube 
and Ginrichtung eines Kleinen Altars, mehr erbitte ich nicht und 
das nehme ich als zugeflanden an!“ Am nächiten Morgen 6 Uhr 
traf der Miſſionär aus dem Gaſthauſe in dem projectirten Beth⸗ 
lehem ein. Der Altar murde impropffirt und er firahlte bald im 
berrlichen Kerzenfchimmer. Nicht Iange und einige 20 katholiſche 
Männer waren beiſammen, darunter foldhe, die bei 20 Jahren 
feinen Beichtſtuhl mehr gefehen hatten. Nachdem die meiften noch 
gebeichtet, wird eine-Predigt gehalten, nach der der Miſſionaͤr die 
Meffe anftinmte und fich! es intonirte ein ganz hübfcher Gefang, 
für und wenigftens reichte er aus, und das mar eine der koͤſt⸗ 
lichſten Morgenftunden unferes Lebens — hieß es allgemein — 
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Gott ſegne den Muth und die Geiſtesgegenwart jenes geiſtlichen 
Herrn! - 

Am Dfterfeft Hatten wir wieder richtigen Sonntage » Öotteß- 
bienft in unferer improvifirten Kirche, worauf wir in einer alten 
Tuchfabrik einmietheten und uns fo weit einrichteten, daß ein ſonn⸗ 
täglicher Laien » Gottesdienft ftattfinden Tonnte, indem der obige 
Beamte W. zunächſt den Dieuft des Katecheten verfah. Inzwi— 
ſchen hatte aber fchon Herr Euperintendent auf der proteftantis 
fhen Kanzel unlichfam über unfern Wintelgottesdienft fich ge= 
äußert; doch das wandte und nur Mohlmollen bei den Prote- 
fanten zu und rüttelte laue Katholiken auf. Wir ruhten nicht, 
bis wir durch unfern Eeelforger einen feiner frühern Schüler, der 
bereits die Univerſität ala Iheologe abfoloirt, aber wegen Kränf: 
lichfeit noch nicht in den Priefterftand getreten war, zum States 
beten erhielten. Gr funktiontrte zugleich ald Hauslehrer in der 
Familie des hefagten Beamten. 


Hierauf baten mir bei der koönigl. Regierung, weil bier 
30 fchulpflichtige Kinder katholiſcher Väter feien und viele tatho- 
lifche Grenzbeamte in der Nähe keine Gelegenheit zum Unterricht 
für ihre Kinder hätten, um eine Echule. Bald darauf murde 
unferem Katecheten die Lehrthätigkeit unterfagt und die Auamel- 
fung mit den Worten befohlen: „Sie haben binnen 3 Tagen bei 
Sefängnipftrafe die Etadt zu räumen.“ Allein die Un rfchroden- 
beit des jungen Mannes fiegte, und auf Grund feines Univerſi⸗ 
tätö=-Zeugniffes erlangte er die regiminelle Erlaubniß zum Privat- 
Unterrichte, obmohl man inzwiſchen noch obendrein verfucht hatte, 
ihn eined Vergehens anzuflagen, weil er von einer ibm Seitens 
der Ortsbehoͤrde feiner Heimath ertheilten, irrthümlich ver 
ſchloſſenen Legitimation auf der Durchreife durch Berlin hier: 
ber Gebrauch gemacht hatte. 


Die katholiſche Gemeinde Hatte fofort zur Grmittelung des 
Bedürfniffes einer Schule für ihre 30 fchulpflichtigen Kinder eine 
peinliche Inquifition zu beftehen, die proteftantifchen Mütter wur⸗ 
ben namentlich von gewifler Cette ber gedrängt, die Fatholifche 
Erziehung der Kinder bei ihren Zatholifchen Männern zu binter- 
treiben. Ia, ein Tatholifcher Vater, ein Böhme, wurde mit Aus⸗ 
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tifchen Kirche, als bier badenflfhes Militär garnifonirte. Dabei 
ermachte in uns die Scehnfucht nach öfterm Tatholifchen Gottes⸗ 
Denft fo lebhaft, dag wir Alles aufboten zur Grlangung deflelben, 
aber vergeblih. Die 13 Meilen ‘entfernte St. Gedroigs = Kirche 
in Berlin blieb und Mutterkirche. 


Da war's ein Kindlein, das um Weihnachten 1853 uns 
Heil vermitteln follte. Es war damals einer hierher verfeßten 
weftphälifchen Beamten - Familie ein Edhnlein geboren, zu bdeffen 
Taufe ein Miſſionär aus Berlin am 1. Januar 1854 von Mit- 
tenberge herüber eintraf und zugleich fich erbot, am folgenden 
Morgen Gottesdienit zu halten, wenn er dann um 9 Uhr mit 
der Port nach Berlin zurüdreifen könnte. Das kam überrafchend. 
Gener Veamte W. äußerte: „Uber wir baben Teiln SKirchenlotal 
and feinen Altar u. dgl.“ Der Miſſionär: „Se nun ! diefe Etube 
{ft groß genug — dort das Sorha ritden mir in die Mitte der 
Wand, legen Bretter darüber, befleiden e8 mit Leinemand, ma⸗ 
hen einige Erhöhungen jür Leuchter nnd Crucifix — das Weitere 
entnehme ich meiner Netietafche, die zwar Elein it, aber genug 
in fich birgt, um hier den lieben Gott, wie in einer Krippe zu 
Detblchem, zu vercehren.” Weiter hieß es: „Wir haben aber keine 
Katbolifen bier; fünf Jahre bin ich am Orte und babe noch 
feine Begegnung mit biefigen Katholiken gebabt, und wenn einige 
bier, wer wird He herausfinden und zufammenbringen, da es be⸗ 
reits dunkel ift, und jegt die heilige Taufe geicheben fol?” Miſſio—⸗ 
när: „Dafür laffen Eie den Lieben Gott forgen! Nur diele Stube 
‚amd Ginrichtung eines Kleinen Altars, mehr erbitte ich nicht umd 
das nehme ich als zugeftanden an!“ Am nächiten Morgen 6 Uhr 
traf der Miffionär aus dem Gaſthauſe in dem profectirtn Beth⸗ 
lehem ein. Der Altar murde improvifirt und er firahlte bald im 
berrlihen Kerzenfchtmmer. Nicht lange und einige 20 katholiſche 
Männer waren beilammen, darunter folche, die bei 20 Jahren 
feinen Beichtituhl mehr geſehen hatten. Nachdem die meiften noch 
gebeichtet, wird eine-Predigt gehalten, nach der der Mifftonär die 
Meile anjtimmte und fich! es intonirte ein ganz hübfcher Geſang, 
für und menigften® reichte er aus, und das war eine der koͤſt⸗ 
lichſten Morgenftunden unferes Lebens — hieß es allgemein — 


100 Mifflen Perleberg. 


worüber, und weil W. die Herausgabe des Kindes verweigerte, 
ber Vormund Klage ftellte. Obgleich das Gericht bereits ent- 
ſchieden hatte, daß nach allg. Landrecht Thl. MI. tit. 2 5. 84 
das Kind feine Religion frei wählen könne, wurde die Gurandin 
dennoch in einem anf den 15. Oktober 1857 anberaumten Ter⸗ 
min, worin außer dem Vormund auch der Prediger B. fich ein 
gefunden hatte, vernommen und in welcher Weife! Der Richter 
fragt die Bohrmann: „Welchem Glauben mwillft du angehören ?“ 
Sie: „Ich bin katholiſch und will es bleiben.” Richter: „Biſt 
du nicht von deinem Vater gefchlagen worden, damit du katho— 
liſch werdet?“ Cie: „Sa, ich babe üfter von meinem Water 
Schläge bekommen, ich weiß aber nicht anderd, als wenn id 
aus Nadyläffigkeit die Schule verfiumte!" Der Vormund tritt 
vor und fagt: feine Curandin fei in den Religionswahrheiten noch 
fo unmifjend, daß fie über eine Religionswahl jet noch gar nicht 
entfcheiden könne. Der Prediger erhält den Auftrag, die Bohr- 
mann zu prüfen. Der Prediger prüft; mie, das befagt ſchon die 
eine Frage: „It das Kleid, das du auf dem Leibe trägft, dir 
nicht von den Katholiken gefchenft worden, damit du katholiſch 
werdet?” Cie fagt darauf: „Nein! das Kleid habe ich von dem 
Vinzentius » Vereine in Perleberg erhalten, weil ich es nötbig 
hatte.“ Im ähnlicher Weife weiter fragend, will der Graminator 
proteftantifche Lehren aus dem Kinde hervorholen, und dabei hat 
er Antworten erhalten, die feiner confeflionellen Anfchauung nicht 
recht waren. Daber entfcheidet er: das Kind fei noch unwiſſend, 
und Eönne nicht felbfiftändig entfcheiden und frei wählen, es be= 
bürfe noch eines andermeitigen Unterrichts. 


Der Richter überweidt darauf dem Vormund die Gurandin, 
um fie nach feinem Belieben unterzubringen. Der Vormund ent« 
fernt fich mit ihr aus dem Gerichtölofale, fie bittet unterwegs, 
ihr zu geftatten, von der Frau W., welche ihr ftetö fo viel Gu⸗ 
. te8 erwieſen babe, Abſchied nehmen zu dürfen. Gr fagt zu, will 
aber felbit mitgehen. Triumphirend tritt er mit ihr in die W.'ſche 
Wohnung, und fpricht die allein anweſende Frau mit den Wor⸗ 
ten an: „Madame, Ihr Mann tit blamirt!“ Inzwiſchen aber 
macht fih das Mädchen Hinter die Frau W. und retirirt, fich 
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mweifung bebrohet, weil er nicht heimathöberechtigt erfchien, ob» 
gleich er feit 20 Jahren am Orte ruhig gelebt, und da er fidy 
nicht gleich folgfam erwies, wurde er in's Gefängniß gebracht, 
und ihn fo der Einfluß auf die Erziehung feiner Kinder entzogen. 
Gs war eine traurige Zeit, wo man fih kanm als Katholit konnte 
bliden laſſen, fo aufgeregt war die fonft fo tolerante proteſtan⸗ 
tifche Bevölkerung der Stadt. Doch fanden fidy auch, namentlich 
in dem nachmaligen Bürgermeifter, rechtliche Männer zu unferer 
Sülfe, fo daß unfere Echule am 29. Sannar 1856, als vom 
1. defielben Monats beftehend, concefflontrt wurde mit einem Bei⸗ 
trag von jährlich 80 Thalern aus dem Zatholifchen Antheile des 
NReu-Zeller Klofierfond. 


Doch daran knüpft fich noch eine wahre Martyrergefchtchte 
für die mehrgenannte Beamten- Familie W. In unfere Schule 
trat nämlich eine Tochter des vorgedachten Böhmen, der durch 
Iandräthliche Hülfe der polizeilichen Maßregeln enthoben worden. 
Eie war ein natürliches Kind, das er erzogen und ernährt. Da 
die verftorbene Mutter, obgleich proteftanttich, das Kind katholiſch 
erzogen wiſſen wollte, nahm man e8 in nunfere Echule mit Ein- 
willigung des proteftantifchen Vormunds auf. Marie Bohrmann, 
fo iſt ihr Name, war am 22. Januar 1843 geboren. Als fie 
bereits das 14. Lebensjahr überfchritten Hatte, und alfo nach dem 
Geſetze ihre Neligion frei wählen konnte, empfing fie das heil. 
Saframent der Buße zum wiederholten Male und wurde zum 
Gmpfange der erften heil. Sommunton von unferem Seelforger, 
dem zwei Meilen entfernten Pfarrer Winkler zu Wittenberge, 
vorbereitet. 


Die proteftantifche Getftlichkeit in Perleberg fuchte jedoch 
das Kind für fih zu gewinnen, nahm, als der biäherige Vor⸗ 
mund fih auf einige Zeit von Perleberg entfernte, die Gelegen- 
beit mahr und ließ durch das Gericht einen anderen Vormund 
beftellen.” Diefer, der Stollmacher Keud, verfuchte das Kind mit 
Gewalt tn den evangelifchen Unterricht zu bringen. Als das 
Mädchen fich bei dem obengenannten W. in feiner Cigenfchaft ale 
Mitglied des katholiſchen Kirchenvorftands über die Nachftellungen 
des Bormundes befchiwerte, nahm W. es in feiner Wohnung auf, 
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Mahle laut und feierlich erklärt, zum Tiſche des Herrn zuließ, 
worauf fie mit einer Befcheinigung hierüber nach Perleberg zu 
den W.'fchen Eheleuten zurüdkehrte, von bdiefen aber dem Vor⸗ 
mund zugefchickt wurde. 


Sobald fi das Kind bei dem Vormund wieder eingefunden 
und demfelben die Befchetnigung übergeben, flieg in der Stadt 
die Bewegung auf ihren Höhepunkt. Dieß veranlaßte den W., 
die proteftantifche Bevölkerung der Stadt Perleberg in dem Stadt- 
Wochenblatte Num. 84 vom 25. Oktober durch kurze Darftel« 
ung der Verhältnifie zu begütigen: daß die Bohrmann mit ih⸗ 
zem Tleinen Bruder beinahe nadt und verhungert an der Thüre 
des MW. erichienen, die Frau W., von Mitleid ergriffen, fle ge 
kleidet und vielfach am eigenen Tiſche gefpeist, da aber bei Ver⸗ 
richtung des Tiſchgebets fich gezeigt, daß die Kinder noch nicht 
beten konnten, fie in die Schule gefchidt Habe, daß alfo nur 
Mitleid und Liebe zu den Armen fie in die Intereflen des ver- 
wahrlosten Kindes verflochten. — Darauf bin hielt fich der Pre⸗ 
diger B. für berufen, in bemfelben Blatte Num. 85 vom 28. Okt., 
mit“ einem langen Auffage die W.’fchen Eheleute perfünlich ans 
zugreifen, indem er fie der Lüge zieh und mit der Bhrafe ſchloß: 
„Ueber die ziemlich plögliche Belehrung der Bohrmann zur allein« 
ſeligmachenden katholiſchen Kirche ruhet ein Schleier, den zu lüfs 
ten ich mich befcheide.“ 


Trogdem wurde die Bohrmann noch nicht in Rube gelaffen. 
Prediger und Vormund mollten zunächſt die Heilige Communion 
nicht gelten Taffen, weil fie bei unfreiem Willen der Curandin vor- 
genommen worden, und beftanden darauf, daß fie auch jet noch 
in der proteftantifchen Schule und von dem Prediger Religionss 
Unterricht nehmen folle. Der Bormund ftellte fogar bei Gericht 
einen bierauf bezüglichen Antrag. Hiermit noch nicht zufrieden, 
verfuchte nmıan den Ruf des Mädchens zu gefährden, ihm fogar 
eine fchlechte Handlung aufzubürden, welche von einer anderen 
Verfon verübt worden. Keine Mühe ward gefpart, fie von ihrer 
Religion abtrünnig zu machen. 


Wie unbefangen aber das Kind bereits in Glaubensſachen war, 
beſagt die Unterhaltung, welche Herr Superintendent am 20. Oft, 
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fortwährend im Rüden derfelben haltend, bis zur Küche, und 
durch diefe in die Schlafitube. Der Normund mil ihr nach, was 
die Frau W. mit den Worten unterfagt: „Ich laſſe keinen frem⸗ 
den Dann in meine Echlafftube eintreten!“ Als der Dann den- 
noch hineinwill, zieht fie die nur angelehnte Ihüre in's Schloß, 
zieht den Echlüffel ab und fledt ihn zu ſich. Der Vormund 
jchreit und tobt, entfernt ſich dann, um richterliche Hülfe herbei- 
zubolen. Inzwiſchen hatte die Bohrmann die Straße zu gewin- 
nen gefucht, und war, wie fich fpäter ergab, die Richtung gen 
Weiten einfchlagend, nach dem eine und eine halbe Meile entjeru» 
ten Dorfe Streblen zu Bekannten gelaufen, während in Perleberg 
eine merkwürdige Bewegung entfland. 


Die Prediger geben mit dem Vormund in der Etadt Hin 
und ber, fuchen den Staatsanwalt und den Gerichtsdirektor auf, 
welche Terfonen fie endlich eine halbe Meile außerhalb der Stadt 
an einem Vergnügungsorte auffinden; und mad verlangen fie von 
ihnen? die Verhaftung der W.'ſchen Eheleute, oder die fofortige 
Verfegung ded bei dem Merleberger Kritögerichte angeftellten Man⸗ 
mes. Als diefelben bieranf nicht ohne Weiteres eingeben zu Tünnen 
erklären, verfügt man fich wieder nach der Stadt zu dem Bürger- 
meifter, der durch den Glauben, die Katholiten hätten das Kind 
nad) Zerlin in ein Klofter entführt, fich Gemegen lieh, das dortige 
RolizeisPräftdiun durch Telegraphen zu requiriren, das Kind in 
dem Klojter aufgreifen und zurüdbringen zu laſſen. Als die 
natürlich nicht den erwünfchten Erfolg Hatte, mug der Bürgermei- 
fler am folgenden Tage in der W.ichen Wohnung erfcheinen, um 
Auskunft über den Verbleib des Mädchens von der Frau W. ein- 
zubolen, welche aber den Begehren zu genügen außer Stande 
war, weil fie es felbit nicht mußte. 

Das Mädchen war inzwifchen am 16. Oktober von Streh⸗ 
Ien nach der drei und eine halbe Meile entfernten Stadt Wit- 
tenberge zu ihrem Seelforger gegangen, der fie ſchon fo weit uns 
terrichter hatte, daß fie ohnehin einige Tage darauf zur heiligen 
Communion geführt werden follte, nun aber auf ihr dringliches 
Bitten nach ernfter Prüfung, und nachden fie nochmals in der 
Kirche vor der Gemeinde ihre Sehnfucht nach dem heiligen Abend“ 
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Mable Sant umd feierlich erflärt, zum Tiſche des Herm zuließ, 
worauf fle mit einer Wefcheinigung hierüber nach Perleberg zu 
den W’fchen Eheleuten zurüdtehrte, von bdiefen aber dem Vor⸗ 
mund zugeichict wurde. 


Sobald fi das Kind bei dem Vormund wieder eingefunden 
und demfelben die Befcheinigung übergeben, flieg in der Stadt 
bie Bewegung auf ihren Höhepunkt. Dieß veranlaßte den W., 
bie proteftantifche Bevölkerung der Stadt Perleberg in dem Stadt» 
Wochenblatte Num. 84 vom 25. Oftober durch knurze Darſtel⸗ 
Iung der Verhältnifie Zu begütigen: daß die Bohrmann mit ih⸗ 
rem Fleinen Bruder beinahe nadt und verbungert an der Thüre 
des W. erfchienen, die Frau W., von Mitleid ergriffen, fie ge 
kleidet und vielfach am eigenen Tiſche gefpetst, da aber bei Ver⸗ 
richtung des Tiſchgebets fich gezeigt, daß die Kinder noch nicht 
beten Tonnten, fie in die Schule geſchickt habe, daß alfo nur 
Mitleid und Liebe zu den Armen fie in die Intereffen des ver- 
wahrlosten Kindes verflochten. — Darauf hin hielt fich der Pre 
diger B. für berufen, in demfelben Blatte Rum. 85 vom 28. Okt., 
mit‘ einem langen Auffage die W.'ſchen Eheleute perfönlih an- 
zugreifen, indem er fie der Lüge zieh und mit der Phrafe ſchloß: 
„Ueber die ziemlich plögliche Belehrung der Bohrmann zur allein« 
feligmachenden katholiſchen Kirche ruhet ein Schleier, den zu lüf⸗ 
ten ich mich beicheide.“ 


Trotzdem wurde die Bohrmann noch nicht in Ruhe gelaffen. 
Prediger und Vormund wollten zunächft die heilige Communion 
nicht gelten laſſen, meil fle bei unfreiem Willen der Curandin vor« 
genommen worden, und befanden darauf, daß fie auch jebt noch 
In der proteftantifchen Schule und von dem Prediger Religions 
Unterricht nehmen ſolle. Der Bormund flellte fogar bei Gericht 
einen bierauf bezüglichen Antrag. Hiermit noch nicht zufrieden, 
verfuchte man den Ruf des Mädchens zu gefährden, ihm fogar 
eine fchlechte Handlung aufzubürden, welche von einer anderen 
Perſon verübt worden. Keine Mühe mard gefpart, fie von ihrer 
Religion abtrünnig zu machen. 


Wie ımbefangen aber das Kind bereits in Glaubensſachen war, 
beſagt die Unterhaltung, welche Herr Superintendent am 20. DR. 
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1857 mit ihr antnüpfte. „Liebes Kind!“ fragt er, „warum willſt 
du den Glauben deiner Mutter verlafien?* Sie: „Meine Mutter 
bat es fo gewollt, und auf ihrem Sterbebette zu meinem Vater 
gelagt, dag wir Kinder Tathollfch werden möchten.“ Gr: „Ge⸗ 
fällt die denn der katholiſche Glaube befler als der evangeliiche?* 
Eie: „Ia, Herr Superintendent, der katholiſche iſt beiler, als der 
evangelifche, er ift der whhre." Er: „Aber, liebes Kind, der 
evangelifche ift der wahre und wenn ich, der Superintendent, bir 
dieß fage, wirft du das doch glauben!“ Cie: „Ia, der Fürſtbiſchof 
von Breslau fagt, der Fatbolifche Glaube ſei der wahre; zwei 
wahre kann es nicht geben, einer muß der richtige ſeyn, und die 
fer iſt der katholiſche, der evangelifche ſtammt nur von ihm.“ 
Gr: „Liebes Kind! das haben dir die Katholiten nur fo vorges 
fagt !* Eie: „Nein, es iſt meine Ucherzeugung, und wenn mein 
Eeeliorger fragt, werde ich zeigen, dan ich katholiſch Ein“ u. f. w. 


Endlich wurde denn noch menigftend gegen die Frau W. — 
da man gegen den Mann keinen Grund zum Ginfchreiten vorfin« 
den Tonnte — als bei der zeitwelligen Entrüdung ber Bohrmann 
aus der vormmmdichaftlichen Gewalt betbeiligt, auf die Denun⸗ 
ciation des Vormundes Keuck nach 6. 206 des Etrafgeichhuches 
am 29. November 1857 der Anklageſtand erfannt und auf den 
18. December 1857 Termin angefebt. Was die Angellagte in 
diefem Termine, worin die Sache öffentlich verhandelt wurde, vor 
dem drei Richter- Collegium in Anweſenbeit zablreicher Zuhörer 
leiden mußte, davon wollen wir nicht weiter reden, genug daß fie 
wie eine gemeine Derbrecherin behandelt murde und felbft der 
Mann, der fie perfönlich vertheidigte, fie nicht gegen die Annahme 
Ihügen Konnte, daß fie die Bohrmann in die Echlafftube gefcho- 
ben, den Normund zurüdgedrängt und ihm das beftimnte Ver⸗ 
iprechen gegeben, die Gurandin folle dort bleiben, wo fle doch 
nicht geblieben fei. Temnach wurde erfannt: 


„daß die Angeklagte, Cheirau Wefener, der Entführung 
einer minderjährigen Perfon durch Liſt und Gewalt fchul- 
dig und deßhalb mit Einem Jahre Gefängniß zu 
betrafen jel.“ 


a 
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der man nur gebüdt in das Lokal gelangen fann. Hier wurde 
bie zmifchen den beiden Eleinen, ganz niedrigen Räumen befinde 
Ihe Wand berauägefchlagen, und dadurch ein Naum für die Ka» 
pelle von etwa 33 Buß Länge und 12 Fuß Preite gewonnen, die 
Winde geftrichen, der Altar gefchmüdt mit zwei Gngelftatuen, 
welche aus Mecklenburg gerettet, wohl fehr alt fehn mögen, und 
mit einem Altargemälde, das der Gemeinde vor mehreren Jahren 
von dem Pfarrer zu Ludwigsluſt in Mecklenburg gefchentt wurde, 
neben diefer Kapelle zwei Kabinetchen für die Sacriftei, Echule 
und Wohnung des Lehrerd eingerichtet. Das Alles ging ganz 
gut. Obwohl die Kapelle für die Gemeinde, der Schulraum für 
30 Kinder nicht groß genug war, fo freuten wir und doch, daß 
unfer Herr Eeelforger, wenn er uns befuchte, feierlichen Gotted« 
dienft halten Konnte, die Echule in Folge einer öffentlichen Prü⸗ 
fung, welche im Beiſeyn des Vürgermeiſters und der flädtifchen 
Schuldeputation abgehalten worden, von diefen Etadtbeamten ald 
tüchtig anerfannt wurde — bis nach der obengenannten Verurtheilung 
und auch diefes Plätzchen für unfere religiöſe Nothdurft entzogen 
werden follte. Zum 1. Juli 1859 iſt gefündigt und bis zur 
Stunde troß allen Suchens feine Ausficht auf Unterfonmien. 


Aus diefer Verlegenheit wollen uns die Joraeliten belfen; 
indem fie ihr bisheriges inmitten der Stadt belegened Gottesdienſt— 
und Echullofal und zukommen laſſen wollen, fo daß wir um 
4000 Thaler ein faft ganz neues muaffived "Haus mit Kirche, 
Schule und Xehrermohnung und nodh eine Wohnung zum Ver—⸗ 
miethen gewinnen können. Bei vielen Leiden doch auch wieder 
Freude und Hoffnung eben um diefer Leiden willen! Es fchrieb 
der armen Frau W., da fie zum Gefängniß verurtheilt war und 
mit Necht fürchtete, von der Seite des treuen Gatten und von 
fünf geliebten kleinen Kindern auf ein Jahr getrennt und in enge 
Haft gebracht zu werden, als Troft unfer früherer Eeelforger aus 
Berlin, in den Worten: „Opfern Ste Ihren Kummer, auf daß 
Gott für Ihr Gefängnig die in dem ärmlichen Kerker fchmachtende 
tatholtfche Kapelle und Schule erlöfe.* 


Nun aber hat ſich's für fie zur Breiheit gewendet, und bie 
Kapelle wird gleichfalls frei werden, wenn auch nicht auf dem 
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uud faft durchweg unter der proteftantifchen Bevölkerung. Nicht 
allein jene, die der Angeklagten früher nach der Verurtheilung 
Theilnahme bewielen, bezeigten jet ihre Freude, fondern auch noch 
andere, welche wohl früher irgend eine Rüdficht zurückgehalten 
haben mochte. Bon Perliberg aus wurde aber Alles in Bewe⸗ 
gung gelegt, um ein anderes Refultat wider die Angeklagte her⸗ 
beizujühren, und in der That auch von dem Oberftaatsanwalt die 
Nichtigkeitöbefchwerde bei dem königl. Dbertribunal zu Merlin 
eingelegt. Diefer hoͤchſte Gerichtshof erkannte jedoch in feiner 
Eigung vom 23. Juni 1858, worin diefe Sache nochmals dffent- 
lich verhandelt vourde, dahin: „daß die von der Oberſtaatsanwalt⸗ 
ſchaft eingelegte Nichtigkeitsbefchwerde als unbegründet zu ver 
werfen ſei.“ 

Somit flegte die Gerechtigkeit. Der Bormund aber, fobald 
er gewiſſen Ginflüfien fich entwunden, überantmortete noch felbft 
- im Anfang ‘des Jahres 1858 feine Curandin Tatholtfcher Kürforge 
zur weiteren Grzichung, in der fle jeßt recht brav fich bewährt. 


Damit ſchien die ganze Sache erledigt und beendigt. In⸗ 
zwifchen aber harte der Prediger Bölche in Perleberg bei der Ver⸗ 
waltungsbebörde über unfern Hrn. Pfarrer zu Wittenberge wegen 
Ependung des Heil. Abendmahles an fein Beicht⸗ und Edyulfind 
Befchwerde erhoben, darin fogar wahrbeitäwidrig behauptet, daß 
die Bohrmann in der Fatbolifchen Schule zwangsweiſe gehalten, 
baß der Vorfikende des Fatholifchen Kirchen und Schulvorftandes 
W. und deijen Ehefrau fie nach Entziehung und Verheimlichung 
ſel bſt nah Wittenberge zum Pfarrer gebracht hätten. Letz⸗ 
terer bat fich rechtfertigen müflen, und er weiß noch nicht, was 
das Endreſultat ſeyn wird. 


Indeß tft die Lage der Fatholifchen Gemeinde In Berleberg 
fo, daß wir und im Jahre 1854 zur Abhaltung eines fonntäg« 
lichen Laien⸗Gottesdienſtes zuerft für 20 Thaler jährliche Miethe 
in eine alte Tuchfabrit, und nachdem bdiefes Lokal zu einen Ges 
treide- Magazin genommen worden, oberhalb eines Echuppend um 
52 Thaler jührlihe Miethe in ein Duartier flüchten mußten, 
welches nur acht Buß Hoch, bisher zur Wohnung einer armen 
Familie diente und zu dem eine enge Treppe hinaufführt, mirtelft 
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der man nur gebückt in das Lokal gelangen fann. Hier wurde 
bie zwiſchen den beiden Eleinen, ganz niedrigen Räunen befind« 
liche Wand berauägefchlagen, und dadurch ein Raum für die Ka 
yelle von etwa 33 Fuß Länge und 12 Fuß Preite gewonnen, die 
Winde geftrichen, der Altar gefchmüdt mit zwei Gngeljtatuen, 
welche aus Mecklenburg gerettet, wohl fehr alt fehn mögen, und 
mit einem NAltargemälde, das der Gemeinde vor mehreren Jahren 
von dem Pfarrer zu Ludmwigsluft in Mecklenburg geſchenkt wurde, 
neben diefer Kapelle zwei Sabinetchen für die Sacriftei, Echule 
und Wohnung ded Lehrerd eingerichtet. Das Alles ging ganz 
gut. Obwohl die Kapelle für die Gemeinde, der Schulraum für 
30 Kinder nicht groß genug war, fo freuten wir uns doch, daß 
unfer Herr Eeelforger, wenn er uns befuchte, feierlichen Gottes⸗ 
bienft halten Tonnte, die Echule in Folge einer öffentlichen Prü- 
fung, welche im Beiſeyn des Bürgermeiſters und der flädtifchen 
Schuldeputation abgehalten worden, von diefen Etadtbeamten als 
tuchtig anerfannt wurde — bis nach der obengenannten Verurtheilung 
uns auch diefes Plägchen für unfere religiöfe Nothdurft entzogen 
werden follte. Zum 1. Juli 1859 ift gefündigt und bis zur 
Stunde troß allen Suchens Feine Ausficht auf Unterfonmen. 


Aus dieſer DVerlegenheit wollen uns bie Jöraeliten helfen; 
indem fie ihr biäheriges inmitten der Stadt belegenes Gottesdienjt= 
und Schullokal uns zufommen laſſen wollen, fo dag wir um 
4000 Thaler ein faft ganz neues maſſives Haus mit Kirche, 
Schule und Lehrermohnung und noch eine Wohnung zum Ver: 
miethen gewinnen können. Bei vielen Leiden doch auch wieder 
Freude und Hoffnung eben um dieſer Leiden willen! Es ſchrieb 
der armen Frau W., da fie zum Gefängniß verurtheilt war und 
mit Necht fürchtete, von der Seite des treuen Gatten und von 
fünf geliebten Eleinen Kindern auf ein Jahr getrennt und In enge 
Haft gebracht zu werden, ald Troft unfer früherer Eeelforger aus 
Berlin, in den Worten: „Opfern Ste Ihren Summer, auf daB 
Gott für Ihr Gefängnig die in dem ärmlichen Kerker fchmachtende 
Tatholifche Kapelle und Echule erlöfe. * 


Nun aber hat ſich's für fle zur Breiheit gewendet, und bie 
Kapelle wird gleichfalls frei werden, wenn auch nicht auf dem 
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Rechtswege, um der vielen Katholiken in der Priegnik willen, 
wo nirgend eine Staatshülfe zn Bunften katholiſcher Beamten ähn« 
lich thätig iſt, wie für die proteftantifchen Beamten in Weſt⸗ 
phalen und der Rheinprovinz — fo doch durch die katholiſche Liebe, 
die „etwas Antheil hat an der Allmacht,“ wie bier die Prote- 
ftanten fügen. Eie bat ſchon bisher geholfen. Da tudeß mit 
grogen Opfern der Gemeinde die Suchen fchon fünf Jahre erhal- 
ten worden, ein Vinzentius⸗Verein die Kinder ſchützt, 30 Echul« 
Binder katholiſch erzogen, überdieh noch für Latholifche Kinder der 
Umgegend zur Vorbereitung der heil. Communion geforgt wird, 
fo ift zur Selbfihülfe die Kraft am Ende. Aber die Brüder und 
Schweſtern leben noch und werden Gaben zufenden durch die 
Redaktion oder Herrn Propft oder Herrn Miſſionsvikar 
bei &t. Hedwig in Berlin, dap wir nur 1000 Thaler Anzahr 
Iung machen tönnen bis Oftern : damit iſt und geholfen. — 


Unfern Hulferuf in die Fatholifche Welt mag noch der Vor⸗ 
weiß begleiten, den unjer früherer Seelforger *) foeben im „Mär 
fifchen Kirhenblatt” Nr. 49 veröffentlicht: 


Am Eonntag den 7. November ftarb der eilijährige Sohn 
des Ziegeldeders Schmidt zu Perleberg, Namens Wilhelm. Dieß 
wurde von unjerm Kirchenvorftande baldigit unferm Eeelforger, 
Gran. Pfarrer Winkler zu Wittenberge mitgetheilt. Der hochw. 


*) Hr. Miſſione-Vikar Eduard Müller in Berlin, ein Mann von 
mahrhaft apeſtoliſchem Eifer und unglaublicher Thätigfelt. Auf 
feinen unerwüblichen Rundreiien zu ten welt zeriireuten Gemeind⸗ 
lein feines Eyrengeld redigirt er zugleich das cbengenannte Kir⸗ 
chenblatt der Murf. Diefes Blatt, das „zum Biſten Firchlicher 
Zweite ter Delegatur* wöchentlich zu Berlin ericheint, bringt nicht 
nur zuverläffige, für die Freunde ter Benifaciusfadhe intereffante 
Mittbeilungen, fontern auch aehaltreiche, allgemein anſprechende 
Aufjäge, und verfieht überhaupt feinen Feldwachpoſten mit rühm⸗ 
liher Umſicht. — Zu einer eigentlichen Sammlung für Perleberg 
bedärften wir befonderer polizeilichen Erlaubniß; Beiträge jedoch, 
die uns zur Beförderung übergeben werben follten, werben wir 
mit danfbarer Freude beforgen. A. d. R. 

8° 
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Herr kam zu Buß den 9. ejd. Abends hier an, das lange Vor⸗ 
tragefreuz und die ſchwarzen Miniftrantentalare ber Wittenberger 
Gemeinde unter dem Arme. 


Mittwoch den 10. früh ging er zum Euperintendenten und 
bat ihn um Grlaubniß, die Tatholifche Leiche auf dem hieſigen 
Kicchhofe zu beerdigen. Da follte nun das Betreten des Kirch- 
bofes im Ornate, aber keineswegs Funktionen auf demfelben ge- 
ftattet feyn. Darauf hieß es: das Könnte dem katholiſchen Prie⸗ 
fer, den Zatholifchen Eltern und Leidtragenden nichts nüßen, er 
müßte alfo einen Ausweg ſuchen. 


„Was wollen Ele da thun?“ fprad Kr. Superintendent, 
„das muß ich vorher wiſſen!“ Pfarrer: „Ia das können Cie 
auch willen. Ich Halte die Einfegnung der Leiche im Trauerbaufe, 
führe fle bis zur Kirchhofpforte, laſſe halten, bete und thue bier, 
was fonft am Grabe gefchieht, Tege dann meinen Ornat ab und 
erfläre den Anmwelenden, warum? — und dann folge ich in Pri- 
vatfleidung dem Sarge bis zum Grabe.” Superintendent: „Das 
werde ich durch die Polizei verbinden.“ Pfarrer: „Wenn mir 
Gewalt entgegentritt, werde ich freilich nicht mit dem Echwerte 
dartin fchlagen; ich werde mich fügen. Aber ich meine, Hr. Su⸗ 
perintendent, daß Sie nur über den Kirchhof zu verfügen haben, 
vor dem Kirchhof ftehe ich auf ſtädtiſchem Boden. Ich habe dem 
Hrn. Bürgermeifter bereit gefagt, was ich thue. Gr bat nichts 
dagegen.“ Der Hr. Pfarrer empfahl fich. 

Nachmittags 3'/, Uhr fand fi der Hr. Pfarrer mit den 
Schulkindern und Miniftranten, Eirchlich gekleidet, Kreuz voran, 
im Trauerhaufe ein, ließ ein Lied fingen, bielt ein Gebet nad 
der Agende und eine Turze Anfprache an die trauernden Eltern 
und Anwefenden bezüglich der Zuflände nah dem Tode. Darauf 
ordnete fich der Leichenzug und nahm feinen Weg nach dem Kirch⸗ 
bofe. Vor der Pforte defielben angekommen, lieg er die Träger 
halten, die Leiche zur Erde fegen und hielt nun die herkoͤmm⸗ 
liche Trauerfeierlichkeit. Darauf that er, wie oben gefagt, er⸗ 
Härte, daß er Privatkleider anlege, um am Grabe nieder knieen 
und für die armen Seelen beten und auf die fterbliche Hülle des ge⸗ 
liebten Kindes eine Hand voll Erde werfen zu können, was ihm im 


Miffion Perleberg. 109 


Drnat nicht geftattet fei, da es dann als Funktion gelten würde. 
Darauf legte er mit den Miniftranten die kirchlichen Kleider ab 
und folgte in Privat» Kleidung der Leiche bis zum Grabe. Ein 
gar fchmerzliches Gefühl durchzudte fowohl mich, wie die Leid⸗ 
tragenden und alle Anmefenden, als der Priefter vor der Kirch- 
bofspforte fein Amtskleid wegthat, und gar Mancher flufterte, 
oder ließ es doch in feinen Geberden Tefen: das ift wirklich ſchreck⸗ 
Lich! Aber noch viel wehmüthiger ward und um's Herz, ald wir 
fehen mußten, wie die Leiche auch fofort verfcharrt wurde, ohne 
dag es den Echulgenofien des dahingeſchiedenen Knaben vergönnt 
war, am Grabe ein Lied zu fingen, ohne daß der Priefler die 
fhönen Geremonien und Gebete unferer Kirche vollziehen Eonnte. 
Unter folden Verhältniffen rufen wir wohl neuerdinge berechtigt: 
„Ad, hätten wir doch ein eigenes Gotteshaus, denn in der obi⸗ 
gen Unterredimg mit dem Superintendenten war es bervorgeho- 
ben, daß in Perleberg keine katholiſche Kirche und kein katholiſcher 
Geiſtlicher ſei, obgleich die arme katholiſche Gemeinde dafelbit ein 
gemiethetes gottesdienftlich.8 Lokal beftgt, und durch Bürftbifchäfe 
liche Circumſcriptionsurkunde die Etädte Wittenberge, Perleberg, 
Havelberg und Prigmwalt zu einer Mifflonsflation Namens Wit⸗ 
tenberge, weil da der Seelforger wohnt, vereinigt find, einen 
eigenen Seelforger haben, und den 20. Januar d. Jahres von 
des Königs Diajeftät pfarrliche und Gorporationg » Rechte erlangt 
haben !* 


vor 
Proteftantiiche Panoramen. 


I. Die abgeſetzte und die eingejeßte Kirchenpartei in Preußen — auf 
dem Felte der Kritik. 


Die Hiftorifch-polltifchen Blätter haben jüngft den Theil 
ber Minifter-Anrede des Prinz Regenten von Preußen, worin 
feine proteftantifch »Ficchliche Politif dargelegt ift, wörtlich an⸗ 
geführt. „Alle Heuchelei, Scheinheiligfeit, kurzum alles Kir 
chenweſen ald Mittel zu egoiſtiſchen Zwecken ift zu entlarven, 
two-e8d nur möglich iſt“: fo fprad) der Souverain und Öberft: 
bifhof der preußifchen Landesfiche, und als den Zielpunft 
feines gerechten Abſcheu's bezeichnete er ausdrüdlich jene „Or: 
thodorie”, welche unter dem Föniglihen Bruder zehn Sahre 
lang das Firchlihe Scepter geführt. „Eine Drthodorie, bie 
fofort in ihrem Gefolge Heuchler hat”: wie Se. k. Hoheit fie 
näher charafterificte. 

Der Eindrud diefer Rede bei allen kirchlichen Parteien 
war ein unbefchreiblicher. Noch Haben die Richtungen des 
Kirchengeiſtes nicht Worte gefunden, ihr ganzes Entfegen über 
die angefündigte vadifale Umfehr der Lage auszufprechen, und 
fie werden wohl noch lange Zeit brauchen, um den ganzen 
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Umfang der Veränderung zu ermeflen. Friedrich Wilhelm IV. 
beitieg vor achtzehn Jahren den Thron mit der Aufgabe, den 
Berheerungen des Rationalismus ein Ende zu machen; fein 
Bruder befteigt ihn jest, um den Berheerungen der Orthodoxie 
ein Ende zu machen. Was die Theologen und Paftoren zehn 
Sabre lang um jeden Preis follten, dag follen fie jept wieder 
um feinen ‘Preis; und beide Tendenzen der Landeskirche führen 
den Namen der „Union.“ 


Aus tief gepreßtem Herzen fchreit vorerft das befannte 
Organ von Halle warnend auf: „Die Gefhichte lehrt hin 
längli , daß die Aufloderung der Religion — zu welcher es 
doch nur führen faun, wenn die Gemeinden und die Diener 
am Worte felbft darüber Irre werden, was fie eigentlich find 
und wozu fie gehören — allzeit die ficherfte Vorbereitung für 
den Berfall der Staaten gewefen ift; am meiften aber lat 
bei dem Allem die römiſch-katholiſche Kirche in's Fäuſtchen 
(man leſe Jorg’s Triumphlied über die neuefte Entwidlung 
bes Proteftantismus!) und fie wird ed nad menfchlicher Vor⸗ 
ausſicht ſeyn, die von Aalen dieſen Wirren die Erbichaft 
antritt” *). 


Werden die Maßregeln zur Ausrodung der Oxrthobdorle 
in Preußen einmal recht in's Werf gefebt und die Brands 
fadeln in die Zelte des eingedrungenen Feindes geworfen feyn, 
dann wird fi) ohne Zweifel ein höchſt intereflanted und in 
mehr als Einer Beziehung lehrreiches Schaufpiel ergeben, 
Möglich fogar, daß dadurch bei den auf's Aeußerſte geipann- 
ten proteftantifch-Firchlihen Dingen die große Entfcheidung fehr 
nahe gerüdt wird und zunächſt jener Schritt zur Trennung 
und Auflöjung der widerftreitenden Elemente geſchieht, vor 
welhem die Parteien immer nod ſammt und fonderd zurüds 
bebren. Das Wie freilih, dad Map und Ziel weiß heute 


e) Halle’jches Bolfeblatt vom 15. Der. 1858. 
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noch fein menfchlicher Gedanfe zu ergründen. Aber leer wird 
‚die Bewegung gewiß nicht abgehen, und wir find ungemein 
-begierig, die Momente der Entwidlung — wenn fie einmal 
in Scene gehen und der Vorhang aufgezogen feyn wird — 
zu ftubiren und zu referiren. 


Vorbderhand mag es gut feyn, ſich noch einmal über die 
faktiſchen Parteiftellungen zu orientiren. Namentlich über die 
beiden Endpunfte in der Stufenfolge der Richtungen, welche 
fi) die „Eirchlichen” nennen, und von denen in Preußen die 
Eine die herrihende war, die andere die herrſchende feyn 
wird. Kurz: über die abgefegte und die eingefegte Kirchen: 
partei in Preußen. Ein ſolche Betrachtung in diefen Blättern 
mag jest um fo angemeſſener erſcheinen, ald gerade die letztere 
oder die zur Herrfchaft berufene Kirchenpartei und jüngft den 
Borwurf gemacht hat, daß wir bei unfern Arbeiten über die 
Geſchichte des Proteftantismus fie, bie doch Die eigentliche 
Erbin des kirchlichen Proteftantismus oder vielmehr vieler 
felft fei, viel zu wenig beachtet und behandelt, fie mit Dem 
Inhaltsleeren Titel „Subjeftiviften” abgethban hätten. 


Daß diefe fogenannte Eubjektiviften- Partei des officiellen 
Einfluffes und in foferne der Herrfhaft in der preußifchen 
Landeskirche — unter dem vieldeutigen Namen der Union 
natürlih — für die nächſte Zeit ficher fei: das fagt fie jel- 
ber laut genug und wir glauben es ihr auch gerne. Das 
beißt: wir glauben ihr, daß der Prinz-Regent diefer Richtung 
angehöre, und von der religiöfen Qualität ihres jededmaligen 
Oberſtbiſchofs hängt befanntlich die wechfelnde Färbung folcher 
Landeskirchen felber ganz und gar ab. 


Zur nähern Charafterifirung der erftern ift vor Kurzem 
eine Schrift erfchienen unter dem Titel: „Das Glaubendbe- 
fenntnig Er. f. Hoheit des Prinz-Regenten von Preußen.” 
Sie befchreibt alle Vorgänge bei der durch den Hofprediger 
Ehrenberg 1816 vorgenommenen Eonfirmation des Prinzen. 
Selbft dem Heidelberger Organ fchmedt fie etwas zu fehr 
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rationaliftifch-fentimental. In jener Zeit hätten eben auch bie 
relativ gläubigen unter den Theologen auf dem Standpunft des 
fogenannten rationalen Supranaturalismus geftanden, dieß zeige 
fi) denn auch in dem vorliegenden Glaubensbekenntniß allenthals 
ben. „Ueberall herricht eine hohe Achtung gegen das Chriſtenthum, 
fowie gegen die Perſon des Erlöjerd; uber dad Chriftenthum 
erfcheint eigentlih doch nur als eine Beftätigung der in ver 
Vernunft ſchon liegenten Wahrheiten, nicht als eine Offenbas 
rung Gottes, die ohne Chriftus nie in eines Menſchen Herz 
und Berftand gekommen feyn würde, der Heiland iſt nur der 
audgezeichnetfte und mit Gott am meiften verwandte Menfch, 
der je auf Erden gelebt bat.” Von ſpecifiſch chriftlichen Lehr 
ven war in der ganzen Gonfirmationshandlung Feine Rede. 
Doch glaubt das Organ der Heidelberger, daß Ce. K. Ho⸗ 
heit ſeitdem, durch lange Lebenderfahrungen, und vielleicht ges 
rade durch den „in fpäterer Zeit ſich geltend machen wollenden 
erciufiven Gonfeffionalismus”, zu einer gläubigern Auffaffung 
des Chriſtenthums gelangt, kurz, daß er Echleiermaderianer 
und Angehöriger der Subjeftiviften - Partei geworden feyn 
werde *). 

Mas nun ein „Subjektivift” ift: das haben wir jrüher 
fhon als ſchwer definirbar erflärt. Ein Anhänger der Schleiers 
macher'ſchen Schule: wäre freilich bald geſagt; naturgemäß 
aber ift eben Jeder aus dieſer Schule wieder anders. Cie 
haben nur das Gemeinfame, daß fie alle auf der Schaufel 
ſchweben zwiichen dem Nationalismus und einem gewiſſen Pos 
ſitivismus, eine Art Fritifcd gewordenen Pietismus repräfen« 
tiren. Um fi über den Subjeftivismus zu orientiren, iſt 
daher immer nöthig, eine beftimmte perjonliche Vorlage vor 
fih zu haben. Einer ſolchen erfreuen wir uns zur Zeit, und 
zwar unter dem beſonders günftigen Umſtand, daß ſich biefem 
fubjeftiviftifchen Eremplar gegenüber auf demfelben Terrain 


*) Darmfl. 8.3. vom 18. Der. 1858. 
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ift mit den Refultaten gegen den letztern, der letztere mit dem 
Refultaten gegen den erftern einverftanden; ja frellich, ſeufzt 
er, die böfen Subjeftiviften ! 


„Was die thatfächliche Darftellung (des Joͤrg'ſchen Wertes) 
anbelangt, fo tft fie größtentheild nur ein Funftreiched Moſaik⸗ 
Pild aus dem unmittelbaren Leben unferer Kirche in ihren jüng⸗ 
fin Regungen, Kämpfen, Bortfchritten und Irrungen. Diefe 
Kirche redet mit taufend Etinımen aus diefen Buche, und bie 
Stimme des Verfaſſers fcheint der Hand eines geiftreichen Malers 
zu entfprechen, der nur die wirklichen Gegenſtände feines Vor⸗ 
wurfs auf die Leinwand bringt, wenn fehon in Ton und Barbe 
feiner Anfchauung getaucht. Faſt dürfte man fagen, die Arbeit 
eines proteftantifchen Darjteller8 würde in hundert Fällen nur ein- 
mal zutreffender geratben. Denn eben felbft in die noch wogen⸗ 
den Richtungen des neu erwachten Lebens unferer Kirche und ih- 
rer Kämpfe verflochten, würden auch die unfrigen nicht Teicht 
umhin können, die Darftelung in dem Lichte ihrer Parteiftellung 
zu geben, und man darf gewiffermaßen fagen, daß die ultranıon- 
taue Darftellung des Verfaflers für die Angehörigen aller evangelifchen 
Parteien ſich zugäuglicher und belehrender erweifen werde, als dieß 
etwa die unirte, die methodiſtiſche oder die baptiftifche vermögen 
würde. Mit einem Worte, wie völig der DVerfaffer and) das 
Innere Leben der evangelifchen Kirche mißverftcht, fo leidet feine 
Darftelung doch nur an jenem Einen Mangel, der ganz und gar 
in der Natur feines Stundpunftes liegt.“ (Art. 1.) 


„Sanz unbeftreitbar tft, was jeder Iinbefangene, wenn es 
{hm noch verborgen war, aus dieſem Buche trefflich lernen kann, 
daß die Kirche der Reformation flarf auf dem Wege tft, zu de« 
formiren. . Dieß zeigt nicht allein der Kreis maflenhafter Sek⸗ 
tenbildungen, der fie rings umgibt, ſondern ... das größere Uebel 
it vielmehr das Verweilen und Wirken von Parteien und Prin- 
eipien innerhalb diefer Kirche‘ felbft, die ihrem Weſen entfrem« 
det find, und die Eorglofigfeit und Rathloſigkeit der Kirchenbe⸗ 
hörden gegenüber jenem Wirken.” (Art. VII.) 


Damit meint der Kritifer den Subjeftivismus, jene „mo- 
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weich” übermüthiger Ultramontanismus! lamentirt ‚ver Eine; 
er ftellt dem Proteftantismus die Zumuthung, eine Kirche zu 
ſeyn, welche ultramontane Befangenheit! hadert der Andere. 

Wenn wir nun in dem Bolgenden dieſe beiden Stimm- 
Führer der abgefegten und der eingejebten Kirchenpartei in 
Preußen genauer und wortlich gegeneinander abhören, fo er- 
geben fih uns unwillfürlih zwei Erwägungen bezüglich ber 
naͤchſten Zufunft der dortigen Landeskirche Erftend: wenn 
viefe fich todtlich verfeindeten Richtungen demnächſt von dem 
Papier der Kritif avanciren, und auf dem Boden des kirchli⸗ 
hen Lebens felbft aneinander gerathen werden, einerfeits un- 
ter Anführung des gegenwärtigen Oberftbifhofd, andererfeits 
unter dem Commando der abgedanften Veteranen des vorigen 
Dberftbifchofes — welche religiöfe BVölferfchlacht auf dem bran- 
denburgifhen Sande! 

Zweitens: leider bedarf es kaum eined Nachweifes der 
Thatſache, daß die Stärke in den Waffen der Confequenz und 
der Logik nit auf der Seite fid, findet, weldyer wir ben 
Eieg von Herzen wünichen müſſen; vielınehr wird man fi 
leicht überzeugen, daß alle Blößen der Inconfequenz und Lugif- 
Scheu auf Seite des futheriichen Kirchengeifted oder jener 
romantiſch gefärbten Orthodorie des vorigen Regime’s flaffen, 
welcher jest der entfcheidende Kampf um den Beſitz der Lan— 
deskirche bevorfteht. 


Wie denn die Etandpunfte der Beurtheilung den beiden 
Kritifern nach diametral entgegengefehten Seiten auseinander 
liegen, fo fällt fhon das allgemeine Urtheil über die Refuls 
tate des Jörg’shen Werkes direkt widerfprechend aus. Der 
Eine will den Proteftantisnus als Subjeftivismus aufgefaßt 
haben, der Andere ald „Kirche der Reformation“. Der erftere 
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ift mit den Refultaten gegen den lebtern, der letztere mit den 
Refultaten gegen den erftern einverftanden; ja frellich, ſeufzt 
er, die böfen Subjektiviſten! 


„Was die thatfüchliche Darftelung (des Jörg'ſchen Werkes) 
anbelangt, fo tft fie größtentheil nur ein Tunftreiches Moſaik—⸗ 
Pild aus dem unmittelbaren Leben unferer Kirche in ihren jüng⸗ 
fin Regungen, Kämpfen, Fortſchritten und Irrungen. Diefe 
Kicche redet mit taufend Stimmen aus bdiefen Buche, und die 
Etimme des Verfaſſers fcheint der Hand eines geiftreichen Malers 
zu entfprechen, der nur bie wirklichen Gegenſtände feines Vor⸗ 
wurfs auf die Leinwand bringt, wenn ſchon in Ton und Barbe 
feiner Anfchauung getaucht. Faſt dürfte man fagen, die Arbeit 
eines proteftantifchen Darjtellerd würde in hundert Fällen nur ein- 
mal zutreffender geratben. Denn eben ſelbſt in die noch wogen« 
den Richtungen des neu ermwachten Lebens unferer Kirche und ih— 
rer Kämpfe verflochten, mürden auch die unfrigen nicht Teicht 
umhin Fönnen, die Darſtellung in dem Lichte ihrer Parteiftellung 
zu geben, und man darf gewiflermaßen fagen, daß bie ultranıon- 
taue Darftellung des Verfaflers für die Angehörigen aller evangelifchen 
Parteien fich zugänglicher und belehrender erweifen werde, als dien 
etwa die unirte, die metbodiftifche oder die baptiftifche vermögen 
würde. Mit einem Worte, wie völlig der DVerfafler aud) das 
innere Leben der evangelifchen Kirche mißverfteht, fo leidet feine 
Darftellung doch nur an jenem Ginen Mangel, der ganz und gar 
in der Natur feines Standpunttes liegt.” (Art. 1.) 


„Sanz unbeftreitbar tft, was jeder linbefangene, wenn es 
ihm noch verborgen war, aus dieſem Buche trefflich lernen kann, 
daß die Kirche der Reformation ſtark auf dem Wege ift, zu de« 
formiren. . Dieß zeigt nicht allein der Kreid maflenhafter Sef- 
tenbildungen, der fie rings umgibt, ſondern ... das größere Uebel 
it vielmehr das Verweilen und Wirfen von Parteien und Prin- 
eipien innerhalb diefer Kirche felbft, die ihrem Wefen entfren« 
det find, und bie Eorglofigfeit und Rathlofigkeit der Kirchenbe- 
hörden gegenüber jenem Wirken.” (Art. VIII) 


Damit meint der Krititer ven Subjeltivismus, jene „mos 
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derne ſubjektiviſtiſche und fpiritualiftifche Anſchauung, bie ſelbſt⸗ 
ſelige Tochter des Pietismus, jene nebelhaft geiſteriſche Vor⸗ 
ſtellung von der Kirche als einem ganz in's Unſichtbare ge⸗ 
ſtellten, nach allen Seiten, ja auch nach oben und unten offe⸗ 
nen Bau“. Eben in dieſer Anſchauung erblickt aber der an⸗ 
dere Kritiker das „rechte innere Leben der evangeliſchen Kirche“. 
Gerade jene ſubjektiviſtiſchen und ſpiritualiſtiſchen Aeußerungen 
Luthers, die der Eine als Uebereilungen in der Hitze des 
Kampfes bedauert, und durch des Reformators „ſchlechthin 
realiſtiſche Lehre von den Sakramenten“ pariren zu fönnen 
glaubt — ſind dem Andern das reine Evangelium. Er tadelt 
daher den Verfaſſer ſcharf, daß er mit „all den kirchlichen 
Mißbildungen“ ſich placke, dagegen die Kraft und Macht des 
wahren Proteſtantismus faſt überſehen habe: 

Es macht dem Geſchichtſchreiber die größte Freude, dieſe 
Atome zu beobachten, wie fie formlos in der Luft berumfliegen 
und einander ſtets wieder verdrängen. . . Tiejenige Richtung da« 
gegen Innerhalb der proteflantiichen Kirche, welche, frei von dem 
engberzigen confeſſionellen Kirchenthum und feinen Traditionen, 
der Kirche alle wahren Elemente der nevern Bildung und Wiffen- 
ſchaft aneignen will, thut er mit dem völig inhaltsleeren Titel 
Eubjektiviften ab, nnd gibt fich nicht die geringfte Mühe, ihre 
tbeoretifche,, religiöfe und fittliche MWeltanficht zu zeichnen" (mas 
freilich eine Kunſt ift); „fo tft e8 allerdings leicht, den’ Proteſtan⸗ 
tismus als eine Garikatur darzuftellen, wenn man nur feine Ga- 
ritatur gibt.” 


Was diefer als Earifatur benennt, ift dagegen dem Ans 
dern die „Kirche der Reformation”, und feine Klage iſt nur, 
daß der Verfafler ihr Kirche-Seyn nicht anerfennen wolle. 
„Unläugbar ift doch, daß der Verfaſſer ebenfo Recht hat in 
Anfehung der Darftellung der augenblidlihen Zuftände der 
evangelifhen Kirche, als er Unrecht hat in Anfehung ihres 
Weſens und ihrer Principien”. „Sein Mißverftändniß des 
Weſens der evangelifhen Kirche ift fo großartig, als feine 
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Kenntniß ihrer aigenblidlihen äußern Zuftände Bewunde⸗ 
rung verdient”. „Er betrachtet die ewangelifhe Kirche als 
Unkirche, ihre Geſchichte lediglich als Gefchichte des Proteſtan⸗ 
tismus, deſſen Fluch es ſei, nimmer eine Kirche ſeyn und 
werden zu können“. Wir werden gleich ſehen: was ber orthos 
doxe Kritifer hier tadelt, das lobt der fubjektiviftifhe überaus, 
Wie will aber nun erfterer, daß der Verfafler die proteftans 
tifche Kirche hätte begreifen follen? Hören wir: 

„Die evangelifche Kirche iſt einfach die Kirche der Reforma⸗ 
tion feiner, der Einen heiligen chriftlichen Kirche. So iſt die 
Kirche der Neformation gar feine andere, als die des Herrn 
arg, fondern fteht derfelben einfach als deren Reformation ges 
genüber. Geht einft die römifche Kirche auch in die Reformation 
ein, wäre e8 auch mit Modifikationen der deutfchen Neformation, 
fo wären wir damit von felbit in die römifche Kirche als refor- 
mata iwieder eingetreten. Es war ja nimmer die Intention 
der Reformation, fich von der Ginen Kirche zu 
trennen.“ 


„Daß nichts ihr ferner gelegen, als eine neue und andere 
Kirche zu erbauen, tritt dem unbefangenen Beobachter in Allem 
entgegen. Man muß Bedenken tragen, biefür im Ginzelnen Zeug- 
niffe aufzuflellen, da die Reformation in Allem hievon Zeug⸗ 
niß gibt.“ 


Vielleicht dadurch, daß fie auf jeder Seite Ihrer Schrif- 
ten die alte Kirche al8d eine Stiftung des Teufeld und ale 
ben leibhaften Antichrift ausgegeben * Doc wir wollen nicht 
widerlegen, fondern nur referiren. Der Kreuzzeitungs-Kritifer 
felbft bezeichnet feine Kirche plößlich wieder ald „ein noch gar 
zartes ſchwaches Kind“; ja er behauptet fogar: „bie. Refors 
mation, namentlid die deutſche, Iutherifche, befchränfte fich 
auf das Wefentlihe und war immer bereit, dad Band mit 
der römifchen Mutter zu erhalten, felbft deren Autorität gels 
ten zu laflen, fofern fie nur volle Freiheit der Predigt des 
Evangeliums gewährte." Wie verträgt fih nun fowohl dies 
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je8 als jenes mit dem Kirchenbegriff, den er auf ber Höhe 
feiner Widerlegung gegen den Berfafler als den ächt reforma- 
torifchen aufftellt? 

„&8 Handelt fih (in den Artifen 7 und 8 der Augustana) 
um nichts weniger als um die Tarlegung, daß die Kirche Got⸗ 
tes eine in der Welt unfindbare Verfanmlung, alfo eine Nicht- 
verfammlung aller Gläubigen und Heiligen fe. Dieß vielmehr 
war der ſich auf dem Grunde der Apoſtel und Propheten wies 
derfindenden Kirche der Reformation von vorn herein gewiß und 
auper aller Srage, daß die Kirche eine goͤttliche Etifs 
tung und Anftalt fei, im Befig aller realen Heils- und 
Gnadenmittel des Wortd und der Saframente, und eines göttlich 
geitifteten Amtes zu deren Verwaltung. . . Wenn es denmach im 
7. und 8. Artikel weiter lautet: die Kirche fei die Gemeinde der 
Heiligen und wahrhaft Gläubigen, fo bebt er damit nur eben 
das Ziel der Kirche als realer Anftalt hervor. Alfo die Kirche 
der Reformation fit eine leibhafte, in ihren Ordnungen und Per⸗ 
fonen greijbare und fichtbare Kirche wie die römiſche.“ (Art. IV.) 


Alle dieſe Anfprühe und Velleitäten gewiſſer Richtungen 
im neueften proteftantifhen Aufihwung fennt das Sorg’fche 
Merk fehr wohl und hat fie ausführlich geſchildert. Dieß ift 
es au, was ver fubjeftiviftiiche Kritifer lobend anerfennt, 
indem er fagt: „Herr Jörg hat uns alfo nicht die Entwids 
lung des Proteftantismus feit 1848 vorgeführt; was er ger 
zeigt hat, ift nur das Eine, daß der Proteftantismus überall 
zur Grabe wird, wo er feine Principien nicht rein und ehr- 
ih durchführt, mit Einem Wort: wo er fatholifirt. Und 
für dieſe Rachweilung jind wir ihm dankbar.” 


Neben einer leibhaften fichtbaren Kirche als göttlicher 
Heilsanftalt will aber der modern Orthodoxe auch noch die 
beiden reformatorifchen Principien vom sola fide und von der 
clara et sufficiens scriptura, an und für ſich wie als Grund⸗ 
lagen des allgemeinen Prieftertfums, haben und behalten. 
Insbejondere vindicirt er der Iutherifchen oder „eigentlich deut- 
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ſchen“ Reforination, daß fie der Tradition ihr volles Recht 
habe widerfahren laflen; fa die Behauptung, daß der Subs 
jeftivismus die nothiwendige Folge des Princips von der 
clara et sulficiens scriptura fei, wird dem Verfaſſer geradezu 
als „eine offenbare Fälſchung der Thatſachen“ vorgeworfen: 


„Die heilige Schrift tft als die nornirende Norm der Firdh« 
lichen Lehre Klar genug, daß die in ihren Inhalt fi ver: 
fenfende Kirche (!) denfelben erfaffen, und für ihre Glau⸗ 
benskinder auch die entfprechende normirte Norm glaubensge- 
wig und ficher hinftellen Tann. Die ift, wie ja Hr. Iörg weiß, 
vor aller Welt zu Augsburg gefchehen. In ihrem Augsburgi⸗ 
{hen Bekenntniß bekennt fich die Kirche der Neformation gegenü- 
ber der römifchen nicht bloß einfach zur Echrift, die nun Jeder 
deuten Tönne, wie e8 ihn gelüfte, fondern fie gibt zugleich in ar 
beftimmten Sätzen bie fehriftgemäße Norm der Tirchlichen Lehre 
und des Glaubens.“ (Art. V.) 


Allerdings Hat fie ſich dieſe urfprünglihe Imconfequenz 
beigehen laffen müſſen. Die Nichtberechtigung foldher Präten- 
fionen bildet denn auch heute noch den großen Streit des 
Subjeftivisnus gegen die Orthodoxie und ihre „Heuchelei“. 
Was Hr. Stahl in derfelben Sache des Joörg'ſchen Werfes 
von Dr. Schenfel in Heidelberg ſich vorwerfen laſſen mußte, 
das wiederholt jegt der Kritiker in dem großen Subjeftiviften- 
Organ von Berlin: 


„Hr. Yörg begreift die Sonfequenzen des Sola fide und des 
allgemeinen Prieſterthums viel beffer, als die meiften unferer 
Kirchenmänner und Theologen. Gr verfteht es vortrefflich, Die 
- Selbftwiderfprüche des traditionell = proteftantifchen Kirchenthums, 
das ewige Schwanfen zwifchen den natürlichen Folgerungen der 
proteftantifchen Grundfäge und den Eatholifirenden Velleitäten auf 
zudeden und zu perſifliren. Es iſt fchmerzlich, e8 eingeftehen zu 
müſſen, wie viel Stoff für Ironie und Sarkasmus die nenefle 
Entwicklung des kirchlichen Proteftantismus einem Tatholifchen 
Beobachter an die Sand geben mußte. Möge das häßliche Bild, 
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das und aus dem Spiegel dieſes Buches entgegentritt, bei Mau⸗ 
chem ein wohlthätiges Erroͤthen erweden !“ 


Ueber das Princip vom Sola fide Insbefondere ift ber 
fanntlih mit den Herren überhanpt nicht wohl zu reden, und 
am allerwenigften mit den romantiſchen Orthodoren, weil fie 
bei jedem zweiten Worte ausweichen und tergiverfiren. Welche 
unglaublichen Blößen aber der Kritifer der Kreuzzeitung auch 
gegenüber den eigentlichen Orthodoxen fi hier gibt und ges 
ben muß, ift aus der folgenden Auseinanderſetzung leicht zu 
entnehmen: 

„Die evangelifche Kirche ift mindeftens ebeufo weit als bie 
römifche Kirche davon entiernt, die Rechtfertigung des Sünders 


als das Produkt irgendwelchen Glaubens zu betrachten, den der 


Menſch ſich willkürlich zurecht mache. Es iſt vielmehr gar nicht 
der Glaube als leere Form und abgefehen von feinem Inhalt, 
dem das Wort Gottes und die Kirche die Rechtfertigung zufchreibt, 
fondern der Blaube in Verbindung mit feinem In« 
halt, und zwar denjenigen, welchen die Schrift objektiv darbie⸗ 
tet, und die Kirche fchriitgemäß bewahrt, normirt und predigt.” 
(Art. VI) 


Der rechtfertigende Glaube nad fumbolmäßiger Faſſung 
iſt das bloße Vertrauen in bie ftellvertretende Gerechtigkeit 
Chriſti, der Sperialglaube. Ohne allen Zweifel fteht fogar 
der fubjeftiviftifche Begriff vom Sola fide dem fombolmäßigen 
Geſichtspunkt näher, als jener Verfuh, die ganze Laſt ber 
proteftantifchen Befenntnißfchriften dem Sperialglauben aufzus 
halfen. Der obeñgedachte fubjektiviftifche Begriff, welcher das 
gerade Gegentheil, die Abwerfung der ganzen Dogmen » Kette 
beabfichtigt, ift aber fehr bemerfenswerth; er ift die eigentliche 
Signatur diefer Zufunfts - Richtung: des fonft faft undefinir- 
baren Subjeftivismus: 

„Das unveräußerliche Mecht der Subjektivität tft auch in 
der Sola-fide= Lehre enthalten, welcher Hr. Joͤrg fo ſcharf zu 
Leibe rückt. Du wirft nur gerecht durch den Glauben, d. 5. 


durch deinen Glanben ; was bu nicht glauben kannſt, weil es 
ZLIN, 9 
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al deinem Denken und Empfinden wiberfpricht, das Tann dir we 
der Gott noch Menfch zumutben. Die Sola-fides Lehre appelliri 
alfo an dad Vollgefühl des menfchlichen Herzens und Geiftes, 
vor dem fich jede Autorität, die fich in der Welt geltend machen 
will, muß ausweifen und rechtfertigen können.“ 


Gegenüber diefer principiellen und einleuchtenden Vefinis 
tion des an der Schwelle zur Herrichaft ftehenden Subjefti- 
vismus, welder ſich doch immer noch als „Firdlihe Partei“ 
ausgibt, erwäge man nun bie eigentlich kirchlichen Anſprüche 
ber Orthodoren. Oder mas daſſelbe ift, ihre confeflionalifti- 
fhen Anſprüche, auf deren Geltung fie nothwendig das Seyn 
oder Nichtfeyn ihrer Kirche, ihrer „leibhaften Kirche“ und 
„ſichtbaren göttlichen Anſtalt“ gründen müflen. Man wird 
bald bemerken, warum fie in dem Moment, wo fie ihrer Kirche 
diefen Charakter vindiciren, auch ſchon an ihrem realen Da- 
fenn verzweifeln. 

„Unferes Erachtens bat die Kirche vor Allem ſich auf fi 
als Kirche, und zwar als Reformation der Kirche zu befinnen, 
und denmach fich in ihrem reformatorifch = confeffionelen Beſtand 
und Wefen zu erfaffen. Ohne auf dem Grund ihres fchriftger 
mäßen Bekenntniſſes und diefem ihrem Wefen entfprechend auf 
‚dem Biftorifchen Boden ihres aͤußern Beitandes und Mechts zu 
fiehen, befteht die evangelifche Kirche überhaupt als folche gar 
nicht, fondern wird zu einer bloß gedachten Kirche des Scheines, 
wie fie Iörg bereits anſieht.“ 

„Die evangelifche Kirche wäre nichts und in Wahrheit das, 
wofür Hr. Jörg fie mit Unrecht anflcht, wenn fie über die Schrift⸗ 
gemäßheit, über die objektive Wahrheit und Gewißheit ihrer Lehre 
und ihres Bekenntniſſes, über die Verbindlichkeit ihrer Firchlichen 
Ordnung zweifelhaft ſeyn dürfte. Die Reformation war und iſt 
vor Allen eine Reformation der Lehre um der Lehre willen. So 
hört die Kirche der deutſchen Neformation, die Tutherifche Kirche 
zumal, fchlechthin anf fie felbft zu fehn, falls fie über ihr Bes 
fenntniß zweifelhaft wird.“ (Art. VII.) 


Hier it denn au) ber Punkt, wo fi der Subjeltivis⸗ 
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mus am beſten ſelbſt definirt, und zwar ſehr einfach: er ber 
darf keiner ſolchen Kirche, er bedarf Feiner Außern Auto⸗ 
rität! „Es gibt gar feinen Dualismus zwiſchen Subjeftivität 
und Autorität, Freiheit und Ordnung; die proteftantifhe Wifs 
fenfchaft wenigftens ift über dieſen „Acht Fatholifchen wie alt- 
proteftantifchen Dualismus“, wornach allerdings der Sklave, . 
das Individuum, wenn er die Kette bricht, nur in Anarchie 
und Fügellofigfeit verfallen kann, längft hinaus. „Sie hat 
erfaunt, daß das Göttliche der Welt und dem Menfchen im» 
manent iſt, daß man den Menfchen gar nicht fegen fann, 
ohne das Göttliche mitzujegen, den ihm einwohnenden göttlis 
hen Gehalt”, der allein ihn dann in feinen Wollen und 
Handeln al8 Autorität beftimmt. 


„Die freie Bewegung diefer Individuen“, führt der ſubjekti⸗ 
viſtiſche Kritiker fort, „it nicht eine immer inbaltslofere Nega⸗ 
tion, wie Hr. Jörg meint, fondern eine immer reichere Erfüllung 
des endlichen Geiſtes mit dem göttlichen, eine immer Eräftigere 
Bineinpflanzung der göttlichen Lebenskräfte in die irdifche Welt. 
Diefes Individuum, das feine Unendlichkeit nicht bloß in uner⸗ 
reichbarer Berne wie feinen Schatten außer fi bat, das den 
Muth Hat, mit Gott auf eigene Fauſt, sola sua fide, Ges 
(hichte zu machen: erkennt die beflimmende Macht feines Lebens 
in fi ſelbſt, und ift entfchlofien, fich in der Gejtaltung und 
dent Benufle feines Daſeyns von Feinerlei Einfprüchen einer äußern, 
nicht aus feinem eigenen Wefen entfprungenen und begriffenen 
Gewalt beirren zu Taffen.” 


Möge der Himmel den PrinzsRegenten von Preußen in 
Gnaden vor den thatfählidhen Schlußerweijen diefer gottmenfchs 
lihen Identität zwiſchen „Subjektivität und Autorität”, dies 
je8 Specialglaubens modernfter und gefährlichfter Art bewah⸗ 
ven! Die Confequenz aber läßt ſich ihm doch nicht abläugnen: 
das proteftantifche Princip dulde gar feine Äußere Autorität 
irgend einer Art. So ftehen denn ſchließlich die abgefegte und 
die eingefehte Kicchenpartei in Preußen fi gegenüber als 

9° 
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abfolute Bejahung der Firchlihen Autorität und abjolute Ver⸗ 
neinung der firchlichen Autorität. 


Der Stinnmführer der erftern beflagt die grenzenlofe Firch- 
liche Zerrüttung, mie fie Hr. Jörg abmale, als ein freilid 
trauriged Zeichen tiefgehender Schäden. Aber er beruft fi 
auf die Drthodorie des 16ten und 17ten Jahrhunderts, mo 
die Pollzeigewalt des Lerritorialismus allerdings eine gewiſſe 
Einheit der Bibelforfhung aufrecht erhielt, zum Beweiſe, daß 
Hr. Jörg keineswegs berechtigt fei, wegen des freien Sihrift- 
Principe „den objektiven Einheitögrund der Kirche der Re 
formation in Zweifel zu ziehen.” Ja, er hofft von der Zus 
funft fogar die fieghafte Belebung dieſes Einheitsgrundes: 
„Hoffentlich erlebt es der Verfaſſer noch, daß die ‘Parteien 
der evangelifhen Kirche der Gegenwart fi von ihren manig- 
fachen fubjeftiviftifhen Verirrungen um den objektiven Ein- 
heitögrund ihres fchriftgemäßen Befenntniffes fammeln, wie er 
zu Augsburg feſt und unmwandelbar gelegt ift.” (Art. V.) 


Der Stimmführer der andern Richtung härmt fich Feis 
neöwegs über die grenzenlofe kirchliche Zerrüttung; vielmehr 
getröftet er fich eben von ihr ded erwünſchten Ruins der uns 
proteftantifchen Vorftelung von einer firchlichen Autorität. Eis 
nen objeftiven Einheitögrund der Kirche der Reformation gibt 
es für ihn fo wenig al& eine ſolche Kirche. Seinem fubjefti- 
ven Einheitsgrund aber weiß er die Zukunft gefichert, felbft 
abgefehen von der officiellen Dazwifchenfunft des Prinz Res 
genten; und wirklich dürfte e8 kaum einem Zweifel unterlies 
gen, auf welcher Seite unter den die Meſſer wetzenden Parteien 
die gegründetere Zuverficht wohnt. „Das, Herr Jörg, iſt 
der Proteftantismus: er iſt fo wenig in feiner Selbftauflös 
fung begriffen, daß er vielmehr erſt anfangen wird, an bie 
. Erfüllung feiner Yufgabe zu gehen, um, wenn die Zeit erfüllt 
ſeyn wird, bie dreifache Krone und bie Säläffel d bes Him⸗ 
melreichs dazu in feine Hand zu nehmen!" 





⸗ 


IX. 
FKeller's Geſchichte Frankreichs. 


Histoire de France par Emite Keller; 2 vol. Paris. Douniol 18050. 


Die Geſchichte eines großen Bolfes in den Raum zweier 
Bände zu faflen, und allen beveutenden Fragen, die in deflen 
Schooße ſich anregten und entwidelten, gebührende Rechnung 
zu tragen, ift feine geringe Aufgabe. Gegenwärtiges Buch hat 
es verſucht, und die Aufgabe großentheild mit Glück gelöfet. 
Es war dem Verfaſſer nicht um eine trodene Reihenfolge ber 
Thatfachen zu thun; fein Zwed ift, den Ereigniſſen ihre Ber 
deutung in den Echidfalen der Welt zu geben, und bei einem 
jeglichen das Walten der Vorfehung gebührend hervorzuheben, 
die jede Menfchenthat in ihr Gebäude einzufügen und dem 
Steine, den die weltlihen Bauleute auf die Seite ſchieben 
möchten, gerade feine rechte Stelle anzugeben weiß. 


Daß Hr. Emil Keller fi in der großen Schule Boffuets 
auszubilden fuchte, daß er in Sichtung des Stoffes und An⸗ 
ordnung der Begebenheiten fih diefem unerreichten Dufter zu 
nähern fuchte, bemerft der Leer bald. Ganz im Gegenfape 
vieler Geſchichtſchreiber, die entweder für Feine oder für große 
Kinder fchreiben, für jene, um mit ihnen zu fpielen, für 
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dieſe, um mit fataliſtiſchen, pantheiſtiſchen oder proteſtantiſchen 
Gerichten fie zu füttern, ſtellt fih Hr. Emil Keller auf den 
Standpunkt des Chriftentbums und des treuen Sohnes ber 
Kirche, läßt jedem das Seinige, gibt aber dem höchften Herrn 
die Ehre der Leitung aller Dinge, und fieht im endloſen Trei⸗ 
ben der Geſchöpfe die ftetS waltende Hand Gottes, der für 
das Reich feines Sohnes thätig ift, und dem endlichen Siege 
der Kirche alle Ereigniffe der Welt zinsbar werden läßt. 


Ueber diefe ehrenhafte Abfiht des Hrn. Verfaſſers läßt 
fi) nicht ftreiten; ebenfo wenig über den Fleiß, den er in 
Bewältigung des reichen Stoffes an den Tag legt. Ob ihm 
nun fein Werk in jeder Beziehung gelang, ob die Quellen, 
aus denen er fhöpfte, ſtets die glädlichften waren, Darüber 
darf fhon ein Heiner Zweifel hier und da obmalten, und Hr. 
Keller wird dem Referenten ein Urtheil zu Gute halten, das 
nicht immer mit dem feinigen zufammenfällt. 


Das Bud, ift nicht Teicht zu zerlegen. Die Materien find 
fehr gedrängt, die Charaktere in ftrengfler Kürze gezeichnet, 
ein Sap, ein Wort reicht oft Hin, eine Begebenheit zu mwür- 
digen; man müßte lediglich abfchreiben. Der eigentlichen 
feinfifhen Gedichte geht ein Umriß der Geſchichte der alten 
Gallier voraus und eine Darftellung der römiſchen Herrſchaft. 
Tapferfeit mit Unfittlichfeit und arger Defpotie untermifcht, 
bezeichnet die Weltnation. Sie brachte aber die erften Keime 
des Chriſtenthums nach Gallien, und bald arbeitet ſich bie 
Gottespflanze empor und nimmt Plab an dem Tageslichte. 
Die alte wurmftichige Civilifation muß derjenigen weichen, bie 
das that= und lebengdfräftige Chriftenthum predigt. Dem Werke 
greifen fördernd unter die Arme die Abteien und WMöndhe, die 
Borhut der chriftlihen Geiftescultur, welche fih auf fränfi- 
fhem Boden raſch entwidelt. Jedes Münfter (monasterium) 
wird der Mittelpunft einer Gemeinde; die römiihen Villen 
(villae) weichen den chriftlidhen Dörfern (villages); es iſt der 
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Geiſt des chriſtlichen Vereins und der wahren Brüderlichkeit, 
entgegen dem alten Geiſte der Trennung und Tyrannei. Die 
Sclaven werden Leibeigene, oder richtiger, Gütereigene; bald 
auch Lehensleute, Grundholde und Freie. Aber ſchon der, 
welcher früher Sclave, d. h. an einen Herrn geſchmiedet war, 
fand ſein Loos glücklich dahin geändert, daß er an ein Gut 
geheftet wurde, deſſen Herr nach chriſtlichen Grundſätzen ihm 
brũderliche Behandlung ſchuldete; darüber machte der Epiſco⸗ 
pat mit großer Vorliebe, und verbeflerte aus Kräften die Lage 
der arbeitenden Klaſſe. Die Arbeit felber war durch bie 
Mönche gebeiligt, welche die wildeften Deden urbar machten, 
und dem Aderbauftande die Wege bahnten. Im der ganzen 
erfien Periode bis auf Carl ven Großen ftellt fi die Wahrs 
beit eines befannten großen Wortes heraus, daß nämlich die 
Bifchöfe, reipeftive die Kirche, Frankreichs Gründer find: 
„Les Ev&ques ont fait la France“, (Bb.I, 1 — 98.) 


Der Epoche Earld des Großen wendet Hr. Keller ver- 
biente Aufmertiamfeit zu; die Perſon des Monarchen und Hels 
den gewinnt Körper und Plaſtik unter deffen Hand. So muß 
der große Carl ſeyn — Ehrift, Geſetzgeber, Krieger, Gelehr⸗ 
ter, Ordner der Dinge der Welt und theilweife der Dinge 
der Kirche, dabei aber deren ergebener Sohn. In weifer 
Kühnheit wählt er Aachen zum Sige, wo er Maifeld hätt, 
Biſchöfe und Krieger um ſich fammelt, orbnet, fraft, ermu⸗ 
thiget; ſchnell bereit in's Feld zu ziehen, bevedt mit der 
Wolfshaut, Das gerichtige Schwert an der Eeite, ober 
auch die Gefandten der Herrſcher empfangend und Geſetze 
diftirend. Er nimmt die Kaiferfrone beim Grabe des Apoftels 
Hürften aus den Händen Leo's III. hin und fühlt fi ſtark, 
um von der Elbe zum Ebro der Schüger des Glaubens, der 
Gerechtigkeit und der Wiſſenſchaft zu feyn. Die Biſchöfe wählt 
er unter den würdigſten; die Rechtspflege hütet er ſorgſam; 
dem Aderbau wendet er feine Gunft zu. Der Kleine wie der 
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Große unterliegt feiner Obſorge; ſein eigen Feld beſtellt er 
trefflich; Viehſtand, Krauts und Obſtgarten kommen ernfthaft 
in Diplomen vor; die Gebäulichkeiten werden gut unterhalten. 
Aderbau nah Innen, Waffenfähigfeit nach. Außen find die 
Grundlagen feines Regierungsfuftems. Die Polizei wird Fräfs 
tig gehandhabt, der Bagabund wird feinem Grundherrn zu- 
geführt, der Wallfahrer muß feine Sicherheitöfarte vom Bis 
fchofe vorzeigen. Der Franke, bis jest frei einen Herm zu 
wählen, bleibt demjenigen unterworfen, von dem er Handgeld 
nimmt, und er bleibt deſſen Lehendiener, fo lange der Grund» 
Herr ihn weder ſchlagen, noch tödten, noch deſſen Frau oder 
Tochter entehren will. Jeder Grundholde oder Anfiedler muß 
durch feine Urkunde feine Rechte und Freiheiten documentiren. 
Iſt die Urkunde verfälfht, fo muß der Grundherr e8 bemei- 

fen; dem Fälſcher wird die Hand abgehauen. (Bd. I, 120 
bis 132.) | 


Die Waffengefährten des Kaiferd erhielten aus feiner 
Hand verfhiedene Befisthümer. Nachdem aber die Domanial- 
Güter römifhen Urfprungs alle vertheilt waren, fo famen die 
Eonfisfationen; der Landesherr zog Güter ein zu eigenem Ge⸗ 
brauche und um das Berdienft zu lohnen. So hatte Earl 
Martel nad dem Eigenthume der Kirche die Hand audges 
firedt und es zuerft auf fünf Jahre verfchenft. Wegen ver 
Helden=- und Saracenenfriege war diefe Frift duch Carl den 
Großen von fünf zu fünf Jahren verlängert worden. Dafür 
geftattete er den Kirchen, von dieſen Liegenfchaften den Zehn: 
ten aufzunehmen. Der Zehnte war fomit nur der Zins eis 
nes Eigenthums, auf das die Kirche nicht verzichtet hatte. 
(BP. I, 134.) 


Carl war indeſſen nicht In Allem groß; er litt an einem 
Uebel, das, abgefehen von noch andern Urfachen, feinem rie- 
fenhaften Werke den Keim der Auflöfung beibrachte. E8 man» 
gelte ihm die Tugend der Keuſchheit. Mehrmals wechfelte er 
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in ſeinen ehelichen Beziehungen, und brachte den Samen ſchwe⸗ 
ser Eutzweiungen in feinen Palaſt. Seine Söhne, Sprößlinge 
von nicht gottgefegneten Ehen, ftarben dahin; feine Töchter 
erbten auch von den Schwächen des Vaters. Das Unheil 
brah vor feinem Ende herein, und als er in der Kaifergruft 
u Aachen auf goldenem Armſtuhl, in voller Rüftung, mit 
Krone und. Ecepter beigefeßt war, fo fam an feine Stelle ein 
kaftlofer Fürft, unter dem das Reich zerfiel. Sein Arm war 
aber ein Mittel geweſen, der Kirche und ihrer Geltung Bahn 
u brechen; jelbe baute auf Keufchheit und Uneigennügigfelt, 
mei Fundamente, die den Jahrhunderten Trotz zu bieten vers 
mögen. (Bd. I, ibid.) 


Die Zerftüdelung des Reiches unter den Nachfolgern 
Carls des Großen, die langwicrige Wiederherftellung ber 
Eelbitftändigfeit des Landes unter den Capetingern, dann den 
Höhepunft der fränfiihen Monarchie unter Ludwig dem Heis 
ligen, führt ver Verfaſſer recht deutlich dur. Dem Liebling 
feines Geiſtes, Zudwig IX., in weldem er das Ideal des 
chriſtlichen Fürſten findet, fchenft er gebührende Aufmerkſam⸗ 
feit, bejonderd den weniger befannten Ergebniflen feiner "weis 
fen Ipätigfeit im Innern des Landes. Er räumte den Städ- 
ten gewiſſe Vorrechte ein, fie dienten ihm, den großen Grund» 
Herrn, dem Adel, das Gleichgewicht zu halten, und er bahnte 
bucch die Verſammlung ihrer Abgeorbneten die einfligen Ges 
neralftaaten an; ob zum wahren Vortheil des Landes, bleibt 
bahingeftellt. Die Rechtspflege wurde auf das Gewiſſenhaf⸗ 
tete gebandhabt, die öffentlihe Ordnung ftrenge überwacht, 
Paris von Dieben gefäubert. Beim Schall der Rubeglode 
müflen vie Bürger die Straßen räumen und die Thüren 
ſchließen. Nur der gemeflene Schritt dee Häfcher unterbricht 
die nächtliche Stille; jeder Bürger zieht orbnungsmäßig auf 
die Wache, es fei denn, feine Frau liege Fran, oder fein Ges 
khäft fei in Gefahr. Scharfe Opficht über die Herbergen 
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und Gsihäuier; He knt für Reijende, mit für Schlemmer 
und Faulenzer Ter Arme, der eine Gaftube betritt, wird 
aus der Stadt gewieen Der Staptprobft führte die Ge⸗ 
werbe und Handwerfer aut ihre alte Ordnung zurüd; Lehrs 
finge und Gejellen, Wittwen und Waiſen werden überwacht 
umd beſorgt. Die Stunden der Arbeit find feilgefeßt; be 
fimımte Lohne fihern dem reihen Arbeiter ein verdientes 
Brod umd die nothige Ruhe. Der Bäckergeſelle ſelbſt hat ben 
Eonntag zum Dienfte Gottes frei; ed darf an diefem Tage 
fein Brod gebaden werden, und jelbit größere Herrſchaften 
begnügen ſich mit weniger frifchem Brore. Die Wiſſenſchaften 
fliehen in ſchönem Flor; man fennt die Beziehung des Königs 
zu dem heil. Thomas von Aquino und dem heil. Bonaven- 
tura. Die riftlihe Kunft fleigt zu einer unbefannten Höhe; 
bie herrlichen Gotteshäufer zu Rouen, Chartres, Amiens, 
Bourges, Reims werden gebaut; zu Paris die heilige Ka- 
pelle, der Banon der Ogival- Ardhiteftur, die ihres Gleichen 
fucht. Reben den Gotteshäufern erftehen Kranfenhäufer, glei⸗ 
herweife und fehr finnvoll hötels Diew geheißen. In der 
Hauptftadt ftiftet der heilige König das hötel des Quinze- 
vingts zur Aufnahme von dreihundert Kriegern, denen bie 
Augen dur die Earacenen ausgeftohen worden. Und doch 
muß auch das fchönfte Bild feine Schattenfelte haben, wie ũber⸗/ 
haupt das Reich des Böſen feine größten Kräfte aufbietet, 
wenn das Reich des Guten feine Triumphe feiert. Der Hr. 
Verfaffer hebt mit Schonung diefe Seite hervor. 


Keufchheit, Opferwilligfeit, Abtödtung , Gerechtigfeit tre- 
ten in dem Monarchen aufs fprechenpfte hervor, und fein 
Tod gibt den großen Tugenden Zeugniß, die in feinem Leben 
firahlten. Im Lager vor Tunis läßt er feinen Sohn Philipp 
vor fein Sterbebett fommen, und binterläßt ihm fein Tefta- 
ment in folgenden Worten: „Cher fils, premierement aime 
Dieu de toute ton äme, car sans cela, nul ne peut rien 
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valoir. Plutöt que de faire pôché mortel, luisse prendre 
ta vie et hacher tous les membres. . . Cher fls, aime ot 
honore ta mere et sois enclin à croire ses conseils; 
cherche le bien de tes freres et liens leur lieu de pöre. 
Aie le coeur compalissant envers les pauvres el aflligös, 
et suivant ton pouvoir, soulage-Ies volonliers d’aumones et 
de consolations. Si tu as malaise de covur, dis-le & ion 
confesseur. . . Cher fils, si notre Seigneur Jesus Christ 
Vaccorde l’'honneur de gouverner le royaume, sache ötre 
digne de la sainte onclion des Rois de France, et prends 
_soin d’avoir les qualits d’un Roi. S’il advient querelle 
entre un riche et un pauvre, jusqu’a ce que tu saches la 
verile, soutiens le pauvre. Mefie-toi des flalteurs. Cher 
fils, suis loujours dévoué à lEglise de Rome et à notre 
Saint-Pöre le Pape, et porte lui respect et honneur comme 
& ion pere spiriluel. ... . Prends-garde qu'il y ait bons 
baillis et bons prevöts en ta terre, et que bonne justice 
se Sasse... Mets grande entente en ta depense et que tes 
deniers soient leves justement et employes a bon usage. - 
Defends-toi autant que possible d’avoir guerre avec nul 
chretien, et, si c’est guerre raisonnable, aie bien soin 
que les pauvres gens ne souflrent ni dommage ni incendie. 
Cher fils, je te donne toute la benediction qu’un pere peut 
douner à son fils et je demande à N. S. Jesus Christ, quil 
soit servi et honore par toi*).“ (Bd. I, 287.) Ludwigs ganze 


*) „Licher Sohn, vor Allem liebe Gott von ganzer Seele, denn chne 
dieß taugt Alles nichts. Laß dir lieber das Leben nehmen und alle 
Glieder zerhacken, als eine Tobfünde zu begehen. Mein Eohn, 
liebe und ehre deine Mutter und höre willig auf ihren Rath; 
fuche das Wohl deiner Brüder und verfich ihnen DBaterftelle. Habe 
Mitleid mit den Armen und Vebrüdten, und erquide fie gerne 
nach deinen Kräften mit Almofen und Tröflungen. Wenn du dein 
Herz befchwert fühleft, fo fag es deinem Beichtvater. Lieber Sohn, 
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Seele liegt in dieſen Worten, die Seele eines heiligen aber 
ebenfo erleuchteten Monarchen. Das Teſtament ſollte das je⸗ 
des chriſtlichen Fuͤrſten ſeyn. Wir haben es im urſprüngli⸗ 
hen Terte gegeben, um bie reine Schönheit der Worte un⸗ 
verfümmert wirfen zu laffen. 


Der Enfel Ludwigs IX. glich dem Großvater nit. Von 
Philipp. dem Schönen fehreibt fih die fittlihe Verfommniß 
der Nation her, und überhaupt die Abnahme der Ergebenheit 
unter den Willen und bie Leitung der Kirche. Carl der Weife 
trägt diefen Namen unverdient; er reicht die Hand zur Wahl 
eined Gegenpapftes, als der rechtmäßige Nachfolger des heit. 
Petrus Avignon verläßt und nad Rom zurückkehrt. Es find 
dießmal mehrere Heiligen weiblichen Geſchlechts, die der be- 
brängten Kirche durch Gebet beiftehen (die heil. Katharina 
von Siena namentlih). Ueberhaupt hebt der Hr. Berfafler 
gern und richtig die Wirfungen des Gebetes der heiligen 


wenn unfer Herr Jefus Chrifius dir die Chre gewährt, das .Rös 
nigreich zu vegieren, fo beftrebe dich, der heiligen Salbung ber 
Könige von Franfreich würdig zu fern und die Sigenfcaften eines 
Könige zu befiden. Wenn zwiſchen einem Reichen und einem Ar» 
men Streit waltet, fo flüge den Armen folange, bie du die Wahr: 
heit weißt. Mißtraue den Echmeichlern. Lieber Echn, zeiqe dich der 
römijchen Kirche und unferem heiligen Vater, dem Bapıt, immer 
eraeben, und erweife ihm Ehrerbietung als deinem geiftlihen Bar 
ter. Trage Sorge, daß gute Amtleute und Richter in deinen 
Lande feicn, und Gerchhtigfeit gehandhabt werde. Halte ein bes 
fonnenes Augenmerf auf deinen Aufwand, daß beine Gelder ac: 
recht erhoben und zu gutem Gebrauch verwendet werden. Vermeide 
es ſoviel wie möglich, Krieg mit einem Chriſten zu beginnen, und 
wenn ein berechtigter Krieg ift. fo habe Sorge, daß die armen 
Leute weber Verluſt noch Brand erleiten. icher Sohn, ich gebe 
Dir allen Segen, den ein Bater feinem Schne geben fann, und id 
bitte unfern Herrn Jeſus Chriſtus, daß er dich in feinem Dienſt 
und in ſeiner Ehre erhalte.“ 
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Seelen auf die Geſchicke ber Kirche und der Bölfer hervor. 
(Bd. I, 294 — 310.) 


Wir beſchränken unfere Ueberficht auf dieß Wenige. Die 
Vorzüge des Buches im Einzelnen darzulegen, iſt nicht wohl 
in furzgem Raume möglid. In einigen Punften fcheint une 
das Urtheil des Hrn. Verfaſſers weniger glüdlih zu feyn. 
In formaler Rüdfiht zuerft vermißt man fehr ungerne bie 
Angabe der Quellen. Da das Buch für reifere Lefer vors 
züglich beftimmt zu feyn fcheint, fo wäre die Quellenangabe 
gewiß erwünfcht gewefen, obſchon wir zur Genauigfeit des 
Berfaflers alles Zutrauen hegen. Er zeigt fih durchgehendé 
als entfchiedener Gegner des Abfolutismus der Fürften. Biel 
Wahres liegt wohl in diefer Anficht, jedoch vergißt er viels 
leicht, daß man ziemlich leicht in das entgegengefehte Ertrem 
umfchlage, und daß jeglidhe Form der Regierung, je nad) den 
Zeiten, in die Fügungen der Vorſehung paſſe, ein theoretifche® 
Urtheil aber über die abjolut befte Form der Herrichaft nicht 
auf die Geſchichte anwendbar fei. Schon mande irrige Mei: 
nung ber Gefchichtfchreiber ift durch neuere Forſchung berich⸗ 
tigt worden. So fiel das Endurtheil über Carl V. und Phi⸗ 
lipp U. von Epanien, wie uns fcheint, allauftrenge und uns 
billig aus. Beiden Fürften, davon find wir überzeugt, muß‘ 
das Berdienft unbenommen bleiben, die fefteften Stügen der 
Kirche zu Ihrer Zeit geweſen zu fern. So auch, meinen wir, 
wäre das Urtheil über Ludwig XIV. und den Epiſcopat der 
Zeit in Manchem abzuändern. Wenn diefer König ald uns . 
ter der Zuchtruthe der Frau von Maintenon flehend uns dar 
geboten wird, fo ift dadurch zu viel gefagt, und bie unpars 
teiifche Gefchichte fpricht die berühmte Frau, der die Philofos 
phen des 18ten und 19ten Jahrhunderts aus begreiflichen 
Urſachen gram find, von folden Sünden frei. Ueber die Ans 
fänge und Bedeutung der Reformation Luthers hätte man 
wohl ein einläßlicheres Bild gewünſcht. Die Charakterzeichs 
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nung Calvins und ſeiner Sekte, derjenigen Luthers und ſei⸗ 
ner Anhänger gegenübergeſtellt, fällt zu ſehr zum Vortheil des 
unbeugſamen Genfer Reformators aus. Die ſtrenge Sitte iſt 
eben ſo wenig in ihm wie in Luther Haupttugend. Endlich 
hätten wir, da die Tendenz des Hrn. Verfaſſers gewiß da⸗ 
hin geht, der gereiftern fludirenden Jugend das Bud; in die 
Hände zu geben, hier und da mehr Nüchternheit im Aus- 
drude gewünſcht. 


Sole Mängel ſchwinden indeß Angeſichts der verbienft- 
lichen Arbeit des Verfaſſers im Allgemeinen. Den Publiftum, - 
dem er in meitern Kreifen, namentlih in Deutfchland, wo 
fleißige Forſchungen immer die gebührende Anerkennung fin- 
den, befannt zu werben verdient, haben wir zu fagen, daß 
Hr. Emil Keller ein Eohn des Elſaſſes if. einer freien 
Anfhauung der Dinge, feinem gebildeten, unbeftechlichen Geiſte 
fieht man den Mann an, der in der Geſellſchaft einer unab⸗ 
bängigen Stellung genießt, und der feine fchonen Anlagen zu 
ernften Forſchungen in der. vaterländiichen Geſchichte verwen⸗ 
det. Solche Kräfte, mit Ausdauer gepaart, find ſtets will- 
kommen, befonderd wenn, wie bei Hrn. Emil Keller, ein tief 
religiöfer Sinn das ganze Beftreben hebt und ihm höhere 
Weihe gibt. Gegenwärtiged Bud, wird feiner Thätigfeit Ende 
nicht feyn; vielmehr ift zu wünfchen, daß er ſich dem eigent- 
lichen Quellenftudium eifrig zumende, und den Vorzug dem 
reihen Material gebe, das die Geſchichte feiner vaterländis 
fen Provinz Elfaß bietet. Eine wirklihe Geſchichte des Eis 
fafles fehlt immer noch. 


X. 


Neue Annalen der Gegenwart. 


Allgemeine Fatholifhe Chrenik für Stadt und Land. Herausgegeben vor 
Martin Huber, Meltpriefter der Diöcefe Brixen. 1858. Janebrud. 


Aehnlich den annaliftiichen Repertorien im proteftantifchen 
Korden, wie fie auf politifhem und culturhiſtoriſchem Gebiete 
das „Geſchichtliche Jahrbuch“ von Dr. A. Buddeus, auf kirch⸗ 
lihem Gebiete die „Kirhlihe Chronik“ von Karl Matthes 
liefert, ift im Fatholifhen Süden, in Tirol, ein Unternehmen 
in's Leben getreten, welches fich die Aufgabe feht, eine geords 
nete und umfaflende Ueberſicht der politiihen und Firchlichen 
Zahresvorgänge zufammenzuftellen. Daß eine zwedmäßige Aus⸗ 
wahl des durch die Tagesblätter und Aftenftüde eines ganzen 
Jahres zerfireuten Materials mittelit einer weilen Gruppirung 
geeignet fei, ein eindruckvolles Bild der allernächſten Vergan⸗ 
genheit vorzuführen, läßt ſich nicht in Abrede ftellen. Es wird 
nur zuvörderſt darauf ankommen, die richtige, für die Ber 
dürfniife eines beftiimmten Leferfreifes berechnete Darftellung zu 
treffen. 

Hr. Martin Huber will nun mit feiner „Allgemeinen 
fatholiihen Ehronif für Stadt und Land” den Verfud war 
gen: die wichtigeren das Jahr hindurch vorfommenden Ers 
fheinungen in Leben, Wiſſenſchaft und Kunft zunaͤchſt inner⸗ 
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halb der Katholifhen Kirhe, nah den Orten und der Zeit 
ihres Hervortretend geordnet, überfichtlih zufammenzutragen, 
und die Orientirung durch geeignete Einleitungen und Daten 
zu erleichtern. Bon den drei Heften, welde bis jegt (über 
zwanzig Bogen ftarf) vorliegen, und den Zeitraum eines hal- 
ben Jahres befaflen , läßt fi die Behandlungsweife ungefähr 
beurtheilen. 

Auf Grund einer Furzen geographifhen Drientirung legt 
die Chronif zuerft in einem Gefammtüberblid die religiöfe Si⸗ 
tuation in den einzelnen Ländern dar, eine recht verftändige 
Rundfhau über die Firchlichen Zuftände in den verfchievenen 
Staaten der alten und der neuen Welt. Eine andere Abthei- 
fung reiht fodann die fortlaufende Kette der politifhen Denk: 
würbigfeiten in Europa und in den übrigen Welttheilen. Den 
Beftrebungen in dem Bereich der chriftlihen Kunft iſt eine 
eigene Rubrif mit reichhaltigen Perfonalnotizen zugetheilt, 
woran ſich eine kurze Ueberſchau der neueften religiofen Lite- 
ratur Deutfchlands anſchließt. In der Todtenfhau findet man 
Nefrologe bedeutender PVerfönlichkeiten, darunter die Namen: 
2. Merz, Hafpinger, Beda Weber, B. Ravignan, Knoblecher. 
Auch der Perfonalhronif ift Play eingeräumt, um die nam- 
bafteren Beförderungen und Auszeichnungen zu verzeichnen. 


Ein ruhiger Ton, wie er dem leidenfchaftslofen, jedoch 
nicht farblofen Chroniften geziemt, fucht den Erſcheinungen 
gerecht zu werben und ihnen ihre billige Stelle zuzumweifen. 
Als weiterer Mapftab zur Beurtheilung des Unternehmens 
mag endlih die Notiz dienen, daß ein Theil des Ertrages 
dem Bonifaciuss Verein gewidmet ift. 


xl. 


Frankreich und England im Lichte des Proceſſes 
Montalembert. 


l. Die Species facti auf der franzoͤſiſchen Seite. 


Seit zwei Monaten läuft die Rede von dem Preß-Strafs 
Proceß, den Graf Montalembert vor dem Parifer Zuchtpolizels 
Gericht und vor dem Appellhofe zu beftehen hatte, durch alle Blät⸗ 
ter. Wir haben aber auch das abgeurtheilte Schriftftüd felber 
gelefen, nämlich die Abhandlung des berühmten Publiciften 
über die fogenannte „Indiſche Debatte” (Un debut sur l’Inde 
au parlament Anglais) im Hefte des Correspondant vom 25. 
Dftober 1858. 


Beides zufammengenommen, der Proceß und fein Vor⸗ 
wurf, bildet ein gutes Stüd innerer Zeitgefchichte, und bietet 
für die Zeitläufe diefer Blätter Anhaltspunfte nah den vers 
fbiedenften Seiten hin. Nämlich über die große Krifis Eng⸗ 
lands in der politifhen Gegenwart, und insbeſondere über 
feine welthiftorifche Verlegenheit in Indien hat der franzöftfche 
Staatsmann gefchrieben, welchem die jüngften Vorgänge von 
Neuem unfere wärmften Eympathien gewonnen haben. Ans 
dererfeitö haben ſich die Zuftände Frankreichs unter Napo⸗ 
leon 1. durch Montalembert und feinen Proceß einer Selbſt⸗ 
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beleuchtung unterzogen, von der unfere Betrachtung wie billig 
den Ausgang nimmt. 


Eolien wir den aus dem Ganzen empfangenen Eindrud 
gleich von vorneherein wiedergeben? Er ift peinlich; denn er 
drängt und die Ueberzeugung auf, daß ed Dank dem Napo⸗ 
leonismus oder vielmehr den Verhältniſſen, welche diejes Ey: 
ftem über ganz Europa heraufgezwungen haben, bereit das 
bin gefommen ift, daß das männlidhe Gefühl ehrenhafter 
Beobachter der Dinge faft nur mehr die Revolution von oben 
mit Haß und Abjcheu verfolgt, an die von unten nicht länger 
mehr vdenft; lieber die neue Gefahr als eine foldye Ruhe; lie: 
ber ein Etüd Anarchie als eine folhe Drbnung! Man hätte 
vor wenigen Jahren noch Zeter gefchrieen 3. B. über bie 
neueften Umtriebe der englijhen NReformiften; jetzt erglänzen 
fie nahezu im Heiligenfhein auf dem dunfeln Hintergrunde 
des modernften Begriffes von „Monarchie“ und ihrer täglis 
hen Beräucerungen. 


Hat fi der finftere Bann fyftematifcher Berlogenheit, 
wie er vor Allem auf den offentlihen Zuftänden Frankreichs 
laftet, je einmal in ſchamloſer Nadtheit dargeitellt: fo war es 
in diefem Proceß Montalembert. Ganz richtig wurde von 
dem Bertheidiger Dufaure, weiland Minifter des Republik: 
Präfidenten Louis Napoleon, bemerft: es handle fih da um 
mehr als um den einzelnen Mann, es handle fih um die 
Trage, ob es überhaupt in Frankreich einem Mann von ho⸗ 
her Sntelligen; und Bildung und wohlbefannterr Mäßigung 
noch geftattet fei, mit irgend einem Scheine von Freiheit über 
geihichtliche, philoſophiſche und politifche Dinge zu ſchreiben? 
Die Frage ift von der Regierung und ihrer Staatsanwalt 
ſchaft verneint worden, fie mußte verneint werben. 


Es war ein tragijch erfchütternder Moment im Laufe der 
Vertheivigung, wo des Angeklagten Advofat, Berryer, der 
berühmte Redner und Neftor der franzöfifhen Legitimiften, mit 
dem edeln Pathos feiner Rebe die Magiftratur, den Bertreter 
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der Juſtiz zwang, das Syftem öffentlicher Berlogenheit unums 
wunden und feierlich einzubefennen. Berner: „Wenn Mon» 
talembert gefagt hat, daß die Freiheit in Frankreich nicht bes 
ſtehe, fo ift dieß Fein Vergehen, fondern eine Thatſache“. 
Hier unterbrit ihn der Präjident mit der Bemerkung, bie 
Vertheidung fei allerdings frei, jedoch dürfe Berryer nicht ges 
gen die Geſetze verftoßen. „Wie“, fährt Berryer auf, „höre 
ich recht? greife ich Die Gelege an, wenn ich fage, baß bie 
Freiheit hier zu Lande nicht beftehe? Ich greife die Gefetze 
nit an, höchſtens das Land felbft, das die Freiheit durch 
das Geſetz von ſich geftoßen hat”. Präfivent: „Ich kann 
Sie nit fagen lafien, daß in Frankreich Feine 
Freiheit mehr eriftirt”. Berryer: „Ah, Herr Präfldent, 
wenn man läugnen joll, was heller ift als das Licht des Tas 
ges, wenn man lügen, lügen, lügen fol, fo habe ich 
nur woch zu ſchweigen und mich niederzufegen”. 


So war e8; Graf Montalembert hat gewagt, über bie 
franzöfifgen Zujtände nicht zu fchwelgen, und dennoch bie 
Dinge beim rechten Namen zu nennen. Darin liegt ſchon an 
und für ſich eine ganze Kette von Beleidigungen der franzöfts 
fen Regierung, felbft abgefehen von der Form und Schärfe 
feiner Ausfälle. Formell war dieſe Regierung ohne Zmeifel 
volftändig in ihrem Rechte gegen den berühmten Angeflagten. 
Unter der Herrſchaft des rückſichtsloſeſten Abfolutismus fchreibt 
er eine Philippika gegen diefes Syſtem; fo mußte er die Fol⸗ 
gen befahren, fobald bie Regierung es nicht zwedmäßiger fand, 
feine Angriffe zu ignoriren. Die Vertheidigung hatte glänzende 
Partien; aber fie ift überall da auffallend ſchwach, mo bes 
wiefen werden will, daß der Herr Graf das gegenwärtige 
Frankreich und feine Regierung nicht habe angreifen und 
beleidigen wollen. Dann mußte er fhweigen. Wollte er res 
den und doch nicht an der Wahrheit vorübergehen, fo fonnte 
er zwar auf die lange bewiefene Nachſicht des Syſtems rech⸗ 
nen, aber nicht auf die Beiſtimmung der Juſtiz. Wenn er 
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jest, auch noch nad) dem weſentlich gemilderten Epruche zwei⸗ 
ter Inſtanz, zu drei Monaten Kerker und 3000 Fr. Geld- 
Strafe verurtheilt ift: jo verwundern wir und nur, daß nicht 
fhon jeine befannte Schrift vor zwei Jahren diefe Strafe 
eingetragen hat. 

Er if ein Opfer der Verhältniſſe, nicht der franzofis 
fhen Juſtiz; die franzoſiſche Juſtiz if gleichfalls ein Opfer 
der Berhältnijie; fogar die gegenwärtige franzöftiche Regie 
rung ift bid zu gewiſſem Grade ein Opfer der Verbältniffe, 
und die Eumme aller diejer Rothwendigfeiten ift eben jene 
öffentliche Berlogenheit, gegen die der Angeflagte ſich fo ſchwer 
verfündigt bat. Tie Regierung jelbft darf ſich bei Gefahr ih⸗ 
rer Exiſtenz die Wahrheit nicht eingeftehen; fie darf noch we⸗ 
niger Andern ein ſolches Zugeftändnig machen. Sie faun dem 
Unvers jede Maplofigfeit nachſehen, wenn er nur die Eine 
Bedingung erfüllt, an feinem und ibrem Syſtem der Selbſt⸗ 
täujhung nicht irre zu werden. Ed war daher auch feine gel- 
tende Entfhuldigung für den Herrn Grafen, daß er da und 
dort das Univers und feine Partei, nicht die Regierung ges 
meint habe. Indem wir die Eadhe fo auffallen, glauben wir 
die wahre Phrfiegnomie der franzöfiihen Lage ſprechender zu 
treffen, ald wenn wir für die juridiihe Unſchuld des Verur⸗ 
theilten plädirten, und über die Solidarität der franzöflichen 
Juſtiz mit einem Willfür Regiment räſonnirten. 

Könnte Napoleon II. aus Branfreih England machen: 
vielleicht thäte e6 Niemand lieber als er. Gerade das fcheint 
aber auch wieder die neuefte Schrift Montalemberts ihm und 
feiner Regierung als harten Vorwurf zuzuſchleudern: daß fie 
nit thun, was fie nicht thun konnen, und daß fie die Gons 
fequenzen dieſes Nichtfonnend tragen müſſen. Das reizt und 
erbittert, wie den Proceß-Verhandlungen auf der Regierungs⸗ 
Eeite nur allzu wohl anzumerken war. Zudem ift die Form, 
in welche der Hr. Graf feine Vorwürfe kleidet, derart, daß 
ſehr leicht auch noch das Rationalgefühl an und für fi ver 
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legt ſcheinen kann. Denn er benützt immer wieder England, 
“ mit dem er von mütterlicher Seite verwandt und welches ihm 
eine zweite Heimath iſt, um deſſen politifhe Zuftände glüds 
(ih zu preifen, die Frankreichs aber in vemfelben Maße 
fhwarz zu machen und herabzufeßen. Jedes Wort, das er 
über England fpricht, verftünde ſich ſchon naturgemäß als eine 
Kränkung Frankreichs, auch wenn er nicht die beleidigend«- 
fien Gloſſen und Anfpielungen auf die franzöfifhe Gegenwart 
noch eigens anfügte. 

Dieſe Umftände traten wenigftens im Gerichtsfaale, for 
wohl erſter als zweiter Inftanz, entfchleden zu Ungunften bes 
Angeflagten auf. Das ſchwere Wort „unfranzöftfh” Flang 
immer wieder durch. In diefem Sinne feitifirt 3. B. der 
Staateprofurator des Appellgerihts, Chair d'Eſtange, einft 
ſelbſt ein uftraliberaler Advofat, die montalembert’fhen Vers 
gleihungen zwiſchen England und dem Frankreich, welches 
„zu ſich felber gefommen und weniger parlamentarifchen Lärm, 
mehr figere Ruhe wolle”: dieſelben feien nicht fo fat leiden» 
fhaftlide Klagen, als vielmehr gehäſſige Aufreijungen und 
Inſulte, das Endrejultat des incriminirten Artifels nichts Ans 
deres, ald eine ſyſtematiſche Herabfegung Frankreichs England 
gegenüber, dem der Autor fjogar gute Rathſchläge ertheile, 
für den Hal, daß Frankreich fih mit ihm meflen wollte. 


Schärfer noch hatte der Staatsanwalt vor dem Polizels 
Gericht die Echrift des Grafen ald „diffamirend und entſchie⸗ 
den antinational, fo wie ein Engländer es niemals ſich er⸗ 
lauben würde”, bezeichnet. „Er zieht verlegende Parallelen 
zwifchen Frankreich und England, fpricht von der Möglichkeit 
einer franzöftihen Invafion und behauptet dabei, daß bie - 
Freiheiten Englands genügende Wälle dagegen feien; er opfert 
Sranfreih für England; man bedauert, daß ein Franzoſe fo 
etwas gefchrieben”. Der Staatsanwalt erinnert an den jüng⸗ 
fen Beſuch Napoleons IT. bei den Bretagnern und in der 
Bendee; „gab es da”, fährt er fort, „nicht würbigere Sce⸗ 
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nen, al6 tie englichen Mertinge? Sie wirten chemie fühlen, 
meine Seren, wenn ibe Her für Framfeihe iplüge; Ratt 
denñen haben Eie tur erniedrigende Verzleiche Braufırich auf 
bed unmwürdige Weite in’d Angende sachlagen; Cie begin- 
gen eine uniransciiihe Hanriung“. Anch in ke 
Replit fommı der Staatsanwalt auf viert „Ingenbaiten Gen: 
tale” zurück, und um tie franichrhen Zerzüge aujm;ählen, 
zieht er jogar das kirchlich Moment berbei: „Hat England 
glei und vie Theilung ter mei Gewalien? babe ihr im dem 
PBunft aujgehort, fatheliih zu jeyn*? 

Es allein erflärt es ib, wie fogar dem lircheilöfprud 
erfier Inftanz tie Phraſe einverleibt werten fonnte: „daß in 
den incriminirten Stellen ter Echrift Mentalemberts fh Aus⸗ 
Drüde fänden, melde mit ber Feder eined Autore, der fid 
felber achtet, fi nicht vertragen“ (qui ne devraient pas se 
trouver sous la plume d’un Ecrivain, qui se respecte). 

Wenn Graf Montalembert für feine politiiche Richtung 
fowohl bei der Juftiz al8 bei dem großen Publikum Frank⸗ 
reihe wenig Verſtändniß und noch weniger Epmputhie an« 
trifft, fo verfteht ſich dieß allerdings ſchon aus ihrer unfran- 
zofiihen Gewandung, und in dem weitern Umſtand, baß er 
die regierenden Perfonen und ihren Anhang für die Schuld 
natürlicher Nothiwendigfeiten verantwortlih macht, liegt fogar 
eine Art Entihuldigung. Nichts deftoweniger ift feine Kritif 
der franzöfiichen Zuftände nicht mehr ald gerecht, und daß bie- 
felben für jeden ruhigern Beobachter rathlos und unabänder- 
lich wie ein Fatum zu feyn fcheinen, macht die Sache nur um 
fo ſchlimmer. Indem wir fofort eine Sfisge der montalem- 
bert’fchen Reflere und Anfpielungen auf Frankreich geben, wol- 
Ien wir die Stellen befonderd anmerken, auf weldhe die ges 
rihtliche Anklage gegründet worden ift. 

Seitdem die franzöfifhe Tribune unter den Trümmern 
der Deffentlichfeit überhaupt und alles politifchen Lebens aus 
ferhalb der Regierungsbureaur begraben worben If, fühlt fid 
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Graf Montalembert wie ein entwaffneter Athlet, der nicht 
mehr in die Arena binabfteigen fan, und in der erdrückenden 
Dede eines ſolchen politifchen Dafeynd lebt er nur mehr von 
ber Erinnerung befierer Zeiten. „Aber ich habe” — fagt er 
gleich im Eingange feiner Schrift — „gegen biejes Uebel, an 
dem zu leiden heutzutage fo wenig gebrauchlich iſt, ein Heils 
mittel gefunden. Wenn der Marasmus mid paden will, 
wenn die Ohren mir Flingen bald von dem ezifchel der 
Schranzen der Antihambre, bald von dem Lärın der Fanati⸗ 
fer, welche fich für unfere Meifter halten, und der Heuchler, 
welche und zu narren glauben, wenn ich erftiden möchte un« 
ter der dumpfen Atmofphäre, gefhwängert mit ven Miasmen 
des Servilismus und der Gorruption: dann gehe ih, um eine 
zeinere Luft zu athmen und ein erfrifchendes Bad zu nehmen, 
nad) dem freien England” ®). 


So hat er denn auch im Frühjahr vorigen Jahres ges 
then, und ift „auf dem Forum des neuen Rom” eben anges 
fommen, als die große Indiſche Debatte dort in Scene ging. 
Er beſchreibt diefeibe mit dem Feuer einer faft jugendlichen 
Degeifterung in breiter Ausführlichfeit. Aber alle ihre Lichte 
geftalten ericheinen nur zu dem Zwede aufgeführt, um dunkle 
Schatten mit zuckenden Bligen untermifcht nad der Eeite des 
Kanals binüberzumerfen. Allenthalben ftarren dem franzöfis 
fhen Leſer fchneidende Spigen entgegen. Aud eine hübfche 
Epifode über das Rennen von Epfom ift zu Ausfällen benüst 
anf die Allgegenwart und ebenfo unvermeidliche als fruchtlofe 
Einmifhung der franzöfifhen Polizeiallmacht. Ein geflifients 
licher Lobgefang über die politifhe Fruchtbarkeit der englifchen 
Preſſe, aud Daily News nicht ausgenommen, gedeiht natürs 
ih abermals zu ausdrüdlihen Unehren des „officiellen Kne⸗ 
bels“ in Frankreich. 


*) Dieſe Stelle war incriminirt. 
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Diefen Inhalt hat der Verfaſſer fhon auf den erfien 
Blättern der Abhandlung durch eine bittere Wendung felbR 
angefündigt, indem er allen den Branzofen, weldye der Mode 
des Tages folgend der Freiheit des politifchen Lebens abge⸗ 
fagt hätten, warnend zuruft: fie möchten nicht weiter lefen, 
denn für fie ftehe nichts in dem Buche. „Ich gebe”, fährt er 
fort, „von vorneherein zu, daß die Inftitutionen und politifchen 
Berjönlichfeiten des gegenwärtigen Frankreich nichts, gar nichts 
gemein haben mit den Dingen und Menfhen, deren Sfige 
ih nun entwerfen will. Selbftverftändlih gedenke ih aud 
keineswegs jene vorgefchrittenen Geifter zu befehren, welde die 
Erfegung der parlamentarifchen Regierung durch das allge 
meine Stimmredt für einen vortheilhaften Tauſch anfeben, 
nod jene politifhen DOptimiften, welche der Ueberzeugung zu 
feyn verfichern, der größte Sieg der Demokratie beftehe darin, 
daß fie die ausfchließlihe Verfügung über die Außern und 
innern Angelegenheiten eines Landes in die Hände eines Mos 
narchen niederlege“ *). 


Man ſieht wohl, wie ſchwach die namentlich von Du⸗ 
faure, als Vertheidiger des Correspondant und feines Her⸗ 
ausgebers, vorgebrachte Ausrede war: Graf Montalembert 
greife da nicht die Regierung an, ſondern jenes bekannte 
„Giftblatt“, das Univers. „Leſen Sie”, ſagt er, „die erſten 
fünfzehn Seiten und ſie finden dieſelben gegen den gewöhn⸗ 
lichen Gegner des Correspondant gerichtet, gegen jenes Jour⸗ 
nal, das ſich religios nennt und bei den Metzeleien in Indien 
aufjauchzt.“ Wie uns aber fcheint, ift die Wahrheit die: dad 
Univers hat fih mit dem napoleonifhen Regierungsfuftem fo 
ganz identificirt, daß man es in feiner Orundridtung gar 
nicht beleidigen Fann, ohne die Regierung zu beleidigen. Das 
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*) Dieſe Stelle war gleichfalls incriminirt. 
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mußte nun auch Montalembert erfahren. Als Revanche ers 
hoffte das Univers feinerfeitö nicht weniger als — bie regis 
minelle Unterbrüdung der gegneriſchen Zeitſchrift. So tief iſt 
der Riß in der Fatholiichen Partei Frankreichs und zwifchen 
ihren beiderfeitigen Spurnalen. Dufaure führte den ärgerlichen 
Erandal fogar vor den Schranfen des Gerihts an: „Bor 
acht Tagen ließ das Univers eine ganz regelrechte Denuncias 
tion erfcheinen, Flatfchte im Vorhinein der Verurtheilung feines 
Nebenbuhlers Beifall und fagte: wenn ber Correspondant 
unterliegt, haben wir e8 nicht verfchuldet, wenn der Corre- 
spondant unterliegt, wird es und nicht freuen, denn er thut 
uns feinen Nachtheil; aber wir werden ed nicht bes 
dauern, denn er fann nichts Gutes ftiften; feine politifche 
Richtung iſt nur unnüßes Gepolter, feine religiofe Richtung 
ift unfiher und verwaſchen, ohne Licht für die Ungläubigen, 
ohne Wärme für die Katholiken.“ 


Wir unfererfeits find natürlich keineswegs geneigt, irgend⸗ 
eine politifche Leidenſchaft des Franzoſen als fatholifhes Mo⸗ 
tio gelten zu laflen, Franzoſenthum und Katholicismus zu vers 
wechſeln. Wir gönnen daher dem Univers alle die Keulen- 
fhläge beftens, welche Graf Montalembert namentlid auf dem 
fanatifhen Benehmen deſſelben bezüglich der gefährlichen Krifte 
Englands in Indien hat figen laffen. Wenn das Univers 
im Intereſſe des Franzoſenthums die Niederlage der Engländer 
in Indien wünfchte, fo ift dieß wenigſtens eine Frage für ſich 
und eben ein Ausdruck jener brickelnden Luft, welche, wie ed 
fheint, dad Volk der Franzoſen ziemlich allgemein durchdrang: 
des Belüftens, die entſetzliche Verlegenheit Englands in Afien 
noch durch bedrohliche Complikationen der europäiſchen Politik, 
wie ſie wirklich von Tag zu Tag hätten losbrechen können, 
aufs höchfte geſteigert zu wiſſen. Daß Napoleon III. dieſem 
Zuge nicht nachgab, bot den Stoff zu dem einzigen, noch dazu 
etwas zweideutig gefaßten Gompliment, welches die Schrift 
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Montalemberts enthält”), Wenn aber das Univers im In⸗ 
tereffe der Kirche die indifche Herrichaft Englands untergehen 
fehen möchte, fo halten wir allerdings Feine Rüge ſolcher leis 
denſchaftlichen Verblendung für zu flarf, und find dem Grafen 
für die ausgiebige Berabreihung derfelben dankbar verbunden: 


„Es wird eines der düfterften Blätter in der obnebin fchon 
wenig erbaulichen Gefchichte unferer religiöfen Prefie feyn um 
jene graufame Freude derfelben an allem wahren oder vermeint- 
lichen Unglück der Engländer in Indien, um jene unbegreiflichen 
Sympathien für die Maffacren von Delhi und Gawnpore ... 
Und wenn diefe blutgierigen Declamationen die Spalten gewifier 
fpectell dem Klerus gewibmeten und von ihm aufrecht erhaltenen 
Journale überſchwemmen, wenn fie fich mitten eindrängen zwi⸗ 
ſchen Berichte von einer Grfcheinung der heiligen Jungfrau oder 
von der Weihe einer dem Gott des Erbarmens und der Liebe er- 
bauten Kirche: fo empfindet jede chriftliche, von dem leidenſchaft⸗ 
lichen Haß des retrogaden Fanatiômus nicht vergiftete Seele jenen 
fchmerzlichen Abſcheu, der zu den bitterften Lebenserfahrungen des 
honnetten Mannes zahlt. Es iſt wie in einer orientalifchen Nacht, 
wenn der Schrei des Schakals in dad irren der Taube und in 
das irifche Murmeln der Waffer hineintönt.“ 


„Die Eympatbie für England verdoppelte fih mir Ans 
gefichts der unbarmherzigen Grbitterung fo vieler Organe der 
eontinentalen Preſſe, und leider insbefondere der fogenannten con« 
fervativen und religiöfen Preffe, gegen die Schlachtopfer von Ben⸗ 
galen. Jedem Engländer hätte ich auf offener Straße fagen mö— 


*) „Ich glaube, dag dus Leb wenig Werth und Gewicht bat, wo ker 
Zatel nicht erlaubt if; aber ich fühle mich erhaben über ten 
Verdacht ter Schmeichelei, wenn ich ber muthigen Beharrlichfeit 
den gebührenden Dank zofle, womit die Regierung des Kaiſers 
eine Aflianz aufrecht hielt, deren Bruch ohne Zweifel ihre Popu⸗ 
larität vermehrt, aber einen töbtlihen Schlag gegen bie Unabs 
hängigfeit Europas und die wahren Intereflen Frankreichs geführt 
hätte.“ 
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gen, daß tch mit den Parteien fener Organe nichts zu fchaffen 
habe, welche den Henkern applaudirten und noch täglich fromme 
MWünfche haben für ben Triumph mufelmanifcher und heidniſcher 
Horden über die heldenmüthigen Krieger eines chriftlichen und 
Frankreich alliirten Volkes.“ 


Allerdings gäbe es Feine ſchlechtere Politik im vermeint⸗ 
lichen Intereſſe der Kirche, als unverfohnlihe Feindſchaft ſäen 
wollen zwiſchen der Sache des Katholicismus und der freien 
Größe Englands. Das hieße nichts anderes als ſich ſelber 
mit Haut und Haar dem Dämon des bureaufratiichen Abſo⸗ 
Iutismus, dem Imperialismus verfchreiben, welchen Pakt freis 
ih das Univers längft und mit Vergnügen unterfiegelt hat, 
Wir unfererfeitd haben daher, obgleich niemals blind gegen 
die Verbrechen der englifchen Politik überhaupt, noch gegen 
ihre Sünden in Indien insbefondere, doch den Englänvern 
vom erfien Anfang an den Eieg über den Indifchen Aufftand 
von Herzen gewünfdt. Schon aus dem Grunde, weil die 
freiheitlihe Verfaſſung des Mutterlandes vielleicht nur durd 
die indifche Dependenz fortbefteht, und weil deren Verluft leicht 
mit dem fehnellen Untergang des legten Propheten germaniicher 
Freiheit identifh fenn Fonnte. Wie fann fi ein beutiches 
Gemüth die continentale Rüdwirfung einer folhen Wendung 
heutzutage ohne Schreden nur denfen! Dann wären wahrlich 
die Tage des legten römiihen Gäfarismus und unmittelbar 
vor die Schwelle gerüdt. 


Es hat feinen guten logifhen Grund, weßhalb, nad) dem 
Ausſpruche Montalemberts, „alle Advokaten des Abfolutismus, 
des alten oder des neuen, des monarchiſchen oder demofratis 
fhen, geſchworene Feinde Englands find.” Nur irrt er, wenn 
er zu glauben ſcheint, daß das Univers aud in der Fatholis 
fhen Preffe Deutfchlands irgend bedeutende Nachfolge gefun» 
den habe. An Verſuchungen hat es anfänglich allerdings nicht 
gefehlt, welche auch in das Lager der proteftantifchen Reaktion, 
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z. B. auf die „Kreuzzeitung“, hinüberwirken zu wollen fcheinen. 
"Sie wurden indeß bald überwunden, und ber erfreuliche Ber 
weis hergeftellt, daß die fpecifiihe Politik des Univers keines⸗ 
wegs dem allgemeinen Katholicismus, fondern einem indivi⸗ 
duellen Franzoſenthum angehört. 


Eine Preſſe, melde den Namen „katholiſch“ anfpricht, 
ſollte freilich überhaupt die erdhafteren Tendenzen der Natio⸗ 
nalität und häuslichen Politif durch die allgemeinen moralifchs 
kirchlichen Principien regeln, nicht umgefehrt. Dieß wäre zu« 
gleih die wahre politifche Klugheit. Was Haben denn aud) 
jest die Blätter à la Univers Angeſichts der Siege Englands 
in Indien von ihren rachſüchtigen Spefulationen? Mit Recht 
erinnert aber Graf Montalembert: es fei dieß nicht die erfte 
Bermifhung der kirchlichen Sache mit: politifhen Velleitäten 
des Moments, welche einen blamirenden Ausgang genommen; 
er fenne das Ding vielmehr von alten Zeiten her. Im Ras 
men des Throns und des Altard habe man einft auch über 
die Schreden von Miſſolonghi und Ipfara als. über ebenfo 
viele Niederlagen des Schisma und der Revolution gejubelt; 
und heute fei nicht Ein Legitimift, der nicht Karl X. feinen 
Autheil an der Befreiung Griechenlands zum höchſten Ruhme 
anrechnete. Chateaubriand fei damals mit zermalmender Rede 
gegen die unglüdliche Borliebe feiner alten Partei für die 
Henfer des Peloponnes aufgetreten; heute fei nicht Ein Legi⸗ 
timift, der nicht die Haltung der bervorragendften Blätter der 
Royaliften von damald mit Abfcheu verläugnete. „Harren wir 
ded Tages, wo es auch feinen Katholifen geben wird, ber 
nit gleihmäßig die baßerfüllten Liebfofungen verabfcheute, 
welche die religiöfe Preſſe jest an die indiſchen Würger ver- 
fhwendet hat; ohnehin hat glüdlicher Weife feine katholiſche 
Autorität, fein Papft, fein Kirchenfürft feine Stimme dieſem 
Geſchrei beigefellt.” Wohl aber das Gegentheil, wie denn 
Pius IX. felbft feinen Beitrag zu den englifhen Sammlungen 
für die indiſchen Opfer gegeben. 
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Wir haben oben bemerkt: es fei dem Grafen Montalem- 
bert gar nit möglih, das Univers in feiner (politiidhen) 
Grundrichtung anzugreifen, ohne die Regierung felbit zu bes 
leidigen. Dieß erweist fi) gleich wieder bei dem Punkt, wo es 
zu erhärten gilt, daß nicht England es fei, was der Ausbreitung 
ber Kirche, der Givilifation und dem Erfolg der fatholifchen 
Mifjionen in Ajien und in der neuen Welt entgegenftehe. Es 
feien vielmehr abfolute Regierungen gewefen, wie Spanien 
und Portugal, welche die edelften Anftrengungen der Kirche 
in Indien und Gentrals wie Südamerifa vereitelt und einen 
beweinenswerthen Ruin in jenen Ländern herbeigeführt hätten. 
England dagegen habe nicht nur blühende Colonien, fondern 
es habe auch Völfer gebildet. So feien die vereinigten Etaas 
ten Rordamerifa’d in ihren Grundlagen Englande Werf; es 
ſtehe im Begriffe, auf derielben Baſis der Freiheit eine neue 
Union in Auftralien zu hinterlaſſen; das ehemals franzöfiidhe 
Canada verdanfe England, neben verzehnfachter Bevoölkerung, 
„die Erhaltung aller der politiihen und municipalen reis 
heiten, welche für Frankreich felber verloren gegangen” *). 


„Aber man habt eben”, fehließt der Autor, „in der eng» 
liſchen Nation das Verbrechen der Väter und die Tugend der 
Söhne zumal: den Proteftantisnus des 16ten und die Frei⸗ 
heit des 19ten Jahrhunderts.” Alles Uebrige feien nur Vor⸗ 
wände, fo namentlich die Perfivie der auswärtigen Politik 
Englands und die unerträgliche Frechheit der englifchen Preſſe. 
Iſt e8 zu verwundern, daß der Nachweis des verehrten Ver⸗ 
faſſers, das napoleonifhe Frankreich habe am wenigiten Urs 
ſache fich über die Immoralität der englifhen Politik zu ſcan⸗ 
daliſiren — nit mit zu den Anklagepunkten zählte**): fo has 


2) Auch diefe zwei Zellen wurden incriminitt. 

ee) Graf Montalembert darf fi allerdinge rühmen, der Tautefte Ans 
fläger giner gewiffen Politik Englands, namentlih im I. 1818, 
geweien zn feyn. „Aber in Wahrheit, wenn man bie Pläglichen 
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ben dagegen feine Erläuterungen über die englifhe Preffe um 
fo mehr Etoff dazu geboten. 


Der Herr Graf rügt mit Recht die Internationalen Con⸗ 
fequenzen, die man immer wieder einzelnen Yeußerungen eng- 
lifher Blätter beizulegen pflege. In England fage Jeder forg- 
los, was ihm eben dur den Kopf geht: eine “PBublicität, 
deren ſchwere Inconvenienzen das Land um ihrer noch größern 
Vortheile willen übertrage. Gebe es ja auch faum eine In⸗ 
jurle, die 3. B. in der jüngften indifhen Krifis von Englän- 
dern und Angloindiern felbft nicht gegen ihre eigene Regierung 
aufgebracht worden wäre. Diefe Preſſe ift eben das Präfer: 
vativ einer auf den Höhepunft getriebenen Eivilifation, freilich 
fhmerzlih anzuwenden, aber unfehlbar, und mehr als alles 
Andere ein Beweis für die trefflihe Conſtitution des Patien- 
ten. An fi ift fie nichts Anderes ald der Ausdrud der uns 
befchränfteften invividuellen Freiheit. So unbefchränft, daß 
feloft in Indien während des mwüthendften Aufruhrbrandes nur 
für Ein Jahr partielle Cenfur verhängt wurde. Go unbes 
fhränft, daß der Archidiafon Fitzgerald in Irland durch das 


— — — —— — 


Schmähungen der Anglophoben unſerer Tage liest, wenn man mit 
ihren Vorwürfen gegen England die Ideen vergleicht, denen fie 
das Wort reden, und die Reglerungsgrundfäge, die jie beräuchern : 
dann fühlt man fi) unwillfürlih zur Nachſicht geneigt für alle 
Sünden Englands, felbft für die Polttif eines Lord Palmerfton. 
Auch iſt die Politif Englande weder egoiftifcher, noh unmorali: 
fher als die anderer Sroßftaaten der alten und neuen Geichichte, 
ja, vielleicht wäre fogar das Gegentheil erweislih, wenn man 
3. B. die Forderung der Gerechtigkeit nicht ſchent, zunaͤchſt ver 
der eigenen Thüre zu kehren. Kein frangöfifcher Publiciſt hat ein 
Recht, die Politik Englands zu ftrafen, besor er über die Ders 
brechen der franzöfifchen Politik während der Republif und des 
Kaiferreiche, felbft nach der Darftellung ihrer Apologiften, Thiers’ 
3. B., fi hat hören lafien” 20. — Vielleicht dürften dieſe Bemers 
fungen heute mehr als je zeitgemäß exfcheinen | 
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Parifer Univers jüngft ohne Beforgniß den Irländern rathen 
fonnte, fie follten mit Hülfe des franzöfifchen Kaiſers ein ent⸗ 
ſprechendes Pächtergefeg von der engliihen Regierung zu ers 
prefien fuchen. Freilich darf man eine foldhe Preſſe nicht nad 
feangöftfchem oder fonft continentalem Buße meffen. 


„Wir haben“, fagt der Hr. Graf, „nit nur die Ges 
wohnbheiten, fondern auch die Inftinfte jener altflugen und 
ehrbaren, aber ewig minderjährigen Völker, welche ſich aller 
dings manchmal entjeglich tolle Streidhe erlauben, bald aber 
in die bürgerliche Ohnmacht zurüdiinfen, wo feiner redet außer 
par Drdre und Permiß, mit heilſamem Schrecken vor einer 
Bermarnung von Oben, wenn man nur im mindeften die 
Unvorfiht beginge, den Ideen der Autorität oder denen des 
großen Haufens zuwider zu feyn.“ 


Und unter dem lebendigen Eindrud der freien Preßde⸗ 
batte, die England bei Gelegenheit des Sturms für und wis 
der die indiſche Depeſche Ellenborough’8 entwidelte, wirft er 
wieder einen wehmüthigen Blif auf die Zuftände eines ans 
bern Landes, wo einige Organe die Ermächtigung hätten, 
Alles zu fagen, der andern aber, welche ihnen widerreden 
wollten, alsbald der „officielle Knebel” warte *). 


„Daß groge Uebel abfoluter Negierungen tft eben, daß thre 
Gebrechen verborgen bleiben. Gleich einer Wunde, die nie auf- 
bricht und audgreift, freffen jolche Gebrechen um ſich und fleden 
allmählig den ganzen focinlen Körper an. Dagegen hat man mit 
Recht gefagt, daß es niemals ein unheilbares Uebel gebe in einem 
Zande, mo man fich felber fo hart die Meinung zu fagen weiß, 
shne fürchten zu müjlen, dag man den Nationalftolz verlege oder 
die Regierung herabwürdige. Die englifhe Publicität, unvors 
fihtig, unklug, grob, dem Anfchein nach oft compromittirlich für 
die Würde des Landes, felbft bedenklich für die internationalen 


*) Beide Stellen ſcharf Ineriminirt, 
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Beziehungen — fie ift doch zumal das täglicye Brod der Ma⸗ 
joritäten, die letzte Zuflucht der Diinoritäten, der Angelpunkt des 
Öffentlichen Lebens.“ 


Vieleicht hat der Herr Graf hier nicht präcid genug bes 
tont, daß für eine ſolche Preßfreiheit in Frankreich, ich möchte 
faft fagen, ſchon die Bodenfiguration nicht darnach angethan 
wäre. Im Gerichtöfaal aber wurde ein Ausdrud von ihm 
felber gegen ihn angeführt, demzufolge es bie Preffe fei, melde 
die Kugeln gieße, um in den Emeuten die pflichttreuen Sol⸗ 
baten zu treffen. Auch iſt nicht unbemerkt geblieben, daß der 
edle Graf in eigener Perfon e8 war, der einſt ald Abgeord⸗ 
neter der Affemblee die Preßvergehen den Geſchworenen ent- 
ziehen und der Zuchtpolizei überweifen half, vor welcher er 
jegt felber abgeurtheilt wurde. Es ift alfo felbftverftändlidh 
immerhin mit Modififationen zu verftehen, wenn er am Schluſſe 
feines Berichts über die Debatte des englifhen Parlaments 
abermals die Ueberzeugung ausfpriht, daß auch Frankreich 
ebenjo wie England „die Herrſchaft des Rechts, des Lichts 
und der Freiheit” ertragen fönnte*). 

Allerdings drüdt fi) auch diefe Ueberzeugung in Sägen 
aus, die unter den obwaltenden Umftänden nicht anders ale 
höchſt anzüglid) erfcheinen köͤnnen. Er geräth in Entzüden 
bei vem Anblid, wie England ſich durch freie perſonliche Kraft⸗ 
entwicklung über alle Schwierigfeiten hinüberzuhelfen wife, 
„nicht durch die erniedrigende Vormundſchaft einer abfoluten 
uncontrollirtten Gewalt“ (non par l’humiliante tutelle d'un 
pouvoir sans contröle). Und endlidy bricht er in die Worte 
aus: „Bewegt und befriedigt ſchied ich von dieſem großen 
E chaufpiel, wie e8 jeder Mann ſeyn mußte, der fih eine Re⸗ 
gierung anders vorftellt als eine Antichambre (d. i. .ald ein 
Schranzenthum) und ein civilifirted Volk anders als eine 


e) Bleichfalls ineriminirt. 
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Schafheerde, die fi) gutwillig fcheeren und auf die Weide trei« 
ben läßt, unter den ſchweigenden Schatten einer entnerven⸗ 
den Sicherheit“ *). 

So voll neuer Begeifterung für männlich, thätige Breihelt 
nad Yranfreich zurüdgefehrt, la8 Graf Montalembert — mit 
welchen Gefühlen läßt fid) denfen — im Univers: diefe ganze 
Debatte über Indien im engliihen Parlament fei nichts ans 
deres geweſen, als eine mit ponıphaftem Epeftafel durchge⸗ 
führte Komödie der Portefeuille- Jäger, wie da8 eben in pars 
(amentarifchen Berfammlungen zu gehen pflege. Und geradefo 
wurde diefer Ausdruck des öffentlichen Lebend in England jeßt 
auch im Pariſer Gerichtsſaal charakterifirt! 


II. Der Proceß ſelber und ſeine Bedeutung. 


Das Gericht erſter Inſtanz hat faſt die ganze Anklage 
gegen den Grafen beftätigt und folgerichtig das höchſte Straf—⸗ 
maß gegen ihn ausgefprochen. Allerdings wurde hiemit nichte 
Anderes verurtheilt ald die baare faktifche Wahrheit. Aber 
das Gericht hat, nad) unferer Anfhauung und die Sade an 
fich betrachtet, fogar auch in diefer Inftanz keineswegs fervil 
und ungerecht geurtheilt. Wenn je auf eine fchriftlihe Arbeit 
in Sranfreich, fo ift auf Montalembertd Schrift, vom Stands 
punfte des formellen Rechts, der Sag anzuwenden: Summum 
jus sunma injuria, 


Gab es in Frankreich Geſetze, welche, wie das in andern 
Ländern üblich ift, folgende Preßreate verpönen: „Aufreizung 


2) Beide Stellen ſchaͤrſſtens ineriminlirt. 
ALU, fi 
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zum Haß und zur Verachtung der Regierung”, „Angriffe auf 
die den Geſetzen fehuldige Achtung und auf die beftehenden 
Rechte”, „Erregung von Zwiefpalt und Aufregung der Bür« 
ger untereinander”, „Ungriffe auf das Princip des allgemeinen 
Stimmrechts (die fpecifiihe Berfaffung des Reihe) umd auf 
die Rechte und die Autorität, welde dad Staatsoberhaupt 
dur die Conftitution hat” — gab ed in ranfreich ſolche 
Gefeße: dann ift nit das zu verwundern, daß das Zucht⸗ 
Bolizeis Geriht den Orafen der Zuwiderhandlung ſchuldig 
fand, fondern höchſtens das, daß es fein Verbrechen im britten 
Punkte nicht hinreichend begründet erachtete, und venfelben 
bloß mit einer Phrafe abthat, welche freilich für den Fran⸗ 
zofen die höchfte Beleidigung ift, indem es dem Autor die 
Celbftahtung des honnetten Mannes abfprad). 


Es trat noch ein anderer Umftand hinzu. Jener Punkt, 
den wir zum vierten der Anklage gemacht haben, welcher aber 
die Hauptanflage involvirte, und etwa dad befagt, was man 
fonft als „Majeitätsbeleidigung” bezeichnet, bildet den 1. Art. 
des Strafgeſetzes vom 27. Juli 1849, und diefer Artifel fteht 
in Relation mit dem berüchtigten Sicherheits⸗Geſetz vom 
271. Gebr. 1856 Art. 6, fo daß jeder jenes Reats fchuldig 
Befundene unmittelbar dem letztern verfällt. Wurde Graf 
Montalembert verurtbeilt, „die Rechte und die Autorität, welche 
das Staatsoberhaupt durch die Eonftitution befigt”, verlegt zu 
haben: fo ſchwebte das Schwert ded Sicherheits⸗Geſetzes 
fortan jeden Augenblid über ihm; er fonnte ohne weiterd und 
auf bloße Polizei-Ordre hin nad) Algier oder gar nad) Cayenne 
gebracht oder erilirt werden. Auf denfelben Wege waren feit 
Zahresfrift Hunderte vor ihm nad) Lambeſſa in Afrika gekom⸗ 
men. „Das ESicherheitögefeg”, fagte Berryer vor den Schran⸗ 
fen der Appellfaınmer, „fonne auf Hrn. von Montalembert 
feine vollftändige Anwendung finden; feit 70 Jahren, die fein 
Dafeyn zähle, habe er 17 Modififationen der Regierung ge 
ſehen; vielleicht beftehe die gegenwärtige in 14 Tagen nicht 
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ar, und man könne nidyt wiflen, was aus dem erwähnten 
Beige hervorgehen würde; er fenne ein Individuum, das zu 
4 Tagen Gefängniß verurtbeilt und dann auf 
ha Jahre nach Lambeffa deportirt worden fei.“ 


Wirklich war der Graf in erfter Injtanz auch der Haupts 
afıge auf Grund des Artifel 1 des Geſetzes vom 27. Juli 
1819 jhulpig befunden worden. Somit ftand er unter der will 
firlihen Macht des Eicherheits Geſetzes, er, der allbefannte 
Staatdmann , dereinft geſchätzter Rath des jekigen Kaiferd in 
in verhängnißvollften Yugenbliden der Gefahr, der berühmte 
Kademifer , einer der glänzendften Schriftfteller Frankreichs! 


Was Wunter, wenn unter dem erften Eindrud ein Echrei 
der Entrüftung erging fiber die „lafaienhafte Beilheit des fran« 
zſiſchen Richterſtandes“; wenn der Herr Graf jelber die lin« 
abbängigteit der franisiifchen Juſtiz, für die er einft mit dem 
ganzen Gewicht jeiner Berjon eingetreten war, zu Grabe ger 
tragen wähnte; wenn man allenthalben einen neuen Beweis 
darin erblidte, daß die einft fo flarren Gerichte Frankreichs 
bereitd vortrefflich jeder Wendung der Politif zu folgen und 
ihre Anischten ſtets in Uebereinftimmung mit dem Wunſche der 
Regierung zu erhalten wüßten. Wir haben uns über diefe 
Gindrüde nicht verwundert, wir haben fie im erften Moment 
vielmehr felbft getheilt. Was uns um fo mehr mit freubiger 
Berwunderung erfüllte, war das lirtheil des Appellationdges 
richte vom 21. December, welches das Urtheil der Zuchtpo⸗ 
lgei vom 24. Nov. in dem wefentlichften Punkte geradezu 
umftieß. 

Montalembert jelbit ſcheint Anfangs wenig Hoffnung 
son dem Erfolg jeiner Appellation gehegt zu haben. Als fi 
ta Gerücht verbreitete, der Bardinal-Erzbifhof Morlot wolle 
für ihn bei der Kaiferin intercediren, verbat er fid in einem, 
von der Independance beige alsbald veröffentlichten Schreiben 


vom 29. Nov. jeden ſolchen Schritt mit den harten Worten: 
11° 
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„Ih bin ftolz auf eine Verurtheilung, die meine Treue ges 
gen die politifhen Grundfäge meines ganzen Lebens beftätigt, 
und welche zu fo gelegener Zeit fommt, um in den Augen Europa’e 
Alles zu rechtfertigen, was id, über die gegenwärtigen Ber: 
hältnifie Frankreichs gefagt oder gedacht habe; ich fühle mid 
durch diejelbe geehrt, und hege in diefem Augenblide Feiner 
andern Ehrgeiz, ald meinen Richtern Die Veranwortlichkei 
ihrer Handlungen zu laſſen.“ Dieje Bauftichläge in's Ange 
fit der franzöſiſchen Juſtiz waren fehwerlich geeignet, den 
Angeklagten in zweiter Inftanz befondere Sympathien zu er: 
werben ; vielmehr wurde ihm da die beleidigende Ungebühr 
einer folhen Sprache ſcharf genug vorgeworfen. 


Noch ein anderer bedenfliher Zwiſchenfall trat zwiſcher 
dem Urteil erfter und zweiter Inftanz ein. In feinem Briefi 
an den Garbinal vom 29. Nov. hatte Graf Montalemberi 
geäußert: die geringfte von der faiferlihen Gewalt ausgehend 
Gunft nur ald eine „wahrhafte Beleidigung” anfehen zu 
müflen. Am 2. Dec. aber, aljo gerade am Jahrestage dei 
Staatöftreihs, zu dem Montalembert geholfen haben folkte 
brachte der Moniteur im nicht officiellen Theil eine Note, ba; 
der Kaifer den Grafen bei Gelegenheit jener Jahresfeier, d. i 
in Anfehung feiner früheren Berdienfte, begnadigt habe. Du: 
faure bezeichnete nachher diefen Akt vor dem Appellgericht ge 
radezu ald eine unbegreiflihe LUingefhidlichfeit, da er den re 
gelmäßigen Rechtsgang ſtöre und ein noch nicht conftatirte 
Verbrechen bereits als eriftent voraugjege ; ebenfo ſei er fü 
den Angeflagten unannehmbar, da er nur der materielle 
Strafe enthebe, die Schuld aber fortbefteben laffe, fowie, di 
Begnadigung keineswegs identifch fei mit Amneflie, ihre fon 
fligen Folgen: den bürgerlihen Tod und hier die Unterftellun 
unter das Sicherheitsgefeh. Berryer erflärte den ganzen Bor 
gang als eine höhnifche Beleidigung für feinen Clienten un 
erinnerte, daß der Gefangene von Ham (jet Napoleon II.) 
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ver im 3. 1844 fein Client geweſer, ein ähnliches Anerbieten 
als „Hohn“ zurüdgewiefen habe. Im Publikum aber war 
der Eindruck anderd, und als Montaleınbert dennoch appellirte, 
meifelte Niemand, daß der Appellhof, fchun aus Achtung ger 
gen den Onaden » Aft des Kaifers, den erſten Spruch furzweg 
kätigen, wenn nicht gar verjchärfen werde. 


Trotz Allem geihah das gerade Gegentheil. Der Ges 
richtehof vernichtete das erſte Urteil, ließ die bejchimpfende 
Fhrafe, welche dem Angeklagten die Selbftahtung abſprach, 
xy, jeßte die Gefängnißitrafe auf die Hälfte, d. i. auf das 
Rinimum herab, und (was die Hauptjahe it) er ließ bie 
Inflage wegen WBerlegung des Art. 1 des Geſetzes vom 
Y%. Zuli 1849 ganz fallen. Die war aber allein der Punkt, 
welher den Grafen dem Eicherheitö-Gejeb unterworfen hätte: 
„Angriff auf die Rechte und die Autorität, welche das Etaatds 
Dterbaupt kraft der Verfaſſung beſitzt“. Graf Montalembert 
wird alio vom Sicherheits » Gejeb freigeiprocdhen! 


Rad war ber Grund biefer auffallenden Wendung? Wir 
glauben ibn klar genug zu erkennen, und er ift in Wahrheit 
bezeichnend für Die rechtlichen Zujtinde Frankreichs. Mit Eis 
nem Worte: Das Faiferliche Frankreich befigt feine eigenen Ges 
ine, wornah Graf Montalembert hätte gerichtet werden füns 
wen; cd mußte jich zu dem Ende die nöthigen Gelege zu lei— 
hm nehmen, und zwar bei der — Republif vom Februar. 
Dieſer Rothbehelf num blieb nicht ohne fehr erheblihe Incons 
singen jorvobl im Allgemeinen als im Cinzelnen. Beide 
atehnten Gejege ſtammen nämlich aus der Zeit nad den 
Iminstagen, und lauten auf Schug der repubfifanifhen Vers 
fung und des “Präfidenten der Republif, aljo der Gemwals 
im, tweldhe eben derſelbe Napoleon II. vernichtet hat, zu deſ⸗ 
ſa Shug ihre Geſetze jegt angerufen wurden. Unter allges 
meinem Gelächter rief Berryer vor dem Appellhof aus: „It 
dernunft darin, Daß eine Regierung das Geſetz einer Ber 
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faffung in Anwendung bringe, welde fie ſelbſt zerriffen u 
mit Füßen getreten hat, mir geht da der Verſtand au 
Meberhaupt gaben eben diefe mißlihen Umftände der Verth 
digung eine unmiberftehliche Gewalt, jehr zu Ungunften t 
jegigen Staatsoberhaupts. 


Das Gefeg vom 11. Auguft 1848 verpönt allerdings 
Angriffe auf das allgemeine Stimmrecht, aber gleidh danel 
fteht „gegen die republikaniſchen Einrichtungen der Cx 
flitution.” Die harte von 1819, rief Berryer mit erhoben 
Stimme, „bat der König beihworen und — hat fie geh 
ten”; Jedermann errieth den Gegenjaß: die Charte von 18% 
bat der jegige Kailer beſchworen und — hat fie nicht geh 
ten. Jenes Geſetz vom 11. Auguft ward zum Schutze d 
felben Rationalverfammlung gemadt, die der auseinander ı 
jagt hat, welcher ſich jegt zu feinem eigenen Schutze auf bi 
ſes republifanifche Gefeb beruft! — Noch fchlimmer ftand 
wo möglih mit der Anziehung ded Gefeged vom 27. J 
1849. Daffelbe redet vom Schube des „Brülidenten der I 
publif”; um es nur anführen zu fönnen, mußten die Rich 
erfter Inftanz es geradezu interpolicen, und weil fie ni 
wagten, ftatt ded president de la Republique den Titel „Ri 
jer” zu fegen, haben fie dafür „Staatsoberhaupt“ (chef ı 
l’etat) gefchrieben. 


Um die Wette brandinarkten Verryer und Dufaure di 
ſes Verfahren. Ihr ewiger Refrain war: „geſetzt auch, ©ı 
Montalembert habe die Autorität der Regierung angegriffı 
wie fann ihn dad Geriht verdammen? Es ift fein Gel 
dafür da”. Nach jeder Veränderung ber Regierungsfor 
ſechsmal feit 1814, hat man eine neue ©efegredaftion zı 
Schutze der öffentlihen Gewalten nöthig erachtet; 1852 I 
man's verfäumt; das Kaiferreih hat für feinen Gebrauch fi 
eigenes Geſetz gemacht, alſo hat es feines, und die angezogen 
Surrogate, ein Rechtsenticheid nach Analogie bat nod ı 
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ald Recht gegolten. Freilich rief der Staatsanwalt in eriter 
Inſtanz aus: „Sind wir dahingefommen, find wir fo uns 
glüdlih, vertheidigungslos allen Angriffen des Wortes und 
bed Gedankens bloßgegeben zu ſeyn? Nein! die Gejepe, 
weiche das Staatsoberhaupt ſchützen, find auf jede Regierung 
anwendbar; und wenn e8 wahr wäre, daß alle unfere Ges 
ie durch unjere Revolutionen umgeſtürzt worden wären, 
hege das nicht die ohnehin ſchreckliche Furcht vor Revolutios 
sen noch vermehren“? Die Richter zweiter Inſtanz jcheinen 
indeg zu der Einficht gefommen zu fenn, daß dem doc, fo fel, 
und e8 wird die nächſte Kolge des Proceſſes Montalembert 
jen, daß die Regierung jene Lüde ausfüllen, und ein ihrem 
Enten angepaßted Hochverrathd » Gefeg zu Stande brin- 
gen muß. 

Was dabei die Preſſe insbejondere betrifft, jo bemerkte 
ter Staatsanwalt eriter Inſtanz: es ſei dieß feit der Gonftis 
tution (von 1852) zum erjtenmal, daß ein ähnlicher Prepfall 
vor dad Zribunal femme. Dean hatte ſich bisher einfach mit 
Polizei-Ordonnanzen durchgeholfen, und dieß wäre überhaupt 
viel bequemer geweſen, wenn dad Mittel nur immer vollftin- 
dig audgereicht hätte. Aber eben hieran ſcheint man in letzter 
Zeit Mangel empfunden zu haben. Namentlich war der feis 
nen Dppoittion, ich möchte fagen den Interlincar = Angriffen 
und Stiihelreden jened auserlejenen Kreijed ylänzender Schrift: 
keller umd' gelehrter Größen nicht wohl beizufommen, wel- 
der wenigitend gejtern noch den Stolz Frankreichs bildete. 
Immer wieder erhielten die verhungernden Reſte politifchen 
Lebens in Frankreich auf allerlei Ummwegen pifante Nahrung 
wugeführt aus jenen Kreiſen der Academie und des Inftituts, 
welhe von der Regierung dennoch ftetd mit einer Art Scho⸗ 
nung und achtungsvollen Reſpekts behandelt wurden. Jet ift 
der erfte Schlag gefallen, gegen ben hervorragendften, aber 
auch gegen den tollfühnften jener Männer. Entweder fie er- 
geben fi, oder das Schaufpiel wird fi wiederholen müflen. 


160 Der Broceß und feine ‘Bebeutung. 


Und zwar mit verftärften Kräften. Ein neues Faiferlis 
ches Hochverraths⸗Geſetz wird zu dieſem Zwede nicht einmal 
hinreichen; man wird auf Mittel denken müflen, ſich auch bie 
Anwendung deilelben dur die franzöſiſche Juſtiz beffer zu 
fihern. Eine unabhängige Juſtiz neben dem firengften Abfo- 
Iutismus in allen übrigen Beziehungen des öffentlichen Lebens 
ift überhaupt ein unverträglihed Ding. Nun aber haben wir 
die gewichtigen Umſtände für unjere Anficht ausführlich ange 
geben, daß die Magiftratur bei der großen jüngften Probe 
ſich keineswegs fervil und unfelbftftändig benommen habe, wie 
man annehmen zu dürfen glaubte. 


Als vor etwa drei Jahren derfelbe Graf Montalembert, 
damals Abgeordneter, feinen vernichtenden Brief an den hün- 
diſchen Schmeichler und politiiche Windfahne Dupin, jebigen 
Generalprofurator am Gaffationshofe, fihrieb, fand fich in der 
Kammer nur eine Minvrität, welde ihr gefeierted Mitglied 
gegen die von der Regierung beantragte gerichtliche Verfolgung 
in Schutz nahm, die Juſtiz dagegen wies dieſelbe durch ein 
arr&t de non lieu ab. Jetzt hat nicht nur das Urtheil des 
Appelihofes die fühnften Erwartungen übertroffen, fondern 
es war namentlich) auch eine fo überreichlich benützte Freiheit 
ber Vertheidigung gewährt, daß die Regierung um ihrer felbft 
willen ſolchen Gelegenheiten ſich nicht öfter ausſetzen dürfte. 
Wohl oder übel, ihre Vertreter mußten felbft die yolitifche 
Snitiative ergreifen, und da waren die Rollen bald getauft, 
fie Die eigentlid Angeklagten. Insbeſondere den ſtaatsan⸗ 
waltfchaftlihen Vorwurf, Graf Montalembert habe einft für 
biefelbe Regierung geftimmt, die er jetzt angreife: bemüßte 
Berryer zu einer vollfländigen Yuftififation des polltifchen 
Berhaltens feines Elienten bei dem Staatöftreih vom 2. Des 
‚cember, und er wurde nur daran gehindert, auch noch bie 
betreffenden Dokumente wörtlich zu verlefen. Die ganze Vers 
theidigung Berryerd war eigentlich eine politifhe Diatribe und 
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kifende Kritif der beftehenden Gewalt; man barf wohl fras 
m, wo benn in Deutichland ein Advokat fo hätte reden 


: dien, und wie es ihm ergangen wäre, wenn einer fo ges 


rar 


et hätte? 


Die Regierung müßte fi hüten, unter joldyen LUmftäns 
ka einen Proceß Diontalembert zu wiederholen, will fie nicht 
hd politiihe Martyrthum zum beliebteften Artifel der Tages» 
"de machen. Run aber wur jener Proceß entweder eine 
ihr ingeſchickte Uebereilung, oder aber die Regierung wollte 
mitm ein Srempel ftatuiren, und zwar nicht etwa ein per- 
inlihed. Bekanntlich hat Napoleon Ill. den Grafen zum 
weitnmale begnadigt, dießmal jammt dem Herausgeber des 
(orrespondant, und auch die erfte Begnadiyung feheint nur 
ein voriäneller Irrthum, nicht, wie man annahm, höhnijcher 
Eartagmnd oder ſchlechter Wit geweſen zu feyn. Boshafte 
Rocgſucht und janariiher Purteieifer dürften überhaupt nicht 
in dem männlichen Sharafter Napoleon's II. liegen. Aber er 
wollte an Montalembert erweifen, was man durd die Ju— 
ſtiz gegen vorlaute Kritif aller Form verinöge, und er wollte 
ed erweiſen zum beilfamen Schreden für die Andern. Diejer 
Man iſt jegt vereitelt; joll er dennod durchgeführt werden, 
io bat die Regierung exit andere Vorbereitungen zu treffen; 
eder aber fie wird die ohnehin ſchon viel verbreitete Meinung 
beitärfen, DaB ihr überhaupt jeit dem 14. Januar die Ruhe 
md die Haflung verloren gegangen fei. 


Muß endlich doch noch die unabhängige Stellung der 
Juftig jelber leiden, dann wird die lebte Schranfe niederges 
rohen feyn, und der Proceß Montalembert als der Weudes 
mat der unbeilvoliftien Entwidlung daſtehen. „Co geht”, 
äußert Die Times, „das Eyitem in Frankreich jeine Bahn; 
ef wird Die Freiheit des Handelns geächtet, dann alles Echreis 
ben außer auf Beitellung verboten, Reden wird gefährlid, und 
laum daß der Gedanke nody frei bleibt; die Regierung umgibt 
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bald eine Atmofphire von Lug und Trug; die männliche 
Tugenden lajjen dad Haupt jinfen und verfommen; und 

Nation, die Anfangs noch in ihren Feileln ſich flräubte, verl 
die Gewohnheit des politischen Lebens und Denkens, verfi 
in Stumpfſinn, Unwiſſenheit oder Verzweiflung“. Die 

Panacee gepiejenen materiellen Interefien aber vermögen w 
eine Weile zu befchäftigen, zu entfhäpdigen, zu berubig 
allein eine Tages, und der Tag fommt gewiß, werden 
rade fie erft recht troſtlos laſſen. 


Menn wir denmad die Rüdwirfung des berühmten P 
ceſſes auf die franzöfifhe Regierung hoch anichlagen, fo u 
fie dagegen in die Breite und im Publikum fo viel wie kel 
Hier herrſcht immer noch die äußerſte politiihe Gleichgül 
feit in, voller Kraft, auch durften ja. die Journale über 
Verhandlung nichts berichten. Cie alle mußten ſchweig 
Zudem befindet fih Graf Montalembert als ftreng Firchik 
Freiheitsfreund in einer feiner Popularität fehr ungünſti 
Lage. Die Freiheitsfreunde fehen in ihm den „Strengfir 
hen”, und die Strengfirdylicgen fehen in ihın den „Sreihe 
Freund” ſcheel an. Insbeſondere hatte er über eine fait 
folute Theilnahmslofigfeit unter dem Klerus Frankreichs, 
ihm doch fo viel verdankt, zu klagen; kaum Cine nenne 
werthe Condolenz fam ihm bei feinen jo trüb ſich anlafient 
Geſchicken aus geiftliher Hand zu. Allerdings nit zu v 
wundern, nachdem von diefer Seite vor zwei Jahren je 
Wiederwahl in die Legislative nicht nur nicht gefördert, | 
dern fogar gehindert worden war. Zugleih aber ein Ben 
von der hohen Gefahr, mit welcher ein Theil der fogena: 
ten katholiſchen Partei Frankreichs bedroht ift, in eine Par 
jenes herzlofen „Pfaffenthums“ audzuarten, welche der hi 
fhenden materiellen Zeitrihtung allerdings nur zu fehr « 


fpricht. 
Ueberbieß ift der edle Graf, wie gefagt, nach feiner t 
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ften Richtung in der Politik mehr Engländer als Branzofe, 
und dem Acht franzöfifchen Naturell ſchwer verſtändlich. Um 
jo mehr wird er denn auch wohl in England Theilnahne ger 
funden haben? Allerdings, wenigitend im Anfange; ein Theil 
der engliihen Preſſe jah die über ihn verhängte Verfolgung 
fogar als einen offenen Akt der Feindjeligfeit gegen England 
jelber an; ein anderer Theil wollte nur in der Entrüftung 
nicht vergefien, daß es ein „papiftifcher Freiheitsfreund“ fei, 
um den ed fi handle, ein Mann, deilen letzter Zwed unverbolen 
dahin gehe, England fatholiich zu machen. Uebrigens waren 
die Häupter ded vorigen Kabinets, die Lords Palmerfton und 
Glarendon, in dem Moment zu Compiegne auf Beſuch bei 
Napoleon III., wo der redlichfte Freund Englands unter der 
Rachbarnation in Anklageftand verfiel. Bald darauf benügten 
aud die Times die „eigenfinnige” Zurüdweifung der faijerli- 
hen Gnade als Anlaß zu plöplicher Wendung In ihrem Urs 
theil über die Sache Montalembertd. Wielleicht gedachten fie 
über einmal wieder jener Zeit. und ihrer Noth, von der Bright 
fpriht: „Als Napoleon IM. London befuchte, haben einige jes | 
ner großen Organe, deren Ton heute fo feindlich ift, beinahe 
das Volk aufgefordert, ſich unter die Räder feines Triumph 
Wagens zu werfen“. 


— — — — u nt 


XII. 
Zur Reform der Metaphyſik. 


Im Hinblick anf Dr, Frohſchammer's neueſte Schrift *). 


Der Menfchengeift ift ein geborner Metaphyſiker; Fein 
bloßer Phyſiker. Daher begnügt er fidy nicht, die äußeren Er⸗ 
fheinungen des natürlichen Dafeyns nad ihren Außeren Ber 
hältniffen zu erfennen und zu orbnen; fondern er dringt als 
(enthalben auf den höhern metaphyfifhen Grund der Dinge 
und deren ideale Beftimmung. So lange aber die Philoſo⸗ 
pbie in ihren Anfängen lediglih Phyſik (im weiteren Sinne) 
geweſen, entbehrte fie des Charakters der eigentlichen Philo⸗ 
fophie, wie ſchon Ariftoteles klar erfannte. Durob find me 
taphyſiſche Unterſuchungen jo recht eigentlih Bedürfniß des 
menſchlichen Geiftes, befunden das Anrecht feiner höheren Ab» 
ftanınung, feiner Gottesebenbildlichkeit. Irgend eine Meta» 
phyſik muß ein PBhilofoph haben. Hat er nicht die ridy- 
tige, fo Schafft er fih eine falfhe. So wenig ein Menſch 
ohne Religion gedacht werden fann; hat er nicht die rechte, 





*) @inleitung in die Philofophie und Grundriß der 
Metaphyſif. Zur Reform der Bhilefophie. Bon Dr. 3. Froh⸗ 
fyammer, crd. Prof. der Philoſephie an der Univerfität in 
München. Lit.zart. Anftalt. 1858. S. X und 484. 
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fo ſchafft er fi eine verkehrte. Irgend ein Abfolutes muß 
der Menih vorausfegen, und follte er das Knie vor einem 
Goͤtzen beugen. 


Gilt das für alle Zeiten: fo namentlich für die chriftliche 
Zeitrehnung. Das Ehriftenthum ftellt uns auf metaphyſi— 
fhen Boden. Bon bier aus foll erft das „Phyſtſche“ feine 
höhere Erflärung und Verflärung finden. Kein Wunder, wenn 
die erleuchteten Forſcher in der patriftifchen und fcholaftifchen 
Zeit, welche vom Geifte des Chriftenthums getragen und in 
allen ihren Lebensdrichtungen geleitet war, vor Allem die hö- 
here ©nadenordnung, gegenüber der bloßen Naturorbnung, 
zum Gegenftande ihrer tiefiinnigen Unterſuchungen wählten, 
vd. h. vorzugsweiſe, wenn aud nicht erclufiv, Metaphufifer 
waren. Viel des Bortrefflihen und zum Theil Unübertrefflis 
den finden wir in diefer Hinficht dort geleiftet; reihe Schäge 
aufgehäuft, deren Werth nur Jene nicht zu fchäben wiflen, 
welche felbft nichts Metaphufifches in fih verfpüren, ſondern 


„quorum Deus venter est“, 


Deſſenungeachtet ift von jener Epoche an der Blid in 
die Zukunft nicht durch Bretter abgeichnitten, und jeder wei⸗ 
tere Hortfchritt erilirt. Jahrhunderte liegen in der 
Mitte — die Sturm: und Drang Periode der „neu s euros 
päifchen Philoſophie“, welche mit dem Ehriftenthum gebrochen 
und es der „Gottes - Gelahrtheit”, der fogenannten pofitiven 
Theologie überlafien hat. Die Refultate diefer entchriftlichten, 
negativen und rein fubjectiven Strömung des philofophifchen 
Gedankens ftehen in der unmittelbaren Gegenwart vor und. 
Materialismus, Rationalismus und Autotheismus find bie 
Früchte der Geburtsfchmerzen von Jahrhunderten, und fchreis 
ten gebieteriih auf hohem Cothurn einher. Jener Wiſſen⸗ 
fhaft aber, die ſich die bLoB pofitive nennt, bleibt das Zus 
feben bei diefem Weltdrama, ohne Halt gebieten zu fönnen. 
Das ift für den Unparteiifhen und tiefer Blickenden, ver 
feine Erfahrungen nicht bloß aus feiner vielleicht gut chriftlis 
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hen Landgemeinde fchöpft, eine traurige Thatfache. Die bloß 
pofitive Theologie ftelit fih auf einen Standpunkt, auf mel 
hen die Zeit ſich nicht ftelt. Darum fährt diefe in ihren 
Verwüſtungen fort, während jene für die „Gläubigen“ höchſt 
wohlthätig wirft, und deren geiftige Bedürfniſſe in jeder Hin- 
fiht befriedigt. Bür die „Gläubigen“ gefchieht in der That 
von allen Seiten in der Neuzeit mehr, als feit Jahrhunder⸗ 
ten gefchehen. Das verdient alled Lob. Aber für die Legion 
derjenigen, die ſich der chriftlihen Weltanfhauung entfremde⸗ 
ten, ift eine andere Mebdicin gegen ihren Yieberparorismus 
nothwendig. 


Die Zeit gibt vor, auf philoſophiſchem Standpunfte zu 
ſtehen. Man ftelle der falſchen Philoſophie eine wahre und 
richtige entgegen. Die Wahrheiten des Chriſtenthums find fo 
ewig und unerfchütterlid, daß fie von jedem Standpunfte aus 
ihre fiegreihe Allgewalt beurfunden. Hat ja auch Anfelm, 
der Vater der Scholaftit, wohl unterfchieden zwifchen ber Art 
und Weife, wie die fideles, und wie bie infideles von ber 
objectiven chriftlihen Wahrheiten überzeugt werden können 
und müſſen. Zu diefem Behufe brachte er alle wiflenfchaftlis 
hen Mittel zur Anwendung, welde feine Zeit barbot. 
Geht nämlich für den Gläubigen der naturgemäße Weg vom 
credere zum intelligere: fo für denlingläubigen vom intelli- 
gere zum credere. Denn der Glaube geht nun ein« für 
allemal nicht auf menfchlihes Commando, wie jener Kuedht 
im Evangelium auf das Wort: „Komme! Man überzeuge 
den Nichtgläubigen durch die Macht objectiver Gründe, und 
er wird vernünftigermweije einjehen, daß er glauben muß. 
Wohl wird fein Mann von Acht hriitlicher Gefinnung hiebei 
die göttliche Gnade gering anzuichlagen wagen, aber gewiß 
ft auch, daß Gott nach feinem unerforfchlichen Weltplane 
nicht ohne Noth Wunder wirft und nicht Allen willfährt, welche 
Zeichen verlangen. An uns ift es, felbitthätig für die Wahr- 
beit einzuftehen „au gelegener und ungelegener Stunde”. 
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M dem fo: dann verdient jedes Werk unſere Aufmerk⸗ 
imfeit, welche® mit ebenbürtigen Waffen gegen eine verfehrte 
Jit⸗Wiſſenſchaft ftreitet, und eine Hriftlihe Metaphyſik 
anbahnen ſucht. "Daß in fo fchwierigen und discreten Punks 
wa jeder chriftliche Forſcher der menfihliden Schwäche feinen 
Intut zablen muß, liegt nahe. Aber ein Anfang muß doch 
guaht werden: foll den Gegnern der Sache Ehrifti das Feld 
tt allein überlajien bleiben. Wer fi hiebei an die Spike 
tk, ift gleichgültig. Vielmehr hat unferes Ermeſſens Jeder, 
wiher biezu Kraft und Muth fühlt, das Recht und die Pflicht 
a iprehen gegen die Nührigfeit der antichrijtlichen Schrift: 
wierei. Dagegen erwächst der unparteiijchen Kritik die Prlicht, 
kesdig anzuerfennen, was Anerfennung verdient; aber im 
Nterefie der guten Sache aud) die ſchwächeren Seiten zu bes 
taen, um den Autor zu weiterem Nachdenfen zu veranlajien, 

md amählig den großartig angelegten Bau zum Abjchluß zu 

bringen. Dürfte ja derjenige, welcher nicht abſichtlich irrt, 

nach den Geſehen des Chriftenthums und der DBernunft Feine 
andere Strafe verdient haben, ald Belehrung. 


Inſoferne begrüßten wir die neuefte Schrift Dr. Froh⸗ 
ſhammer's mit Freuden. Sie verheißt nicht bloß eine chrift- 
ide Metaphyſik, fondern aud eine „NReform* derſelben. Das 
Rein gefährliches Unternehmen in unferer Zeit! Vielen Phis 
leiephen erſcheint es zu chriftlich; vielen Chriften zu philoſo⸗ 
ybiih, wenn man mit einer „riftlichen Philoſophie“ vor die 
Belt tritt. Das Wort „Reform“ aber hört man weder auf 
ber einen, nod) auf der andern Seite gerne, fei ed nun, daß 
mm in der Zeit⸗Philoſophie oder in der Philofophie des Mits 
tefalterd Alles geleiitet wähnt. Allerdings gibt die Welt- 
und Kirchengeichichte nicht minder, ald die Literaturgejchichte 
aller Zeiten Zeugniß, daß manche verfprochene „Reformation“ 
feine folche, fondern ein Bruch mit der ganzen Vergangen⸗ 
beit und Tradition geweſen. Eine folhe „Reform“ will aber 

ver Hr. Verfaſſer nit. Hlerüber fpricht er fih Har und 
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beftimmt in der Vorrede mit den Worten aus: „Der Begriff ' 
Reform fließt es ſchon in fi, daß dabei die bisherigen Leis 


ftungen in der Philoſophie nicht ohne weitere verworfen, for» 


dern daß gute und berechtigte Elemente in denfelben aner 


fannt und zur Weiterbildung verwerthet werden follen, fo daß 
bie hiftorifche Continuität keineswegs geradezu abgebrochen 
wird. Wir verfuhen es erftlih, den objertiven Standpunkt 
ber alten und mittelalterlihen Philofophie mit Dem vorberrs 
fhend fubjectiven der neueren zu verbinden, und möchten dann 
aud den beredhtigten Momenten in den verfchiedenen Formen 
ber neueren Bhilofophie, im Dogmatismus und Kriticismus, 
ſowie auch im Empirismus und Spealismus anerfennende 
Rechnung tragen, und fie zur Geltung bringen. (S. IV u. f.) 


Und das gefchieht denn auch in der dem Hrn. Autor eis 
genthümlichen Weiſe. Wir finden in jeder Zeile ihn ſelbſt. 
Seiner Individualität aber wird man feinen Schriftfteller be- 
rauben wollen. Namentlih erkennt der Hr. Berfafler bie 
ganze Bedeutung der Patriſtik und Scholaftif an; aber er will 
mit dem wiflenfchaftlihen Standpunkte jener geiftigen Cultur⸗ 
Stufe die chriſtliche Forſchung nit für alle Zeiten gefchloffen 
und jeden wahren Yortfchritt aufgegeben willen. Das richtet 
er in etwas fcharfen Ausprüden vorzugsmweile gegen Jene, 
beren Loſungswort in der zweiten Hälfte des 19ten Jahrhun⸗ 
derts auch in Deutfchland geworden: Thomas, und nur 
Thomas ! 


Sollen wir vor Allem den TotalsEindrud bezeich- 
nen, den dad Bud) auf und machte, fo lautet er dahin: die 
Schrift gehört in mannigfacher Beziehung zu dem Driginellften 
und Vorzüglichften, was in der Neuzeit auf dem Gebiete ber 
hriftlihen Spekulation geleiftet wurde. In einzelnen Punkten 
aber dürfte der kühne Forſcher ſich überftürzt, und Unreifes 
für vollendete Frucht gehalten haben. Reich an unbezweifel- 
baren Wahrheiten und trefflihden Ideen — hat das Buch bis⸗ 
weilen das under ayar bei Seite geſetzt; iſt anvererfeits 
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auch mander Schwierigfeit aus dem Wege gegangen. Und 
zwar gilt das nicht bloß von Nebendingen, fondern fogar von 
einzelnen Kernpunften, die von großer Tragweite find. Woll⸗ 
ten wir und aber bei der kritiſchen Würdigung dieſes Gei⸗ 
ftesprodufts auf Alles einlaffen, was und vortrefflih und 
was und unftihhaltig dünft: fo müßten wir dem Buch ein 
Buch gegenüberfegen. Deßhalb werben wir und nur angele- 
gen feyn laffen, den Leſer mit dem Ideengange und der gan« 
zen Denfweife dg6 Hrn. Autors, unter Fritiihen Seitenbli⸗ 
den, vertraut zu machen; von der Vorausſetzung geleitet, daß 
wir hiedurch einem geiftigen Bedürfniffe Vieler entgegenkom⸗ 
men. Im Uebrigen müflen wie zum Studium des umfang« 
reichen Werkes felbft einladen, und es jedem Denfenden übers 
laſſen, daſſelbe gleichfalls unparteiifc zu würdigen und „das 
Befte zu behalten”. 


Um feften Grund und Boden zu gewinnen, iſt jebem 
Philofophen der Gegenwart die primäre Pflicht auferlegt, „Die 
Aufgabe und den Begriff der Philoſophie“ felbft feftzuftellen, 
gegenüber den vielfachen Verdächtigungen und Herabwürbiguns 
gen, welche Unverſtand und böfer Wille ihr angeveihen ließ. 
Es if darzuchun, daß fie eine beftimmte, von allen andern 
Wiffenfchaften verſchiedene fei, welche zugleih ihrem Namen 
entfpriht. Das verſucht nun auch der Hr. BVerfaffer, indem 
er zurüdgeht auf die etymologiſche Bedeutung des Terminus. 
„Die Philofophie hat die Aufgabe, die Wahrheit zu erfens 
nen; fie iſt demnach Forſchen, Streben nad Wahrheit; und, 
in fofern dieſes Etreben von Erfolg gekrönt ift, iſt Philofos 
phie: Erkenntniß der Wahrheit” (S. 9) Das ift unbezweis 
felbar; nur hätten wir hiebei das Philofophiren als Aft des 
denkenden Geiftes gerne unterfhieden gefehen von der Philos 
fophie ale Wiffenfchaft, welche die durch wahres Philofophis 
ren gewonnenen Refultate auch in ftreng fuftematifcher Weiſe 
zum äußeren Ausdruck bringt. Nicht die Philofophie ift ein 
Streben nad Wahrheit, fondern das Philoſophiren. 

zum. 12 


170 Das Frohſchammer'ſche Bud. 


Jedoch: was ift Wahrbeit? fo fragen mit Pilatus 
ironifh die Efeptifer. Und: forihen nit auch wir nad 
Wahrheit? To fragen fiegestrunfen die Empiriker, die nur 
dasjenige für wirfli und wahr halten, worin ber Löffel fies 
den bleibt, indem fie ſich auf ihr „zeitgemäßes Streben“ bes 
rufen. Mit Einem Federzuge macht das Buch diefer Wirrung 
der Anfichten ein Ende. Es wird nämlich fcharf unterfchieden 
zwiihen Wahrheit und Wahrheit. Tiejes vielfagende Wort 
wird nicht bloß gebraucht im Einne von Wirflicfeit und Ric 
tigfeit — dieß die reale und formale Wahrbeit; fondern aud 
in der Bedeutung von Vollfommenheit oder Ideegemaͤßheit — 
dieß die ideale Wahrheit *). Und nad) diejer letzteren ftrebe 
vor Allem der Philofoph, ohne die beiden andern zu ignori⸗ 
ren. Hiedurch wird ſchon nad) diejer Eeite hin ein wefentli- 
her Unterſchied zwiichen der Philofophie und den übrigen 
Wiffenfchaften fi herausgeftalten. Dazu kommt no das 
Zweite: feine andere Wiftenichaft geht zurück bis auf den 
letzten Grund; das ift die Prärogative der Philoſophie. Sie 
hat den legten Grund der realen, formalen und idealen 
Wahrheit zu unterfuchen. Darum ijt Gott, der abfolut Voll⸗ 
fommene, als Grund alles Seyns und aller Vollfommenheit 
oder Ideegemäßheit, das vorzüglichfte und erfte Objeft der 
Philoſophie. Und zwar „der Gott der Gefchichte; weßhalb 
die weltgefchichtliche Thatſache des Gottesbewußtſeyns ober die 
Religion nicht länger außerhalb der Grenzlinie ftehen blei⸗ 
ben darf, wie es ihr die antichriftlihe Philofophie anges 
"than hat. 

Demzufolge konnte unfer Forſcher S. 37 die Behauptung 


*) Diefen tief gehenden Unterſchied kannten ſchon Me alten chriftli⸗ 
hen Weifen. IR es ja befannt, wie Augnflinus und Anfelm von 
Canterbury die Wahrheit nach biefem verfchiedenen Geſichtspunkte 
definirten. Jener fagt: verum est id, quod est; biefer: veram 
est id, quod ssse debet. 
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aufftelfen : „bie Philofophie ift zwar Wiſſenſchaft, die Wifs 
ſenſchaft aber ift noch nicht Philoſophie“. Der Begriff Wifs 
ſenſchaft ift nämlich ein weiterer, ald jener der Philoſophie. 
Und ©. 21: „Die Philofophie hat zum Gegenftand der Er⸗ 
forihung im Grunde genommen diefelben Erfenntnißobjefte, 
wie jene andern Wiſſenſchaften; und fie unterfcheivet fich von 
ihnen nicht dadurch, Daß fie dieſelben auf andere Weife 
erforfcht, wie man häufig annahın, fondern dadurch, daß fie 
an ihnen etwas Anderes, nämlich eine andere Wahrheit 
zu erkennen ftrebt“. Hiemit find wir vollfommen einverftans 
den, wenn man unter diefer „anderen Weife” die Conftrufdon 
„von oben herab, d. h. aus allgemeinen Begriffen oder a 
priori” verftcht, wie die „abjolute Philofophie” ſchwärmte; 
hiedurch aber allen Credit verlor. Diefer rein aprivrifhe 
Etandpunft fann jest als überwunden betrachtet werben. Uns 
terfcheivet fich alfo, um es furz zu fagen, die philofophifche 
Methode von andern Willenihaften nicht durch den Aus⸗ 
gangspunft, der nur von der Erfahrung Hier wie dort 
genommen werden fann: fo Doc durch den methodiſchen 
Sortiäritt. Und es dünkt und gerade das Letztere bie 
Hauptjadhe; denn es bedingt den einzigen Unterfchied zwiſchen 
ben fogenannten empiriichen oder pofttiven Wiſſenſchaften und 
der fpefulativen, Wiffenfchaft. Liegt die Differenz nicht im 
Ansgangspunfte, fo kann fie nur Im methodiſchen Yortfchritte 
und im Zielpunfte liegen. Der zurüdgelegte Weg aber bes 
dingt das Ziel; wo jener nicht hinreicht, gelange ich auch nicht 
zu dieſem. Wegen der Gleichheit im Ausgangspunfte iſt fos 
nad auch die Philoſophie nicht empirielo8, wohl aber empis 
tiefrei. Ausgehend von dem erfahrungsgemäß Gegebenen 
im Reiche der Natur, des Geiſtes und der Gefchichte, fehreitet 
fie fort zur tiefiten Erflärung des legten Grundes und ber 
ivealen Beſtimmung alles envlichen Daſeyns und Bewußt⸗ 
Seyns (des fogenannten Seynd und Denkens). Auf diefem 
Wege begleitet fie feine andere Wiſſenſchaft. Eben deßhalb 
12° 
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dürfte der Philoſoph nicht bloß nad einer „anderen Wahr⸗ 
heit”, ſondern auch beziehungsmeife „auf andere Weiſe“ fors 
fhen. Das philofophiihe Erkennen ift ein graduell » höheres 
und principiell stiefereß. 


Darum fonnten wir ed nicht ganz mit dem vereinigen, 
was der Hr. Berfafier ©. 37 fagt, wenn fpäter derfelbe mit 
Recht die Anficht vertritt, Daß jedes Objeft, felbft das höchſte, 
Gott und Religion, aud bloß empirifh und poſitiv behandelt 
werben fann. Muß aljo die wahre Wiſſenſchaft eben ſowohl 
empirifch als fpefulativ verfahren; fo begibt fi jene „Wiffen- 

fhaft“ des ftreng wiſſenſchaftlichen Charakters, welche bloß 
empiriſch verführt. Sie fällt nad) dem principium identitatis 
außerhalb der eigentlihen Wiflenfhaft. Eie ift nad Um⸗ 
fänden „Lehre“ und „Geſchichte“, aber nit Wiſſenſchaft im 
eigentlichen Sinne ded Wortes. Und darum handelte e8 fi 
ja nur. Was man bis jebt z. B. Naturwiffenjhaft zu 
nennen beliebte, war Naturlehre und Naturgefchichte, 
aber nicht eigentlihe Naturwiſſenſchaft oder Naturphilofophie, 
welcher die Naturlehre und Naturgefhichte in die Hände zu 
arbeiten haben. Die letzteren dienen der erfteren al Grund⸗ 
lage, weßhalb ihr ernfted Streben in feiner Weife zu hindern 
ift; aber fie dürfen fi nicht ald das Höchſte und Letzte er- 
Hären, foll nit die Metaphyfif in der Phyſik, die Pſycho⸗ 
logie oder Pneumatologie in der Phyſiologie aufgehen, wie 
man in der Neuzeit zum Theil verſuchte. Aehnliches ließe ſich 
ſagen bezüglich des Verhältniſſes der Rechtslehre und der 
Rechtsgeſchichte zur eigentlichen Rechtöwiſſenſchaft oder Rechts⸗ 
Philofophie, worüber der Hr. Autor bei einer anderen Gele⸗ 
genheit ſo Treffliches und Wahres ſagte. Wollten wir alſo 
den verſchlungenen Knoten löſen und den vielbeſprochenen 
Fakultäten⸗Streit, von deſſen Schlichtung die richtige Auffaſ⸗ 
ſung der Aufgabe, Bedeutung und Lebensfähigkeit der Philo⸗ 
ſophie in unſerem induſtriellen Jahrhundert abhängt, zum kla⸗ 
ven und beſtimmten Entſcheid bringen, fo müßten wir une 
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wohl dahin ausfpreden: die Eintheilung der Wiffenfchaft in 
empirifhe und philoſophiſche (oder fpefulative) ift nichtig; 
darum bat fie zu verſchwinden, wie das PBhlogifton aus der 
Chemie. Bloße Empirie ift noch feine Wiſſenſchaft. Dages 
gen wäre die Wiſſenſchaft einzutheilen in nichtphilofophiiche 
und philofophifche; jene iſt Wiſſenſchaft im weiteren und unels 
gentlihen, dieſe im engeren und eigentlichen Sinne. Oper 
mit einem Worte: jene ift Lehre oder Doctrin, diefe Wif- 
fenfhaft; jene bleibt auf halbem Wege ftehen und lehrt 
das „Daß“, das „Was“ und die nädften Gründe; dieſe 
aber dringt auch noch vor bis zum legten Grunde und ber 
höchſten idealen Beftimmung alles Dafeyns und Bewußtſeyns 
ohne Ausnahme. Jeder Kundige wird einfehen, daß es ſich 
bier nicht um bloße Wortfechterei, fondern um weit mehr 
handelt. 


Möglich, daß in der Hauptfache auch dem Hm. Verfafs 
fer Aehnliches oder Gleiches vorfchwebte; aber er brachte es 
nicht in ganz beftimmter Weiſe zum Ausdrud. Deſſenungeach⸗ 
tet bleibt ihm das Verdienft, durch Zurüdgehen auf die alte 
Unterfeidung der realen, formalen und idealen Wahrheit, 
fowie durch die Verhältnißbeftimmung derfelben zu einander 
ein nicht unbeveutendes Wort in. die Philofophie geworfen zu 
haben. Rur, wenn er ©. 29 darzuthun fucht, daß die for« 
male Wahrheit, welche die Logif zum Gegenftande hat, das 
„Mittelgebiet” zwiſchen ven beiden andern bilde und das 
„Mittel” fei, um beide fich anzueignen, fonnten wir und des 
Bedenkens nicht erwehren, ob hier nicht die theoretifche, phis 
loſophiſche Erfenntniß der formalen Wahrheit durch die Logif 
verwechjelt fei mit der praftifhen Anwendung berfelben. 
Bloß in lepterer Beziehung fonnten wir beiftimmen. Die Art 
und Weife aber, wie Frohſchammer fi abfindet mit den ab⸗ 
weichenden Anfichten anderer Philoſophen, bekundet feine Ge⸗ 
lehrſamkeit und gibt Zeugniß, daß er über der Zeitphllofophie 
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ſteht, ohne daß er dieſe ſpurlos an fih Hätte vorüt 
ben laſſen. 

Es war durch die ganze Deduftion nichts Gerin 
als unabweisbares Boftulat gewonnen, denn die richtige 
terfheldung von Begriff und Idee, womit nad un 
Ermeſſen eine hriftlihe Philofopbie fteht oder fält. Bek 
fih hatte auch Günther auf diefe Unterfheidung gedru 
Jedoch verfehlte er des rechten Punktes, indem er für 
ein wejensverfchledenes Realprincip im Menſchen fuppoı 
wuyn und nmvevua; unter der Hand aber zu erfennen 
daß er den richtigen Begriff vom logifchen Begriff nicht I 
Mit der naturgemäßen Darftellung des Hrn. Autors 
fen wir und bezüglich dieſes Kernpunftes um fo mehr 
fommen einverftanden erklären, als auch Referent feit I 
diefelbe Definition von beiden fchriftlih und mündlich vei 
und hierin fein geringfügigeds Moment zur Erzielung 
Reform der Philofophie erblidte Denn widrigenfalls | 
Hegel’8 Sag in Geltung: „Das Wirflihe ift vernünftig, 
das Vernünftige ift wirflih”. Alles, was da wäre, m 
auch da feyn, womit die Nothwendigkeit des Böſen un! 
Irrthums, die Läugnung der Thatfache des Sündenfallt 
wie der Nothmwendigfeit der Erlöfung durd einen Gott 
fhen u. f. w. offen zufammenhängt. Die hriftlihen Pı 
pien wären im Fundamente erfchüttert. Dagegen fonntı 
von feinem Berfahren mit Recht rühmen, daß er hie 
ebenfowohl „den Kern der Platoniſchen Philoſophie“, wie 
Grundtenden; der philofophifchen Beftrebungen des Ari 
les" fich fichere (S. 48). Um fo mehr (fegen wir bei), 
der Ariftotelifhe „Zweckbegriff“ in's rechte Licht gefept w 

War hiemit die eremte und eminente Aufgabe ber 
loſophie nad allen Seiten feftgeftellt, fo entftand die Frage 
verhäft fi die Philofophie, die ibrer Natur nah nur Eine 
Tann, zu den verfchievenen einzelnen philofophifchen Difcipl 
Der Hr. Verfaffer beantwortet fie ganz im Einverftän 
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sit und dahin, daß fie ein organifches, einheitliches Ganze 
kiiden, und fi wie Gentrum und Peripherie zu einander 
wrhalten. Er unterfcheidet die Yundamentals und Central» 
Philojophie von den peripheriichen philoſophiſchen Difriplinen. 
Die erftere ald Metaphyſik hat die Aufgabe, „das Abſo⸗ 
we, Gott zu erforſchen und zu erfennen“, Die Aufgabe der 
xripberiichen Difeiplinen aber beiteht darin, „im Lichte diefer 
Botteserfenntniß alles Tafeiende, alles Eeyn und Denfen 
a kirachten, nad Bebeutung, Werth und Vollkommenheit 
u prüfen“ (S. 73). Hier ftehen wir alfo auf chriſtlichem 
Soden. Diefem gegenüber wird mit wiflenfchaftliher Schärfe 
Iiejen, daß weder Kant'd erfenntnißstheoretifche „Vernunft⸗ 
Kritik“, noch Die „Ontologie” Hegel’, nod die „negative 
Philoſovhie“ Schelling's vernünftigerweite als Bundamentals 
Philoſo phie oder Metaphyſik gelten fonne Man ſieht, daß 
der Hr. Berfafler hier auf Ariſtoteles zurückgeht, und zwar 
mit Recht. Auch dieſer hatte zwiſchen nrowın und deuréqα 
geinongıa unterſchieden. Nur die Logik (die erſte und zweite 
Analotif) war dort außerhalb des organiſchen Zuſammen⸗ 
hange, und mehr oder weniger Mittel zur methodifchen 
Gonftruftion der übrigen Wiflenfchaften geblieben. Fr. deutet 
an, mie jede Miltenihaft, mithin auch die Formal: Wiflen« 
haft (Logif) einen ftreng philofophiichen Charakter annehmen 
fann, durch „Theilhaben an ver Metaphyſik“ *). Daß deſ⸗ 
inungeadhtet die Logif auch als „Mittel“ behufs jeder wils 
ſenſchaftlichen Gonftruftion dient, wirft dieſen Bundamentals 
Sag nit um; denn etwas Anderes iſt die Anwendung, 


*) Man vergl. Dr. KRabenberger’s „Brundfragen der Logik“, 
Leipzig 1858. Dort wurde unfere Miffens zum erſten Mal von 
einem chrifilichen Philoſophen Me Möglichkeit einer metapbyfifchen 
Begräntung ver Logik aueführlid und firingent nachgemwiefen, 
ohne daß deßhalb Logik und Metaphyſik zu identificiren find. wie 
Nr Paulegiemus will, 
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und wieder etwas Anderes die Begründung der Logik alt 
wahrhaft philofophifcher Difciplin. 

Doch gefeht, die Metaphyſik müßte aus objektiven Grün: 
den ald Grund⸗ oder Fundamental⸗Wiſſenſchaft bezeichnet wer 
den, fo liegt die fernere Brage nahe: wie wird fie gewon 
nen? Iſt fie mögli und fogar nothwendig berechtigt? Un 
ift fie das, in welcher Form trat fie bis jetzt in der Geſchicht 
auf, und welches find die Anforderungen an biefelbe, went 
fie allfeitig genügen fol? Auf alle dieſe Kragen wird im zwei: 
ten und wichtigften Abfchnitte des Buches eine Antwort ver: 
fuht. Nachdem die Bedenken befeitigt find, welche man „in 
Namen der Wiffenihaft” eben fowohl, ale „im Namen dei 
Glaubens“ gegen die Möglichkeit und Nothwendigfeit der Me 
taphyſik als „felbitftändiger Vernunftwiſſenſchaft“ erhob: feh 
fi der Hr. Berfaffer auseinander mit Ienen, welche woh 
eine foldhe nicht läugneten, aber zur Erreichung des gleiche 
Zweckes nad feiner Anſicht nicht die richtigen Mittel wählte 
(um die gelehrte Deduftion mit einfadhen Worten zu geben) 
Es werden zwei Hauptverfuche unterfchieven, durch meld 
man eine Metaphyſik zu begründen ftrebte: a) die naturall 
ftiich «rationale oder objektive; b) die apriorifch = idealiftifche 
pſychologiſche oder fubjeftive Metaphyfif. 

Was zuvörberft bie philofophifhen Unterfuhungen übe 
die apriorifch » ivealiftifche oder rein fubjeftive Metaphyſik an: 
langt: fo ift der Hr. Verfaſſer mit allem Aufwande von wii 
fenfchaftlihen Apparate Sieger geblieben. Alle Philofophen 
welche auf rein fubjeftiver Grundlage, durd bloß „unmittel 
bares, inneres Wahrnehmen” Gottes Dafeyn und Weſen ex 
fennen wollten — von den Myſtikern des Mittelalters begin 
nend bis herauf zu Schelling mit „feinem Enthufiasmus um! 
Drafelton” —- müflen ale Götzen ihrer Zeit die Revue paſſi 
ren. Auch die Selbftbemußtfeyns- Bafis Günther's wird um 
tergraben. Mit einem Worte: der theocentrifhe Standpunl 
ber Wiflenihaft wird von Grund aus vernichtet, und wi 
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finden und wieder auf menschliche Füße geftellt. Denn treff⸗ 
li fagt der Hr. Autor von der rein aprioriichen Begründung 
der Gotteserfenntniß: „Die Bernunft will fehen ohne Licht 
und Objeft; aber das ift nicht mögli, obwohl fie das Lichts 
und Eehvermögen für Erfenntniß des Abfoluten ift. Daher was 
ren alle diefe Heußerungen der fogenannten abfoluten philofos 
phiſchen Forſchung vergeblih, in der man fi bemühte, uns 
mittelbar durch Bernunftthätigkeit, die fich rein auf fich ſelbſt 
ftellte, Gott zu erfennn. Was man hiebei erfannte, war 
eigentlih nichts Anderes, als die Bernunftthätigfeit felber, 
und diefe fogar konnte nur unvollkommen erfannt, und dann 
in Selbfttäufhung für das Abſolute felbft erklärt werden. 
Wie man, im Finftern figend, dem Auge durch Reibung 
eine Lichterfcheinung zwar entloden kann, aber ſich fehr irren 
würde, wollte man bieß Licht für die Sonne anfehen, und 
fidy vergeblich bemühte, wollte man in demfelben etwas fes 
hen — fo verhäft es fi auch mit der bloßen Bernunft und 
ihrer Thätigfeit ohne objektiven Crfenntnißgegenftand. Was 
fie für fi erreichen kann durch alle Anftrengung, find nur 
Erſcheinungen des eigenen Weſens und Vermögens; Anderes 
aber, oder Das Abfolute wird dadurch nicht erkannt” (©. 
138 u. f.). 


Dagegen beziehungsweife anders geftaltet fi unjer Urs 
theil über Frohſchammer's Kritif der von ihm fogenannten 
naturaliftifhsrationalen Metaphufif. Hier dürfte bei 
ihm das „Qui nimium probat, nihil probat‘“ zur Geltung ges 
fommen feyn. Er kennzeichnet dieſe Art, eine Metaphyſik zu 
begründen, als diejenige, welche bloß (2) durd Betrachtung 
der Natur mittelft Vernunftſchlüſſen oder vielmehr Verſtan⸗ 
dedoperationen dad Daſeyn Gottes zu „erfinden, zu entveden 
und zu erfennen“ ſtrebte. Zurückgehend auf die alten griechi⸗ 
fhen Philofophen wird vor Allem der Scholaftifer Thomas 
von Aquin ernft zu Rede geftellt, weil er unter der Meta⸗ 
phyſik lediglich die theologia naturalis oder rationalis verftans 
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den habe, wie ſolche durch Ariftoteles ihren vollſtändigen Aus⸗ 
brud gefunden. Wohl wird mit Recht hervorgehoben (und 
das fann nicht genug betont werden), daß weder die Väter, 
noch Anfelm, der Vater der Scholaftif, die fhroffe Scheidung 
von PBhilofophie und Theologie fannten. „Bei Anfelm von 
Canterbury findet ſich Feine Philofophie neben ber Theolo- 
gie, wenigftens feine Metaphyfif, fondern feine Werke wol- 
Ion wahrhaft Hriftlihe Wiſſenſchaft, und eigentlich Theologie 
und Philofophie zugleich feyn. In der That findet ſich viel 
Platoniſcher Geift in feiner Wiffenfchaft, und viel Platoniſche 
Philoſophie ift in fie aufgenommen, aber felbftftändig verar- 
beitet zur chriſtlichen Wiſſenſchaft. Unter Philoſophie aber, 
wie jie damals neben die Theologie oder hriftliche Wiffenfchaft 
geftellt ward, verftand man noch nichts Höheres als Logik und 
Dialektik. Ein großes Syſtem natürliher Gottes⸗Erkenntniß 
durch fogenannte natürlihe Vernunft, eine Metaphyfif ſtrebte 
man nicht an, wenn aud innerhalb der hriftliden Wiſſen⸗ 
haft die fühnften Verſuche felbftftändiger Gottes » Erfenntniß 
gemacht wurden, wie gerade das fogenannte Anfelm’fche oder 
ontologifche Argument für das Dafeyn Gottes es bezeugt. 
Anjelm will ſich bei diefem Denfen mit feiner Vernunft nicht 
vor oder hinter das Chriftentfum, und nicht vor oder hinter 
die Bildung, die dem Geifte durch daſſelbe geworden, zurüds 
fhrauben, fondern er will, wie er felbit gefteht, felbftftändig 
erfennen mit feinem chriftlich gebilpeten Gelfte. Sein Grund: 
fat: Credo, ut intelligam gibt hiefür indbejondere Zeugniß“ 
(ES. 93 u. f.). — Ebenfo ſucht der Hr. Autor die Abfurbität 
der wipernatürlichen Annahme einer auf fi felbft befchränften, 
rein natürlihen Vernunft fehlagend nachzuweiſen, und glaubt 
mit Recht nur an eine „hiftorifch gebildete Vernunft“, die nicht 
„auf dem Iſolirſchemel“ fteht. Das fei felbft bei den heidni⸗ 
fhen Philofophen der Ball geweſen; auch diefe feien nicht un⸗ 
abhängig vom Gottesbewußtſeyn ihrer Zeit geblieben. “Denn 
(wird bei einer andern Gelegenheit gefagt) „es It richtig, in 
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der Philoſophie ſoll die Vernunft den Verſuch machen, aus 
eigenen Kräften Gott und die höheren Wahrheiten zu erken⸗ 
nen; aber damit it nicht gefordert, daB man die Bedin— 
gungen mißfenne oder unbeachtet lafje, unter denen allein 
die Vernunft jelbitthätig zu wirfen vermag, und zwar um fo 
mer, je vollfommener fie erfüllt find“ (S. 156). Und ©. 110 
leſen wir: „In der Wirklichfeit gibt es feine andere Vernunft, 
ald eine hiſtoriſch gebildete, wohl oder übel gebildete, und in 
der That meinen wohl aud die Echolaftifer und die ihnen 
noch in der neueften Zeit hierin unbedingt folgen, unter na⸗ 
türlicher Vernunft die irgendwie hiftorijh gebildete”. 


Aber eben deshalb hätten wir bei Würdigung des edlen 
Etrebens jener großen Männer einen etwas gemefleneren 
Ton gemünicht. Auch die Scholaftifer Fannten die pſychologiſch⸗ 
Fitoriige Vorausſetzung für die fubjeftive Möglichfeit ver 
BSortes » Ertenntmig. Aber fie nahmen fie größtentheils nur 
als Borausfegung bin, ohne fie in eingehende Unterjus 
chung zu zieben, wie ſchon beziehungäweife mehr die chriftlichen 
Väter gethan. Das fubjektive war das untergeordnete, aber nicht 
audgeichloffene Moment; in den Vordergrund trat das objefs 
tive, weßhalb ihr Hauptftreben ein logiſch metaphyſiſches war. 
Das umgefehrte Verhältniß trat in der fogenannten neueuros 
päiſchen Philofophie ſeit Carteſius ein. Demzufolge gingen 
bie Echolaftifer zurük zum legten objeftiven Möglichfeite- 
Grunde der GBotted- Erfenntniß, und fuchten die Mittel auf, 
wie diefe wirklich werde. Sie wurden von der ganz richtigen 
Vorausſetzung geleitet, Daß der Menſch um dasjenige, welches 
fh in feiner Weile offenbart, aud nichts willen Fonne. 
Gilt dieß von allem Senn, fo namentlih vom abfolut 
Eerienden, von Gott. Nein a priori weiß nur Gott, daß 
e if und was er if. Soll die Ereatur um Ihn wifs 
in, fo muß Er ſich offenbaren. onfequenter Weife gibt es 
feinen rein aprioriihen Beweis für Gottes Eriften; und 
Velen, fondern nur einen Beweis a posteriori. Es wird fo- 
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nach unterſchieden zwifchen Beweis und — Beweis. Nichts 
bürfte der Echolaftif fremder geweſen feyn, als durch einen 
Beweis Gottes Dafeyn und Wefen „zu erfinden, zu entde- 
den", ober gar „zu ſchaffen“, wie der Abfolutismus der Neu⸗ 
zeit will. Für folge Schwärmereien waren jene Männer zu 
ernft und nüchtern, und hatten einen richtigeren Begriff vom 
menfchlihen Bewelfen felbf. MWenn darum Thomas fagt: 
„Mundum incepisse aut habuisse durationis initium sola 
fide tenetur“, und andererſeits doch aus dem Dafeyn der 
Melt auf das Dafeyn Gottes einen beweifenden Schluß ziehen 
wit — fo geräth er hiebei unfered Dafürhaltens nicht „mit 
fi ſelbſt in Widerſpruch“‘“ (S. 114). Der tieffinnige Mann 
wollte hiebei bloß auf den objektiven Möglichfeltögrund, 
den Anfang und hiemit die Endlichkeit der Welt richtig dar⸗ 
thun zu fönnen, hindeuten. Er findet ſolchen in der pofltivs 
biftorifhen Offenbarung. Und in der That lehrt die Gefchichte 
der Philofophie, daß dem ganzen Heidenthbume der Schö- 
pfungs-Begriff abging. Diefer ift nur aus der Offenba⸗ 
rung oder dem Glaubensinhalte gefchöpft worden. Hätten 
Platon und Ariftoteles nur den erften Artifel des chriftlichen 
„Credo‘‘ gekannt — ihre Philofophie wäre eine andere ges 
worden. Doc das durch den Glauben vorab Beftgehaltene 
fließt einen wirklichen und gültigen apofteriorifhen Beweis 
. für daſſelbe nit aus, fondern fordert ihn. Einen andern 
Beweis aber gibt es im gegebenen Falle nit. Es geht eben 
auch hier wie mit dem Ei des Kolumbus. Anfangs hat Nies 
mand daran gedacht; dann aber, wenn das offene Geheimniß 
und Far vor Augen fleht, fieht Jeder ein, daß es gar 
nit anders feyn fann. Go aud bezüglich der Dffen- 
barungswahrheiten überhaupt und des Schöpfungsbegriffs im 
Befondern, wenn biefer legtere Im firengen und eminenten 
Sinne als creare, nicht bloß als formare gefaßt wird. 
(Schluß folgt.) 


XIII. 
Germaniftifche Studien. 


1. Sriauerungen an J. W. Wolf. — Mannhardt. — Simrock. 


Wenn wir den Verſuch machen, über den gegenwärtigen 
Stand der germaniſtiſchen Forſchungen orientirende Umriſſe 
zu zeichnen, ſo iſt es billig eine erſte Pflicht, an einen Mann 
m erinnern, der unſerer noch jungen Wiſſenſchaft der Germa⸗ 
aitif ein eifriger Vorkämpfer gewefen und, neue Bahnen 
meiiend, fie um ein Erkleckliches weiter gefördert hat: J. W. 
Boli, dem wir um jo mehr ein biographiiches Andenken 
dulden, da der Berewigte, wenigftens in den legten Jahren 
ſeines Lebens, einen Theil feiner Fritifhen Thätigkeit in den 
Hiftor.spolit. Blättern veröffentlichte. 


Johann Wilhelm Wolf, geboren den 23. April 1817, 
kammte aus einer altfatholifhen Bürgerfamilie des fagen« 
reihen Köln, defien heilige Traditionen und Legenden frühzeitig 
m der Eeele des yphantafiebegabten Knaben fefte Wurzel 
Khlugen. Dem Kampfe mit einem aufgezwängten Berufsleben 
in einem Comptoir entzog er fi durch die Flucht; fein ro⸗ 
mantifcher Sinn führte den Jüngling frühe aus ber Heimath, 
er flug feinen Wohnfig in Brüffel auf, wo gerade der Kampf 
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der Vläminge gegen welſche Sprache und Sitten Erfolg zu 
gewinnen begann. Mit regem Eifer trat Wolf in die Reihen 
der Vorkämpfer; die Zuſammengehörigkeit unſerer niederlän- 
diſchen Brüder mit dem deutſchen Heimathſtamme auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu begründen, griff er zu dem lauterſten Probeſteine: 
Grimm's „Deutſcher Mythologie“, die ihm mit den „Deutſchen 
Sagen” und den „Kinder⸗ und Hausmärchen“ feine eigenen 
Jugenderinnerungen wedte. Eine wunderbare Welt ging ihm 
auf, in deren Zauberfreis er fi gefangen fühlte; in der Fort: 
führung der dort begonnenen Forſchungen hatte er feine Les 
bensaufgabe erfannt, von nun an vermochte ihn nichts von 
dem Studium der deutfchen Mythologie abzubringen. Weitere 
Studien in alten Sprachen, immer mit dem einen Zwed im 
Auge, wurden getrieben, neuer Stoff mit unermüdlichem Fleiße 
in der niederländifchen Literatur gefammelt, lange Reihen von 
Ehroniten durdftöbert und die auf Gaflen und Märkten, 
Dörfern und Feldern noch ummandelnde Tradition erforfcht. 
Das erfte Ergebniß dreijährigen Sammelfleißes waren bie 
„Riederländifchen Sagen” (Leipzig 1843), die des namhaften 
Materials eine tüchtige Mafle brachten und, gleich in's Nieder, 
ländifche überlegt, das Intereſſe der Vläminge an der vaters 
ländifhen Alterthumskunde wedten, die nun in der von Wolf 
begründeten Zeitfchrift „Wodansa, museum voor nederduitsche 
oudheidskunde” (Gent 1843 ff.) ein paflendes Drgan erhielt. 
Bald darauf folgten die „Deutihen Märchen und Sagen“ 
(Leipzig 1845) und eine Anzahl von afademifchen Abhandlun⸗ 
gen, die mit Wolf's Lehrthätigfeit zu Löwen, Gent und Brüffel 
zufammenhingen, auch entftand das neue Organ:.„De Broe- 
derhand, tydschrift voor hoogduitsche, nederduitsche en 
noordsche letterkunde“, die bis 1847 unter feiner Leitung 
verblieb. Die darin aus Wolf's Feder nievergelegten Artifel 
jelgen von einer rühmenswerthen Eleganz und Zierlichfeit in 
Sprahbehandlung und Darftellung. 


Ende 1847: ſtedelte Wolf nad Darmſtadt über, wohin 
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iin die Familie feiner jungen Gattin, einer Tochter der Dich- 
terin Zouife von Plönnies, zog. Mit feinem Abgange von 
Belgien erlahmten bie mythologiichen Etudien in biefen Lande 
und gerietben faft gänzlich in Vergeſſenheit. Dagegen machte 
ih Wolf's Einflug in Deutichland ehr bald fühlbar. Cr 
nahm in feinen neuen Berhältniffen die Arbeit ſogleich wieder 
auf, davon zeugte eine zwar Fleine, aber fehr gehaltvolle Echrift 
über „Rodenftein und Echnellerts” (Darmſtadt 1848), worin 
Wolf nachwies, daß den im Odenwalde umgehenden Eagen 
von ven beiden Burggeiftern altgermaniſche Göttergeftalten zu 
Grunde liegen; der fahrend gedachte Geiſt iſt Wuotand ges 
mwaltiger Cohn Donar, der ald Reiter erfcheinende paßt ges 
nau auf Wuotan felbit. Demzufolge haben wir im Burgftall 
des Nodenftein und Echnellertd zwei heilige Orte unſeres 
Altertbumes, an denen dem Donar und deſſen Vater einit in 
heiliger Woldnacht Altäre dampften, in deren Nähe das Volf 
ih zum Gericht verfanmelte. „Möge, fo ſchließt die Abhand⸗ 
lung, die Eagenforihung fic endlich mit mehr Ernſt dem herr⸗ 
lihen Odenwalde zuwenden; mehr als ein Altar liegt dort 
noch unter Schutt und Trümmern, und mehr als ein Gott 
harrt da feines Erlöfers.” 

An feinem Schwager Wilhelm von Plönnied (dem Hers 
andgeber umd Lleberfeger der Kudrun) fand Wolf einen treuen 
Gehülfen; ihr beiderfeitiges erfolgreiches Zuſammenwirken iſt 
in der Vorrede zu den Deutfhen Haus märchen (Leipzig 
1851) fchön gefchildert. Wolf war unterdeflen nad Jugen⸗ 
beim an der Bergitraße gezogen. Bon da aus hatte er fidh 
auch bei den im Auftrage des Grofherzogs von Heffen unters 
nommenen Ausgrabungen der Burg Tannenberg betheiligt 
und die darauf bezügliche Hiftorie und Sagen bearbeitet, indeß 
Hr J. v. Hefner-Altened den artifiifhen Theil ber 
forgte). Endlich im I. 1851 machte Wolf den Anfang, die 


⸗ 


2) Das prächtig ausgeſtattete Werk erſchien zu Fraukfurt 1830, 
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Ergebnifje feiner zehnjährigen Forſchungen zu fichten und als 
Ergänzungen der Grimm'ſchen Mythologie geordnet der ges 
lehrten Welt vor Augen zu legen. Diefer erfte Band der 
„Beiträge zur deutichen Mythologie” (Göttingen 1852) zeigt 
von bewunderungswürdigem Scharffinn, von großer Sorgfalt 
und Eicherheit, zugleich aber auch von einer feltenen Reinheit 
und Echönheit der techniſchen Behandlung. Außerdem bears 
beitete er, um biefer Wiffenfhaft auch in weiteren Kreifen 
Freunde zu gewinnen, ein populäre8 Handbuh der Mythos 
logie (Leipzig 1852), das ſich ald das zweckdienlichſte Lejebuch 
für Schule und Haus empfiehlt. Daran reihte fich bie Ver⸗ 
öffentlihung ber unterdeß gefammelten „Heſſiſchen Sagen“ 
(Böttingen 1853). 

Vielfache Gorrefpondenzen hatten dein unermübdlichen For⸗ 
fher bereits eine Anzahl treuer Genoſſen zugeführt. Das 
Erfcheinen der „Beiträge“ vermehrte die Schaar derfelben von 
Tag zu Tag. Dean fah es an der Wärme der ganzen Aufs 
faffungsweife, aus der zarten Behandlung der Legende, bie 
Molf vorzugsweije in den Bereich feiner Borfhungen gezogen 
hatte, daß ein fatholifher, wohl geläuterter und bewußtvoller 
Einn den Berfafler leite und führe. Noch ein weiterer Um⸗ 
ftand kam hinzu, ihm und feiner fo vegfam vertretenen Wiſſen⸗ 
fhaft neue Yreunde zu werben. Seit der zweiten Ausgabe 
der Mythologie (die feitvem nur immer in unveränberter Ge⸗ 
ftalt aufgelegt wurde) hatte fi Jakob Grimm anderen Ar⸗ 
beitöfelvern zugewendet, Kuhn fand nit Muße zu größeren 
Unterfuhungen, Müllenhoff bereitete feine beutfche Alter⸗ 
thumsfunde vor und war zu einfeitiger Philolog geworben, 
W. Müller war mit dem mittelhochdeutichen Wörterbuch 
beichäftig.. Eo lag, troß des fortwährenden Wachsthums der 
Sagenfammlungen, die Mytbhenbearbeitung darnieder; nur bie 
vorzüglihde Schrift von Schwarz*) madte eine rühmliche 

*) Der heutige Bolfsglaube und das alte Heidenthum in den Mars 
fen. Berlin 1850. 
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Ausnahme. Aber fie drang nicht in weitere Kreife. I. Grimm's 
und Müllenhoff'8 Werke waren mehr ober minder nur für 
Fachgenoſſen berechnet; e8 fehlte an einem Vermittler, der die 
junge Tijeiplin aus der Gelehrtenftube heraus dem deutfchen 
Bolfe zuzuführen und eine größere Zahl von Jüngern für dies 
klbe zu gewinnen verfland. Simrod hatte die Älteften 
Buellen des germaniſchen Alterthums auch dem Luien zugäng⸗ 
ih gemadyt und die Edda überfegt 11851): da war Wolf in 
ler Begeifterung und Wärme nit der erften umfangreicheren 
dortführung der Unternehmungen Grimm's aufgetreten; Jedem 
rerftändlich hatte er in unzähligen Gebräuchen, Eagen und 
Legenden, die heute noch im Munde des Volkes leben, Refte 
alten Goͤtterglaubens nachgewieſen. 


Ein lebendigeres Intereſſe für die von ihm vertretene 
Sache regte ſich von allen Seiten. Man ſendete Material, 
um die Studien Wolf's zu fördern; wer immer mit ihm in 
Berührung fam, wurde bald durch die ungemeine Liebend« 
würbigfeit und Beicheidenheit feines Charafters an den Mann 
gefefielt und dadurch bleibend für feine Cache gewonnen. 
Zwiſchen ihm und den meiften feiner Mitarbeiter entipann fi 
ein inniged Freundesverhältniß. So durfte er ed wagen im 
3.1853 mit einem neuen größeren Unternehmen bervorzutreten, 
a begründete die „Zeitfchrift für deutſche Mythologie 
und Sittenfunde” (Göttingen bei Dieterich), mit der er 
dieſen Etudien ein Organ, den Sammlern und Borjchern einen 
Nittelpunft bot *). Die Zeitfehrift wurde freudig begrüßt und 
nahm einen glüdlihen Fortgang unter der wachſenden Theile 
nahme fachverftändiger Freunde, die in den Provinzen mit ber 
Einfammlung des Schatzes der Volfsüberlieferung befchäftigt 


*) Zortgefept nach Wolf's Ableben von Dr. W. Mannhardt; bie 
jezi int das zweite Heft des vierten Bandes erfchienen. 
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waren und in Wolf ihren Leiter, ihren väterlichen Yreun! 
und Berather verehrten. Aber jahrelange Studien, unaudge 
fepte Thätigfeit und raftlofer Eifer zerrütteten feine Gefundheii 
Neben feiner Hauptbefchäftigung hatte er auch daran gebadıi 
eine neue volfsthümliche katholiſche Literatur zu begründen, e 
arbeitete unter dem befcheidenen Namen des Johanne 
Laicus an der Herausgabe fchöner Heiligen «Legenden * 
ſchrieb die (feither von Holzwarth fortgefegte) Tröſteinſamkeit 
fammelte alte Kirchenlieder und lieferte zahlreiche Beiträy 
in verfchiebene Zeitfchriften. Das Hauptaugenmerf aber blieb au 
den zweiten Band der Beiträge gerichtet, auch entwarf e 
ven Plan zu einer umfangreihen Bibliothef der Trapi 
tionen deutfcher und flammverwandter Völfer, wozu Sim 
rod, auf den Wolf’8 ganze Richtung von großem Einflufl 
war, mithelfend die Hand bot. Auch das Material zu einen 
neuen Commentar ber „Germania“ des Tacitus wurde ge 
fammelt. Andere großartige Pläne, Ideen und Unternehmun 
gen kreuzten durch feinen nimmermüden Geift. 


Da traten plöglic Zufälle inzwiſchen, Die feine Studien ge 
waltfam unterbrachen und feine Freunde mit Beforgniß er 
füllten. Schon im Mai ded Jahres 1854 legten fi „Wol 
fen und Schatten‘ über fein Gemüth, wie fie vielleicht frühe 
ſchon drohend vorübergezogen waren. So fchrieb er am 24. Ma 
an einen Freund: „Nun war ich feit drei Wochen au z 
aller Arbeit unfähig, müd und fchläfrig, hatte trodenen Hufte 
Bellemmungen, furz ed wollte gar nicht mehr. Als ich es dei 
Arzte Flagte, verordnete er mir einfach Enthaltung von er 
zwungener Arbeit und Ausflüge Ich ftieg in die Berg 


*) Legente ber Heiligen. Bensheim 1854. Die Fortfeßung dieſt 
beifpielles wohlfellen Heftchen (ein ſelches meiſt über 100 Eeite 
umfaffendes Baͤndchen Foftete im Subferiptionswege nur 3 fr 
übernahm dann vie Frau Gräfin von Hahn⸗Hahn. 
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mit jedem Tag und fpazierte im Schweiße meines Angefichts 
darauf los und werde es noch ferner thun, denn der Hufen 
und all jein Gefolge wich und die reine Fräftige Frühlingsluft 
goß mir frifches Leben in die Adern. Bald aber meldeten 
fi) wieder neue Boten, der Tod pochte mit ungefüger Mah⸗ 
nung an das erfchütterte Haus — feine Freunde hatten noch 
feine Ahnung von bevorftehender Gefahr. Der Arzt rieth 
dringend zu einer Luftveränderung. „Ich bin müde, fchrieb er 
am 16. Juli mit zitternder Hand, ich bin fo müd aller Ar⸗ 
beit und fehne mich fo nah anderen Wäldern und Bergen 
und Waflern, daß ich es hier nicht mehr aushalte.” In Meran 
hoffte er zu genefen; fo rüftete er fih, hoffnungsreich, von 
feinem treuen Freunde Mannhardt bi Ulm geleitet, auf nad 
Meran, wo er zu genefen wähnte. Allein auf dem Wege zur 
Meersburg ward er neuerdings von Leiden befallen, weßhalb 
er erichredt ummandte und in die Heimath zurüdeilte. Und 
nun begann feine traurige Zeit. Als mir Anfangs November 
einige Zeilen zufamen, die ihm viele Mühe gemacht, da war 
die Handichrift verändert, zitternd und unficher, die fonft fo 
fein, regelmäßig und ſchön geweſen. „Das find die erften 
Zeilen, die ich feit Monaten fchreibe und ich muß fie auf wer 
nige beichränfen. Ich Hatte mic, überarbeitet und fo leidet 
mein Hirn, während der ganze Körper gefund ifl. Weber 
denfen kann id, noch fchreiben — denn oft fährts aus dem 
Hirn aud in die Hände und in bie Lippen, die dann nur 
ſtottern — faum leſen, ich lebe in voller Unthätigfeit. Das 
Ganze ift nur eine Hererei der Nerven. Im der Luft fühle 
ich mich allein wohl, darum lauf’"ich fo viel ald möglich in 
die Berge. AU meine Arbeiten liegen da. Wie lang mein 
Zuftand noch dauern wird, das liegt in Gottes Hand, den 
Winter hindurch gewiß.“ 


- Der Frühling des Jahres 1855 ſchien Beflerung zu vers 
ſprechen, wenigſtens war feine Hand wieder fiher geworden, 
13° 
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aber er durfte nur felten und wenig arbeiten. Am 21. April 
frieb er an einen Freund: „Verzeih mir, wenn ich jegt erft 
Deine lieben goldenen Briefe beantworte, aber ed ging eben 
nicht, ich hatte wieder ein paar Anfälle meines Leidens, auf 
die der Arzt aber wenig gab. Heute bin ich wieder flott und 
eile Dir für al Deine Liebe und Treue aus dem Grunde 
meines Herzens zu danfen. Ich werde übermorgen 38 Jahre 
alt, ich Hatte die Freude, von Vielen große Beweiſe von 
Freundſchaft zu empfangen, aber nur Wenige beftanden bie 
Probe der Dauer ımd die Grenzen der Länder wurden Grens 
zen Ihrer Neigung, id) hörte nichts und fah nichts mehr von 
ihnen. Auch jebt noch finde ich viele, die mir mit aller Ins 
nigfeit ſich anfchließen, fie find mir nahe und ich traue fo gern. 
Zwiſchen Dir und mir liegt manche Staatengrenze, aber wir 
find um fo enger verbunden, da die Grenzen unferer Bereinis 
gung in der Höhe verfchwinden. Wir fahen und nie und 
dennoch ftanden wir zufammen und verftehen wir uns, denn 
ein doppeltes Band fehließt und an einander, das der Kirche, 
für die wir fämpfen, und das der Wiffenfchaft, der wir dienen. 
Das ift ein Band, das Dauer hat, darum feften Handichlag 
und treues Zufammenftehen „„wie gute Waffenbrüder und edel 
Landsknecht““ für Kirche und Fatholifche Wiſſenſchaft!“ — Im 
Mai faß er wieder ernftlich über dem zweiten Band der „Bei: 
träge”, von dem bereits 19 Bogen gedrudt waren. „Er wird 
Di hoffentlich mehr befriedigen, ald der erfte, es ift jeden⸗ 
falls Fortfehritt darin wahrzunehmen, und wichtigen, für jebt 
noch räthfelhaften Geftalten habe ih ihr Moos abgefchabt. So weiß 
noch Keiner etwas Gründliches über Die Mahr, alle bisher aus⸗ 
gefprochenen Anfichten find falſch. So habe ich die ganze Elbenlehre 
zuerft ausführlih durchgemacht und eine ungeahnte Poeſie 
darin gefunden, alle Räthfel darin gelöst. Ich freue mich auf 
Grimm’s Urtheil, der mir ſchon vor 11 Jahren das Zeugniß 
gab, es fei Niemand in Deutfchland fo tief in feine Ideen 
eingegangen, wie ih, und damals war ich noch ein Fleiner 
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Bub in der Wiſſenſchaft. Seitdem bin id noch immer ges 
wachſen, aber mündig noch lange nicht; vielleicht kommt das 
in zwei Jahren mit dem Echwabenalter.” An Simrod fchrieb 
er deßgleihen: „Meine Krankheit hinderte die Ausarbeitung 
des Kapitel „Zwerge““, die mir wahrfcheinlih den Streich 
fpielten, weil ich ihre und ihrer Verwandtſchaft Geheimniffe 
in zu großem Maaß aufdedte. Habe ich diefe fertig, ſo kam 
der zweite Band bald erfcheinen, da der Reſt bereits feit einem 
Fahre daliegt und ich nur noch Nachträge zu machen habe. 
Borderhand aber kann ich die Zwerge noch nicht vorneßs 
men, da ich neunmonatliche Correfpondenz nachzuholen habe, 
auch für die beiden folgenden Hefte (der Zeitfchrift) Artikel 
audarbeiten muß, da ſchon drei ohne mic, in die Welt gingen.“ 


Der Arzt aber drängte und rieth zu einer Reife nad 
Tyrol. Allein fhen in der Mitte des Mai erlahmte der eine 
Zuß, dann die rechte Hand, fein wunderflarer Sinn warb ges 
trübt, die Zunge erftarete, er verfiel in träumerifches Brüten, 
bisweilen von lichten Augenbliden erhellt, in denen er mit 
großer Andacht die heil. Safranıente empfing und betete, bis 
er in der Nacht vom 28. auf den 29. Zuni des Jahres 1855 
entichlummerte, exit 38 Jahre alt. 


Wenn man auf dem Rheine binabfährt von Worms, da 
liegt bald zur Rechten in der Nähe, wo einft der Nibeluns 
genhort verfenft worden, das friedliche Dorf Gernsheim — 
der Blid vom Danıpfer fällt gerade in den Gottedader, wo 
fie den Mann, der treu und lauter war, wie Gold, nad fels 
nem Willen zur Raft gelegt. Für ihn, der mehr geleiftet 
hatte, als viele Andere, gab e8 feinen Platz, Feine Stelle im 
ganzen heiligen Reih, fein kräftiger Fürfprecher nahm fi 
feiner an, fo blieb ihm nichts als die verzehrende Arbeit hin⸗ 
ter dem Schreibtiih und inmitten feiner Studien — das 
Grab! — 


Dr W. Mannhardt hat nun endlih den langeriwars 
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teten zweiten Band der „Beiträge“ herausgegeben *) und mit 
einer ſchönen Vorrede, der wir mit Zuthaten und Yuslaffun« 
gen bier nachgejolgt find, das Gedächtniß des Verlebten in 
gebährender Weije gefeiert. 


Was nun den Inhalt der genannten Arbeit betrifft, fo 
ſtellt ſich diefe ald ganz ebenbürtig zu Wolf's früheren Leiftun- 
gen; fie erhellt die Genealogie der Sagen durch bligende Lichter 
und geiftvolle Verbindungen, es iſt eine vergleichende Phy⸗ 
fiologie der Märchen, wozu noch eine unendlihe Menge Ma- 
terial gefichtet und verarbeitet wurde. Zuerſt werben uns die 
„Bötterverhältniffe” vorgeführt, die fragliche immer gefährbete 
Unfterblichfeit der Götter, ihre leuchtende Schönheit und Sprache, 
ihre Berwundbarkeit, ihr Verkehr mit den Eterblichen ; ihr Ver⸗ 
wandeln und Umgehen in Thiergeftalt, ihre Wohnungen in 
Bergen und Brunnen, ihr Walten ale Echubpatrone, wofür 
fpäter hriftliche Heilige fubftituirt wurden — wo fein fathos 
liſches Bewußtſeyn dogmenfeft mit ficherem Tafte leitete und 
vor Berirrungen bewahrte, denen fonft jeder ausgeſetzt ift, der 
nicht von diefem Standpunfte aus und mit Feufcher Hand bie 
fhwierige Brage berührt — er beleuchtete das Epiel und bie 
Beichäftigung der Götter und ihre Umzüge in ben heiligen 
Zeiten. Ein anderer Abfchnitt behandelt die Rornen (©. 
166 bis 203), die noch in beveutungsvoller Dreisahl in Märs 
hen und Eagen umgehen; ebenfo von den Balfyrien, von 
den Elben, Zwergen und Schußgeiftern. Bedeutend iſt 
der Beitrag zur Nuffaffung der altgermanifhen Lehre von der 
Schöpfung. Weientlihe Nachträge über die vier Elemente 
und verſchiedene Thiere fchließen das intereffante Werk, das 
den allzufrühen Verluſt des Verfaſſers neuerdings beflagen 
macht. — 


®) Göttingen bei Dieterich. 1857. X n. 468 ©. 8. 
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Beinahe gleichzeitig hat Dr. W. Mannhardt einen 
umfangreichen, von enormer Materialfammlung zeigenden Band 
Forſchungen über Germaniſche Mythen*) gebraht, ber 
fh befcheidener Weife nur ald einen Verſuch oder eine Borr 
fudie anfündigt, eine auf untrügligde Methode gegründete 
Bifenfhaft anzubahnen. „Die Duelle der germanifchen wie 
jeder anderen wahren Mythologie iſt einzig und allein bie 
Bollsüberlieferung, bie von den höchſten Gipfeln urweltlichen 
Menfchheitslebens herabfteigend, noch immer jugendlih und 
friſch in taufend Baͤchen durch unfere Berge, Thäler und 
Eiröme dahinftrömt und manches Lirgeftein, aber auch fo viele 

junge und jüngfte Bildungen in ihrem Bette mit ſich fortrollt, 
Ein Hauptirrthum des hergebrachten Verfahrens war es, 
wwiſchen diefen nad Alter und Weſen fo verfhiedenen Ges 
bilden teinen durchgreifenden Unterfchied zu machen, in ven 
jüngeren höchſtens den geringeren oder färferen Abfchliff der 
äußerlihen Formation zu beobachten und jede Volksüberlie⸗ 
ferung, bie fidh auf deutfchen Boden fand, ohne Weiteres für 
mytbiih und zwar für beutfch= heidniihe Mythe zu erklären. 
Mythiſch find nun allerdings die meiften Volksüberlieferungen 
(wenn es geftattet ift, unter diefem Worte zu verftehen, daß 
in ihnen einft lebendige Anſchauungen, flüfjige Ideen verftels 
nert, kryſtalliſirt fortleben), der Mythologie aber bringen nur 
Diejenigen Traditionen Gewinn, weldhe Gedanken über Gott, 
Welt und Menſchheitsleben und ihre wmechfelfeitigen Beziehuns 
gen zum Inhalt Haben.” Welche Unterfchieve ergeben ſich, 
wenn wir das Alter und die verfchiedenen Arten ber Liebers 
fieferung betrachten! Da haben ſich in dem heutigen Volks⸗ 
glauben Schichten von Borftellungen abgelagert, welche der 
mdogermanifhen Welt angehören, andere find in„der fpäteren 
Zeit des germanifchen Heidenthums entftanden; mit dem Uns» 





*) Berlin 1858. XXl u. 750 ©. 8. 
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tergang der Nienreligion hörte bie mythenbildende Kraft des 
Volkes nicht auf; das Ehriftentbum trieb, in den Gemüthern 
Wurzel fchlagend, feine eigenen Sagenfnofpen (und von diefer 
Seite her, wird, wie Hr. Mannhardt richtig bemerft, Die 
Legende ihr tiefered Verſtändniß weit mehr finden, als durch 
den Nachweis der Umkleidung heidniſcher Mythen mit klrch⸗ 
lichem Gewande); endlich erzeugten und erzeugen fid) bei dem 
naiven Jäger, Sennen und Bauernvolfe von Tag zu Tag neue 
mythiſche Anſchauungen und Mothenanfäge, die den Gebilden 
der Urzeit oft zum Verwechſeln ähnlich fehen, weil der Volks⸗ 
geift, der fie erichuf, im innerften Kerne derfelbe geblieben If, 
der er vor drei Jahrtauſenden war. 


Eo haben denn die verfchiedenen Arten der Ueberlieferung 
zu verichiedenen Zeiten neben deutſchem Erbgut viel fremden, 
wenn auch meift engverwandten Stoff in ſich aufgenommen. 
Eie find deßhalb nicht gleichmäßig ald Duellen für die deutſch⸗ 
heidniſche Mythologie zu verwenden. „Um herauszufinden, 
was auf diefe bezogen werben darf, ift es nötbig, daß bie 
Unterfuhung von der Bolfsüberlieferung ausgeht, von jeder 
einzelnen Tradition die Verbreitung und fo bie urfprüngliche 
Heimath feftftelt, foweit zunächſt es möglid, it, den inne- 
wohnenden urfprüngliden Gedanken herausfindet und allen 
innerlich und äußerlich übereinftimmenden Eagenftoff zufammen- 
zulefen bemüht if. So fcheiden fi einzelne Gruppen von 
Ueberlieferungen heraus, für die man einen gemeinfamen Urs 
fprung und Grundgedanken voraugfegen darf. Nunmehr tritt 
die Hiftorifche Kritik in ihr Recht ein. Um zu erfennen, wels 
her Zeit die gefundenen Anfchauungsfreife ihre Entftehung 
verdanfen, ift ed nöthig, fie mit den erhaltenen Reſten mythi⸗ 
fher Traditionen aus älteren Perioden der Geſchichte unferes 
Volkes oder der zunächſt verwandten Etämme zu vergleichen. 
Für die legte Zeit ded germanifchen Heidenthums ift uns In 
der fcandinavifhen Mythologie ein werthvoller Mapftab er⸗ 
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halten, der viele Sagen und Gebräuche und mit ihnen den 
ganzen Mythenkreis, in welchem dieſe ihre feite Etelle haben, 
als in vorchriftlicher Zeit entftanden, erfennen lehrt. Nur darf 
man feinen Augenblid vergeflen, daß die Mythen Perrefacten 
einſt lebendiger Anihauungen und Ideen find , welche in fehr 
verfchiedenen Formen ſich Fryftallifiren.“ Bisher haben die 
meiften Borfcher den Irrthum begangen, in der beutfchen 
Ueberlieferung faft überall die verderbten und umgeftalteten 
Reſte der nordifhen Mythenformen nachweiſen zu wollen, 
während die einft flüfiige Mythe meiftentheils in beiden ihr 
ſelbſtſtändiges, nur In den Hauptfadhen übereinftimmendes 
Gewand gefunden bat. Dabei ift ferner zu bevenfen, daß 
wir die nordiihe Mythologie nicht in der Form urfprünglicher 
Bolfdanfhauung, jondern in bedeutend überarbeiteter Faflung 
überfommen haben; der heutige Volfsglaube der fcandinavifchen 
Länder weist die Mythen der Edda oft In weit roherer und 
in einer mehr urfprünglichen Geftalt auf, und gerade mit dieſer 
flimmen die Traditionen der füdgernanifhen Stämme, wie 
faft aller indogermanifchen Stämme Nordeuropas in fo merfs 
würdiger MWeife überein, daß eine ältere gemeinfame Duelle 
vermuthet werden muß. Diefe Duelle fucdht nın Hr. Mann» 
bardt in den Veden des verfchmwilterten Indervolkes. Cr 
iſt dabei ganz in feinem Rechte und feine Bemühungen find 
im hoben Grade anerfennenswertb und verdienftlih, nur 
möchte uns bevünfen, daß die Erwartung, biedurd eine Ob⸗ 
jeftivität zu gewinnen, für uns noch etwas verfrüht if. Wir 
haben im eigenen Rande vorerft noch genug zu erheben, zu 
fihten und zu ordnen, bevor wir diefen weiten Schritt wagen 
dürfen. Ein einziger Strid Landes, auf dem ein eigenartiger 
Stamm fi niedergelaffen, fann, bis zur Erſchöpfung ausge⸗ 
beutet, mehr abjchließende Refultate liefern, wenn man zugleich 
den früheren Zug dieſes Stammes geographifch verfolgt und 
einmal feftgefeßt hat, was diefer auf feiner Wanderung mit- 
genommen, was er felbft mitgebradht und was er von dem an 


194 Sermanifiiihe Stubien. 


dieſer Nieverlaffung früher feßhaft gewefenen Volfe angenom⸗ 
men habe. Auf ſolche Weile wächst ein größerer Gewinn; 
daß man von diefem leider noch ziemlich vereinzelten Stand» 
punft aus bereitö ſchon thätig gewefen, werden wie fpäter an 
Schönwerth's „Sitten und Sayen der Oberpfalz“ nachweiſen. 


Einen zwifchen diefen Richtungen liegenden Weg hat 
Eimrod*) eingefhlagen. Wenn Jacob Grimm aus zer- 
brödelten Trümmern den Wunderbau der deutfhen Mythos 
logie, und zwar nad) dem Grund und Aufriß des fcandinavis 
fhen, aufgebaut hat, wenn er die nordiihe Mythologie nur 
zum Einſchlag, nicht zum Zettel feines Gewebes genommen 
hat: fo verfuchte Simrock das entgegenfegte Berfahren, ex 
nahm die nordiihe Mythologie zum Zettel, und benüßte das 
Deutfhe im engern Sinne nur als Einfhlag. So geftaltete 
fi) ein neues, prächtiges Bild, das mit urweltlichem Hauche 
den Schauenden anmweht und die Sinne erquidend ftählt. Auch 
ift dadurch die Hoffnung näher gerüdt, „daß endlich der Punkt 
ericheinen werde, auf dem der Wal zwifchen deutfcher und 
nordiſcher Mythologie zu durchſtechen fei, und beide zuſammen⸗ 
innen können in ein größere Ganze”. Doch dämmert diefer 
Punkt erit in verheißungsvoller Berne, und iſt noch nicht fo 
nahe gerüdt, wie die für diefe Studien glühende Begeifterung 
vieleicht etwas zu ungeduldig glauben möchte. Es liegt in 
allen diefen Richtungen, in Simrock's Verſuch einer nahe: 
liegenden Vereinbarung und in dem fühnen Hinausftreben 
Mannhardt's, eine fachfördernde, weiterführende Kraft. Die 
Wiffenfhaft ift in blühenden Trieb gebracht, die Früchte da⸗ 
von aber werden wir erft ganz und unbefangen zu genießen im 
Etande feyn, wenn wir mit den Forſchungen in der eigenen 
Heimath weiter vorgerüdt find. 





2) Handbuch der deutfchen Mytholegie, mit Einfchluß der norbifchen. 
Bonn 1853 u. 55. 595 ©. 8. 
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Simrocks deutſche Mythologie zerfällt in drei Bücher 
6 erfie behandelt die mit geologifchen Forſchungen wohl 
verenbare Echöpfungstheorie der Welt und der Bildung der 
Erde, bBandelt von den Himmeldburgen und der goldenen Zeit 
ver Götter, die allgemach zu ſchwinden droht vor einem eins 
brehenden Berberben, wogegen fie wohl ihre Borfehrungen 
m trefien fuchen, die jedoch den gräßlihen Weltuntergang 
oiht abzuhalten im Stande find. Merkwürdig iſt, daß der 
Haube von der Wiedergeburt einer entjühnten Welt auch bie 
Prephetie eines unausgeſprochenen Gottes mit fi 
kingt, der da fommen wird in der Fülle der Zeiten; es ift 
verjelbe unbelannte Gott, dem auch die Athener einen Altar 
errichtet hatten. Co fagt, außer der merfwürbigen Strophe 
der Wöluſpa (64), aud das Hyndlulied, nachdem von Thor 
die Rede war (A): 
Ginft font ein Anderer, mächtiger als er. 
Doch nech ihn zu nennen wag ich nicht. 


Wexrlge werben welter bliden 
Ale bie Odin ten Welf angreift. 


Man bat die Stellen als fpäteren chriſtlichen Einſchub vers 
rädtigen wollen. Simrod aber nimmt fie in Schuß: „ALS der 
Glaube von der Wiedergeburt einer entfühnten Welt ſich bil⸗ 
dete, da konnte auch fhon aus der Vielheit der Götter die 
alte Einheit wieder beftimmter hervortreten. Schon die Ans 
nahme ded Weltbrandes, der mit der Welt aud) die Götter 
enttühnen follte, zeigt, wie fehr der Glaube unjerer Vorfah⸗ 
en fich geläutert hatte. Warum jollte ihnen nicht auch bie 
Ahnung eines oberften Gottes aufgegangen feyn, der Alles 
lenkt, ewige Satzungen anorbnet und fo heilig ift, daß Feine 
Zunge ihn zu nennen wagt? Die Ahnung fage ich, denn 
nur als einen Fünftigen, der fommen foll, fehen wir ihn an 
beiven Stellen bezeichnet. Hiermit waren die deutſchen Hei⸗ 
den denn allerdings für die Aufnahme des Chriſtenthums vors 
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bereitet, aber chriſtlichen Einfluß braudt man darum nicht ans 

zunehmen“. Merkwürdig ift, daß er auch als der älteſte al⸗ 
ier Götter gefaßt ift, der wohl ſchon vor ber Schoͤpfung vor⸗ 
handen war. 


Das zweite Buch enthält die einzelnen Götter, während 
das dritte den Gottesdienſt behandelt. 


Schuͤeßlich nur noch einige Worte über bie ethiſche Be⸗ 
deutung diefer Studien. Nach dem Gefühl der Heiden ruhte 
die Welt auf fittlihem runde, und wurde diefer hinwegge⸗ 
zogen, fo fahen fie das ganze Gebäude zufammenftürzen. 
Gleichbedeutend iſt es, wenn wir fagen, daß die Kirche die 
Orundlage des Staates bilde, ohne Religion fein Staat, ja 
feine Gemeinde beftehen möge. Diefe Lehre, ſagt Simrod, 
gibt uns unfere Mythologie. „Wie wenig verfteht alfo der 
Staat feinen Vortheil, der die griechiſche Mythologie fo fehr 
vor der deutſchen begünftigt, und wie wenig verftehen ihn bie 
unfrommen Frommen, die nicht ablaflen, unfer Heidenthum 
als gottlos und heilloß zu verfchreien. Das hatte einen Sinn 
vor dem Siege des Chriftenthums über den heidnijchen Gots 
tesdienft mit feinen Menfchenopfern und über die Blutradhe, 
die das Herz der germanifhen Sitte bildete, jene graufame 
Blutrache, die bis zum jüngften Tage fortrafen müßte, denn 
Blut fordert immer wieder Blut, und fein Ende des Kam: 
pfes ift abzufehen, wie dieß die Sage von Hilde, die jede 
Nacht die Erfchlagenen wedt, daß fie am Morgen den Kampf 
von Neuem beginnen, ſchaurig fhon ausdrückt. ine Lehre, 
die folhe Pflichten vorfchrieb, mußte vom Chriſtenthum über- 
wunden werden, und e8 half ihre nicht, daß fie die höchſten 
Ideen enthielt, deren der Heide fähig war, die tieflinnigften, 
bewunderungswürdigften und inhaltreichften Anfhauungen über 
das Weſen der Welt und der Otter. Denn einer See 
war der Heide nicht fähig, der fittlihen Spee, daß man bie 
Feinde lieben folle. Diefe Idee hat das Heidenthum übers 


peidentyum hehr und heilig, eine würdige Vorhalle des 
enthums.“ Tas ift billig zu erwägen, wenn man ber 
cheilung von Etudien gerecht werden will, die, noch Im 
1 Bluß begriffen, eben erft anfangen, in beftimmteren Forms 
em ſich abzuflären. „Wenn wir”, ſchreibt Wolf einmal 
Amrod, „mit der Kirche auch im alten Bunde eine Tra⸗ 
annehmen, wenn wir Voroffenbarungen des chriſtlichen 
bens und der chriftlihen Lehre behaupten, die im Ju⸗ 
um ſich finden, im Heidenthum nicht verloren gingen, 
ſtens nicht ganz, dann müjjen wir gerade in unjerm 
athum eind der mädtigften und gemaltigiten Zeugniffe 
le Kirche ſehen“. Gewiß, diefes eine Refultat der gers 
ſchen dorſchungen, der Erweis und die Ehrenrettung der 
ditlon in den Mythen der deutſchen Stimme, ift ans 
ch genug, um der jungen Wiſſenſchaft eine vorurtheils⸗ 
Bürdigung, ihren firebjamen Börderem Schuß und Belr 
anzuwenden. 


XIV. 


Proteftantiihe Panoramen. 


Der Agenten: Sturm in Baden — au ein Zeichen der Zeit. 


Sn den Eultns-Reformen, der Neubildung von genden 
und Geſangbüchern im firchlihern Geifte, hat die zehnjährige 
Periode des proteftantifhen Auffhwungs ihren allgemeinften 
und greifbarften Ausdrud gefunden. Dieß war zugleich ber 
Punkt, wo fi erweifen mußte, ob jener Aufſchwung bloß 
ein Werk der geiftlihen Behörden, oder ob er wirklih aus 
dem Volke hervorgebrungen fei. Denn im Uebrigen blieb bie 
fteigende Befenntnißtreue bloß auf dem Papier, oder ging ben 
Leuten über die Köpfe hinweg; im Cult aber ſpricht fie das 
Volk an, unmittelbar felbftthätig mitzumachen. Darum iſt die 
Antwort fo wichtig, welche die Reaktion in diefen Fragen vom 
proteftantiihen Volke erhielt. 


Eie lautete allenthalben entſchieden und grob verneinend. 
Zuerft vor ein paar Jahren im dieffeitigen Bayern, wo das 
ftrenge Lutherthum feiner Sache am meiften gewiß zu fenn 
glaubte, Seine Niederlage im bayerifhen Adrefienfturm war 
ein fchlimmes Vorzeichen, wie wir richtig geahnt; die einft fo 
muthige und ſiegesgewiſſe Oberbehörde in Münden hat fein 
Sterbensmwörtchen mehr von fich verlauten laſſen; jest aber 
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beruft man fi in Baden darauf, „babe ein Dann wie Har« 
k5 in einer jchlechtbin Tutherifchen Landeskirche mit lutheris 
ken Traditionen einem weit weniger begründeten Widerftande 
shgegeben“, warum nicht die unirten Herren in Karls⸗ 
rae *)? Auf Bayern folgte die amalgamirte Kirche der Pfalz 
ait einer eflatanten Niederlage der reformirten Reaktion. Faſt 
gleichzeiig Hannover mit einer bebauerlihen Lähmung des 
Istberiichen Aufſchwungs. Jetzt endlich hat das Erdbeben des 
neteffantifchen Volksunwillens über vie Firchlich « reaftionären 
zumuthungen, wie fie Generalſynode und Oberfirchenrath ibm 
macht, auch den Boden der unirten Kirche Badens ers 
ſchüttert — unter Phänomenen, die zu den ausdrudsvolliten 
gehören. 

Waren jene früheren Vorgänge fichere Anzeichen, daß die 
biöher fiegreihe Reaftion an der Schwelle ihres Niedergange 
fee, ſo berentet die badiſche Bewegung von heute ihren 
legten und mißlungenen Verſuch, fih im großen und öffentlis 
den Leben ver Kicche zu erhalten und geltend zu machen. 
Gewiß wirb der merfwürdige Aufſchwung nicht jofort wieder 
von der Erde verfhwinden; aber er wird fih in die engeren 
Rrivatfreife zurüdziehen, von wo er ausgegangen, und wie 
zu fürdten ift, allen officiellen Anhalt in den Behörven vers 
lieren. Nach feiner bayerifchen Niederlage vor zwei Jahren 
blieben dem Aufihwunge doch immer noch die kirchlichen Bes 
hörden gefichert; jetzt Dagegen ift ed anders, namentlich ſeit⸗ 
dem die Gegner das beveutendfte Summepifcopat des Conti⸗ 
nents für fich haben. Daher ihre mehr als je triumphiren- 
den Reden. 

„Die Wirkung der (befannten) Worte des Prinz-Regen« 
tn von Preußen über die religiöfen und kirchlichen Verhälts 
niffe war eine unglaubliche, e8 war, ald würde den Gemü⸗ 


*) Darmf. R.:3. vem 18. Dec. 1858, 
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tbern ein Alp abgenommen”: fo fchrieb ein Stimmführer ve 
badifhen Oppofition *). in Anderer, Gott danfend, daß eur 
endlich dem Wildſtrome der Reaktion fein gewaltige Halt zu— 
gerufen, hofft vom neuen Jahre noch viel mehr; „denn bear 
Herr nimmt weg den Muth der Oberften im Lande, und 

macht fie irre auf einem Umwege, da fein Weg ifl, Hiob 12, 

24"*%). Es wird auch offen eingeftanden, daß „der immer 

lautere Unmuth gegen das zudringliche Treiben der Reaktion“ 

feineswegs einem vereinzelten Aft derfelben gilt. Hr. Stadt 

Pfarrer Zittel in Heidelberg fagt ed geradeheraus: die badi⸗ 

he Bewegung gelte nicht der Agende allein, dieſe ſei viel- 

mehr nur der Anlaß, dem feit Jahren angefammelten Un⸗ 

muth der yroteftantifhen Bevölferung von ganz Deutichland 

Luft zu machen gegen jene Firchliche Reaktion, die in ihrer 

Haft die Macht der offentlihen Meinung fhon ganz aus den 

Augen gefebt habe, weil fie diefelbe in der Gemeinde, in ber 

Fakultät, im Regiment mundtodt gemacht glaubte. Hr. Zittel 

warnt vor dem Bortgehen auf dem betretenen Wege, weil 
fonft leiht die einzelnen Bächlein in einen revolutionären 
Strom zujammenfließen könnten, deſſen Folgen er, Zittel, 
felbft bedauern müßte ***), 





Vielleicht ift in dem inftinftiven Gefühl dieſer größeren 
Tragweite der Grund zu fuchen, weßhalb die politifhe n 
Blätter gewiſſer Richtungen ſich fo ungemein angelegentlid, 
mit dem badifchen Agendenftreit befchäftigen. Die Allgemeine 
Zeitung 3. B. bringt feit Wochen unabläffig Artikel über 
denfelben, mehr faft als feinerzeit über die bayeriſch⸗proteſtan⸗ 
tifche Erhebung. Dagegen foll, wie es heißt, aus den badi- 
hen Blättern rein gar nichts über die Sache zu erfahren 


*) Berliner Proteftant. K.⸗8. vom 18. Dec. 1858. 
**) Berliner Protefl. 8.3. vom 1. Ian. 1859. 
”*®) Allg. Big. vom 21., vgl. 23. Der, 1858. 
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inm®); fie werben fehr wohl wiflen, warum fie ſchweigen. 
Eo nahe liegt noch das vergangene und das aufgehende Der 
ennium aneinander; und wenn die Männer der Reaktion fich 
über die eigenthümliche Einweihung des legteren ihre eigenen 
Gedanken machen: wer fann es ihnen wehren? 
Ihr religiöfer Aufihwung datirt aus dem Jahre 1848; 
im Angejicht der allgemeinen politiihen Zerrüttung gedachten 
ke durch die Firchlihe Reftauration der Revolution überhaupt 
eatgegenzuarbeiten. Wenn jest ihr Heilmittel fo heftig nieder⸗ 
geritten wird, müflen fie nicht glauben, daß es gefchehe, um 
de wunde Stelle abſichtlich offenzuhalten? «Schon einmal wa⸗ 
ren ſolche religiojen Bewegungen die Vorläufer der politifchen 
Revolution; Wehnliches fehen jene Männer jebt wieder foms 
men. Sie nennen die Gegner der Agende nicht nur Ungläus 
bige,, Feinde der Kirche, moderne Heiden, fondern fie identis 
Reiten fie au mit den „Rothen“, die vor zehn Jahren die 
Revolution gemacht. „Man bewies ftatiitifh, daß an den 
Drten, wo fih der Widerfpruc regte, weder Kirchenbeſuch 
ach Gommunifanten eriftiren; man ließ die Eingaben der 
Gegner auf Biertiichen circuliven, oder durch Juden im Lande 
berumcolportiren“. Daraus fchloßen die Bertheidiger der Eule 
tuöreform ganz einfach, es fei dieß eben wieder derſelbe negie« 
rende Vroteftantismus, der in den Jahren 45 bie 47 auf 
dem kirchlichen Gebiete feine Streitfräfte gemuftert, um fie 
fpäter auf dem politisch = focialen zum Kampfe zu führen; im 
Hintergrunde ftünden andere Leute, Träger derfelben Bewe⸗ 
gung, wie fie „in unferen Lebzeiten ſchon einmal auf Firchlis 
chem Gebiet begonnen, und auf politiihem geendet hat“. 
Zur Zeit iſt nun zwar noch die fervilite Loyalität zum 
äußern Scheine Mode; der Zum in den Reihen der Agendens 
Stürmer über ſolche Infinuationen war daher groß. Doc 


*) Allg. Ztg. vom 27. Dec. 1858. 
ZLIN, 14 
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aber will uns ihre politische Begründung: weit weniger ein⸗ 
leuten: „die Anhänglicfeit der Gemeinden an ihre dreihum« 
dertjährige Gottesdienft- Ordnung fei wahrhaft rührend und 
erhebend, ein ſchönes Zeugnig für den tief confervativen 
Einn derfelben” *). 

Ein Umſtand, welcher feinerzeit auch den bayerifchen 
Adreflenfturm fo auffallend charafterifirt hat, findet ſich jegt im 
badifhen Agendenftreit ganz genau wieder. Drei Jahre lang 
batte fih dort fein Menſch um die Beichlüffe der Generalfn- 
node befümmert, obgleich fie Jedermann gedruckt vor Augen 
lagen. Ebenfo blieb in Baden Alles lautlos ftill über bie 
Arbeiten der Generalſynode von 1855, bie fie zur Reife der 
Ausführung gediehen waren. Ohne ein Wörtlein der Einrede 
ließ man fie unterm 14. Febr. 1856 allerhöhft fanftioniren, 
das inzwiſchen ausgearbeitete Kirchenbuch am 21. Sept. 1857 
genehmigen, am 18. März v. I6. es durch den Oberfirchen« 
Rath zur Ausgabe fertig ftelen — erft im Momente des 
Vollzugs brach der Lärm 106. Freilich hat die Synode nur 
die allgemeinen Grundzüge, nit das Kirchenbuch felbft aufs 
geftellt, und die Gegner behaupten, der Oberfirchenrath fei 
bei der Abfaffung noch über jenes Progranım hinausgegan⸗ 
gen. Aber jedenfalls find es doch eben die Grundzüge felbft, 
welche fie anfochten. Wie fonnten fie da fügen, „die Ver: 
bandlungen der Synode feien nicht öffentlich gewelen, und ihr 
Inhalt nur fehr bruchftüdweife unter das größere Publikum 
gelangt” ; vder wie die Pforzheimer in ihrer Adreſſe: es fei 
ihnen feine ©elegenheit geboten gewejen, fich über dieſe, Alle 
fo unendlih nahe berührende, Sache zu unterrichten **)? 


Die Wahrheit ift die: daß damals überhaupt die ein- 
ſchüchternde Kraft der fiegreihen Reaktion nod nicht nachges 


*) Darmſt. R.:3. vom 25. Der. 1858; vergl. Berliner Breteftant. 
8.:3. vom 1. Ian. 1859; Allg. Ztg. vom 23. Dec. 1858. 
**) Allg. Zig. vom 18,, 20., 23. Dec. 1858.) 
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iaffen hatte, und daß ihr von unten die abfolutefte Gleich⸗ 
gültigfeit und Indolenz entſprach. Darum achtete man übers 
Baupt nicht auf das Thun der Synode und des Oberkirchen⸗ 
Hate. Allerdings waren auch dieje Autoritäten in fchwerem 
Inthum befangen, indem fie das gleichgültige Zufehen für 
allgemeine Beiftimmung und dad Verlangen etlicher Prediger 
md ihrer frommen Kreife für ein allenthalben ſich geltend mas 
chendes „mächtiged Bedürfniß“ anfahen. Diefer grandiofe Irr⸗ 
um wird ihnen jetzt höhniſch genug vorgeworfen: wie fie 
ton einer „ftarfen liturgiichen Strömung“ reden konnten, die 
durh das proteftantijche Volf gehe, welches den magern calvis 
niihen Cult belebt und erwärmt willen wolle, und einer Um⸗ 
geitaltung auf dieſem Gebiete fehnjühtig entgegenblide *)? 
Cie müflen jest handgreiflich lernen, welche Früchte die 
Prayis der Reaktion getragen, Beftimmungen im Namen und 
Auftrag des proteitantiichen Volkes zu treffen, und Doch nur 
ih) jelber zu born. Nicht die Gemeinden, welche nicht eins 
mal ihren Kirchenrath frei wählen dürfen, nicht die Diöcefan- 
Epnoben, iondem nur die Oeneraliynode, welche meiſt aus 
dienttabhängigen Defanen befteht, überhaupt faft ganz durch 
den Regierungs » Einfluß zu Stande fommt, und deren diffens 
tirende Mitglieder dann duch eine fervile Mehrheit niederges 
Rimmt werden. Diefe (nit auf Baden allein beichränfte) 
Beichaffenheit der proteftantifchen Synoden in der Reaftiond« 
Periode trägt die Schuld an ihren Fläglidhiten Mißgriffen. 
Für die Nothwendigkeit einer Gultusreform in Baden braucht 
es feines Beweifes mehr, nachdem felbft ein Hr. Zittel fie 
fhon im J. 1842 anerfannt hatte**). Aus den hergebradjten 


°) Allg. 3tg. vom 23. Dec. 1858; Darmit. 8.3. vom 11. Decems 
ber 1858. 

..) „Ich hielt es für wünfdenswerth, daß der Gottesdienft etwas zur 
Erbauung biete, was unabhängig von der Predigt ſei; ... und 
wenn mir für biefen Iwed das, was in unferm Gottesdienſt faft 

14° 
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Zuftande heraus war es aber doch ein ftarfer Sprung bis 
zur Einführung einer faft vollftändigen „Iutherifhen Mefle“ 
mit Kniebeugungen, Einfchränfung der Predigt, ftreng luthe⸗ 
rifhem Taufformular ꝛc. Dennoch befhloß die Generalſynode 
dieſen Sprung, trotz der Warnungen einiger Mitglieder vor 
dem Widerwillen des Volkes überhaupt und der altcalvini⸗ 
ſchen Landestheile, der „Eöftlichften Perle des Grußherzogthume*, 
insbefondere — und fie befchloß ihn auf angeblichen Wunſch 
der SKirchenglieder felbft! 

Auf jenem altcalvinifhen Boden brad denn aud ber 
Sturm endlich los, in Heidelberg und Mannheim, ohne daß 
übrigens das urfprünglich lutheriſche Oberland irgendwie der 
in „altlutherifcher” Tendenz gearbeiteten Agende zu Hülfe ges 


fommen wäre; man follte vielmehr das Oegentheil erfahren. 


Selbſt auf der oppofitionellen Seite wurde übrigens der Vor: 
gang anfangs ald eine „unerwartete Bewegung“ bezeichnet, 
und in vielfagender Weife mit der Berufung des Dr. Kuno- 
Sifcher von Jena in Verbindung gebracht, „der feinerzeit auf 
den Antrag eben des jegigen Kirchenregiments von Heidelberg 
vertrieben wurde, deffen neuerliche Berufung man aber allge 
mein als einen Willensaft des Landesfürſten betrad- 
tete" *). Alſo — Fonnte man wohl auf dieſe günftige Chance 





allein als eine Zuthat um die Predigt herum erjchelnt, fo wie es 
it und gewöhnlich betrieben wird, zu froſtig vorfam, jo bin ich 
darauf durch die Beobachtung geführt worden, wie viele Leute aus 
der Kirche hinausgeprebigt werten. Nur gar zu oft babe ih da 
und dort die Aeuperung vernommen: wae fell id in ver Kirdye 
thun, wenn ich mid) nur ärgern muß über Das waec ich höre. 
Allerdings, wenn außer der Predigt wenig ober nichts da if, und 
die Predigt dann auch nichts iſt, oder etwas recht Mergerliches, fo 
ift chen der ganze Gottesdienſt nichte, und diejenigen, welche davon 
wegbleiben, find vollkommen gerechtfertigt.“ Zittel in der Allg. 
Zeitung vom 21. val. 20. Dec. 1858. 

Berliner Proteftant. K.⸗Z. vom 30, Dft. 1858; vergl. Darmft. 

8.:3. vom 20. Nov. 


* 
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rechnen, und ohne perfönlihe Gefahr die Reaktion des Karls⸗ 
ruher Oberkirchenraths unter die Füße treten! 


Prof. Dr. Häußer zu Heidelberg gab mittelft einer eiges 
nen Schrift das Eignal, der Kirchengemeinderath dafelbft 
ſchloß fih ihm an, und fofort ging die Adreffen » Fluth über 
das ganze Land, um fo mehr al& die Verfiherung mitlief, 
der Großherzog fei jelber gegen die Hartmädigfeit des Obers 
Kirchenraths entfhieden eingenommen. Indeß ward auch eine 
Agitation um Adreſſen für die Agende in’d Werk gefebt, und 
ſelbſt in Heidelberg fam eine foldhe zu Stande, unter Andern 
auch von Prof. Rothe unterzeichnet, welcher in der Generals 
Synode ein Gegner ber vorliegenden Agende gemweien war, 
jegt aber meinte: die Herren follten’d nur verfuhen. Natürs 
ih fand man bald, daß diefe Adrefien das Werk von Predis 
gern feien, die ihre Gemeinde nicht hinter fh hätten. Es 
follen Ecandale in den Kirchen felber vorgefommen feyn, fo 
daß die Leute beim Beginn der neuen Liturgie davonliefen, 
oder gar mit Fäuften darein fhlugen, Andere, wenn fie beim 
Abendmahl nicht knieen wollten, vom Prediger übergangen 
wurden. Daß aud die ehemals lutheriichen Gemeinden um 
Pforzheim und Durlach feine Sympathie für die Agende bes 
thätigten, geſtehen die Altlutberaner jelber; aber fie erflären 
fi) dieß aus dem bezeichnenden Grunde: „weil die neue Lis 
turgie nun doch auf ein Haar der lutherifchen Liturgie ähn— 
li jehe, wegen deren Gebrauch früherhin und noch vor wer 
nigen Jahren treue Diener der Kirche abgeſetzt oder entlaffen 
worden feien” *) — ald Gegner der gefeglihen Union. 

„Der Gang des Hauptgottesvienfted ift faft ganz nad 
Löhe“ (dem bitterften Feinde alles calviniſchen Elementes): 
jo triumphirten dieſe Altlutheraner im Stillen. Um fo weni⸗ 


*) Nẽrdlinger Freimund vom 16. Dec. 1858; vgl. Berliner Proteſtant. 
8.3. vom 18. und 4. Dec. 1658; Allg. Zig. vom 2. Jan. 1859. 
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ger fonnte man eigentlih den ehemals Calviniſchen ihre Be- 
ſchwerde verübeln: nachdem ber Iutherlihe Typus fchon im 
neuen badiſchen Katehismus fo auffallend überwiege, hätten 
fie doch ficherlih erwarten dürfen, die Firchlichen Autoritäten 
„würden fo billig feyn, wenigftens in Cultusſachen dem refors 
mirten Typus fein Recht zu wahren” *). Gewiß eine gerechte 
Forderung der Union, oder vielmehr der „Südweſtdeutſchen“. 
So nämlich nennen fi die Theologen diefer Oppofition im 
Gegenſatze zu den „Nordoſtdeutſchen“ mit befonderer Vorliebe, 
um dadurch die alten Parteinamen calvinifh und lutheriſch zu 
vermeiden. Da nun die bapifchen Nachkömmlinge ded nord» 
oftdeutichen Typus fo gut wie die Südweltdeutfchen derjelben 
unirten Kirche Badens angehören, fo fiheinen die Lestern mit 
Recht über Zurüdfegung ſich zu beflagen: 


„Ss läßt ſich nicht bergen, daß dem Kirchenbuche bie nord⸗ 
oftdeutfche Ordnung der dortigen Iutherifchen Kirchen als das im 
MWefentlichen wo immer moͤglich zu erftrebende Gultusideal vor⸗ 
ſchwebt. Auf die reformirte Anichauung ift fo zu fagen keine 
Nüdficht genommen. Die NRüdficht auf die reformirte Tradi⸗ 
tion {ft fo ganz vergeffen, daß allen Gemeinden die Aufftellung 
eined Kreuzes oder Grucifired auf den Altar empfohlen wird, 
und daß dieg Auiftellen nur da unterbleiben kann, mo die Ge⸗ 
meinde Anftoß daran nimmt. Iſt denn die 9ſte Frage aus dem 
Heidelberger Katechismus (von den Pildern als flummen Bögen), 
der ald Bekenutnißbuch in unferer unirten Kirche noch jet ſym⸗ 


Wir hätten gedacht, billig wäre es doch unter allen Umfländen, 
in einer unirten Kirchengemeinfchaft Dinge von maßgebender Stell: 
aus unempfohlen zu laſſen, welche dreihundert Jahre lang durd 
ben Katechiömud, den man in der Jugend auswendig lernte, alt 
paganifirend verboten waren“ **). 


*) Darmſt. R.:3. vom 18. Dec. 1858. 
**+) Darmft. 8.3. vom 18. Der. vgl. 11. Dec. 1858. 
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Soviel if hieraus leicht erfichtlih, daß man wohl etwa 
Nie badifhe Union, welche ſolche Gegenfäge verglichen zu has 
ben vorgibt, der Oberflächlichkeit im fchreienpften Maße anflas 
gen, nicht aber den Reklamationen der Südweftdeutichen Un⸗ 
möht geben kann. Die Iutheriihe Etrömung freilich ftellte ſich 
in der ärgften Hitze der Reaktions» Periode an, ald wenn fie 
imed Gegenfagcs definitiv Herr geworden wäre. Seht aber, 
sah dem Eintritt der tiefen Ebbe, ftarrt er nur um fo fharf- 
kntiger in die Höhe. Um ihre Errungenfchaft aus beflerer 
Zeit zu retten, weiß bie lutheriſche Strömung fein Fräftigeres 
Nittel mehr, als die Appellation an die Loyalität und an das 
gegebene Wort der kirchlichen Autoritäten überhaupt, des Lan- 
desfürſten insbefondere. 


Die Agende, hieß es, habe num einmal durch Betheilis 
gung aller landeskirchlichen Inftanzen und des Großherzogs 
ſelbit als oberften Landesbiſchoſs eine unantaftbare rechtskräf— 
tige Exiſtenz, aljo wäre die Zumuthung, dieſelbe aufzugeben 
ober von Keuem zur Discuſſion zu ſtellen, nichts geringeres 
als die illoyvale Bitte um Verlegung der evangeliichen Kir: 
denverfaflung und um Berläugnung der allerhöchften Autori» 
tät ſelbſt *). 

Freilich erklärten hiegegen die Agenden-Stürmer: ſie 
wollten eben ſingen nach dem alten „allerhöchſt ſanktionirten 
Geſangbuch und dem gleichfalls allerhöchſt ſanktionirten Cho⸗ 
ralbuch“. Nichts deſtoweniger iſt nichts gewiſſer, als daß je- 
des Zurückweichen der betreffenden Autoritäten eine eklatante 
Niderlage der Autorität ſelbſt ſeyn mußte. Dieß wird noch 
flarer, wenn wir bie Anordnung der neuen Agende an ſich 

etwas nüher betrachten. 

Diefelbe ift nicht in allen ihren Theilen gleichmäßig ver- 
bindlih, fie ift aber in ihrem fogenannten Minimum allges 


*) Ag. Ztg. vom 14. Dec. 1858. 
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mein verbindlidy erflärt worden. Da nämlich auch in der E 
neralfynode felbft zwei fhroffe Richtungen einander gegenüb: 
ftanden : die der Südweſtdeutſchen, welche foviel wie gar fei 
Aenderung wollten, und die Lutheranifirenden oder „Nordo 
deutſchen“, fo fuchte die Behörde es beiden recht zu mad 
Deßhalb enthält die Agende zweierlei Formulare, ein „Miı 
mum" und ein „Marimum“, jenes für alle Gemeint 
obligat, dieſes der freien Entwidlung anbeimgeftelt. X 
Kirchenbuche felbit ift die einfache und die erweiterte Ordnu 
nebeneinander geftellt, jene mit fhwarzen, dieſe mit roth 
Lettern gedrudt. 


Aber fhon in der Synode zeigte fih heftiger Zwieſp 
bezüglich diefer Ausfunftsmitte, Die Einen (Prof. Rot 
führte ihr Wort) anerfannten das Minimum allerdings « 
eine wirkliche füdweftdeutfhe und wünfchenswerthe ulten 
nung, bei der es aber definitiv fein Bewenden haben, u 
fein Anwachſen zu einem Marimum geftattet feyn folle. 4 
Andern (in ihrem Namen Prof. Plitt) wollten auch d 
Minimum nit, weil es von dem hergebrachten Eult fo g 
wie das Maximum grundfäglid abweihe. „Das Minimi 
ift eben ein Fleines Kind, wenn es nicht bald ftirbt, fo wi 
e8 wachen, bis e8 das Marimum ift; wer alfo dad Mar 
mum grumdfäßlich nicht will, der fann auch das Minimu 
nicht wollen *). 


Beide Anfihten unterlagen in der Synode vollftändi 
heute aber erweist ſich befonderd die Richtigkeit der letzten 
Der Zorn der Adreffen- Stürmer ift nicht etwa gegen die t 
andächtigften Gemeinden gewährte Freiheit gerichtet, bie ; 
audgebilveten „lutheriſchen Meffe” fortzufchreiten. Sondern 
geht Ihon gegen das Minimum an und für fih. Dieß ze 


— — — — 


*) Darmſt. K.⸗Z. vom 18. Dec., vgl. 11. Dec. 1858. 
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fich bald, wenn man auf ihre Klagen und Vorwürfe genauer 
eingeht, und ven Außerlihen Ausdrud des Gegenfages zwi⸗ 
ihen calviniſch und lutheriich, oder „ſuͤdweſtdeutſch“ und „nord⸗ 
ofdeutſch“ näher unterfucht. 


Den Schredensruf: „ſächſiſche lutheriſche Meſſe“, die fich 
kpt zum erftenmale feit dreihundert Jahren den Südweſtdeut⸗ 
fen aufdringen wolle, muß man vor Allem nicht im gemohns 
lichen Einne von lutheriſch verftehen, fondern im Einne der 
latheriſchen Etrömung von heute. Darum beißt e8 von ter 
ııen badifchen Agende, und fchon von ihrem Minimum, in 
ku Reihen der Oppoſition wie folgt: 


1) fie fei gegen ven Geift und ECharafter des Proteftan- 
tiomus. Sie behaupte 3. B. geradezu, daß der Gottesbienit 
ohne Abenpmahldfeier unvollitindig ſei; demnach hätte aljo 
die badiihe Kirche jelbft ihre lutheriiche Abtheilung, dreihuns 
vert Jahre lang feinen wahren Gottesdienſt gehabt. Eie feße 
bie Predigt, ald das lediglich fubjeftive Moment, hinter die 
fiturgie ald das objeftive Moment zurüd, bewillige daher 
auch jener bloß mehr eine Friſt von vierzig Minuten. Durch⸗ 
weg jei bei ihr der Altar ein heiligerer Ort als die Kanzel; 
darum auch ihr Eifer für dad unter den Südweſtdeutſchen 
inmer als abgöttijch betrachtete Knien. So enthalte die Agende 
ganı deutlich die Idee einer prieiterlidhen Zwijchenjtellung, wie 
denn auch „von dem Zeitpunfte der Aufitellung eines Altars 
in der Kirche der faljhe Meßopfer » Begriff fih zu entwideln 
angefangen babe”. 


2) Die Agende betrachte das reformirte Element im Cult 
als ein möglihft zu überwindendes oder vielmehr ſchon über- 
wundened. Dieß verrathe ſich befonders in ihren Taufformus 
mem. Bon den bevenflihen dogmatifchen Zumuthungen in 
ihren Sragen an die Pathen, und von der ftrafenden Form 
ihrer Taufe unehelicher Kinder abgefehen — werde ohne weis 
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terd die Wiedergeburt der unmündigen Kinder durch die Tau 
aus Waſſer und Geift, als ein Aft, der außerhalb des fittt 
hen Bewußtſeyns vorgeht, behauptet. Alſo eine Theologi 
die „mit der Magie des opus operatum des römijhen Sakr 
mentd= Begriffs feineswegs gebrochen hat“. 


3) Die Agende Fatholifire und werde von Rom ale ei 
Conceſſion betrachtet. Freilich beſchuldige man diefe Einmwe: 
dung der liturgifhen Ignoranz, da die Agenve bis hint 
Conftantin den Großen zurüdgehe, mit welchem erft bie litu 
gifhe Entwidlung eine falfhe Richtung genommen habe. J 
Wahrheit aber fei dieſe liturgifhe Entwidlung vielmehr ga 
normal und confequent fortgegangen, bis fie fi in der Want 
Iungslehre und im Meßopfer erſchöpft habe. 


4) und in Summa: die Agende fei ungeſchichtlich, Fei 
Bedürfniß der Gemeinden, vielmehr die Duelle Außerfter Ve 
wirrung für diefelben, die Union gefährbend, kurz ein Kam 
des neumodifchen „Hodfichentbums gegen die Subjeh 
vität“ *). 


Als entſchiedenſter Vertreter aller dieſer Einwendunge 
bei der Generalſynode von 1855 war der Profeſſor ur 
Stabtpfarrer Plitt in Heidelberg aufgetreten. Sonderbare 
Weiſe war er jetzt einer der bebeutendften Vertheidiger be 
Minimums der Agende, und erregte durch diefen Widerfpru 
zwifchen feiner Theorie und Praris faft noch mehr Erftaune 
als das Ähnlihe Benehmen Rothe's. Bei der Synode vı 
1855 war es Hr. Plitt, der das Minimum für ebenfo u: 
annehnbar wie das Marimum erflärte, weil beides fathı 
lifire und beides ein überaus gefährliches gewagtes Exper 
ment fei. Jetzt aber bewies er im geraden Gegentheil 
man fönne die einfache Gottespienft - Orbnung recht wohl g 


*) Darmſt. 8.3. vom 18. Dec., vgl. 11. und 25. Dec. 1858. 
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rauhen; es fei nichte darin, was auch den ©lauben eines 
vermald Reformirten verleben fonne; und etwas Gelbftver- 
äugnung werte Gottes Segen bringen. Zur Erflärung dies 
ſes WViderſpruchs fagte er: er habe gegen die Agende gefämpft, 
jelange fie noch im Vorſchlage war, nun aber ihre Annahme 
md die Betätigung durch den Großherzog erfolgt fei, müfle 
er fie ohne Weigerung gebrauden *). 


Tits Ionale Intention, der kirchlichen Autorität eine 
pernichtende Niederlage zu eriparen, fand aber feinen Anflang. 
Ran hielt es für lovaler, dem Luandesfürften zu infinuiren, 
daß ja Diefe ganze Autorität ad nutum principis obediens fel- 
Der Oberſtbiſchof gab wirflih nah; und nun ftellte fich der 
Shertichenratb in jeiner Bollzugsordnung vom 20. December 
v. 38., jo gut ed gehen wollte, an. ald wenn die landesfürft- 
li ausgeiprochene Unzulüfiigfeit des Zwangs zur Annahme 
ber Agende aud immer fein Crundfag geweien wäre. Die 
Gegner aber forgen dafür, daß die wahre Sachlage unver: 
gefien bleibe. „Die Agende wurde ausgegeben als für alle 
Gemeinden verbindlid, wo war da von einem Nachlaſſen 
äinzeiner Beitimmungen die Rede? Auch erwähnt $. 3 unter 
ven nicht verbindlihen Beftimmungen die Reſponſorien; wo 
fand, daß das dreimalige Amen nad dem Glaubensbefennt- 
niſſe nicht verbindlid, fei"? Kurz, nachdem „durch die Gerech— 
tigleit des Megenten das Gewiſſen der Einzelgemeinde über 
Kirchenbehörde und Generalſynode gejtellt worden“, fei deren 
Kiederlage offenkundig **)! 


Der großherzogliche Erlaß vom 20. Dee. macht nämlich 
die ganze Einführung der Agende von den „Gewohnheiten 
und Wünſchen der Gemeinden“ abhängig; „die beanftandeten 


— — nn rien 


*) Sreimund vom 16. Dec. 1858; Berliner Proteftant. K.:3. vom 
11. Dec. 1858 und 1. Jan. 1859. 
) Berliner Proteſtant. 8:3. vom 1. Jan. 1859. 
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Beſtimmungen follen vorerſt ausgeſetzt bleiben". Die oberlir, 
henräthliche Injtruftion bezeichnet dieß als „allmählige” Ein- 
führung des neuen Kirchenbuhe, mit der ausdrücklichen Be⸗ 
merfung: daß „in der vorliegenden Angelegenheit fait Alles 
auf die Stellung, weldye die Geiftlihen ihr gegenüber einneh⸗ 
men, und auf das Verfahren, das fie beobachten, anfonımen 
werde”. Den Gegnern iſt nun zwar vor diefem Einfluſſe 
nicht beſonders bange; fie vertrauen, die Gemeinden würden 
zu zeigen wiffen, „daß das allgemeine Prieſterthum Fein bloßes 
Wort unter ihnen fei”. Wirklich erflärten diefe fi bald com⸗ 
pagnienweife gegen die Agende; und wenn ber Oberklrchen⸗ 
Rath erft die neuen Kirchengebete eingeführt, das Uebrige erft 
allmählig, febald die Aufregung fi) legen würde, betrieben 
wiffen wollte, fo beweijen die Gemeinden, daß fie weder wes 
nig noch viel, fondern einfach gar nichts davon wollen *). 


Indeß find die Gegner mit dem Erlaß doch nidht fo ganz 
zufrieden, und darin haben fie nicht Unrecht. In der That wäre 
e8 befier gewejen, wenn der Oberftbifchof auch auf die Gefahr 
bin, den Oberfirchenrath entlaffen zu müſſen, entweder die 
Vollzugsordnung ad calendas graecas verfhoben, oder die 
Agende zu nochmaliger Berathung an die nächſte Generaljy- 
node verwiefen hätte, auf deren ganz entgegengefegte Beſchlüfſe 
man heute ſchon ficher rechnen darf. So wäre mandes Be: 
benfliche vermieden worden, was jebt fortbefteht: die nach⸗ 
bleibende Aufregung; der Recurs an die Gemeinden; die Er- 
ſchwerung der Stellung für die Geiftlichen. 


Die unabfehbare Reihe von Zerwürfniffen ift nämlich 
durch den Erlaß keineswegs abgejchnitten. „Die Gemeinden 
fehen nunmehr den ihnen freinden @ult, ven fie nicht wollen, 
beftändig vor der Thüre lauern, und den Augenblid erwar⸗ 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 25. Der. 1858. 
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tm, wo er mit Liſt oder Gewalt eindringen kann“. Wenn 
dann auch unter beftändiger Unruhe die Einführung der Agende 
in diefer oder jener Landgemeinde gelingt, was wird bie 
drucht fenn? Gewiß Feine andere, als die Heidelberger-Adrefie 
ron der Bolitif des Minimums und des Marimume über- 
fuupf vorausgeſetzt hat: „Wird diefe Buntheit der firchlichen 
formen wohl dazu dienen, die Einheit und Solidarität in 
unſerer Kirche zu fordern? wird nicht vielmehr der Partei⸗ 
und Eeftengeift daraus neue Nahrung ziehen, und die protes 
Rantifche Kirche Badens fih in zwei feindjelig entzweite Grup⸗ 
ren fcheiden, je nachdem fie die Eine oder die andere Cultus⸗ 
form adoptirt hat“ *)? 


Daß der Erlaß die Agende der Entſcheidung der Einzel: 
gemeinden anheimftellt, dieſen alfo Macht gibt über fanftios 
nirte Beihlüfle der Generalignode und des Oberkirchenraths: 
darüber ſpotten die Gegner felbft ald über eine Realifirung 
freificchlier Marimen. Die Behörde, meinen fie, hätte lies 
ber zurüdtreten, als dazu die Hand bieten jollen. „Man 
fann fein Berwundern nicht zurüdhalten, wie unjere Kir 
chenbehorde mitwirken mochte, den Grundjag der Majoritäten 
in firgliden Sachen in fo enticheidender Weiſe zur Geltung 
zu bringen“. Allerdings; damit aber diefe Majvritäten nicht 
gegen oberfirchenräthlihen Wunſch ausfallen, follen die Predi⸗ 
ger in die Breſche treten, umangefehen was fie felber über 
die Agende denken **)!! 


Eine ähnliche fhlimme Rolle ward den einzelnen Predis 
gern auch in Bayern zugetraut. Ald damals die ganze Macht 
des Oberconſiſtoriums gefhlagen war, da follten fie von den 
Erlaſſen deſſelben noch retten und zur Durchführung bringen 


— — — — — 


?) Allg. Ztg. vom 26. Nov. und 27. Dee. 1858; Berliner Proteſt. 
R.s3. vem 1. Ian. 1859. 
°s, Berliner Proteftant. 8.3. vom 1. Jan. 1859. 
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foviel ald möglih. In Baden erfcheint dieſes Vertrauen des 
Oberkirchenraths noch um fo tollfühner oder vielmehr verzwei⸗ 
felter, als ex feineswegs wie in Banern die Sympathien eis 
ner gefchloffenen geiftlihen Phalanr hinter fi bat. Vielmehr 
ift hier die Predigerſchaft getheilt zwiſchen Fakultät umb 
Oberkirchenrath, welcher legtere um fo mehr verhaßt iR, 
als er in der Perſon feines Präſidenten, des Prälaten Ull⸗ 
mann, für abtrünnig von dem Proteſtantismus der freiern 
Wiffenihaftlihfeit angefehen wird. Auch die Fakultät felber 
war im Anfange der Reaftions» Periode in foldher retrogras 
den Entwidlung begriffen, wie denn felbft Profeſſor Dr. 
Schenfel zur Vertreibung ded Dr. Kuno Filcher von Heidels 
berg damals mitgewirkt, und Hundeshagen „noch immer von 
dem Gefpenft des Lichtfreundthums, das er aus allen Eden 
und Winfeln hervorgrinfen fieht, fehr geängftigt feheint“. Das 
gegen bat Echenfel (und die Fakultät in ihm) endlich alle 
Furcht überwunden, ſich vollftändig emancipirt. 


„Schenkel hat in dem Maße an Vertrauen gewonnen, als 
man aus feiner literarifchen Thätigfeit erkannte, wie er fich im⸗ 
mer entfchiedener von dem Echolafticismus der fogenannten pofl« 
tiven Unioniſten und Confeſſionaliſten losgemacht, und immer 
deutlicher gezeigt hat, daß er es verſchmähe, feine von den Be— 
kenntnißſchriften abweichenden Lehrſätze unter bekenntnißmäßig en 
Redensarten zu verſtecken. Insbeſondere hat feine Dogmatik, die 
von Seite der ſich gläubig nennenden Geiſtlichen 
wahrhaft verabſcheut wird, die Gemüther der freier den⸗ 
kenden erfreut, und mit beſſern Hoffnungen auf die Zukunft er⸗ 
füllt. Unſere Geiſtlichen athmen bei der Lektüre dieſes Buches 
wieder etwas friſcher auf, und das thut ihnen wohl nach der 
ausgeſtandenen Engbrüſtigkeit“ *). 


Wie friſch werden ſie erſt jetzt aufathmen, um dem 


*) Berliner Proteſtant. 8.:3. von 30. Oft. 1838. 
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N Dierficchenath feine Agende nicht einführen zu helfen! 
TC Bol bat auch die Behörde ihren bitigen Anhang unter 
ken PBredigern, aber je hitziger, deſto Ärger find bereis ihre 
Goaflifte mit den Gemeinden. Zudem ift Diefe grimmige 
Spaltung zwifchen den unirten landeskirchlichen Predigern 
nicht der einzige Riß, weldyen der Oberkirchenrath zu beftes 


ı ben Bat. 


Ta find einerfeits die feparationdluftigen Altlutheras 
ner. Freilich Haben ihre geiftlihen Häupter nun fänmtlich 
tie Landeskirche verlaflen, erft jüngit nody als ver ſechste 
Falter MWilbelmi zu Heddesbach im Mai v. I6., und ale 
der fiebente Paftor Lebeau zu Leimen im November v. Irs., 
der erfte, um in Medlenburg Kirchenvienft FM nehmen, der 
weite, um im Heidelberg zu dociren. Allein das Schisma 
flaft Tod immer noch fort, und die furchtbare Calamität der 
Partei des Aufſchwungs im Agendenſtreit dürfte ihm leicht 
neue Nahrung zuführen. 


Andererjeit zählen nicht wenige Prediger zur pietiftifchen 
Partei, welde in der Perſon des Direktor Stern auch dag 
Karlöruber Lehrerfeminar in Händen hat. Gerade mit dem 
Scöbruh des Agenvenftreitd richtete fih das Augeninerf ber 
Dppofition auch auf den „kläglichen Zuftand“ dieſes Inftituts, 
welhes „eine wahre Mufteranftalt pietiftiicher Engherzigfeit 
fir. Es liegt demnach ſchon im äußern Intereffe der Pietis 
in, mit der DOberbehörde möglihft zufammenzuhalten. Ims 
mer aber find fie unzuverläjige und unbequeme Bundeöges 
nofen. „Die Schäflein der nicht immer jehr lenfjamen Pie 
titenpartei offenbaren fi doch aud mehr und mehr ale 
Rühler unferer Landesfirhe, und die Stundenhalter wachen 
in vielen Gemeinden den Pfarrern über den Kopf, fo daß 
tiefen anfängt unbeimlih zu werden”. Wie denn insbefons 
dere in allen „hochkirchlichen“ Fragen kein Verlaß auf ſie iſt, 
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fo fcheinen fie auch das Unglüd der neuen Agende nur jez 
apofalnptifchen Deflamationen benügt zu haben. 


Bei den nachwirkenden Schreden der Revolution hatterz 
feit 1849 die „Durlacher Conferenzen“ die Einheit aller gläu— 
bigen Elemente unter den proteftantifhen Theologen Badens 
darzuftellen geſchienen. Jetzt ift das innere Zerwürfniß ſchon 
wieder fo groß, daß bereits im vorigen Herbfte Oberfirchen- 
Rath und Bafultät nahe daran waren, Conferenzen gegenein- 
ander zu halten, womit die Firchenräthlihe Partei durch die 
Pfarrconferenz zu Bruchſal vom 29. Sept. wirflih einen zu⸗ 
vorfommenden Anfang machte *). 


Und unter ſolchen VBerhäftnifien befiehlt der Oberkirchen⸗ 
Rath feinen Nfarrern, die Eultusreform „allmählig“ einzu: 
führen, welche alle kirchlichen Autoritäten zufammengenoms 
men in ihrer Allgemeingültigfeit aufrechtzuhalten nicht vers 
mochten! So befiehlt er, ohne daß er nur zu fagen vermag, 
ob nicht diefelben kirchlichen Autoritäten morgen fchon das 
fhnurgerade ©egentheil befehlen werden! 


— — — — — 


*) Vergl. über dieſe Umſtände Berliner Proteſtant. K.⸗3. vom 20. 
Dft. 1858. 


EKrratum. 
S. 148 diefes Heftes 3. 1 v. o. leſe man: ſchienen, fatt: fcheinen. 


XV. 
Die Indiſche Kriſis. 


Aus Beranlaſſung der Schrift res Grafen Montalembert. 


Einen Glanzpunkt in der Schrift des Grafen Montalem⸗ 
bert bildet die Gontroverfe, welche zwifchen ber Fatholifchen 
Partei Frankreichs über die chriſtliche und civiliſatoriſche Zweck⸗ 
mäßigfeit oder Schädlichfeit der englifhen Herrihaft in Indien 
entftanden it. Das Univers verwünfdht viefelbe, weil fie bie 
einbeimijhen Völker unterdrüde und tyrannifire, und weil fie 
die Ausbreitung ded Chriſtenthums eher hindere als fördere. 
Indem der edle Graf ald vornehmfter Etimmführer des Cor- 
respondant dieſer Anſchauung mit fcharfen Waffen zu Leibe 
geht, hat er und wohl bezüglich der Endrejultate überall auf 
feiner Seite, nicht aber ebenjo bezüglid der Erflärungsvers 
juhe. Er jcheint uns von vorneherein fchief und den Thatfachen 
nicht ganz adäquat zu verfahren, wenn er aud, hier allents 
balden nur mit dem Gegenſatz von „Abfolutismus“ und „Frei⸗ 
kit” manipulirt. 

Gewiß hat er ein gutes Recht zu fragen: was denn aus 
ven Eolonien der andern Mächte des Abendlandes in Aſien 


und Amerifa geworden? Man kann ihm nicht wohl widerre⸗ 
ALM, 15 
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Dee, were er Zeı firrhelinden Kasionuen Europas vori' 
zur ter Herrichaſit dei Abrulmicdund alle Colonien verd 
ben zu erioren ;u buber Tieren Unglũckegeſchichten 

genüber biler der Graz des mie -impingen Reiches all 
runs einen icdiagenden Segewag. „ie viel gibt es in 

Gerichte gredere, auserorhentlichere, für die moderne Civ 
ſatien chreuselßere Gribeinumper als jene Gejellſchaft eng 
jcher Aınilense, vie teisıhalb Iabchunderte lang gelebt | 
um geiizın mch wisse Meilen weit von der Hauptfl 
Jan zeeibunzer MRillicnen Seelen regierte vermittelt achthu 
dert Civifbermien um» Tünizbu bis pwanzigtaujend Soldaten 

Sehr wur, mb wir bedanern mit dem edlen Grafe 
da dieje gramdiereke Blürfe aus der aligermaniihen Wur 
des Coworatienswejens uns des PBrincip der Eelbfiverw 
tung jept abgerifien werden mußte! Aber wurde denn bie 
Indien jemald weniger abiolut regiert ald irgend ein Th 
Gentral- oder Eiramerifad unter ven jpaniihen Bicefönigei 
Bar es ja ſogar Princip der Gompagnie, ihre Genen: 
Gouverneure zu abjoluten Autofraten zu machen, von welch 
fie fih je nad den Umſtänden jogar ihre eigenen Einrichtu 
gen und Anordnungen guhpillig umftoßen ließ, und die 
um fo mehr gegen alle Anflagen und Einmiſchungen d 
öffentlihen Meinung des Wutterlanred und ihrer beredhti, 
ten Organe auf's hartnäckigſte in Schutz nahm und aufre 
erhielt. 

Nie Hat eine abfolute Monarchie ihren General- Cay 
tainen unumfchränftere Macht eingeräumt, als jene demoft 
tifhe Handelscorporation ihren oberften Dienern in Indie 
ihren Child's, lives, Haflinge’, und nie hat ein Defp 
rüdfiätslofer alle Handlungen feiner Organe vertreten. S 
lange war die Compagnie auch ftarf in Indien; ſobald 
aber die Eontrole des Mutterlandes ſich gefallen und feit 17: 
die Doppelregierung des indifhen Aufſichtsamts zulafl 
mußte, war ihre Kraft im Innerſten gebrochen, und bie t 
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anglo sindlichen Herrihaft überhaupt mit ihr. Die „Freiheit“ 
aljo im Gegenfage zum „Abfolutismus” kann es nicht feyn, 
was das anglo - indifhe Reich. als eine glänzende Ausnahme 
in der Geſchichte der abendländifhen Colonien geihaffen. 


Anglo-Indien war vielmehr gar feine Colo—⸗ 
nie, fondern ed war unter der Compagnie eroberted Rand 
zit einer uralten Bivilifation, welche die Eroberer nicht verän« 
den, ſondern bloß tributär machen und ausbeuten wollten. 
Tief it das ganze Geheimnig. Wenn der edle Graf den 
andern abendländifchen Mächten vorwirft, daß ihre Colonien 
in Alten und Amerika nad heldenmäßigen Anfängen bald ges 
fenfen jeien, um bier die wilden Völferichaften auszurotten, 
dert den eninervenden Einflüffen orientaliicher Corruption zu 
eliegen: fo war es für die Engländer in Indien allerdings 
ſcht leicht, dieſen Ealamitäten zu entgehen. Denn wilde Bols 
terihaften gab es da nicht augzurotten; eine neue Givilifation 
wollten fie nicht gründen, brauditen aljo in feinen Conflift 
mit Der alten zu fommen; und endlich nahmen fie in Indien 
zur ihr Abfleige- Duartier auf Zeit, nicht ihre neue Hei⸗ 
wat. Mit Einem Worte: Anglo-Indien war feine englis 
ide Colonie. 


Graf Montalembert hat dieſe wefentlihen Umftände nicht 
in's Auge gefaßt, wenn er fortfährt, wie folgt: „Man wirft es 
dem anglifanifchen Klerus vor, nicht proteftirt zu haben gegen bie 
Plüänderungen eines Clive und Warren Haſtings. Allerdings, 
es iſt dem Proteftantismus nicht gegeben, die Las Caſas und 
Peter Claver aus ſich zu erzeugen; dieß ift die unvergänglihe . 
und ausſchließliche Ehre der Fatholifchen Kirche. Aber was 
fol man von rechigläubigen Nationen denfen, welche mit fols 
den Apofteln und folcher Leitung doch eine halbe Welt ent- 
volfert haben”? Was ift aus Bentral» und Eüdamerifa ger 
worden? was aus den portugiefiihen Befigungen in Hindor 
Ran? aus den unzählbaren Bekehrungen des heiligen Xavier? 
aus den Werfen fo vieler ſtarken chriſtlichen Helden? „Man 

15° 
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ſieht da, was der tödtliche Einfluß der abſoluten Gewalt 
aus Fatholiihen Colonien zu machen weiß und zugleich aus 
ihren Metropolen“. 


Allerdings; nur iſt zu bemerfen, daß es bei den gleichen 
Umftänden unter einem parlamentarifhen Regime der Mutters 
Länder und auch mit proteftantifihen Eolonien nicht beſſer 
ergangen wäre. Die Anglo-Amerifaner haben die indianiſchen 
Ureinwohner fat gänzlih vom Erdboden vertilgt, und ihre 
eigene Civilifation mit einer tropifchen Corruption geſchwän⸗ 
gert, welche eben jeht in immer fchauerliherm Maße hervor- 
tritt. Wenn Graf Montalembert die beherzte Frage ftellt: 
ob etwa die fpanifchen Gouverneure ſich weniger unerbittlich 
den Eingebornen gegenüber erwielen als die Anglo-Amerifa- 
ner? fo möchten wir, troß einzelner grauenhaften Beifpiele 
des Gegentheils, die Frage doch ebenfo beherzt bejahen. Frei⸗ 
ch fagt der Hr. Graf: mad immer von jenen alten Golonien 
noch übrig geblieben, fel ganz allein den Anftrengungen bes 
Klerus, befonderd der Dominikaner und Franzisfaner zu dans 
fen; allein diefe hochherzigen Männer ftanden eben doch auch 
unter dem Einfluß ihres abfolutiftifhen Wutterlandes, nicht 
weniger ald die Franzoſen in Untercanada, melde die India⸗ 
ner ihred Bereichs der Givilifation einverleibten, während bie 
Engländer in Obercanada fie von der Erde megfegten, und 
bie Anglo» Amerikaner in den Vereinigten Staaten und auf 
den Südſee Infeln ebenfo thaten, wo das harmlofe Infulaners 
Völklein ausgeftorben ift an den Laftern ihrer Eultur. Die 
leere Stelle nahmen dann die Eindringlinge ein, und fo bils 
deten fie allerdings „Völker“, aber nur aus fidh felber. 


Es ift befannt, welches Abſchließungsſyſtem die Jefuiten 
in Baraguay für nöthig hielten, um aus dem Stoffe einges 
borner Indianer ein civiliſirtes Volk heranzuziehen. Graf 
Montalembert erwähnt der Sache mit leifem Spotte. Aber 
mutatis mutandis that die Compagnie in Indien gar nicht 
anders, und dieſem Syſtem danft das anglo-indifhe Reich 
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von heute feinen Beſtand. Wir fagen nicht zu viel; und es 
iR die ein Punft, welcher für die Zufunft Indiend von Wich⸗ 
tigkeit zu ſeyn fcheint. 

Das eigene englifche Mutterland ward auf indiihem Bos 
dm von der Bompagnie wie eine feindlihe Macht behandelt, 
he Engländer felbft wie Fremde und Feinde von aller Theil 
ame am Handel und Berfehr mit Indien ausgeſchloſſen. 
Ent 1683 führte fie mehr als ein Jahrhundert lang den 
kgreihen Kampf für das ftriftefte Monopol und gegen ben 
indiſchen Freihandel. Bon freier Einwanderung war natürs 
ih nody weniger die Rede. Mit den fogenannten „Zwiſchen⸗ 
infen“, d. 5. Engländern, welde ohne ihre Erlaubniß in 

dien waren, wurde furzer Proceß gemadt: fie wurden als 
RMuber und Plünderer betrachtet und — gehängt. Das Reid 
war hermetiih verfhloffen für Alles, was nicht Compagnie 
def. Es mar ihr unbewegliches Syftem, feinen Engländer, 
ver nicht in ihrem Dienfte aufgewachſen war, zu irgend einem 
Amte zuzulaſſen. Sie war unabläffig bemüht, die wenigen 
finiglihen @erichtöhofe in Indien zu eliminiren, die Ueberreſte 
eagliihen Rechtes auszurotten, ja ſogar den Gebrauch der 
engliſchen Sprache hintanzuhalten. Bid zum J. 1813 gelang 
es ihr, allen PBrivathandel mit Indien vollftindig zu unters 
Müden, und aud nachher noch ihn geſetzlich einzufchränfen. 
Roh im 3. 1833 miderfegte fie fi abermals der freien Zus 
fung von Engländern in Indien; und bis zum letzten Aus 
genblide durften nur in Bengalen und in ein paar andern 
Veſihzungen Altern Datums Engländer ohne ihren Willen fi 
aufhalten; überall fonft beitand fie auf Ihrem Rechte der Vers 
bannung. Wie fann man demnach Indien zu den „Eolo- 
sin" und zu den Colonien Englands zählen? 

Jetzt allerdings, feit dem 2. Auguft 1858, ift Vieles 
anders geworden: die Compagnie ift feitdem nur mehr eine 
bloße Handelsgeſellſchaft, fie ift der Territorialhoheit über 
Indien entfleivet und diefelbe auf die Krone Englands über- 
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tragen. Indien ift fortan ein unmittelbare englifches Kron⸗ 
Land. Damit müſſen wohl alle jene Beichränfungen fallen, 
Indien muß eröffnet, e8 muß wirflid eine Kolonie Englands 
werden. Aber heute nocd dauert jenes Ausſchließungsſyſtem in 
voller Kraft fort; es ift nur aus dem Direftorenhof in die 
Hände des indifchen Staatsſekretärs übergegangen. 


Die alfeitigen Eonfequenzen, welche aus diefer Verände⸗ 
zung bervorgehen müflen, bilden eben das große inpifche 
Problem, wozu dann noch die Rüdwirfung derfelben auf das 
Mutterland als welthiftorifhes Räthſel hinzutritt. Es gibt 
ruhige Denfer, die des Glaubens find, fo wenig Spanien 
Südamerifa und England Nordamerifa ewig behaupten konnte, 
fo wenig legtered Auftralien noch lange behaupten werde, 
ebenfo wenig auf die Länge auch Indien; auch für Indien 
bereite fi eine neue Herrihaft vor. Graf Montalembert 
felbft verwahrt ſich, als wenn er für die Zufunft dieſes Reis 
es eine Sicherheit einflößen wolle, die er weit entfernt fei 
zu theilen. Dennoch fcheint er aber zu früh gejubelt zu haben. 
Niemand weiß noch zu fagen, ob die Engländer, wenn fie 
heute oder morgen Indien verlieren, an confervativen Elemen⸗ 
ten und Organifationd-Kräften, an civilifatorifchen und chriſt⸗ 
lihen Einflüffen nur fo viel hinterlaffen werden, wie bereinft 
Spanien in Merifo, in Neugranada , in Nicaragua u. ſ. w. 


Trogdem find wir weit entfernt, die Engländer aus In⸗ 
dien wegzuwünſchen. Indien iſt zur Zeit einer chriftlichen 
Fremdherrſchaft bedürftig: dieß bleibt Ariom. Wer fönnte fie 
führen außer England? Etwa Frankreich, das fi felber nicht 
zu helfen weiß? Gibt man und aber zu verftehen, daß daß 
fatholifche Frankreich für die Ausbreitung der Kirche wirken und 
für Gründung einer riftlihen ivilifation mehr thun würde 
al8 das proteftantifche England: dann müſſen wir einfach be= 
fennen, daß wir für die Fatholifhen Franzoſen zwar hohe Adhs 
tung begen, für das katholiſche Frankreich aber fehr wenig. 
Dieb gilt felbft von dem gegenwärtigen Regierungs -Katholis 
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cismus, der Moͤglichkeit zu geſchweigen, daß derſelbe über 
Nacht wieder in fein Gegentheil umſchlagen könnte. 

Man mache, ſagt Graf Montalembert, den engliſchen 
Behörden ein Verbrechen daraus, daß ſie die Tempelgüter 
für den brahmaniſchen Cult reſpektirten, und ſogar ihre Pos 
lizeioldaten ſchickten, um bei der Feier der heidnifchen Eerer 
monien die Honneurs zu machen. Aber er zweifelt gar fehr, 
ob eine franzoͤſiſche Regierung nicht das Gleiche gethan Hätte. 
.In Indien hat dieß feit der Afte von 1840 nicht mehr ftatte 
gefunden; dagegen hat die franzöfifche Verwaltung in Afrika 
genau fo thun zu müflen geglaubt, und gewiß ift der Yeber 
eines engliihen Beamten nie ein Manifeft fo vol Sympathie 
md Schupverfiherungen für den mahometaniſchen Cult ents 
flofien, wie das Ausfchreiben des Präfekten Latour Mezeray 
in Algier 1857 an die Mufti’8 und Ulemad, das von vers 
fhwenderifchen Citaten aus dem Koran zur Berherrlihung 
des Jolam förmlich überfließt.“ 

Früher war die Haltung der oftindifhen Compagnie im 
Religionsfahen allerdings noch ſchlimmer ald ein indiffe⸗ 
rentiſtiſcher Ausfluß reiner Krämer s Politik; fie fam faft einer 
Verfolgung oder wenigſtens einem Verbot des Chriftenthume 
gleih. Allerdings hatte die Geſellſchaft fhon als bloße Hans 
delöcorporation fich nie eine Miſſion zur Förderung der grö⸗ 
Bern Ehre Gottes zugefchrieben; aber fie hat fi fogar mans 
ches feandalöfe Superfluum im direften Interefle des Heiden- 
tbums zu Schulden kommen laflen. Erſt allmählig hat fie 
einen gerechtern Weg eingefchlagen, fo daß Graf Montalem« 
bert fie den Sranzofen in Algier fogar als Mufter vorftellen 
fann, indem er insbefondere behauptet, die Miſſion fei dafelbft 
dur Eivils und Militär - Autoritäten fo fehr eingeengt, daß 
man faft jagen dürfe, fie fei verboten. 


Für die beffere religiöfe Haltung der Compagnie in letzter 
Zeit führt er dagegen mit Grund die ganz entgegengefehten 
Urtheile an, welche fi) über das Verhältniß ihrer religiofen 
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Politik zu der Berurfahung der jüngften Infurreftion vernel 
men ließen. Die Einen machen ihre den Borwurf, daß f 
nichts gethan habe zur Ausbreitung des Chriſtenthums in Jr 
dien, bie Andern fchreiben im geraden Gegentheile die En 
ftehung der Revolution dem Profelytismud zur Laft, den f 
bei den Miffionären und bei gewilfen von proteftantijche: 
Uebereifer erfüllten Officieren geduldet oder gar ermuthi, 
babe: So find in England und in Indien felber die Stin 
men getheilt: während die Einen zürnen, daß man zum Chr 
ftenchum übergetretene Soldaten aus ihren eingebornen Regi 
mentern ausgeitoßen habe, Flagen die Andern: die Sipahi' 
hätten freilich ihre Religion für gefährdet halten müflen, nad 
dem man felbft Oberofficiere vor der Front ihnen ‚habe pred 
gen laflen. 


Mas immer aber im Einzelnen nad, diefer ober jen 
Eeite hin gefehlt worden feyn mag, im Ganzen bat die Com 
pagnie ihr Princip getreulich feftgehalten, die Religion al 
ihrer Unterthanen gewiflenhaft zu refpeftiren. Nur fehr al 
mählig und mit Bedacht ift fie gewiſſen verbrecherifchen En 
flüffen der Hindu-Religion auf die Societät entgegengetreten 
wie der Wittwens Verbrennung, den Menfchenopfern, dem Kir 
dermord, dem Thuggismus. Ob fie nicht in Einzelnem, z. 8 
bezüglich der zweiten Ehen, der Wittwen, bezüglich des Her 
kommens, weldes den religiofen Abfall des Hindu mit gän; 
licher Enterbung beftraft, den gereizten Berhältniffen fogar 3 
nahe trat, mag dahin geftellt bleiben. Andererſeits hat f 
zwar für ihre anglifanifhen Beamten den nationalen Eultu 
organifirt, dann aber alsbald die unermeßlichen Regionen Ir 
diens den Chriften aller Confeſſionen geöffnet mit voller Fre 
heit ihrer Miffionäre. 

Für die vortheilhafte Lage der Katholifen bei diefem St 
fteme fpricht die hohe Blüthe ihrer Miffionen. Ihre Emaı 
cipation war unter dem Scepter der Compagnie Thatſach 
ehe fie e6 im Mutterlande wurde. Wenn aus ber Zeit vi 
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ir Emaneipation noch manche harten Zurüdfegungen nament- 
ih der Katholifen in der Armee, ihrer Kapline, Schulen und 
Vaiſenhaͤuſer 2c. nachgeblieben waren, fo hat ſich neuefteng 
ud in diefer Hinſicht Manches gebeflert, insbejundere find 
kit 1857 die Fatholiihen Armeefapline den proteftantifchen 
sahgeellt. ur über ſolche Punfte Fagte die Denkichrift, 
wide vor einigen Jahren Namens der apoftolifhen Vikare 
jeiend beim Parlament eingereicht wurde, geyen die indiſche 
Anierung. Im Uebrigen verlangte fie von der leßtern Schuß 
om die Aniprüche und Eingriffe der Echismatifer von Goa 
mw Macao. “Diele traurigen Refte der ehemals fo blühenven 
mich» portugieftfchen Kirche find die bitterſte Dual für den 
angrenzenden Epijcopat Indiens, und mit Recht ftellt Graf 
Rontalembert ſolche colonialen Früchte des portugiefiichen 
Eraatötirhenhums als abjichredendes Erempel hin*). . 


„Kurz“, fährt er fort, „Die Compagnie hat in Hindoftan 
das Spftem verfolgt, das die Franzoſen felbit in Algier eins 
Balten, und deilen Annahme wir in der Türfei und in China 
verlangen.” Wer aber an eine fatholifche Regierung Indiens 
dentt, welche das Ehriftenthum mit Regierungsmitteln und ans 
ver6 ald auf dem Wege des Freiwilligkeits-Princips fordern 
ſellte, der kennt Indien nicht. In einem fehr merfiwürdigen 
Dokument ift die allenfallfige Möglichkeit einer folhen Politik 
m den Reihen der Rebellen jelbft zur Sprache gefommen. 
Am 17. Febr. 1858 hat nämlich einer der höchſten Infurs 





*) „Die gefhwernen Berläumber der moternen Freiheit, die rüdläufis 
gen Bemunderer der orthedoren und abfeluten Monarchien werden 
in den Annalen des anglo: indifchen Reiches nichts finden, was 
zur entfernt an tie zehn Jahre Kerferbaft erinnert, welche die von 
Urban VII. nah Japan geſchickten aroftelifhen Bicare erdulden 
mußten, noch an bie Toberjirafe, welche noch gegen 1657 über 
afle verhängt war, die chne vorgängige Grlaubniß des Gouver⸗ 
neurs von Macao in Ghina einzubringen verfuchten.‘‘ 
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genten⸗Chefs zu Bareilly eine Proklamation veröffentlicht, im 
welcher er Punkt für Punkt Alles aufählt, was die Englän- 
der hätten thun müſſen, wenn fie für immer jeder Revolte 
hätten zuvorfommen wollen, und was fie jegt im Halle ihres 
Sieges gewiß thun würden. Cie hätten die Geſchlechter der 
alten Könige und Adelsfamilien vernichten, die Religionsbücher 
verbrennen, die Indier entwaffnen, ihnen den Gebraud bes 
Geſchützes verheimlichen, alle Mofcheen und Hindu⸗Tempel zer 
flören, den Brahminen, den mufelmanijhen und Hindu⸗Fakirs 
die Predigt unterfagen müſſen, fie hätten die Eingebornen 
zwingen müſſen, fid) von engliichen Prieftern trauen zu laflen, 
engliiche Aerzte zu gebrauden und endlich feine anderen Heb⸗ 
ammen ald Engländerinen zu haben. „Wenn die Engländer“, 
fagt die Proclamation, „dieſe Maßregeln getroffen hätten, 
dann wären die Eingebornen unter ihrem Joch geblieben für 
zehntaufend Jahre.“ 


Wann wird indeß eine Handvoll Europäer fi je eine 
ſolche Macht über 160 Millionen Menfhen zutrauen dürfen? 
Jede Halbheit aber wäre der ſichere Untergang. Allerdings 
find in Indien fowohl ald in England Stimmen laut gewors 
den, daß jegt die Niederlage der Infurreftion zur Zurückdrän⸗ 
gung des Heidentbums und Islam im Interefle des Ehriften- 
thums benüßt werden müſſe. Namentlich reclamirten ein paar 
hohe Beamte Indiens gegen die Ausſchließung der Bibel und 
Ehriftenlehre von den Negierungsfhulen, welche freilih aus 
guten Gründen, d. i. wegen der religiofen Zerfplitterung auch 
im Mutterlande felbft und insbefonvere in Irland befteht. 
Zweitend gegen die Dotirung des Hindus Göbendienfted und 
bes muhamedanifchen Eultd von Seite der Regierung, welche 
Dotirung aber auf altbegründeten Rechten ruht, ebenfo wie 
die Kirchen» und Klofter-Güter-Fonds in fatholiichen Ländern, 
und deren willfürlihe Zurüdziehung nichts Anderes als baare 
Eigenthums-Confisfation wäre. Drittens gegen die Anerfennt- 
niß des Kaſtenweſens, welches übrigens eine fo tief einges 
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 mmelte, nicht nur auf religlöfen Eigenthümlichfeiten, fondern 

; ab auf der Verſchiedenheit indifcher Volksracen beruhende 
Mitution it, Daß andere Mifjionen als die engliichen, wie 

+3. die deutſch⸗-lutheriſche, ſich principiel der Anfechtung des 

j Riemeiend enthalten. Endlich gegen bie Beobachtung der 
ikeinifhen Yeiertage durch die Beamten, gegen die brittifche 
Smil: und Criminalverwaltung nad den Geſetzen der Hindu 
nt des Islam, gegerf die Deffentlicyfeit der heidnifchen und 
miunedaniichen Proceſſionen ıc. Gewiß wird die Regierung, 
a dm Maße als Indien zur engliſchen Eolonie anwächst, 
ai der einen und der andern diejer Fragen verwidelt werden. 
Br aber 3. DB. die Geſchichte der „Reis- oder Regierungs⸗ 
Chriſen“ auf Geylon kennt, der wird nicht wünfchen, daß fie 
jofert dad Syſtem einer ehrlihen Neutralität verlafle. 


Die caleiniigen, methotiftifchen und baptiftiihen Fana⸗ 
tifer in England, die grimmen Katholifenhaffer der Evangeli- 
cal- Alliance, Lord Shaftesbury an ihrer Spige — fie agis 
tirm im Gngland felbft nach Ähnlichen Anſchauungen wie die 
obengenannten, um die Regierung vom Neutralitätsfyftem abs 
zubringen und unter dem Commando ihrer Miflionire vor: 
waͤns ju treiben. Unter dem 7. Aug. v. 38. erfchien darum 
eine eigene Deputation derfelben vor Lord Etanley, dem 
Staatsſekretär für Indien. Sie erhielt aber nicht den ges 
rinihten Beſcheid; vielmehr erflärte Lord Stanley: die Res 
gerung werde in Indien die religiöfe Neutralität beobachten, 
m mar fo Daß fie weder direft noch indirekt Schritte zu⸗ 
lahen werde, um den Meinungen Europa's vor den in In⸗ 
tim vorgefundenen einen ſcheinbaren Vorzug zu fihern. „Mit 
dezug auf frühere Oefepesänderungen will ich benerfen, 
taj fie gerechtfertigt find, wenn fie in den unmandelbaren 
Prineipien der Gerechtigkeit ihren Urfprung hatten; gingen fie 
aber auf der andern Eeite aus dem Beftreben hervor, Das 
Chriſtenthum auszubreiten und die Religion der Eingebornen 
über ben Haufen zu werfen, fo find fie nicht zu rechtfertigen.“ 
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Demnach feheint es faſt, als wenn in den Augen bes 
neuen Staatöfefretariatd fogar die Compagnie in chriftlicher 
Intention zu weit gegangen wäre. Im Allgemeinen hat übri⸗ 
gend die Krone Englands mit aller andern Erbſchaft der 
Compagnie aud deren religiöfes Syftem übernommen, wie die 
große Proflamation der Königin bezeugt. „Kann fi“, fragt 
Graf Montalembert, „der Katholicismus In Indien eine güns 
fligere Stellung wünſchen?“ Die freie Concurrenz in der Bibel- 
Vertheilung, worauf fi) die proteftantifhe Propaganda meifl 
zu beichränfen fcheine, und. deren illuſoriſche Refultate habe er 
doch nicht zu fürchten; „ift e8 aber nicht fonnenflar, daß die 
Regierung, wenn fie fid überhaupt in Religionsfachen miſchen 
wollte, dieß nur zu Gunſten des Anglifanismus thun fonntet“ 

Eind wir nit im Etande, die englifche Herrſchaft in 
Indien als den Intereſſen des wahren Chriſtenthums hinder⸗ 
lid) zu verwünfchen, fo fönnen wir ihren Untergang noch wer 
niger als einen Sieg der Sreiheit für die einheimiſchen Bes 
völferungen herbeiſehnen, welche England unterbrütfe. und 
tyrannijire. Diefe Völfer würden niemals frei werben; fon» 
dern nur ihre eingebormen Fürften und Herren; .fie Yoürben 
die Freiheit erlangen, ihr. beftialifches Regiment Bon früher 
wieder einzuführen, mit welchem verglichen aud der engher- 
zigfte Fiskaldruck der Compagnie noch ein rechted Himmelreich 
war. Es bleibt wahr, was Graf Montalembert fagt: ohne 
Zweifel habe die Compagnie mehr ald Einen Fehler und viel- 
leicht mehr als Ein Verbrechen begangen, überdieß nicht alles 
Bute gethan, was fie hätte thun fonnen; aber noch mehr 
ohne Zweifel fei in der ganzen Colonial- Gedichte der alten 
und neuen Welt feine Herrihaft, die Größeres gethan hätte 
mit geringern Mitteln und in dem gleichen Zeitraume wes 
niger Uebles. 

Seit dem Beginne der indiihen Revolution ift eine ganze 
Bibliothef von Specialliteratur erſchienen, welche die Kritik 
der Verwaltung Indiens zum Zwede bat. Sie beftätigt das 
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Enduriheil de8 Grafen: daß die Compagnie die indiſchen Vol⸗ 
Inihaften von einem im Allgemeinen fürchterlichen Joch bes 
eite, um fie einem, wenn auch noch fehr unvollfommenen, fo 
ih mnergleichlich mildern und geredhtern Regime zu unterwer« 
fu Benn der unmoraliiche Egoismus einer Handelsgefellihaft 
he oft ihr Auftreten gefennzeichnet hat, fo haben doch ihre 
Iomerneure feit mehr als fünfjig Jahren viel gut gemacht, 
md die Anerfennung binterlafien, daß die brittiiche Herrichaft 
euimmohl eine Wohlthat aid eine Nothwendigkeit für die 
derehner Indiens ift. Freilich hat die Compagnie den Hoch⸗ 
neh, die Kälte, die Infolenz der engliihen Natur nicht ums 
meandeln vermocht, aber fie hat doch, die eigenthümlihe Mi⸗ 
Hung von Egoismus und Energie in der angelfächiiichen 
Roce nicht zu Ausbrüchen der Wildheit fommen laffen, wovon 
in ven Vereinigten Etaaten fo zahlreiche Beifpiele vorliegen. 
Ya ven Gegenden ihrer unmittelbaren Herrſchaft hat fie überall 
bie Stiaverei mund die Frohnen abgeichafft. Sonft aber hat 
fie — fe fie denn nicht eine „Eolonie“ war — die Eigen- 
thumorechte ber ländlichen Orundbefiger je nad) ihren provin⸗ 
ilm Herfommen beftätigt und heilig gehalten *). Ihren ein» 


» 





*) „Ir ter fo flreitigen und ncch fo unflaren Frage von der laändli⸗ 
ben Berfaffung Indiens hat tie Compagnie immer bie Verdrän⸗ 
gung der Grundherrn aus ihrem Beil turd bie Anfiedler oder 
die engliichen Epefulanten zu verhindern gewußt. So hat fie unter 
Lord Sornwallis die jertale Etellung ter greßen Grundeigenthü⸗ 
mer, Diufelimanen wie Hintu’s, in Bengalen betätigt; fo aners 
fannte und regulirte fie die Befigrechte ber Bauern in ten Brüfls 
Lentichaften Bembav und Matrae, eder die ter Landgemeinden In 
ten nordweſtlichen Previnzen“ (Montalembert). Wenn In bies 
fem Augenblicfe großer Lärm ausbricht über die Niederſetzung einer 
Saum: Gommiffion in der Praͤſidentſchaft Madras, welche vie 
Rechtstitel ter erklichen (großen) Bodeninhaber, Enamdars, zu 
prüfen und die Ländereien mit Beichlag zu belegen habe, berem 
Inhaber ihr Anrecht nicht zu bemweifen vermögen: fo müßte man 
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gebornen Agenten freilich vertraute fie nur allzu viel. Man 
erinnert ſich des Laͤrms, welcher vor ein paar Jahren über bie 
Entdeckung der Thatſache entitand, daß in Indien zum Behuf 
der Einbringung der Steuern die Tortur angewendet werde; 
die Unterfuhung ftellte aber heraus, daß es Indier waren, 
welche diefe Willfür wagten, hingegen Engländer, welche die 
eingebornen Schinder entdedten, denuncirten und ftraften. 


Es liegt ein nicht länger zu beftreitendes Faftun von 
größtem Gewichte vor, das für ſich allein hinreichend iſt, die 
englifhe Herrihaft in Indien zu redtfertigen: der Umſtand, 
daß der jüngfte furchtbare Aufruhr ein rein militärifcher blieb, 
an dem mit feltenen Ausnahınen die Eivilbevölferung feinen 
ernftlichen Antheil nahm. Ja, ed waren fogar einzelne Für- 
ſten und einzelne Racen Indiens, durch deren Hülfe die Eng- 
länder allein in den Stand gefebt wurden, die Inſurrektion 
zu bewältigen. Was aber die eigentlihen Träger der Revo⸗ 
Iution, die Eipahi’& betrifft, fo find Ihre leichtgläubigen Mos 
tive allerdings um fo unerflärlicher, als die urtheilsfähigften 
Zeugen darin übereinftimmen, daß die Engländer in der Ars 
mee gerade am meiften übertriebene Echonung für alle Bor- 
urtheile der Kafte und für die ftolze Lleberorbnung der Brah⸗ 
minen bewiefen haben, weldhe die Majorität der bengalifchen 
Regimenter bildeten. 


Belanntlih ift vom Anfange der indifchen Kriſis an die 
fogenannte Annerationss Politif viel getadelt und als ein 
Hauptgrund des Aufftands Hingeftellt worden: das Verfahren 
der Compagnie nämlich, wodurch allmählig die großen indiſchen 
Reihe Eines nad) dem andern der Selbftftändigfeit beraubt 


die verwidelten GruntbefißgsBerbältnifie Indiens überhaupt genauer 
fennen, um bie Diafregel richtig zu beurtheilen. Allerdings haben 
aͤhnliche „fisfaliichen Maßregeln* in Audh die dortige Rebellion 
hauptſaͤchlich entzündet. 
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und unter ihre unmittelbare Herrichaft gebracht wurden. Allein 
Graf Montalembert erinnert mit Recht: unter orientalifchen 
Verhaͤltniſſen habe man nicht immer die freie Wahl zu anne 
siren oder nicht, wie ſich dieß ja auch in Algier beweile. Er 
bitte noch darauf hinweiſen fönnen, daß mehr ald Einer diefer 
Groberungszüge und Annerationdafte durdy die feit 1784 von 
der Regierung ernannten Generals ®ouverneure, rejp. durch 
das Gontrolamt felbf vorgenommen wurden, gegen den aus⸗ 
geiprochenen Willen der Compagnie. Ebenfo feinen dieſelben 
General-Bouverneure das Nationalgefühl der indiſchen Racen 
dadurch ſchwer verlegt zu haben, daß fie in die Thronfolges 
Ordnung der Rajahs und Nabobs bezüglich der Rechte der 
Moptiofinder, welchen das unfürdenflihe Herfommen Indiens 
die Rechte der leiblichen Erben verleiht, nad ihrem Einne ver 
gend eingriffen. So ift der berüdtigte Nana Sahib ein fol 
ber enterbter Adoptiv Prinz. Indeß vermutbhet der Herr Graf 
nicht ohne rund: noch verberblicher ſei vielleicht das englijche 
ProteftiondsEyften geweſen, wodurd das Gouvernement einers 
ſeits bie jugerainen Höfe und den großen Grundadel unter 
keine Auffiht nahm, ihnen andererfeits aber doch alle Schänd⸗ 
üi&teiten, inneren Kriege, Plünderungen zc. zuließ. Eo 3. 2. 
im Etaate Lucknew, der 1801 erobert, aber ftatt einverleibt 
ju werden, unter den Echug eines englifhen Reſidenten ges 
Relt wurde. „Man mußte entweder in die Angelegenheiten 
diefer nächtten Nachbarn ſich gar nicht einmifchen, ober man 
burfte nicht dulden, daß ihre Exceſſe und Mißbräuche unter 
engliſcher Suzerainetät ſich fortfegten.” 


Ueber alle diefe Fragen nun war in England felber 
kit langem viel Streit unter den Staatsmännern und Par⸗ 
teien. Seht trat noch die Frage hinzu, wie der unterliegende 
Auftand behandelt werben follte, ob mit Strenge oder mit 
Milde. Im Angeficht der erften Gräuelthaten freilich ſchrie 
Alles nach unerjättlih blutiger Rache, welche die engliichen 
Soldaten auch mit unerbittliher Graufamfeit an den Befleg- 
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ten und Gefangenen übten. Der Hr. Graf ſpricht mit Ent⸗ 
rüftung von jenen furchtbaren Scenen, indem er vielleicht nur 
nicht genug bedenft, daß es ſich Aliaten gegenüber immer ein- 
fah um die Wahl handelt: ich oder du. Indeß hatte fich in 
England felbft die öffentlihe Meinung wieder dem Princip 
der Milde zunefehrt; und eben aus diejem Gonflift entflund 
nun die große indifhe Debatte im ‘Parlament vom 14. Mai 
v. Is., welche den Grafen Montalembert mit fo ftürmijcher 
Begeifterung erfüllt hat. 


Den näditen Anlaß gab das fogenannte Confisfationg- 
Dekret Lord Cannings vom 14. März 1858. Lord Canning 
war als General⸗Gouverneur nad) Indien gefommen, als das 
Land bereitd in lichten Revolutions-Klammen ftand. Die Angft 
und Ungeduld fowohl in Indien als in England erwartete 
von ihm die einfhneidendften Maßregeln, und als er in feiner 
“milden befonnenen Ruhe verharrte, brad, ein allgemeiner Un⸗ 
wille über ihn aus. In Balcutta hießen fie ihn fpottweife 
Lord Clemens. Da erfchien plötzlich, bald nad) dem Entſatze 
von Lucknow und zur Pacififation des fünf Millionen Eins 
wohner zählenden Königreichs Audh, jene Defret, welches 
alle Talookdars und Fleineren Grundeigenthümer von Audh, 
nur mit Ausnahme von ſechs Namen, ihres Beſitzes bis auf 
weiteres für verluftig erflärte.e Man ift jest noch nicht ganz 
far darüber, ob in Audh bloß jene Talookdars und Zemin- 
dars, welche (die indogermanifche Verwandtſchaft verrathend) 
wie einft die deutichen Grafen auf ihren Burgen haufen, und 
aud wie diefe aus königlichen Generalpächtern erbliche Beſitzer 
geworden zu feyn fcheinen, allein eigentliche Grundbeſitzer feien 
oder auch die Eleineren Leute, welche übrigens gleihfalls den 
Degen führen. Ob alfo bloß jene Beudalberren, etwa 600 an 
der Zahl mit 246 feften Burgen zu 476 Sanonen, von der 
Confisfation getroffen worden wären, oder die ganze Zahl 
von 40,000 Grumbbefigern, wie andere behaupteten. Jeden⸗ 
falls erregte die Nachricht in England ungemeines Auffehen; 
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‚was if“, hieß es, „über Lord Banning gefommen, er wird 
io in Indien auch noch den focialen Krieg entzünden* ! 

Am zornigiten fuhr über Lord Canning, der noch vom 
Rinifterium Palmerſton nad) Indien gefendet war, der Prä⸗ 
itent des indiſchen Gontrofamts im neuen Minifterium Derby, 
ford Ellenborough, auf. Diefer alte Herr, ein befannter Heiß⸗ 
porn und unverträglidher Charakter, übrigens leidenichaitlicher 
Philanthrop, gilt für einen der erften Kenner Indieng; cr war 
felhit einft Generals Gouverneur geweſen, aber wegen feiner 
ungeſtümen Hiße und des groben Unbedachts jeiner Eprache 
wit den Direftoren der Compagnie in ſolche Händel gerathen, 
daß dieie von ihrem Veto Gebrauch machten und die Krone 
ifn abrufen mußte. Kaum war jest Cannings Defret im ins 
diſchen Amte befannt geworden, fo erließ Ellenborough eine 
Deyeſche an ihn, welche in ftolger verlegender Sprache das 
Haupt der imdiihen Regierung wie einen Echulbuben abfans 
jelte. Aber Damit nicht genug: ſie tadelte auch die vorige 
Regierung auf's bitterfte wegen der Anneration von Audh und 
wegen ihrer fiskaliſchen Maßregein, entjchuldigte unter diefen 
Umitänten die Revolution, ftellte insbejondere die gefährliche 
Empörung von Audh ald eine Art legitimer Erhebung bar. 
Kurz, es gebe feine Baſis der Macht in einem Bolfe, welches 
turh das Gefühl erlittenen Unrechts erbittert fei: fo fchließt 
der alte. Tory- Lord, und diefe ganze Depeiche ließ er fofort 
in den Journalen — druden! 

Graf Montalembert ift mit ihrem Inhalt völlig einvers 
fanden, aber er mipbilligt doch ihre Faſſung und insbeſon⸗ 
dere ihre unglaublich voreilige Veröffentlihung auf's höchſte. 
England war ſprachlos vor Eritaunen. Nicht fo Lord Vals 
merſton. Kaum zwei Monate vorher durch eine Eoalition der 
Neeliten und Rapdifalen mit den Toried, wegen ber franzöfls 
ihen Verihwörungsbill, geftürzt, gedachte er jest mit Einem 

Eprunge die Regierung wieder an fi zu reißen. Die Sturm⸗ 
Golonne war ſchon gebildet; da erflärte Lord Ellenborough, er 
LI, 16 
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nehme die ganze Sache auf ſich allein und trete ab. Das 
gilt nicht, ſchrie die Oppoſition, das ganze Miniſterium Derby 
iſt ſolidariſch haftbar! Wirklich kam daſſelbe ſogar im Ober⸗ 
haus nur mit neun Stimmen durch. Im Unterhaus ſchien 
fein Fall gewiß. Da traten aber plötzlich die ſogenaunten 
„Unabhängigen“ auf, und faßten die Phalanx Palmerftons 
und Nuffels bei ihrer wunden Eelte: warum fie denn durch⸗ 
aus über die Proflamation Cannings felbft Fein Urtheil ab» 
geben wollten? Daraus fehe man ja, daß ed nur um ein 
Manöver der Portefeuille-Jäger zu thun fei, und daß Ellen⸗ 
borough im Grunde ganz recht habe. Kaum ift je eine ſchmäh⸗ 
lichere Niederlage im Parlament erlebt worden, als .dießmal 
die der Oppofition, und man mußte geftehen, daß Hier in 
Wahrheit die Disfuffion e8 war, welche die vorgefaßten Meis 
nungen ummandelte und die geſchmiedeten Pläne vereitelte. 


Die Politik der Amneftie, welche dur diefe Debatte 
auf den Schild erhoben war, hat denn auch in der Proflas 
mation der Königin definitiv triumphirt. Damit fchließt der 
Graf feine Betrachtungen über Indien. Seine Meinung, daß 
erft die Zufunft entfheiden müſſe, ob es gut geweien, bie 
Compagnie abzufhaffen, und ob nicht vielmehr jenes „boppelte 
Gouvernement“ abzuftellen geweſen wäre, welches feit der fa- 
mofen BIN Pitts von 1784 die indifhen Verhättniffe fo coms 
plicirt geftaltete — diefe Meinung hat er ſchon früher geäu- 
ert. Zum Schluß erwähnt er bloß noch einer Yeußerung, 
welche der junge aber geniale Minifter für Indien, Lord Stan⸗ 
ley, Graf Derby's Sohn, gegen eine Deputation der Londos 
ner Eity am 20. Eept. v. 386. gethban: „Wir müffen In- 
dien fiher ftellen gegen die Sluftuationen der 
parlamentarifhen Politik, wir müflen aber auch Eng» 
land verwahren gegen die zwar entferntere, aber nicht minder 
reelle Gefahr eines Contakts unferer Erefutivges 
walt mit der Verwaltung eines Landes, das nidt 
anders regiert werben Tann, als durch abfolute Gewalt“. 


Die Zabiiie Krila. 235 


Sehr gerne bitten wir bie Eomiefturen des Here Sra⸗ 
fm über dieſe beppelte oder vielmebr treirade Weltaufzabe 
Englands vernommen. m ibr liegt der Kern Ver gresen im 
Biken Frage von heute. 

Tie freie Gorporatien ter Compagnie kennte ibr indi⸗ 
ſches Hundelägebiet abjolus regieren. Tuch die Abrkufung 
der Compagnie ift Indien, wenigſtens im Princip, eine Ges 
Issie Englands gemwerten. Längit ſchen And Stimmen in Cal⸗ 
cutia laut geworten, daß dieie Verãnderung nikt nur im its 

tiſchhen Amte zu London vor ih geben, daß te auch in In⸗ 
dien ſelbſt Folgen haben, 3. B. ein indiſches Parlament im 
Galcutta nach fh zichen mũſſe. Wer wird eine mertente 
engliihe Celenie auf tie Länge „abjolur“ regieren? 


Und wie fann überbaupt eine parlamentariihe Regierung 
irgend eine Derendenz von ſich and abielut regieren, oder bie 
Bluftuatienen ter yarlamentariiden Politik ven derjelben abs 
balten? Dies it rad zweite Räthiel, eine Aufgabe ohne Bors 
gang in England, wir möchten jaht jagen eine in ihrem Ur⸗ 
ſpruuge antiengliibe Intenrien. Der intiide Miniſter ſteht 
md jällt mit seinen Gollegen im Parlament; vie fünnehe 
Mitglieder der Ratbskammer find zwar lebenslinglih ernannt, 
act durch die Majettät, fieben durch Eelbitergänzung; aber ver 
Minifter ift in ten wichtigſten Fragen nicht an ibren Rath, 
an ihre Zuftimmung nur in ten b:teutenditen Anttellungeias 
hen und im Budget gebuntn. Cr fann ſogar Krieg erklä⸗ 
ten obne fie. Deſto weniger aber wird er etwas thun ohne 
Berũckfichtigung jeiner Mitminifter over feiner ‘Partei im Par⸗ 
fament; fo ichlagen die parlamentariihen Yluftuationen ganz 
ren ſelbſt an vie indiſchen Küjten. 

Was wird noch dazu, haben wir oben gefragt, Die 
Rückwirkung der welhiitoriihen Einverleibung Indiens auf 


vie Regierung des Mutterlanded, auf die engliſche Grefutio- 
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Gewalt ſelber ſeyn? Es If ein Miniſterium geſchaffen mit 
einem ungeheuern Patronat oder Stellenvergebungsrecht, eine 
unerhörte Miniſterialgewalt — ein bedeutſamer Schritt zur 
Gentralifation und Minifterherrihaft, Alles dem Mißbrauch 
des Parteigetriebed ſchrankenlos ausgeſetzt. Freilich liegt nicht 
die ganze Patronage frei in der Hand des Einen Miniſters. 
Vielmehr werden die höchſten Militärs und Juſtizämter, bie 
Dfficiersftellen überhaupt von der Majeftät beſetzt, die Befor⸗ 
derung liegt In der Hand der indiſchen Präftdenten, bezüglich 
der Zulaffung zum adetten »Dienft participirt auch die indi⸗ 
fhe Rathskammer. Alle andern Beamtungen aber fommen 
direft aus der Hand des Minifters, und Indireft noch viel 
mehr, ohne daß ferner der Einfluß unabhängiger und fürſt⸗ 
lich reicher Mitglieder eined Direftorenhofes limitirte. „Ries 
mand“, fagt ein genauer Kenner diefer Verhältniffe, „wird 
faktisch zum indifchen Civil», Heer⸗ oder Flottendienſt zuge 
laffen werben außer durch die Gunft des indifhen Minifters ; 
ſaͤmmtliche englifchen VBerhältniffe müßten auf den Kopf ges 
stellt werden, ehe der jeweilige Minifter die Söhne oder 
Schüslinge feiner politifhen Gegner mit Aemtern bedächte. 
Wir geben nur den in England felbft geäußerten Befürchtun⸗ 
gen Ausdrud, wenn wir annehmen, die Llebertragung der 
indifchen PBatronage auf das Minifterium werde einen verderb⸗ 
lichen Einfluß auf das Parlament äußern“ *). 


Und was noch mehr ift, folange Indien nicht zur offenen 
Evlonie Englands erflärt ſeyn wird, bat der neue Minifter 
eine Macht in Händen, wie fie der größte abfolute Monarch 
faum je befaß. Denn das Ausſchließungsrecht der Compagnie, 
die Befugniß den Ankauf und die Anſiedlung von Engländern 
in Indien jedesmal zu gewähren oder zu verjagen — iſt auf 


e) Kreuzzeitung. Bellage Rum. 200. 1858. 
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im übergegangen. „UObne gleichzeitige Befeitigung der Com⸗ 
pagnie würbe die indiſche Anſiedlungs⸗ und AufenthaltssBes 
wiligung auf das Parlament übergegangen, und dem Mini- 
kerium damit eines feiner zufünftigen Befugniffe vorweg ges 
nommen worden ſeyn. Wie die Dinge heute liegen, ift der 
ganze überfhwänglid fruchtbare, pflanzen =» und metallceiche 
deden Indiens, die ganze unendliche Ader- und Bergbaus 
md Handels⸗ und Yabrifationss Gelegenheit der Perle unter 
wa findern dem Ermefien des Staatsfefretärd ans 
htimgeftellt. Wen er begünftigt, der nimmt daran Theil; 
wen er ausfchließt, der darf nicht einmal im Lande wohnen. 
Bean bier nicht bei Zeiten durch eine moraliſche Aufraffung 
des Unterhaufes vorgebeugt wird, fo muß fi zwiſchen Mi⸗ 
uferium und Gemeinen ein Handel um die Herrfchaft ers 
geben“ 2). 

Man fieht wohl, vor welchen Problemen England mit 
Indien ſteht, in dem Moment, wo ihm die größten Probleme 
aud im eigenen Innern vor die Schwelle treten zu wollen 
(deinen, und vielleicht noch dazu der allgemeine europäifcdhe 
Giafayz! 





‚4.2.0. 


XVI. 


Zur Neform der Metaphyſik. 
. (Schluß.) 


Alles dieß vorausgeſetzt: konnte und mußte der Verſi 
gemacht werden, von den verſchiedenen Dffenbarungsiweli 
aus den Weg zurück zu Gott zu finden. Wohl theilen aı 
wir Die Ueberzeugung, daß dieſe Beweile für Gottes Dafe 
bisweilen nicht ftringent geführt wurden, und daß deßhalb if 
Auffaffung einer Verbeſſerung bedarf; aber als veraltet un 
unbedeutend dürfen wir fie nicht bei Eeite ſchieben. Das gi 
namentlih auch vom cosmologiihen Argument. Richtig erfaf 
ermangelt ed nicht der Beweiskraft. Denn nicht einverftand 
fünnen wir mit dem Hrn. Berfafler feyn, daß, wenn der B 
griff des Endlichen nad allen Seiten ausgedacht wird, „ 
ihm Fein Grund und Beweis des Daſeyns des Unendlich 
liege." Vielmehr halten wir dafür, daß der Schluß vom u 
bezweifelbaren Dafeyn endliher Wefen auf das Dafer 
Eined unentlihen Weſens mit analytifcher Nothwendigf 
vollzogen werde; es fei denn: wir wollten das principiu 
identitatis nicht minder, ald das Cauſalitäts-Geſetz ignorir 
oder mißfennen. Und in der That dürfte Br. das Eaufalität 
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Princip wohl nicht geläugnet (mie wir fpäter fehen werben), 
aber doch einfeitig und nur im umeigentlihen Einne anges 
wendet haben, wenn er nur dem Eubſtantialitäts⸗Verhältniß, 
und nicht auch dem Cauſalitäts⸗Verhältniß (namentlich S. 126) 
‚trenge* Beweiskraft vindicirt. Rur das ſchöpfe riſche Hers 
sorhringen ift ein Cauſiren im firengften Sinne des Wors 
ies; Gott allein ift causa mundi. Bon dem Produciren durch 
reatürliche Weſen kann dieß nur auf uneigentliche Weije ges 
gt werden. Weder dad Generiren noh das Wirken 
von Eeite endlicher Weſen ift ein wahres Ereiren. Während 
8 um Begriffe der „Subftanz” gehört, daß fich dieſe und 
aur diefe in ihren Erfcheinungen offenbart, weßhalb von den 
Erihenungen mit Sicherheit auf das zu Grunde liegende 
Weſen (Subſtauz) gejchloffen werben kann: fo gehört ed zum 
Begriffe der causa, daß jie ein wirklih Anderes neben fi 
mprunglih Ted t, nicht bloß fh felbft in einem Anderen fort 
ſegt; weßbalb eben fo ficher von dieſem Anderen auf bie 
cvausa geidhloffen werben fann. Der Menſchengeiſt fragt eben 
6 urfprünglid nad den Was, ald nad dem Wodurch. 
Eind wir durch nüchterne Induction von der Wirflichfeit end» 
fer und zeitlicher Erfheinungen auf das wirflihe Bor, 
handenſeyn en dlicher Subftanzen gelangt, fo entfteht die 
Sanfrage: „Woher endlihe Subftanzen felbft?” 

Dieß der cosmolosiihe Beweis. Er fpringt nit von 
den PBrämiflen ab, fondern geht zu einem Andern, Transcen⸗ 
dmten zufolge eines Vernunftgeſetzes legitim fort. Deßhalb 
inten wir feinen Vorwurf gegen diefed Argument darin, daß 
Ht. Frohſchammer S. 115 jagt: „Vom Relativen zum Abfoluten 
führt fein geebneter, ftetiger Weg, der Schluß ift nur möglich 
ducch einen Sprung über eine unendliche Kluft, und ift Ueber 
gang zu etwas ganz Anderm (ueraßnoıg eig &Aln yErog).® 
Lielmehr ift dieſer „Lebergang zu etwas ganz Anderm“ 
durch das richtig verftandene Cauſalitäts-Princip gerade gefor- 
dert; daher fein ungerechtfertigter Sprung, fein saltus in de- 
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monsirando, fein salto mortale. Gott ift whflih anderen 
Weſens, als die Welt und Alles, was darin leibt und lebt; 
er gehört wirklih einem aAdn yErog an. Nur muß yerog 
bier felbftverftändlih in dem Sinne genommen werden, ben 
es in der Logik wirflih hat. Der gelehrte Hr. Berfafler 
fürdhtet, daß das Baufalitätd-Verhältnig, beim cosmologifchen 
Beweiſe angewendet, zum Pantheismus führt. Und doch iſt 
ed der einzige Rettungsanfer gegen den Pantheismus in 
allen feinen Formen, welcher befanntlih nur das Subftans 
tialitätö-Verhältnig mit feinen immanenten Beziehungen Fennt. 
Der PBantheisnus weiß nur von einem immanenten Wirs 
fen der Subfltanz, nicht von einem emanenten Cauſiren oder 
Schaffen endliche Subftanzen ſelbſt durch Ein abfolus 
tes, unendliches, transcendentes, überweltlicdhes und weltfreies 
Weſen. Mit andern Worten: der Pantheismus fann, wenn 
er fi, felbft verftehen will, höchſtens von einem generare, 
nit von einem creare fprehen; er hat den richtigen Bes 
griff von causa, mithin von Gaufalität nit. Allerdings 
fann man mit unferem Denfer fragen: „Wer einer fals- 
fhen, verfehrten Naturbetrachtung verfallen ift, wie foll der 
burh die Natur zum wahren Gott geführt werden’? Ein 
folder fann wohl feinen triftigen Beweis für dad Dafeyn eis 
ned wahren Gottes führen, fo wenig ald derjenige, weldyer 
einer falſchen Vorftellung vom Menfhen und der Geſchichte 
verfallen ill. Darum gewinne er erft durch nüchterne Beob- 
Achtung und gründliches Nachdenken den richtigen Begriff von 
Natur, Menfchengeift und Geſchichte. Dann bat er fichere 
Prämiffen und fann vernünftigerweife ein Wort mitreden. 
Ohne Erfüllung diefer nothwendigen Vorausſetzungen käm⸗ 
pfen unfered Erachtens „gegen Unverftand felbft die Götter 
vergebens“, wie bie Alten fagten. 


Dagegen find wir vollfommen mit dem Hrn. Autor einver- 
ftanden, wenn er die Anficht gründlich vertritt, Daß auf dieſem 
Wege der Reflerion über die Natur das Gottesbewußtfenn nicht 
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‚enttanden“ fei. Durch unfere Beweife entfteht überhaupt 
nichts. Das Gottesbewußtfenn iſt eine hiftorifhe Thatſache. 
Auch diefe will verftanden ſeyn. „Der Gott der Gefchichte”, 
wit welcher „wir nicht brechen dürfen“, muß Objeft metaphys 
fiher Unterfuchung werden. Nicht bloß die Natur, fondern 
auch die Geſchichte, deren „Lebends Centrum” die Religion 
it, mug in den Kreis der Erforfchung gezogen werden. Ohne 
den umpiffenfchaftlichen „Iraditionalismus“ zu huldigen, muß 
du einer wahren Wiſſenſchaft „Metaphufif- fommen. 
Tief mit aller Lleberzeugungdftaft dargethan und den „hiſt o⸗ 
tiſh⸗ pſychoblogiſchene? Entwidlungsproceß des Gottesbe⸗ 
vuſtſevns, wobei dem ſubjektiven wie objeftiven Faktor 
Rechhnung zu tragen fei, nad) feinem fetten Möglichleitägrunde 
Pangelegt zu haben: gehört zu den bleibenden Verdienſten 
dee Buches. Eeine Prämifle für den Beweis der Exiſtenz 
ned Atioluten if die geichichtlihe Thatfache des Gotteebe⸗ 
zuptfeend. Das it befanntlih an ſich nichts Neues; auch 
andere Philofopben und Theologen jchlugen diejen Weg ein. 
Aber die Art und Weije, wie Frobſchammer die Sache an- 
greift, ift jein Werl. Würde es ſich nun bloß handeln um 
ine wiſſenſchaftliche Grflärung der Geneſis des Gottesbemußt- 
Ernd nach Dem Geſichtspunkte ter Möglichfeit, worauf 
m Hr. Verfaſſer (E. 344 und an anderen Orten) jo bes 
ſinmten Rachdrud legt: fo wäre die ganze Temonftration 
mangreifbar. Die melthiftoriihe Thatſache des Gottesbemußt- 
kerns ift nicht auf dem Wege der Reflerion entitanden, 
indern das bereitd entflandene wird durch diefelbe nur ver- 
tınden *%). Tas ift wahr. Tie Religion iſt nämlich älter, 


e) Ge bürite nur zu wünſchen geweſen ſeyn, daß, wie €. 69 das 
„Gutiteben“ unt „DVeriichen* des Selbſibewußtſeyns webl auseinans 
ter gehalten wurte, dieſe Unterfcheitung au h bezüglich des Get: 
teekcmußtienne Aremger fergehslten werten märe. Nebildem war 
m unterſcheiden das Entſtehen res Getteebewußtſeyns vom Gntites 
ken und Berfichen ter realen Welt. 
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als die Philofophie. Jener begegnen wir überall ſchon an ber 
Wiege der Völker; diejer erft am Abende ihres Lebende. Die 
Religion gründet auf dem urſprünglichen und wefentlichen Vers 
hältniſſe des perfonlihen creatürlihen Geiſtes zum abfoluts 
perfünlihen Schöpfer, von weldhem er fih von Haus aus 
„abhängig“ weiß. Gott ift und urfprünglic fo nahe, ja noch 
näber, als Natur und Menfchen, die uns faftifh und fichtbar 
umgeben. So lange diefed apriore Urverhältniß zum Abſolu⸗ 
ten nicht aus ethifhen Gründen getrübt ift, fo lange bie 
Gottes-Nähe nicht zur Gotted- Ferne wird: ift der Menſch 
unmittelbar Gottes bewußt, wie er der materiellen Natur 
und feiner felbft unmittelbar bewußt if. In dieſem Urver⸗ 
hältniß liegt alfo der Grund für die objeftive und fubjeltiye 
Möglichkeit der Entftehung der Religion als biftorifcher 
Thatſache. 

In der Mitte liegt nun aber eine andere welthiſtori— 
fhe Thatſache — der allgemeine Sündenfall, auf melden 
nicht bloß die patriftifche Philoſophie, fondern auch Die fdhor 
laftifche mit Recht fo großen Nachdruck legt, weßhalb er nicht 
außer Acht hätte bleiben ſollen. Dadurch ift Das unmittel⸗ 
bare Gottesbewußtfenn vielfad, getrübt, und es fonnte fofert 
zufolge fortgeſetzter Verdunklung deffelben, womit die ftetd ſich 
fteigernde Entfittlihung gleihen Schritt hält, das Dafeyn Got- 
tes felbft in Frage geftellt werden. Und hier beginnt fodann 
die Nothwendigfeit eined Bemweifes für die Eriftenz Gottes, 
wodurd an die Stelle der „Unmittelbarfeit” die logiſch-meta⸗ 
phufüihe Vermittlung tritt. Daß wir erft ſolche Beweife 
führen müffen: ift Bolge der Abweichung des Menfchen von 
feiner Idee; daß wir aber noch folde führen fonnen: ift bes 
grüntet durch unfere nichtsradifale Verdorbenheit und der 
ewig gleichen Beltimmung des Menfhen zu allen Zeiten, 
mithin auch nad dem Falle. Auf einem gewilfen Stadium 
feiner Verirrung fonnte und fann der Menſch nämlich, fragen: 
ob das entftandene und gefhichtlih beftehende Gottesbewußt⸗ 
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einſchraͤnker. So fönnte es fcheinen, wenn man deilen Mo- 
nologion vom Proslogion trennt, da doch beide zufammenges 
hören und fi ergänzen. Im eriteren hatte der Echolaftifer 
zur Evidenz dargethan, daß wir einen abjoluten Bott denken 
müffen (nit bloß willfürlich annehmen). Iſt dieß nun aber 
der Hall: fo mußte mit dem Begriffe des Abfoluten, der 
ſich nicht bloß unmittelbar im Gottesbewußtſeyn anfündigt, 
fondern durch firenge Bolgerichtigkeit im Monologion gewons 
nen war, im Proslogion auch Ernft gemacht werden. Zum 
Har durchdachten Begriffe, mithin zum Weſen des Abfoluten 
gehört ed nun aber, daß er gar nicht nicht=feyn kann, wie 
e8 zum Begriffe des Endlichen gehört, daß ed auch nicht feyn 
könnte. Das Urtheil: „Gott it“, muß fonad ein analytis 
ſches genannt werden, was Kant läugnete. Auf ſolche Weife 
mußte Anfelm von feinem realiftiihen Standpunfte aus ar⸗ 
gumentiren. Anders der Nominalift, welchen Gaunilo repräs 
fentirte. Das Argument fteht oder fällt demnach mit der 
Grundüberjeugung des Realismus, daß unfere richtigen und 
wahren Gedanken dem gedachten Objefte auch wirklih ents 
ſprechen (ohne mit diefen identiſch zu feyn), d. h. daß beim 
wahren Begriffe das Wefen (1d nv wivar — quid sit) des 
Objekts vom denkenden Eubjefte im Bewußtſeyn erfaßt 
werde. Darum möchten wir den beicheidenen Zweifel aus 
Iprehen, ob „Anfelm’s Argumentation doch nur einen fubjels 
tiven Charakter habe und nur dialektiſch gelte, nicht eigentlich 
objektiv“ (S. 166). Vielmehr waren Anſelm's Vorausſetzun⸗ 
gen, auf welden er weiter baute: a) der realiftiihe Stand⸗ 
punft, den er manchfach, namentlih im Dialog .‚de veri- 
Late“ zu rechtfertigen fuchte; b) die Thatſache des Gotteöbes 
wußtfeyns, die er jedoch der Hauptſache nah bloß vorauds 
feste, ohne eigentliche wiſſenſchaftliche Rechtfertigung und pfys 
hologijch = hiftorifhe Begründung. Der große Erzbiſchof von 
Canterbury legt hierauf um fo weniger den nothwendigen 
Nachdruck, als bereits Auguftinus und Boethius dad foges 
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da fih ein abſolutes Weſen zum endlichen nicht ander6 I 
fhöpferifh verhalten fann. Ohne diefe Boraugfegung ei 
abfoluten Schöpfer wäre das Univerfum weder möglid, ı 
wirflih, und doch ift es da. Es wäre nämlich ein inn 
Widerſpruch und ein Hohn auf das vernünftige Denfen: « 
liche Eubftanzen (nichtfelbftbewußte und felbftbewußte) a 
fennen müffen, und — den Nbfoluten zu läugnen. % 
wir aber abfolut denfen müffen, das muß au fi 
Gott ift mithin fo gewiß, ald die Welt ift und wir f 
Dieß möchten wir den objeftivslugifhen oder codı 
logifhen Bewei nennen. Beide Beweisarten fchließen 

nad unferer Anfiht nicht aus, fondern ein. Beide fort 
ſich, und bie erftere dient der letztern als Baſis. Dort f 
delt es fih um eine lettinftanzlihe Erklärung des Got 
Bemwußtfenns; Hier des endlihen concreten Dafey 
Sn beiden Fällen fommt das Cauſalitäts-Princip zur ' 
wendung, aber in beiden auf andere Weife; denn Bemwu 
Seyn von Bott und Dafeyn der Welt werden auf aı 
vem Wege caufirt. 


Wohl fpriht Ir. den hergebrachten Beweiſen für Go 
Dafeyn nicht alle Beweisfraft ab; aber er erfennt in ber 
ben höchſtens „eine Erläuterung und Aufflärung des E 
tesbewußtſeyns“, verfpricht, fie auch jpäter zu „vermertbe: 
Er thut ed aber, wie uns dünft, um zu leichten Preis. 3 
dagegen dem fogenannten ontologifhen Argument ı 
hohe Bedeutung zugefprochen wird, Tann jeder Kundige 
gutheißen *). Aber überzeugt fonnten wir nicht werden, 
Anfelm feinen Beweis bloß auf „fubjeftive Denfbeweg 


*) Mie oberflählich dagegen andere Philoſophen bis in tie Ne 
über daſſelbe aburtheilten, dafür bietet den neueften Beleg Sc 
ling’s „Offenbarungs⸗Philoſophie“. Vergl. Schelling’s fämmt! 
Werke. Abth. II, Br. 3, ©. 157. 
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anfiränfe. So könnte es fdheinen, wenn man deilen Mo- 
wkgion vom Proslogion trennt, da doch beide zujammenges 
bien md fi) ergänzen. Im eriteren hutte der Scholaftifer 
um Gridenz dargethan, daß wir einen abjoluten Gott denfen 
niſſen (nicht bloß willfürlih annehmen). Iſt dieß nun aber 
m Hall: fo mußte mit dem Begriffe des Abjoluten, der 
jq nicht bloß unmittelbar im Gottesbewußtieyn anfüntigt, 
nem durch firenge Yolgerichtigfeit im Monologion gewons 
a war, im PBroslogion auch Ernft gemacht werden. Zum 
far durchdachten Begriffe, mithin zum Weſen des Abſoluten 
short ed nun aber, Daß er gar nicht nichtsjenn fann, wie 
# zum Begriffe des Endlichen gehört, daß ed auch nicht jeyn 
me. Das Urtbeil: „Gott it“, muß jonad ein analytis 
ide genannt werten, was Kant läugnete. Auf ſolche Weile 
mugte Anſelm von feinem realiftiiihen Standpunkte aus ars 
gumentiren. Anders der Rominaliit, welchen Gaunilo repräs 
jentirte. Das Argument fteht oder füllt demnach mit der 
Orundüberzeugung ded Realismus, daß unjere richtigen und 
mihren Gedanfen dem gedachten Objekte auch wirklich ents 
ſprechen (ohne mit diejem iventijch zu ſeyn), d. h. daß beim 
wahren Begriffe das Weſen (ıl nv ira — quid sit) des 
Thefö vom denfenten Subjefte im Bewußtſeyn erfaßt 
werte. Tarum möchten wir den bejcheidenen Zweifel aus 
jrtechen, ob „Anjelm’8 Argumentation doch nur einen fubjels 
iiren Charakter habe und nur dialektiſch gelte, nicht eigentlich 
ejeftin- CS. 166). Vielmehr waren Anſelm's Vorausſetzun⸗ 
gen, auf weldyen er meiter baute: a) der realitiihe Stand» 
runft, den er manchfach, namentlid im Dialog „de veri- 
tale“ zu rechtfertigen ſuchte; b) die Thatſache des Gottesbe⸗ 
muftiennd, Die er jedoch der Hauptſache nach bloß vorauds 
ſezte, ohne eigentliche wiljenjchaftliche Rechtfertigung und piys 
chologiſch = Hiftoriihe Begründung. Der große Erzbiſchof von 
Canterbury legt Hierauf um fo weniger den nothwendigen 
Lahdruck, als bereits Auguftinus und Bocthius das foges 
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nannte argumentum ex testimonio animae mehrfach betont 
hatten. In ſoferne theilen auch wir den Wunſch unſeres Phi⸗ 
loſophen, daß der ontologiſche Beweis nicht ohne Rüdficht 
auf die „pinhifhe Anlage“ zum Gottesbewußtſeyn geführt 
werden folle. Ja noch mehr! Referent vertritt fogar die Ueber⸗ 
zeugung, daß das „ontologifche“ Argument (welchen Aus» 
druck Anſelmus felbft befanntlich nicht brauchte) gar nicht neben 
den übrigen Beweisarten ftehe, fondern über die willenfchaft- 
liche Bedeutung der Refultate aller andern enticheide, darnım 
diefe zur Vorausfegung habe. Es hängt hier Alles davon ab, 
ob man der menſchlichen Erfenntniß überhaupt objeftive 
Mahrheit, dem menſchlichen Begriffe auch ontologifche Bedeu⸗ 
tung vindicirt oder nicht; mag nun Gott oder ein anderes 
Erkenntnis Objeft den Inhalt bilren. Kants Kriticismus 
und Hegel’8 abſoluter Idealismus Tonnen nur von biefem 
Punfte aus in ihrer Einfeitigfeit und Ueberſtürzung gerichs 
tet werden. 


Doch, nachdem diefe ſchwierigſte und folgenfchwerfte Partie 
der Metaphnfif paffirt war, wirft der Hr. Autor die Frage 
nad) dem richtigen Princip und der Methode für die Fun⸗ 
damental-Philofophie auf. Nach vorausgefchidten allgemeinen 
Bemerfungen über „Princip“ überhaupt, werden intereffante 
Ereurfionen über verfchiedene unrichtige Principien gemacht, 
von denen man feit Ariftoteles bis zur Gegenwart auszuge⸗ 
hen pflegte. Auch der vielfady behandelte und mißhandelte 
Gartefiihe „Zmeifel” kommt zur Sprade. Wir vernehmen 
bier auf’8 Neue (wie fih in der That Jeder beim erften Blide 
in die Schriften von Des Cartes überzeugen. fann), daß er 
nur einen „methodifhen“ Zweifel im Auge hatte. Hierin hatte 
berfelbe die Echolaftifer felbft zu Vorgängern, welche gleichfalls 
in ihren Werfen zuvor „Einwendungen und Zweifel” befeiti« 
gen, ehe fie zur pofitiven Beweisführung übergehen. 8 
dürfte fonah das alte und neue Vorurtheil einmal fallen: 
Gartefiud und mit ihm die ganze neuere Philofophie habe den 
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Iſt nun aber die Vernunft (oder vielleicht befier gelag: 
der vernunftbegabte Geift) mit der immanenten Gottesid 
fein todtes und abftraftes, fondern ein lebendiges, der ftetı 
Entfaltung fähiged und bedürftiged Princip: fo kann d 
wahre Methode der Metaphyiif auch nur die „organ 
Ihe" feyn. „Wie nämlich (jo lefen wir) der organifche Kei 
die Kraft des Wirfend nicht nur, fondern auch die Nor 
defielben in fi birgt, die nichts anderes iſt als ein Bild d 
fünftigen Borm des Organismus, das fi) in der urjprüngl 
hen Richtung und Tendenz des Keimes bethätigt; fo hat au 
die menfhlihe Vernunft ald Erfenntnißprincip Kraft um 
Norm des Erfennend des Abfoluten uriprünglih in fi ai 
©ottesidee in potentia, die des Prius des Gottesbewußtſen 
und der Oottederfenntniß ift. In foweit fann man die met 
phyſiſche Erkenntniß der Vernunft als organifhe Entfaltu 
eines urſprünglichen Keimes, als Explicatio impliciti gelt 
laſſen, in dem Sinne und mit der objektiven Tendenz, vı 
der früher die Rede war. Für fie wird alfo, um einen Yu 
drud von Anfelm von Canterbury zu gebrauchen, die imay 
impressa zur imago exprimenda. Wie aber der organife 
Keim troß immanenter Kraft und Norm feiner Wirkjamf 
doch ſich nicht entwideln kann ohne Erfüllung der Außer 
Bedingungen dazu, ohne Einwirfung angemefienen Erbreid 
und Licht, Luft, Wärme und Feuchtigkeit, fo fann auch d 
dem Menfchengeift immanente Potenz des Gottesbewußtfen: 
fi nicht entwideln und bethätigen, ohne Erfüllung der hiſt 
rifhen und pfochologifhen Bedingungen — ohne Einwirfu 
eines objektiven Geiſtigen“ (S.251 u. f.). Man fieht: Fro 
(hammer verfährt confequent; fo verlangten es die voraug 
gangenen Unterfuchungen. Eo lange bloß die hiftorifch-pfyd 
logifhe Trage nah der Entftehung und Wirklichkeit d 
Gottesbewußtſeyns vorgefehrt wird, gibt es feinen ander 
Weg. Tritt aber die logifch-metaphufiiche Brage in den Bı 
bergrund, um das Weſen Gottes und deſſen Verhäͤltniß zı 
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Univerfum mögliäft zu verftehen und zu erkennen, fo 
werden auch objektive, vom erfennenden Eubjelte entvedte, 
aber natürlich nicht willfürlich entworfene Principien und Kris 
terien zuc ©eltung gebracht werden müflen. Unſeres Erach⸗ 
tend wird wohl der objektive Faktor nicht ignorirt, aber nicht 
in dem Grade accentuirt, wie der fubjeftive, was ſich nament- 
lich im folgenden Abfchnitte rächte. Täuſcht uns nicht Alles: 
fo hatte der Hr. Verfaſſer einen „theogonifhen Proceß“ im 
Auge, wie Echelling; aber ohne pantheiftifche Bärbung, was 
bei Schelling nicht der Fall war. Und auch das ift confequent, 
wenn man einmal mit unferem Tenfer die Metaphyfif unbeningt 
identificirt mit „Religionsphilofophie*. Nach unferem Dafürs 
halten finden wohl alle Probleme, mithin auch das Religions⸗ 
Problem, ihre principielle Erledigung in der Metaphufif; aber 
beide Begriffe decken ſich nicht. 

Den meiften Staub jedod) dürfte der Münchener Philos 
fopb im vierten Abfchnitte aufgeworfen haben. Dort, 
wo er die Forderung einer wirklich „chriftlichen Philoſophie“, 
ſowie das richtige Verhältniß derſelben zur Theologie und Au⸗ 
toritaͤt in's Auge faßt. Es iſt klar: wenn ein Forſcher mit 
einer neuen Idee vor die Welt tritt, muß er ſich auch orien⸗ 
tiren über andere Beſtrebungen, welche dieſe nahe berühren. 
Deßhalb fanden wir in dieſem Abſchnitte, der ſich den vor⸗ 
ausgegangenen als Pendant anſchließt, nichts Geſuchtes, um 
eiwa Spektakel zu machen und herauszufordern. Denn tref⸗ 
fen wir bier auch den Hrn. Verfaſſer im vollſten Eifer, der 
einigemal ſich faft zu überftürzen feheint, um Jenen zu begeg- 
nen, welche auch die aufrichtigfte deutſche chriftliche Philofophie 
entweder nur feheinbar anerkennen, oder unterfhäben und 
grundſätzlich anflagen: fo erklärt fi diefe Sprache pſycholo⸗ 
gifch nicht bloß durch die Begeifterung für feine Ueberzeugung, 
fondern auch durch die nicht immer maßvolle Kritik, welche 
die moderne Scholaſtik feiner früheren literarifhen Thätigkeit 
angebeihen ließ. Deflenungeachtet hätten wir im Intereſſe der 
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guten Sache etwas mehr Refignation gewäünfdt. Der wohl⸗ 
wollende Lefer wird zwar überall herausfinden, daß Fr. im 
letzter Inſtanz das Beſte will, da er fih nad) flarfen Accors 
den zulept ftetd vor Mißverftändniffen verwahrt. Dem nichts 
wohlwollenvden Leſer aber ift durch Anlehnen an einige ſehr 
gewagten Bemerkungen, außerhalb des Zufammenhanges, zum 
Mißtrauen Gelegenheit genug geboten. 

Wenn der Hr. Berfaffer die Ueberzeugung vertritt, daß 
Thomas allein nicht ausreicht, um der Zeitphilofophie prin« 
cipiell zu fteuern: fo hat er gewiß alle Tieferblidenden bes 
katholiſchen Deutſchlands für fih, und wir haben Männer, 
deren Orthodorie über jeden Zweifel erhaben ift, bitter Hagen 
hören über die Importunität, mit welcher man von mans 
her Seite bloß durch eine neu aufgelegte Scholaftif Die deutſche 
Wiffenfchaft vor gänzlichem Verfalle zu ſchützen meine; aber 
est modus in rebus. Bequem mag ed feyn, auf eine vers 
gangene Zeit, eine abgeichloffene Echule, fi zu berufen und 
fi) die Summa theologiae zu eigen zu maden; aber das 
heißt auch gerade die Schwierigkeiten umgehen und fi außers 
halb der Zeitwiſſenſchaft ftellen, welche folgerichtig auch uns 
unbeachtet ftehen laſſen würde. in ftreng katholiſcher Ges 
lehrter fagte einmal: „Wenn Thomas jeßt leben würde: dann 
möchte ich erft eine Summa theologiae von ihm lefen. Hat er 
mit verhältnißmäßig geringen Mitteln fo Außergewöhnliches 
geleiftet: wie würde der gotterleudhtete Philoſoph des Mittel, 
alters fich erft des ganzen wiſſenſchaftlichen Apparats der Ges 
genwart bedient haben, um den Aegyptiern die Beute abzus 
nehmen und fie für das Volk Gottes zu benügen!“ 

Wohl hat ſich die deutſche Philofophie — zum Theil 
nit ohne ihre Schuld — vielfadh um den Kredit gebracht, 
fo dag „Wiſſenſchaft“ jest als Ehrenſache, „Philofophie* aber 
als etwas Gefährliches gilt. „Er denft zu viel; der iſt ges 
fährlich“" — fagt ironiſch Shafefpeare. Als wäre nicht die 
wahre Philofophie der höchſte Grad von Wiflenfchaft, und 
als gelte ausnahmeweife hier: abusus tollit usum. Mancher er⸗ 
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ihridt vor dem Ramen „Spekulation“, und vergißt, daß wir 
im der patriftiichen und fcholaftiihen Zeit den fpefulativften 
Raturen begegnen, welche die Stützen der Kirche waren. „Ges 
brannte Kinder fürchten zwar das Feuer”; die vernünftige 
Mutter aber Fennt die Nothwendigkeit des Feuers zu beiferen 
jweden und läßt es troß ber Balamität ihres Kindes nicht 
erloſchen. Eine Ehrenrettung der wahren Philofophie, melde 
em Grundcharafter nah nur eine Kriftliche feyn kann, 
fr deshalb Roth. Frohſchammer verfucht fie in feiner Weiſe; 
dere Koricher werden und müflen zum Theil andere Wege 
tmihlagen. Darin aber werden ihm alle Vernünftigen beis 
immn, daß es unmwahr if, „ed gebe nur eine Philoſophie 
id um Chriſtenthum bin, von ihm aus feine mehr; troßs 
em, daß man meinen follte, von da an fei erft eine rechte, 
lebendige Eutwicklung der Vernunft und dadurch aud) philos 
ſovbiſche Torigung möglih* (S. 281). Man vergißt näm⸗ 
ih zu oft, Daß durch den Gottmenſchen auch die menfchliche 
Intelligenz erlödt wurde, und daß die Willenfchaft in der 
Ehrift eine Gabe des heil. Geifted genannt wird. Willens 
ſchaft läßt ſich nun aber ein für alle Mal bloß durch Wiffen- 
ihaft befämpfen. „Tas Reich Gottes fonımt überhaupt nicht 
son Außen“; darum auch die innere chriftliche Ueberzeugung 
nicht. Auch hier waltet der Geift, „wo er will”, und führt 
und in das Verftändniß von Problenen, weldhe außen Etehen« 
ven ein Buch mit fieben Eiegeln bleiben. Und zwar ift dieß 
tin Borzug der Theologen, gegenüber dem chriftlichen Philos 
ſephen. Der Weltweife muß noch nicht ein verweltliche 
ter Weiſer jeyn. 

Nichts iſt irrthümlicher, als wenn man Glaube, Offen» 
harung, Kirche, Theologie, Theologen, Dogma, Dogmatik und 
Degmatifer mit einander identificirt. ‘Der wirklid) von Gott 
geoffenbarte Slaubensinhalt und das Dogma ift freilich abfolut 
wahr; aber die Dogmatik iſt eine von Menſchen conftruirte 
Riffenichaft und die Dogmatifer find gleichfalls Menſchen, 


rum irthumsfählg, wie die Philofophen. „Man darf“, 
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fagt der Hr. Berfafler, „Ehriftentbum und Theologie, den 
Gläubigen und Theologen nicht mit einander verwechjeln. ‘Der 
chriſtlich Gläubige (fidelis) kann ale folder thätig ſeyn ent⸗ 
weder ald Theologe oder als Philoſoph“ (S. 302). Und 
„nicht der theologifchen Wiſſenſchaft, ſondern dem Glauben ift 
übernatürlihe Erleuchtung oder Gnade zugeſichert (im Grunde 
genommen jedem Menſchen, der in die Welt gefommen und 
nad Wahrheit ftrebt).” Demzufolge ſucht Br. das Vorurtheil 
zu befeitigen, daß die Philofophie bloß „ancilla theologiae* 
ſei. Nah ihm find Philofophie und Theologie zwei coordi⸗ 
nirte Wiffenfchaften ; die Theologie iſt „Glaubenswiſſenſchaft“, 
die Philofophie aber „Wernunftwiflenichaft”, und zwar freie, 
feloftftändige Vernunftwiſſenſchaft. Befangene fönnten bier 
leiht Nationalismus wittern; aber fie hätten dann überfehen, 
wie (ſchon S. 249) der Begriff der felbfiftändigen Erkenntniß 
aufgefaßt wurde, und daß überall eine „chriſtlich gebildete“ 
Vernunft vorausgefegt wird, fo oft von Vernunft die Rebe 
ift; eine Vernunft, welche den geoffenbarten Glaubensinhalt 
bereitö in fich aufgenommen hat, fo daß Menſch und Chriſt 
nicht zwei Stockwerke in unferem Kopfe bilden, wenn Ehriftus 
wahrhaft in und lebendig geworden ift. 

Defienungeadhtet haben wir unfererfeitd eine andere 
Veberzeugung von dem Verhältniß der Philofophie zur Theo⸗ 
logie. Wir unterfcheiden nur eine pofitivsempirifhe und 
eine fpefulativschriftlihe Theologie, welche leßtere (wohl 
gemerkt!) die erftere zur Vorausſetzung hat, darım auch in 
der Spekulation auf pofitivem Boden ftehen bleibt. In neces- 
sariis unilas, und nur in dubiis libertas! Auch wir nehmen 
die freie Prüfung der Vernunft fogar bezüglich der verſchie⸗ 
denen, in der Geſchichte beftehenden religiöfen Autoritäten in 
Anſpruch, „weil fi fonft jeder Abenteuerer für einen chriſt⸗ 
lichen Propheten ausgeben fünnte”; aber zur Entfcheidung über 
die Göttlichkeit der hiſtoriſchen Offenbarung genügen unferes 
Erachtens bloße Bernunftgründe nicht, fondern auch pofitivs 
hiſtoriſche. Regativ gilt: nichts kann wahrhaft göttliche Offen: 
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barung feyn, was abfolute gegen die Bernunftforberungen 
wäre; aber nicht pofitiv: was die individuelle Vernunft als 
folde erfennt, iſt es auch wirklih (Vergl. ©. 319, wo Aehn⸗ 
lihes zu leſen). Hiedurch würde ſich ſodann aber aud das 
Berhältnig der freien Forſchung zur göttlihen Lehrautorität 
anders geftalten, ald es der Hr. Verfaſſer darftellt. IR von 
der Bernunft felbft gefordert, daß göttliche Offenbarung noths 
wendig ift, und ift aus innern biftoriihen Gründen conſta⸗ 
tirt, daß Gott wirflid Etwas geoffenbart hat und eine Lehr, 
Autorität in feinem Reiche auf Erden einfegte, fo ift die götts 
liche Autorität der Kompaß für unſer weiteres Forſchen, und 
wir brauchen nicht den abenteuerlichen Verfuh zu machen, 
„auch einmal eine Irrfahrt zu thun.” Die göttlihe Autorität 
hebt die freie Forſchung ja anerfanntermaßen nidht auf, ba 
die menſchliche Freiheit überhaupt feine abfolute ift, fondern 
fordert fie; fie ift fein widernatürliches und darum unphilofos 
phifhes, fondern ein der Natur des Menfchen entfprechendes 
Anfinnen. In fofern find allerdings „Autorität und Willens 
Ihaft die zwei hiftorifchen Mächte, durch deren Zufammens 
wirfen der gefhichtlihe Entwidlungs- und Bildungsproceß 
der Menfchheit ſich realifirt.” Aber die erfte ift unferes Das 
fürhaltens nit bloß „die bewahrende, die hiftorifche Conti⸗ 
nuität erhaltende Macht“, und der Philoſoph hat zu ihr nicht 
bloß „ein Äußeres Verhältniß“, während die Wiflenichaft des 
Einzelnen lediglich „die treibende, die Bortentwiclung fördernde 
und wirkende Macht” zu nennen wäre Die firhlihe Lehr⸗ 
Autorität ift feine todte und bloß confervative mit Polizei⸗ 
Maßregeln. Diefer Eonfervatisnus kann in ſchlechten Zeiten 
im ſtaatlichen und kirchlichen Leben momentan für den wahren 
gehalten werden; aber er wäre nicht der rechte. Eine leben⸗ 
dige Autorität, wenn ſie vernünftig iſt, bietet ſelbſt die Hand 
zum wahren Fortſchritt auf geſunder Baſis in Wiſſenſchaft 
und Leben, in Kirche und Staat, prüft die Reſultate der Den⸗ 
ker, corrigirt das Schlechte, erkennt das Gute freudig an; mit 
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Einem Worte: die gottlihe LehrsAuterität belehrt; aber 
fie verdammt nicht bloß. 

Der im leuten Abfchnitte gebotene „Grundriß der Metas 
phyſik“ endlich macht feinen Anſpruch auf „Volftändigfeit und 
Ausführlichfeit.r Es follte vielmehr „den Anfängern in ber 
Philoſophie und den gebildeten Kefern eine furze fachliche Dars 
ftellung gegeben werden, da für diefe die PBrincipienfragen 
der Einleitung weniger Intereffe bieten, oder wenigitend dem 
Verſtändniß nicht leicht zugänglich find, ohne die ſachliche Dar 
ſtellung des Grundriſſes.“ Deßhalb wollen wir feinen zu 
firengen Mapftab anlegen. Nur hätten wir gewünfdt, daß 
bier, wie im ganzen Buche, die eigentlichen Sragepunfte bes 
ſtimmter vorgefehrt worden wären, wie wir es in der Kritik 
verfuchten. Ueberhaupt vermißten wir bisweilen Präciſion, 
begrifflihe Strenge und das einheitlihe Band mit der Prin⸗ 
cipienlehre. inzelne Partien aber find troß der Kürze vor 
trefflih und fehr lehrreich. 

Und fo erfüllten wir denn hiemit eine Pflicht, wenn wir 
die fpefulativen Geifter der Gegenwart auf ein Werf aufs 
merffam machten, welches Niemand ohne Frucht aus der Hand 
legen wird — auf ein Werk, welches ernit ftudirt, nicht vor⸗ 
ſchnell verurtheilt fern will. Der Hr. Verfaffer geht einen 
offenen Weg, kämpft mit wiffenfchaftlihen Waffen, verlangt, 
daß man feinen Gründen — Gründe gegenüberftelle. Das ift 
eine männlihe Sprade. Mer weiß, was es jebt bei ber 
chriſtlichen Wiffenichaft gilt, um durd fie auf die Zeit einzu« 
wirfen, und wer die Kirche Gotted und ihre heilige Sache 
liebt, wird auch bisweilen nach ſchwereren, nachhaltigen Spei⸗ 
fen greifen, felbft wenn der Mundkoch etwas flarfed Gewürz 
gewählt hätte. „Gehört ja — wie Göthe fagt — die Wahr⸗ 
heit dem Menfchen, der Irrthum aber der Zeit an.” Und fo 
möge das Buch einen fo ausgedehnten Leferfreis finden, wie 
es fein gefunder Kern verdient! 


XVII. 
Hiſtoriſche Novelliſtik. 


N. Sammlung unterhaltender Schriften der engliſchen Literatur *). 


UErſtes Bändchen: Alice Shermwin. Hiforifche Erzählung aus der Zeit 
Heintihe VII. Ben E. 3. Mafon. 

Sünftes Bändchen: Das Geheimniß der Königin. Bine Erzählung 
aus der Regierungszeit der Königin Eliſabeth. Bon 
Paul Peryergraß. 


Die Engländer find dafür befannt, daß fie auch In lites 
rariſchen Angelegenheiten ihren praftifhen Blick nicht verläugs 
nen, und in dem befonderen Felde des Romans haben fie 
dazu noch eine tüchtige Schule Hinter ſich. Die Walter Scott 
und Bulwer, die Marryat und Dickens haben für ihre geleh- 
tigen Nachzügler nicht umfonft geſchrieben: in den meiften 
neueren Produktionen findet fi die Eicherheit technifcher Rou⸗ 
tine und die nachdruckſam fürnige Lebenswahrhelt in der Zeich⸗ 
nung der Menfchen, der gefelfhaftlihen Kormen und ber 
öffentlichen Zuftände. Auch Mafons Erzählung „Alice Shers 

*) Aus dem thätigen Berlag von Bachem in Köln. Die übrigen Er⸗ 
zählungen dieſer Serie find: 2tes Bändchen. Die Here von 

Melton:Hill, Novelle von M. Thompſon. — 3tes Bändchen. 

Alt:Irland und Amerifa, Sittengemälde aus den Vereinig⸗ 


ten Staaten von 3. Sablier. — Hies Bändchen. Ailey Moore, 
eine &eichichte aus Irlands Gegenwart, von Bater Baptiſt. 
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win“ vereinigt beide Eigenfchaften bis zu einem erheblic 
Grade. Die Kunft der Außerlihen Mache, die Dinge her 
zuziehen und in einander zu verjchieben, übt er mit Leich 
feit, bisweilen fogar mit der geheimthuenden Yertigfeit 
Tafchenfpielers. Mit wahrhaft engliiher Zähigfeit und $ 
nutiofität werden aud in Nebendingen die lofalen Edi 
rungen ausgeführt, wozu dem Berfafler eine namhafte Be 
achtungsgabe für deforative Einzelnheiten fogut, wie für € 
raftereigenthümlichfeiten zur Seite fteht. Man fann e8 u 
verreden, es ift etwas ganz Vorzügliches um diefes Gef 
der Sicherheit, das den Leſer an der Hand der rei 
ftifhen Zeichnung überallhin begleitet, und das ihn ao 
im Kabinet des Könige nicht- im Stiche läßt. Der | 
vellift verfügt über eine faſt verfchwenderifhe Erfindſaml 
die, wo fie fehlgreift, gleichlam aus Uebermaß fehlgr 
nämlid durch Einmifhung abenteuerliher Situationen | 
etwas Geheimnißfrämerei, unter der die Durchſichtigkeit 
Anlage da und dort, namentlih im Cingange, leidet. 

wäre vielleicht weniger fpannend, aber gewiß natürlicher 
gegangen, wenn die Hauptverwidlung der Geſchichte nicht 
fo wunderlih gezwungenen Berhältniffen fih herausfpin 
würde, wie dergleichen eine myiteriöfe Kinderverwechslung 
immer ſchaffen kann. Im Uebrigen befteht keine Frage, 

Berfaffer erzählt gut, und das ift viel; er thut ed in ei 
flüffigen Sprache mit oft originellen Bildern, das verbedt 
Mängel um fo leichter. Auc fehlt es ihm nicht an fei 
Bemerkungen, die durch Ihre beredte Kürze treffen, Merfn 
eined combinirenden Scharfblicks. 


Was nun, nad Abftreifung der romantifhen Sd 
den hiftorifchen Kern betrifft, fo entroflt dieſe Erzählung 
bewegliche Bild von dem Sturze des mächtigen Lordkanzl 
Cardinal Wolfey und der Erhebung der Anna Boleyn 
den Königsthron Englands, mit andern Worten alfo die ( 
burt und die erften Lebensäußerungen der englifchen Reforr 
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tion. Dieſe Kataſtrophe iſt der eigentliche Mittelpunkt der 
Erzählung, die anfänglich ſich in der bunteſten Mannigfaltig⸗ 
keit entwidelt und erſt, nachdem fie den Leſer ahnungslos mit 
zahlreichen ſchimmernden Fäden des Einzellebend umfchlungen 
und gleihfam gefangen genommen, ihn in den großen reli⸗ 
giösspolitiihen Kampf hinausführt. Der Kreis der Gefells 
fhajt, mit der man in Berührung teitt, ift demnach zum 
großen Theil ein befannter, und aud durch andere poetifche 
Schöpfungen bereits der Einbildungsfraft verfinnliht. Das. 
häusliche Leben des Eir Thomas More, wer kennt es nicht? 
Die flühtige Erſcheinung des deutfhen Meifterd Holbein geht 
dazwiſchen hindurch. Und dann die Hauptperfonen und Triebs 
federn: das Scheuſal von einem lüfternen Dejpoten, Heinrid 
Tudor, die Buhlerfünfte der eitlen und rachſüchtigen Anna 
Boleyn, in deren Augen, wie ein Dichter fang, Heinrich dem 
Achten das Licht der evangelifhen Wahrheit aufging, im Eons 
traft dazu die Majeftät des Unglüds in der fchmählich ges 
fränften Königin Katharina — Geſtalten, die ganz nad) ihrer 
geſchichtlichen Erſcheinung aufgefaßt find. Dit befonders in⸗ 
dividualifirender Anfchaulichfeit ift die würdevolle Haltung 
und die Zurüdgesogenheit des gefallenen Lordkanzlers Wolfey 
unmittelbar nad) den Tagen feines Glanzes geichildert. Unter 
ben mehr der Erfindung angehörenden Perſonen feflelt vor« 
zügli das ideale Bild der jungfräulihen Lady Evith de la 
MWarre, die im Glüd einer hohen Geburt und fürftenmäßigen 
Reichthums alle Bewerbungen um ihre Hand ausjchlägt, und 
mitten unter den Derfolgungen eine Braut Chrifti wird. 


Mit geiteigerter Wucht ragen in den fpätern Kapiteln 
Die politifhen Ereigniffe, die engere Erzählung faſt verdräns 
gend, in den Verlauf der Einzelgefchice herein. Die Berfols 
gung, die fofort über alle hereinbrad, welche den Supremats 
Eid vermweigerten, zunächſt alfo über die großen Abteien und 
die hervorragenden Perfönlichkeiten, wird an dem Beifpiele 
der helvenhaften Karthäufer vom Klofter „Unferer lieben Frau 
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zum engliſchen Gruß“ grauenhaft draſtiſch ausgemalt; 

das blutige Gemälde zu gipfeln, ſchließt ſich daran der 
rende Martertod der durch Starkmuth und Seelenhelte 
mit einander wetteifernden Bekenner, des Biſchofs Fiſher 
Rocheſter und des Kanzlers Thomas More. Mehr als ger 
um ein erfchredend anfchaulihes Bild zu liefern von W 
und Art, wie auf der brittifhen Inſel Religion gem 
ward. Wenn man erfährt, daß ein englifcher Hiftorifer, 
mes Froude, der auch als Romanfchriftfteller aufgetreten 
und in feiner „Nemefis des Glaubens” die eigenen Laı 
Leute durch feinen Efepticismus in Erftaunen feste, al 
neueftens mit einer Geſchichte Heinrich VIII. den Verſuch 
macht hat, dieſen Herrfcher auf dem Wege des PBanegyı 
alles Ernſtes zu rehabilitiren und nachzuweiſen, daß die 
richtungen eines Thomas Morus, Fiſher, der Karthd 
nur ein Aft der Nothwehr gewefen, daß Heinrich Tudor b 
die Heirath feiner ſechs Frauen nur eine öffentliche Pflicht 
füllte, furz die Oewaltfamfeiten diefes Tyrannen nicht etw 
entfhuldigen, fondern zu glorificiren: Angeftchts folder Ef 
nungen, welche die Gefchichte zum Roman machen wollen, 
e8 um fo gelegener und gerechtfertigter feyn, den Roman 
mal umgefehrt an die wirkliche Gefchichte zu führen, und 
wahrhaftes Gemälde diefer düftern Zeit aufzurollen. Es 
eine breite Blutfrufte, auf der die Hodfirche aufgebaut ı 
den mußte, und wie der Blutflef auf der Hand der nc 
wandelnden Lady Macbeth läßt fi die böfe Mafel nicht ı 
wegbringen: 

Das riecht noch Immer fort 


Nah Blut! — Arabiens Wohlgerüche alle 
Verfüßen diefe Feine Hand nidyt mehr. 


Faſt fönnte man, zur andern hiftorifchen Erzählung übı 
hend, mit den Worten der Lady Macbeth weiterfahren: „; 
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dacht' es aber, daß der alte Mann noch ſo viel Blut in 
Adern hätte“! Die Zeit der Königin Eliſabeth, von welcher 
„Das Öcheimniß der Königin“ handelt, war ja die Fort: 
fegung des vorigen Syftems, und die Aechtung der Katholifen 
ward durch neue Geſetze und Gerichte verichärft. Auch unter ber 
Regierung der Tochter Anna Boleyn's fehlte es nicht an Mars 
tyrien der ergreifenditen Art, wie und 5. U. Rio ein fo edles 
Beifpiel vorgeführt hat in Philipp Howard, dem Grafen von 
Arundel; und die mundtodt erklärte Kirche redete vernehmlich durch 
ihre Blutzeugen. Diefer Gegenftand erhält jedoch hier nur eine 
nebenſaͤchliche Berüdfihtigung, das vorwiegende Moment if 
dad Privatleben der Elijabeth, worüber fih aud das Vor⸗ 
wort ausſpricht. „Der Hauptwerth der Erzählung“, heißt «8, 
„liegt darin, daß fie eine treue und anſchauliche Darftellung 
des englifhen Hofes und der Verhältniſſe zur Zeit der Köni⸗ 
gin Elifabeth gibt. Eben weil die Darftelung getreu und 
anfhaulih ift, kann das Bild Fein liebliches ſeyn und muß 
ed manche Züge enthalten, von denen das Auge fih lieber 
abwenden möchte.” Allerdings ift der Gefammteindrud ein 
wenig erquidlicher. Das geheimnißvolle Begebniß, welches 
dem Roman den Titel und die Maſchinerie leiht, gründet ſich 
auf einige Etellen in Lingard's Gefchichte von England, 
welche von dem vertrauten Umgang Elijabeths mit Leicefter 
Belege bringen (mie der übrigens angefochtene Brief der 
Maria Stuart an Eliſabeth bei Gelegenheit des Berichts von 
Lady Shrewsbury), befonderd aber auf die Berichte des fpas 
nifhen Gefandten Duadra, Bifhofs von Aquila, welche von 
einer heimlichen Trauung Leicefterd mit der Königin ſprechen, 
und fpäter mit einem jungen Arthur Dudley ſich befchäftigen, 
der im Jahre 1586 am ſpaniſchen Hofe auftrat und auf 
königliche Koften unterhalten wurde, Der Churafter der „jung 
fräulihen Königin” ift allerdings fo befchaffen, daß, wenn 
auch diefe Daten nicht vollig erweislich find, man die Fiftion 
des Novellifter nicht verwerfen darf. Die Enthülungen der 
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Lady Shrewsbury beleuchten es hinlänglich, daß am Hofla⸗ 
ger der luſtigen Königin Beß galante Abenteuer zum guten 
Ton gehörten, und die Liſte der königlichen Favoriten, eines 
Hatton, Lord Seymour, Sir Walter Raleigh, Graf Eifer ꝛc. 
iſt für ſich ſelbſtredend, um den cyniſchen Lakonismus des 
Sekretärs Faunt zu begreifen, welcher bekennt, daß am Hofe 
Eliſabeths alle Arten von Abſcheulichkeiten prakticirt wurden. 
Der glücklichſte in der Reihe der Bevorzugten war bekanntlich 
Robert Dudley, Graf von Leiceſter, jener allvermögende Günſt⸗ 
ling, den, um ein Gleichniß Rio's zu gebrauchen, die Hel⸗ 
denthaten des Cäſar Borgia nicht ſchlafen ließen. Dieſer iſt 
es, der in der vorliegenden Erzählung neben Eliſabeth figu⸗ 
rirt, übrigens ungleidy beſſer wegkommt, als die König 
felbft. Der gleißende, ruchloſe, Firchenräuberifhe Günftling 
verdient die glimpflihe Behandlung nicht, die er hier erfährt. 

Hingegen wäre es vielleicht dem Plan des Erzählers dienſt⸗ 
licher gewefen, wenn er den Charafter der Königin allfeitiger 
dargeitelt hätte. Die Billigfeit gegen ihre wenigen (politiſch) 
glänzenden Eigenfchaften würde die dunfeln Schatten ihrer 
überwiegend ſchlechten Eigenfhaften nur um fo grünblicher 
und nachhaltiger herausheben. Er fucht dieß zwar in einem 
vorausgeſchickten Kapitel auszugleihen, worin er präcid und 
verftindig feine Anficht über den öffentlihen und Privatcha⸗ 
rafter der Königin im Allgemeinen auseinanderfegt, aber im 
Verlauf der Erzählung felbft findet fi nur die einfeitige Ans 
“ wendung davon. Auch nimmt fidh gerade der Theil der ro- 
mantifhen Einfleidung, der ihre Perſon betrifft, weniger ges 
(hit und mehr gefünftelt aus. Es laufen nämlih, neben 
dem bereitd angedeuteten Geheimniß der Königin, noch zwei 
andere Fäden in freuzender Verflehtung durch das Romans 
Gewebe: einmal die Verfolgung einer reihen adeligen Kathos 
Iifin, Alice Wentworth, nah deren Beſitz ein gewiſſer Sir 
Thomas Plimpton mit Hilfe des Supremateided ftrebt — 
nebenbeigefagt ein Motiv, welches dieſe Erzählung mit der 
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webefprochenen gemein bat; dann, zur Kennzeichnung des 
pelitiſhen Lebens, die feindfeligen Machinationen Eliſabeths 
"yon Maria Stuart, wofür der ebengenannte Sir Thomas 
Jimpton das etwas plumpe Werkzeug und der Graf von 
Sırray der weiterwirfende Intrigant iſt. Hiebei findet man 
un die Königin mehreremal in die gefchraubteften Situntios 
un verfeht, und namentlich wird der fchablonenmäßige Kunſt⸗ 
if des Behorchens, fowie der nächtlichen Zufammenfünfte 
wingenehm oft angewendet. In der zweiten Abtheilung lofen 
4 die Belauſchungs⸗Scenen durdy mehrere Stapitel ab: die 
Brigin hat nächtlicher Weile eine Zufammenfunft auf freiem 
Kle mit Jakob Stuart, dem Grafen von Murray und bes 
ut, nachdem fte felbft von dem fanatiihen John Knor 
übraiht worden, einen katholiſchen Priefter, der eine Grabs 
Fre halt, belauſcht dann in rajender Eiferfucht den Grafen 
Nieten , der die jugendliche Alice Wentworth begleitet, und 
wird endlich hinwieder von der Here Nell Gower belaufcht — 
das alles in einem Athem! Auch die Dialoge, im Uebrigen 
köbaft, verlieren fich dann und wann in’d Barode. 


Eine weit bedeutendere Kunft zeigt der Verfaſſer in ber 
gman ausgeführten Porträtirung der Menfchen. Bei feinem 
arf auffafienden Blick für alles Charafterhafte tragen die 
atiſten Figuren ein auffällig marfirtes Profil. In dem alten 
Kiter von Brodton, Sir Geoffrey Wentworth, mit feinen 
gelehrten Liebhabereien, in denen er völlig aufgeht, der eine 
handlung über Ichthyolugie gefchrieben und eine neue Theos 
rie über die Gruftaceen aufitellt, der mit den Folianten feiner 
Kichenväter vertraulich plaudert, bisweilen fogar fid) ein we⸗ 
nig mit ihnen zanft, haben wir ein zugleich ergößlich und 
rüßtend geſchildertes Driginal. Wie der Herr, fo iſt der 
Liner ein Muftereremplar feiner Species: der muntere, bärs 
beißige, treue Irländer Redyy O'Connor. Mit feinen ans 
ſchlägigen Weſen vollführt er die tollſten Einfälle, und wenn er 
aus Anhänglichkeit feinen zerftreuten Herrn fihulmeiftert, fo 
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geht er auch buchſtäblich für ihn durch's Feuer. Dieſe Figu 
iſt in ihrer derben Komik am confequenteften durchgeführt, fi 
daß man vermuthen Fonnte, der Erzähler ſelber ſei ein Irlän: 
der. Ebenfo eigenartig ift das ftille Weſen des Dominikaner 
Bruders Belir, der aus den Ruinen feiner Abtei Slafton: 
bury nicht weichen will, weil er dort mit feinen Erinnerun 
gen, wie er feherzhaft felber fagt, gleichfam niet= und nagel 
feft ift; im Verkehr mit den zubringlichen Ratten und bem 
feden Wieſel entziffert er vergilbte Chronifen und fertigt Foft: 
bare Handfchriften, unbefümmert, ob die Nachwelt dem Ras 
menlofen danfen wird, der im mühfamen #leiße verfällt wie 
das alte Gemäuer, und eintrodnet wie feine Pergamente, 
Auch die Züge der Königin Elifabeth find nach einer Eeit 
bin, in den Ausdruck ihres launifhen Kitzels, ihrer reizba: 
ren Eiferſucht, ihrer meifterhaften Verftelungsfunft und erfin- 
derifhen Tücke wohlgetroffen. 


Neben diefer forgfältigen Detaillivung der einzelnen Cha: 
raftere macht ſich noch ein namhaftes Talent in der Schilde: 
rung und ©ruppirung dramatiſch bewegter Volksſcenen be 
merflih, nur daß der Erzähler zuweilen die grelle Tinktu 
bes apart Abentenerlichen zu ftarf verbraucht nad Gewohnhei 
der Engländer, die auch in dichterifhen Combinationen, nich 
bloß in der Küche, mit ftarfem Pfeffer zu würzen lieben. 
Manches dagegen übt einen feierlichen Eindrud. Das unter: 
Irhifche Leben der Katholifen in der Whineftane- Höhle unt 
in den geheimen Gewölben der Abteien gemahnt an die Tagı 
der Katafomben. 


XVIII. 
Zeitlänfe 


Der franzdfiiche Kriegslärm und ber deutſche Gintgfeits - Jubel. 
⸗ 


Am 2. Februar 185). 


Wir glaubten, in unſerm Neujahrs⸗Wort die europäls 
ide Eituation deutlich genug zum Voraus gezeichnet zu has 
den, um unfererfeitö in dem Moment ſchweigend zufchauen zu 
dürfen, wo jener finnverwirrende Lärın und tübtlihe Schrecken 
der Preffe und der Borfen zum plötzlichen Ausbruch Fam, 
weiber die erften Wochen des laufenden Jahres marfirt. Wir 
hatten dort die Lage Europas mit Einem Worte ald die all 
ſeitigſte Unficherheit von heute auf morgen bezeichnet; ſeitdem 
it nichts gefchehen, als daß dieſe allgemeine Unficherheit uns 
abanderlich und feljenfeft verſichert worden ift. 

Ausgemadht und zweifellos ift nur fo viel, daß der ums 
begreifliche Leichtiinn unferer fchnelllebenden Zeit bald Alles 
wieder verfchnauft und vergefien haben würde, wenn bie ban⸗ 
querotte Monarchie in Piemont nur ſechs Wochen Ruhe göns 
nen fonnte. Das Zeitalter des Materialismus will fo wenig 
Errupel haben als Ideen; und bald würben die Menichen 
und ihre Papiere fi wieder befinden und tanzen wie im 
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fhönen warmen Sonnenfchein, während fie in Wahrheit gleich 
geblendeten Motten um ein Nachtlicht fchwärmen, das bie 
legten Tropfen feines Deles aufjaugt. Beichleunigen wir dar 
her unfern Rückblick! | 


Wir haben beim Abfchied vom alten Jahre einer riefigen 
Bergmafle gedacht, die zum Eturze geneigt über ganz Europa 
bereinhänge. Einige Etunden darauf, als Rapoleon IT. bei 
Der Gratulations⸗Cour in den Tuilerien die befannten Worte 
an den öfterreichiichen Gefandten richtete, da ſchien der Berg 
fi heben und regen zu wollen. Wer befchreibt das Schau⸗ 
» fpiel der Kopfverlorenheit, des ftummen Entfegend, das wie 
mit einem Zauberfhlag durch ganz Europa unter das filde 
biutige Völflein fuhr, welches eben unter jenem Berge feine 
Zuflucht gefucht, ihn als Göben angebetet hat, und unter dem 
Schirm diefeg Abgottd die Welt zu regieren, zu reformiren, 
zu regeneriren gedachte! Die Times fhägten die Entwerthung 
des in Papieren aller Art angelegten Eigentbums an den 
Börfen Europas auf weit mehr als eine halbe Milliarde, 
welche durch ein paar Worte, überlegte oder unüberlegte, 
des großen Netterd der Ordnung und Erfinders eines unfehl- 
baren Wohlftandsfyftens, im Handummenden zu brennenden 
Fidibus verfohlt worden. Diefer coloffale Verluft, fagt das 
engliiche Weltjournal, fei die erfte Einzahlung Europas auf 
bie Gelüfte des einzigen feiner Fürſten, der das Princip der 
Bolksfouverainetät und des allgemeinen Stimmrechts in fi 
verförpert zu haben beanfprude. Ja, und diefe erfte Ein« 
zahlung ift auf einen blinden Schreden hin erfolgt; was 
wird dann erft werden, wenn’ einmal der eiferne Ernft feine 
Opfer fordert! 


In der That hat die finanzielle Eeite an der merfwürs- 
digen Erfcheinung des jüngften franzöfifhen Kriegslärms une 
am meiften ergriffen; fie ſchien uns den tiefften Blid in den 
Abgrund zu eröffnen, an welchen Europa ſich hat hinſchwin⸗ 
dein laſſen. Bon den Antrieben eines einzigen Mannes hängt 
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nicht nur die politiihe, fondern auch die ſociale Eriftenz 
bes Welttheild ab; und diefer Mann weiß felber nicht, was 
er von einer Stunde zur andern wird wollen müflen. Gibt 
ee heute. oder morgen der Richtung nad, welde man feinen 
Reujahrsworten mit Recht oder Unrecht unterftellt hat und 
feinen italienifhen Verbindungen unterftellt: fo haben wir 
nicht etwa nur einen politifhen Krieg vor und um Stalien 
allein, oder um die Türkei, Belgien, Schweiz und die Rheins 
Grenze dazu; auch nicht bloß eine Revolutionirung der Ras 
tionalitäten gegen Defterreih oder die Revolution überhaupt; 
nit etwa nur eine Revifion der Karte Europas; fondern 
eine —- ſociale Kataftrophe. Und fie wird das Erſte, ver 
Anfang der Liedes ſeyn; fie wird erfolgen, ob nun der Mann 
mit feinem Wagniß fiege oder unterliege, fo wie fo. 


Diefe grauenhafte Perjpektive ift den Mugen der brutas 
len Geldpolitik feit dem 1. Januar unverkennbar nahe ges 
rüdt; und wir glauben und nicht zu tüufhen, daß an dem 
betäubenden Lärm der jüngften Wochen gegen Napoleon IT. 
das Geldſack⸗Intereſſe nicht weniger Antheil Hatte als ver 
Patriotiemus. Ohne den materiellen Interefien im geringften 
ihre Berechtigung abzuftreiten, fann man doch fehr wohl der 
Meinung fern, daß die maßlofe Lebertreibung, in welche bie 
napoleonifche Reaktiond= Periode mit denfelben verfallen, der 
veritable Goͤtzendienſt des goldenen Kalbes, früher oder fpäter 
jeine Gorreftur finden müſſe. Dieß liegt im natürlichen Lauf 
der Dinge. Das Syſtem hatte im Grunde ganz und gar Elihu 
Burittd Reich des ewigen Friedens zur Vorausſetzung, wo 
die Bajonette zu Zahnftochern werben, und aus den Gewehrs 
Kolben Drangen wachen. Jedenfalls bildete das Syftem ſich 
ein, fein Souverain werbe feine Ruhe zu ftören wagen. Jetzt 
fann es noch dazu auf die Verheerungen des Ereignifies vom 
1. San. binweifen und auf die unberechenbaren Zuftände, bie 
ein ernftlicher Kriegsfall nad) fich ziehen würde. In der That 
wird jede falte Berechnung vor einem ſolchen Schritt zurüds 
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fhreden; aber die Verzweiflung, wovor fhredt die zurück? 
Die Verzweiflung, wie fie in Sarbinien bereit den Borfig 
führt im Föniglichen Rathe, und in ranfreich feit dem 1. Ian. 
die Hand nach dem Thürklopfer ausgeftredt hält. Doc das 
von fpäter! 

Es ſcheint uns faſt unzweifelhaft: Napoleon II. ſelbſt 
dachte einft wie das Syſtem, er wollte nicht im eifernen Krieg 
wie fein Onfel, fondern im goldenen Frieden die Welt ero⸗ 
bern. Nach dem Elend der Februar⸗Republik durfte er hof 
fen, am beften mit folhem Ruhme die Franzofen zu fättigen. 
Das Wort von Bordeaur war ihm ernft: „Das Kalferreich 
fe der Friede". Er führte den Krieg mit Rußland, aber er 
„lofalifirte” ihn; und er benüste den Sieg, um durch ben 
„europälfhen Areopag” der Parifer Eonferenzen das diplo⸗ 
matifhe Principat Frankreichs aufurichten. Hier aber erfuhr 
er, daß die Dinge ftärfer find al8 das Dichten der Dienfchen, 
und überall, wo fie ihm unüberfteigli in den Weg traten, 
fand er den Namen „Oeſterreich“ an ihrer Stirne gejchrie- 
ben. In diefer Stimmung traf ihn das Attentat Orſini's. 
Wir glauben nicht, daß die gedanfenvolle Verfchloffenheit des 
Beherrſchers von Franfreih auf ein ftilled Brüten über abges 
ſchloſſene Pläne und politifdye Eonjekturen von langer Hand 
her deutet; es iſt vielmehr ein ängflliches Lauern auf den 
Moment. In der frühern Periode feines bewegten Lebens 
als Abenteurer und Prätendent war er naturgemäß barauf 
angewiefen, Gelegenheiten zu erhafhen, und Gelegenheiten 
hat er auch jetzt erhafcht von der Wahl in bie Affemblee bis 
zum Staatöftreih, und vom 2. December 1851 an mit allen 
Mächten nadheinander: mit England, mit Defterreih, wit 
Rußland, zulegt mit Orfini und Sardinien, d. i. mit ber 
Revolution. 

Seit feinem befannten Benehmen mit dem fogenannten 
Zeftament Orſini's war unfer Urtheil über das Schidfal Na⸗ 
poleon's II. fertig. Er hat fih damals von) der Furcht bes 
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ſchleichen laflen, von der Angft um fein Leben und vor den 
unerfchöpflihen Bedrohungen deilelben durch die italienifchen 
Banditenkünſte; feitvem find feine Schritte auch für den we⸗ 
niger eingeweibhten Beobachter vielfach unficher, ſchwankend, 
taſtend geworden. Es wird immer Elarer, daß er mit fi 
ſelbſt in Zwiefpalt gerathen ift über die Wahl zwiſchen den 
Gelegenheiten des von ihm gegründeten Gonfervatismus und 
den Gelegenheiten der Revolution, die er freilich bloß als 
Revolution der Rationalitäten und insbefondere der italienis 
fhen auffaßt. Es ift nicht ſchwer, gegen die Verkehrtheit eis 
nee ſolchen Auffaffung Bravourftüde von Deflamationen zu 
entwideln, aud find wir keineswegs der Sympathie für die 
Italianissimi verdächtig; aber foviel ift und doch nicht ganz 
unerflärlih, daß dieſe italienischen Phänomene auf einen 
Mann von der materialiftifhen Spefulation und der Falten 
Menſchenverachtung Napoleons II. — auch abgefehen von 
feinen eigenen italienifchen Antecedentien — einen ganz befons 
dern Eindrud mahen mußten. Er fließ da auf eine Idee, 
auf eine wie immer verfehrte und verbrecheriſche, doch in alls 
weg patriotiihe Idee, wie nirgends fonft in der Welt, für 
welche Taufende in den fihern Tod zu gehen ſchwoͤren, und 
Bunderte wirklih gingen. Niemand hat mehr Reſpekt vor 
den „Iyrannenmördern” als die Uſurpatoren. 


Es hätte ſtets unvergeſſen bleiben follen, wie in der bes 
rüchtigten Sitzung der Parifer Konferenzen vom 8. April 1856 
Graf Cavour mit Bewilligung Napoleon’s II. die fogenannte 
italieniſche Frage dem „europälfchen Areopag” zu unterftellen 
verſuchte. Sieben Tage darauf ward die Separatallianz zwi⸗ 
fchen Defterreih, England und Frankreich, damals noch hin» 
ter dem Rüden Rußlands, wegen der türfifhen Integrität abges 
fhlofien. Es hat und immer gewundert, wie bie öfterreichifche 
Preſſe auf diefes beichriebene Stüd Papier fo großes Gewicht les 
gen, jene Thatfache dagegen alsbald ignoriren und vergeffen konnte, 
Heutzutage kann freilich Riemand mehr das wahre Verhältniß 
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fich abläugnen: die türfifche Allianz zwiſchen Defterreih und 
Frankreich hat fi in ihr Gegentheil verfehrt, und man ſuchte 
in Paris jene „Verträge“ vom 30. März und 15. April nur 
als Handhabe zu benügen, um aud die fogenanute italieni« 
ſche Frage, die zuvor gar feine „Frage“ war, gegen bie 
„Verträge“ (von 1815), unter das Joch der Eonferenzen zu 
zwingen. Oeſterreich follte in feiner türfifhen Politit einer 
Verlegung der Verträge überwieſen und in feinem italienifchen 
Recht mit einer Nevifion der Verträge dafür geftraft werben. 


Diefer Gedanke jcheint ebenfo aus den vfficiöfen Erflä- 
rungen der napoleonijchen Prefie hervorzuleuchten, wie aus 
dem befannten Einfchiebfel der fardinifhen Thronrede *) und 
aus der Turiner Gaunerſprache überhaupt. Wie die Dinge 
heute liegen, ift der Gedanke fo verflucht gefcheidt, daß man 
verfucht wäre, ibn berzlih dumm zu nennen. Dennoch wird 
man vielleicht den Verſuch machen, ihn auch jegt noch zu 
verfolgen, jegt erft recht die Einrichtung jener Conferenzen 
als europäifche Jury unter napoleonifher Direftion anftreben. 
Auf den Kriegs- Lärm ein Gongreß  Lürm. 


Vergebend. Die unverfehene Eraltation in der Wirkung 
der Parifer Neujahr: Worte hat ihre tiefen Folgen nach fi 
gelafien. Europa ift franfhaft fenfibel geworden, das Miß⸗ 
trauen fein politifhes Princip; der confervative Rimbus des 
Herrſchers in den Tuilerien ift für immer dahin; von ber 
eingebilveten Höhe des biplomatifchen Principats ift Frankreich 
befinitiv herabgefallen, man traut ihn Feine andere Direktion 
mehr zu als Die der piemontefifhen Banditen⸗-Politik. In 
biefem Lichte fteht Napoleon I. jegt vor der Welt: der „Ret- 


*) Sie fpricht von „Achtung ber Verträge”; dieſe ale eine Verläum⸗ 
bung Defterreiche zu verfiehende Phrafe if aber rechte und linfe 
flanfirt von den „Sympathlen“ mit der Revolution und von bem 
„Schmerzensfchrei” Italiens. 
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ter“ der europäifchen Ordnung ift über Nacht der Gegenftand 
des europälfchen Verdachts geworden. Will er fi nicht bes 
fheiden, dann bleibt ihm nur Ein Weg: der Krieg. 


&r würde Va banque fpielen um Richts oder Alles: das 
weiß gewiß Niemand befler ald er. Aber wird er ſich befchels 
den fünnen: das iſt die große Trage. Ob er fie nun vers 
nneinen oder bejahen mag, auf jeden Ball wird er der gewal⸗ 
tigen Kriegsrũſtungen bebürfen, die in allen Nachrichten und 
Warnungen aus Branfreih widerhallen. Gewiſſe Finanz⸗ 
Drgane jubeln ſchon wieder über Die neuen „Elemente einer 
Stabilität für den Frieden“; wir vermögen beim beften Wil 
fen nichts davon zu erbliden. 


Wie man flieht, glauben wir nicht, daß Rapoleon III. die 
verhängnißvollen Neujahrsworte als eine unmittelbare Kriegedro⸗ 
bung mit Abſicht ausgefprochen habe. Ebenfo wenig fünnen wir 
aber die freundfchaftlihe Gefinnung begreifen, in der fie ges 
fagt worden feyn follen. Gewiß waren fie zunädft für das 
große Publikum Frankreichs beftimmt und berechnet, fo wie 
man dem aufwartenden Leibhunde einen Knochen zumirft, das 
mit er fi einftweilen zufrieden gebe. Kür die Herrfcher In 
den Tuilerien gilt noch immer die oberfte politifche Klugheits⸗ 
Regel: Frankreih darf fi nicht langweilen. Am wenigften 
darf ein Rapoleon verfäumen: von Zeit zu Zeit den Franzo⸗ 
fen zu erweifen, daß der Verluft ihrer liberte durch die Ver⸗ 
mehrung ihrer gloire an der Spige der Nationen reichlich bes 
zahlt fei. Was konnte zu ſolchen Zweden dienlicher feyn, als 
jener öffentlih und feierlich ausgefprochene Verweis an den 
Geſandten des Alteften Kaiferhaufes in Europa, bie ſchulmei⸗ 
fterlihe Abkanzelung Defterreihs. Auch für die itallenifche 
Revolution, die In vierzehn Tagen das Jahres⸗Gedächtniß 
ihres großen Helden Orfini feierte, mochte eine begütigende 
Bertröftung mit Eclat erforverlih fcheinen, deßgleichen ein 
Angebinde für das Föniglihe Molochsopfer von Turin, und 
für Europa überhaupt eine heilfame Erinnerung. 
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Mit erfchredender Allgemeinheit hat fih eine andere als 
lerdings fehr einfache Erflärung des Vorgangs aus dem finanz« 
politijchen Geſichtspunkte allenthalben feitgefeßt: die Tuilerien 
und ihre vertrauten Staatsmänner brauchten neue Millionen, 
fie fpefulirten an der Börſe auf Baiſſe, und als die kaiſerli⸗ 
hen Neujahre-Worte die erwünfchte Baiffe im höchften Grade 
bewirften, flogen den Eingeweihten unglaublihe Gewinnfte in 
die Taſchen. Daß die Welt folde Deutungen mühelos glaubt, 
ja fie mit Hartnädigfeit fefthält: ift gewiß ein fchlagender 
Beweis, wie weit ed mit Frankreich gekommen ift und mit 
der europälfchen Souverainetät überhaupt. Inſoferne müffen 
folhe Gerüchte nur allzu bedeutfam erfcheinen; an fi aber 
verwerfen wir fie ald unwürdig und überfpannt. Die Tuile⸗ 
riens Scene vom 1. Jan. war ein fchlau erdachtes diplomati⸗ 
fhes Manöver, deſſen Urheber weder ihre Friegerifche Inters 
pretation, noch ihre finanziellen Conſequenzen berechnet hatte; 
fie follte ein Brillant» Feuerwerf feyn zum größern Ruhme 
Sranfreihe, und fiehe da! durch unbeadhtete Umſtände und 
widrige Windftrömungen find die praffelnden Rafeten und 
Schmwärmer dem leitenden Künftler felbft in's Geſicht ge⸗ 
fprungen. 


Wäre Napoleon II. unmittelbar mit Sriegsplänen ums 
gegangen, fo hätte er fie doch nicht zum Voraus anfündigen 
und Oefterreich geradezu wachfchreien dürfen, er hätte durch 
Veberrafhung wirken, und eine revolutionäre Erhebung in 
Stalien hätte bereit vorliegen müflen. Ohne Zweifel fland 
ed geftern mehr noch als heute in feiner Hand, in jedem 
Moment eine folhe Verwidlung zu ſchaffen. Defterreich hätte, 
wenn die Erfchütterung vom 1. Januar nicht eingetreten wäre, 
ohne Zweifel leichter einen Vorwand geliehen, als wenn es 
die „Verträge“ vom 30. März verlegt habe oder bebrohe, ale 
dieß heute der Ball if. Kurz, hätte das franzöfifhe Staates 
Oberhaupt einen unmittelbaren Ausbruch vorgehabt, fo durfte 
er um feinen Preis erſt taften und erperimentiven; die Neu⸗ 
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jahrs⸗Gratulations⸗Cour in den Tuilerien mußte dann ohne 
alles Aufſehen vorübergehen. 


Ganz ander liegt aber die Sache heute, nachdem bie 
friedliche Demonftration gegen den Willen des Urhebers in 
eine Friegerifche umgefhlagen hat. Diefer Umfchlag an fid 
gehört eben zu den welthiftorifhen Verhängniſſen und feine 
Gonfequenzen beßgleihen. Napoleon III. fann fie nicht än- 
dern, er muß fie tragen. Ex ift nicht nur vor den fremden 
Nationen und Mächten compromittirt, verbächtig, der Mann 
des allgemeinen Mißtrauend geworden, fundern biefelben 
Schatten find auch auf feine Stellung Im eigenen Lande 
gefallen, und zwar jowohl in den Augen der Krieges Partei, 
als in den der Frievend- Partei. Er fheint nun einmal zu 
ſchwanken, und bald wird fein Thron mitſchwanken. Was 
foll er bier im eigenen Lande thun? foll er den Drud verftärs 
ten, foll er Eonceffionen machen: beides ift gleich gefährlich. 
Ein Herrſcher in feiner Lage darf nie nur einen Augenblid 
lang unentſchloſſen und feiner felbft nicht mächtig ſcheinen. Er 
muß feinen Fehler ſchnell verbeflern durch eine enticheidende 
Wahl; und wenn er nicht auf friedlichen Wege zu dem Ziele 
gelangen kann, im Namen der „Berträge” von 1856 Die 
„DBerträge* von 1815 umzuftoßen — dann wird ihm nichts 
erübrigen als der Krieg, die offene Revolution In Italien, 
der fardinifche Prügeliunge voran! Solange er in den Tuile⸗ 
rien figt, mag ihn eine allgemeine Erhebung bedrohen; hie 
vor ift er völlig fiher, fobald er die franzöftfchen Adler über 
die Grenze führt. 


Man kümmere fih doch nicht um Anlaß oder Borwand 
zu ſolchem Schritt. In Paris ift zur Beruhigung der Börfe 
das Schlagwort ausgegeben worden: „Krieg nur dann, wenn 
die Derträge verlebt oder bedroht würden”. Ganz bes 
zeichnenn! Im Grunde ift ſchon die Eriftenz Oeſterreichs an 
und für fi) eine Bedrohung der „DBerträge”, oder die große 
Berlegenheit Europas, wie fih die kaiſerliche Preſſe ſonſt 
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furzweg ausdrückte. Wie leicht, ja wie unumgänglid ber 
Parifer «Vertrag von 1856 (denn dieſer iſt in franzöfifchem 
Munde mit den „Verträgen“ immer gemeint) von Oeſterreich 
auch ausdrücklich verlegt oder bedroht wird, das haben eben 
die neueften napoleonifch- fardiniihen Beſchwerden ermwiefen. 
Eie drehen fi erftend um die Donaufdifffahrts « Differenz. 
Daß Oefterreih mit Bayern und Würtemberg die Stroms 
Strede ihrer Länder nicht einer abftraften Vogelfreiheit opfern 
wollen, fondern nur das bewilligen, was man völferredhtlich 
freie Flußichifffahrt heißt: dieß läuft ſchon gegen die Verträge. 
Sene Beichwerden drehten fi zmeitend um vie eventuelle 
„Intervention Oefterreich8 in Serbien”; und man gab diefem 
Punkte nachtraͤglich in Paris folhe Wichtigkeit, daß man ihn 
als die eigentliche Urſache der Neujahrs⸗Scene aufführte. 
Wir müflen daher diefen Vorgang etwas näher betrachten. 


Aus Beranlaffung der jüngften ferbifhen Wirren hatte 
nämlich, Defterreih ein Armeecorp& an die türfifhe Grenze 
vorgefhoben, zunächſt zur Dedung des eigenen ferbifchen Ge⸗ 
bietes, zugleich aber dem türfifchen Bafcha und Commandan- 
ten der Beftung Belgrad den Antrag geftellt, auf fein Bes 
gehren im alle der Noth ihm eine Brigade in die Feftung 
einrüden laflen zu wollen. Run nahın bekanntlich bie ferbi- 
fhe Bewegung ihren ruhigen Verlauf, und es fam von Seite 
der Defterreicher weder zu diefen noch zu andern Weiteruns 
gen. Auch ift die Feſtung Belgrad nicht ferbifh, fondern ben 
Türken refervirt, ımd da ihre Mauern bis an das Waſſer 
der Donau reihen, kann die Truppe einziehen, ohne ben Fuß 
auf eine Scholle ferbifhen Bodens zu ſetzen. Dennoch warb 
in Paris daraus eine Intervention in Serbien, und alfo eine 
flagrante Verlegung des Parifer- Vertrags Art. 29 gemacht, 
infofern derfelbe jede Intervention auf türkiſchem Gebiet außer 
nach vorheriger Vereinbarung unter allen Contrahenten des 
Bertrags verbiete. Um die nervöfe Gereiztheit zu befriedigen, 
fol von Wien aus endlih die Erklärung gegeben worden 
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fen: als der Feldmarſchall⸗Lieutenant Graf Eoronini jenes 
lebereinfommen mit dem Paſcha von Belgrad getroffen, habe 
es fi) von felbit verftanden, daß der Paſcha die Sache feiner 
Regierung unterbreiten, und die Pforte eventuell die Zuſtim⸗ 
mung aller Bontrahenten des Bertrags vom 30. März ein- 
. holen werde, oder aber: Defterreich habe diefelbe präfumirt. 


Der banre Unfinn jener und die Schwäche diefer Erläutes 
rung liegt auf der Hand, ebenfo daß beides einer bemüthis 
genden Ausrede nur allzu ähnlich ſieht. Wir find überhaupt 
weit entfernt, das öſterreichiſche Verfahren in der ſerbiſchen 
Angelegenheit rechtfertigen zu wollen. Man mußte im auss 
wärtigen Amte zu Wien Serbien beifer fennen, um nicht gleich 
in fieberhafte Revolutiond-Angft zu gerathen, wenn es ben 
Serben einfiel, nad ihrem alten Brauch und Recht, deſſen 
Refultate die Pforte auch ſtets mit ihrer Sanftion gefrönt 
hat, einen untauglihen Bürften davon zu jagen und dur 
einen früher davongejagten zu erfegen, den Sohn des weiland 
Bauernknechts mit dem weiland Schweinehirten in eigener Per- 
fon wieder zu vertaufhen. Bür die demofratiihe Bauern⸗ 
Societät Eerbiens iſt das ebenfo confervativ als anderwärts 
das göttliche Recht der Könige; ländlich fittih. Wenn man 
aber in Wien fremde Agitation beforgen und deßhalb Die 
Grenze befegen mußte: fo läßt lich doch immer noch darüber 
ftreiten, ob nicht der Coroniniſche Antrag wirklich dem Worts 
laute des Pariſer⸗Vertrags widerfprah, und wenn wirflich 
alle betreffenden Mächte Proteft eingelegt haben, fo foll ung 
dieß nicht wundern. Jedenfalls erfcheint jener Aft ald unpo⸗ 
litiſche Uebereilung und als ein Ausflug eines türfenfreundlis 
chen Uebereifers, der fich nicht felten türfifcher anfieht als die 
Pforte felber. Alles dieß aber zugeftanden, wurde die Sache 
in Paris doch augenfheinlih nur als ein vom Zaune gerifies 
ner Borwand behandelt, und dürfte bei einer folchen Ueber⸗ 
wadhung ded Vertrags vom 30. März die Rachgiebigfeit des 
Kaiferftaats um feiner Ehre willen bald zu Ende feyn müſſen. 
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Mit erfchredenver Allgemeinheit hat fi eine andere als 
lerdings fehr einfache Erflärung des Vorgangs aus dem finanz« 
politiihen Gefihtspunfte allenthalben feftgefeßt: die Tuilerien 
und ihre vertrauten Staatsmänner brauchten neue Millionen, 
fie fpefulirten an der Börfe auf Baifle, und als die Eaiferlis 
hen Neujahrs⸗Worte die erwünfchte Baiffe im höchften Grade 
bewirften, flogen den Eingeweihten unglaubliche Gewinnfte in 
die Taſchen. Daß die Welt folhe Deutungen mühelos glaubt, 
ja fie mit Hartnädigfeit feithält: ift gewiß ein fchlagender 
Beweis, wie weit es mit Frankreich gefommen ift und mit 
der europäifchen Souverainetät überhaupt. Inſoferne müflen 
folde Gerüchte nur allzu bebeutfam erfheinen; an fi aber 
verwerfen wir fie als unwürdig und überfpannt. Die Tuiles 
rien»Scene vom 1. Jan. war ein fchlau erdachtes diplomatis 
ſches Manöver, deſſen Urheber weder ihre Friegerifche Inter 
pretation, noch ihre finanziellen Conſequenzen berechnet hatte; 
fie follte ein Brillant Feuerwerk feyn zum größern Ruhme 
Tranfreihs, und fiehe da! durch unbeachtete Umftände und 
widrige Windftrömungen find die praflelnden Rafeten unb 
Schwärmer dem leitenden Künftler felbft in's Geſicht ges 
fprungen. 


Wäre Napoleon II. unmittelbar mit Kriegeplänen ums 
gegangen, fo hätte er fie doch nicht zum Voraus ankündigen 
und Oefterreich geradezu wachfchreien dürfen, er hätte durch 
Meberrafhung wirken, und eine revolutionäre Erhebung in 
Stalien hätte bereit vorliegen müflen. Ohne Zweifel ftand 
ed geftern mehr noch als heute in feiner Hand, in jedem 
Moment eine folhe Verwicklung zu ſchaffen. Defterreich hätte, 
wenn die Erfchütterung vom 1. Januar nicht eingetreten märe, 
ohne Zweifel leichter einen Vorwand geliehen, als wenn es 
die „Verträge“ vom 30. März verlebt babe oder bedrohe, als 
dieß heute der Sal iſt. Kurz, hätte das franzöfifhe Staates 
Oberhaupt einen unmittelbaren Ausbruch vorgehabt, fo durfte 
er um feinen Preis erſt taften und erperimentiren; die Neu⸗ 
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der befangen genug iſt, daran zu glauben. An diefem Aber 
glauben leidet Rapoleon III. ficher nicht. 

Man wähnt vielfad: die Erwägung der höchft gefährli- 
chen Lage der Eocietät überhaupt und des mühfam verbedten 
ſchlimmen Binanzftandes in Sranfreich felber werde ihn abhals 
ten. Im Gegentheil werben ihn vielleicht gerade diefe Beden⸗ 
fen zum Handeln drängen. Am 2. Dec. 1851 hatte der das 
malige Republik» Bräfivent die Wahl, durch den Stantsftreich 
in den Belig der höchſten Gewalt zu gelangen, ober nach Abs 
lauf der Amtszeit in's Echulbgefängniß zu gehn. Was das 
mals die Perfon gewann, koͤnnte jegt ein flegreiches Frank⸗ 
reich gewinnen, und vorderhand die Ausficht haben, daß im 
dem reichen Oberitalien der Krieg den Krieg bezahle. Hier 
tritt denn auch noch eine anderer fehr bemerfenswerther Um⸗ 
ftand hinzu. 

Um die Finanz⸗Politik, wie e8 vermeinte, möglihft zu 
fhonen, bat Oeſterreich durch feine ganze Haltung feit dem 
Allianz » Traftat vom 2. Dechr. 1854 dazu beigetragen, den 
Krieg gegen Rußland zu „Iofalijiren”. ine trefflidhe Erfin⸗ 
dung — nur daß man jest zu Paris und Turin, foweit die 
unmittelbare Richtung auf den Krieg befteht, damit umgeht, 
die Erfindung gegen den Kaiſerſtaat felbft geltend zu machen. 
Krieg in Stalien, aber „ftreng lofalifirter Krieg”, nur 
auf Italien oder vielleicht gar bloß auf Roınbardo » Venetien 
befchränft und ausſchließlich zwiſchen Defterreich einerſeits, 
Sardinien, der italienifhen Revolution und dem napoleonis 
fhen Frankreich andererfeitd geführt! 

Kann die Innere Auflöfung der europälfchen Beziehungen, 
die öffentliche Sophiſtik und Verlogenheit irgend in einer grels 
lern Manifeftation fi gipfeln, als in diefer Idee eined „ſtreng 
Iofalifirten Krieges”, eines lofalifirten Krieges um die ſtaat⸗ 
lichen Befigverhäftniffe in Italien, gegen die 1815 eingefegten 
Orundfeften des öffentlichen Rechts in Europa, befien „ges 
rettete DOrdnung* einem beliebigen Räuberanfall des Sarbis 
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niers ruhig zufehen fol? Dennod, fürchten wir, dürfte bie 
Phrafe von der „Lofalifirung“ des Krieged nit ohne Eins 
drud bleiben, und auch für diejen Fall jene Neutralitätes- 
Etellungen, wie wir fie gleichfald im orientalifhen Kriege 
manigfaltig kennen gelernt haben, wieder nad ſich ziehen. 
Dieß und nicht mehr wird die eventuelle Kriegspolitift Naßo⸗ 
leons III. England, Preußen, Deutichland zumuthen: fie fols 
len ruhig zuſchauend oder wenigſtens nicht hindernd, das Haus 
des Nachbarn in Brand fteden laſſen, bis e8 — zu fpät if, 
der Ausbreitung der Flammen zu wehren. 


Man hat endlich vielfach gemeint: der Beherrfcher Frank 
reichs werde jeßt um fo mehr allen Friegerifchen Plänen abſa⸗ 
gen, weil er in Folge feiner Neujahre «Worte Far habe ein» 
fehen müſſen, daß er mit folchen Belleitäten überall, nur etwa 
Rußland ausgenommen, auf Entrüftung und Widerftand 
ftoßen würde. Vielleicht Habe er nur taften und verfuchen wollen, 
weldhe Haltung England und beſonders Deutfchland eventuell 
einnehmen würden. Jetzt müffe er wiflen, daß er ſich verrech⸗ 
net und Alles gegen fih hätte, mit Ausnahme der ruffifchen 
Neutralität, welcher allerdings nichts gelegener kommen fonnte, 
als Verwidelungen zwifchen Branfreih und Defterreih, und 
bie dabei unabläfjig Conftantinopel im Auge behalten würde. 
Aus eben diefen Grunde dürfte man fih in Paris unter 
Umftänden fogar einer aftiven Allianz Rußlands verjehen kön⸗ 
nen, wie deſſen cenfurirte Journale fie gegen das verhaßte 
Defterreich bereitd predigen. 


An Rußland zweifeln wir allerdings nicht, fo mäuschen- 
ſtill es fi, auch bisher gehalten. Aber um fo mehr zweifeln 
wir an den Entfhließungen Englande, Preußens und Deutſch⸗ 
lands. Wir haben eigentlich gar nichts vernommen, was eine 
fonderlih abſchreckende Wirfung auf Napoleon II. ausüben 
fonnte. Denn vom beutihen Preßlärm wird er vorerft fo 
wenig fürdten, ald Czar Nicolaus davon im Jahre 1853 
gefürchtet hat. 
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fm: als ber Beldmarfchalls Lieutenant Graf Eoronini jenes 
Uebereinkommen mit den Paſcha von Belgrad getroffen, habe 
es ich von ſelbſt verſtanden, daß der Paſcha die Sache feiner 
Regierung unterbreiten, und bie Pforte eventuell die Zuftim- 
umg aller Bontrahenten des Vertrags vom 30. März eins 
bein werde, oder aber: Oeſterreich habe biejelbe präjumirt. 


Der baare Unfinn jener und die Schwäche diefer Erläutes 
ng liegt auf Der Hand, ebenfo daß beides einer demüthi— 
genden Ausrede nur allzu ähnlich fieht. Wir find überhaupt 
wit entfernt, das öfterreihiihe Verfahren in der ferbifchen 
Iiuelegenheit rechtfertigen zu wollen. Man mußte im aus» 
Khtigen Amte zu Wien Eerbien beijer fennen, um nicht gleich 
m fieberhafte Revolutions-Angft zu gerathen, wenn es ben 
Serben einfiel, nad ihrem alten Brauch und Recht, defien 
Reiultate die Pforte auch ſtets mit ihrer Sanftion gefrönt 
bat, einen uutauglichen Fürſten davon zu jagen und durch 
einen früher barongejagten zu erjegen, den Sohn des weiland 
Bauernfnechtd mit dem weiland Schweinehirten in eigener Per⸗ 
fon wieber zu vertaufchen. Für die demokratiſche Bauern⸗ 
Eocierät Serbiens iſt das ebenſo confervativ ald anderwärts 
das gettlihe Recht der Könige; ländlich fittlih. Wenn man 
aber in Wien fremde Agitation beforgen und deßhalb die 
Grenze befegen mußte: fo läßt ſich doch immer noch darüber 
freiten, ob nicht der Coroniniſche Antrag wirflid dem Wort⸗ 
laute des Pariſer⸗Vertrags widerſprach, und wenn wirflich 
alle betreffenden Mächte Proteft eingelegt haben, fo ſoll une 
dieß nicht wundern. Jedenfalls erfcheint jener Akt ald unpos 
Itiihe Mebereilung und als ein Ausfluß eines türfenfreundlis 
chen llebereifers, der fich nicht felten türkiſcher anfieht ald die 
Pforte felber. Alles dieß aber zugeftanden, wurde die Sache 
in Paris doch augenſcheinlich nur als ein vom Zaune geriſſe⸗ 
ner Borwand behandelt, und dürfte bei einer folchen Ueber⸗ 
wachung des Vertrags vom 30. März die Nachgiebigfeit des 
Kalſerſtaats um feiner Ehre willen bald zu Ende fern müſſen. 
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imponirende Machtftelung von ganz Deutfhland Zaum und 
Zügel angelegt wiflen: wäre das nicht ein Meifterftüd englis 
fher Politik, wenn auch freilich Fein Zeichen unerwarteter 
Eympathie für die deutſche Einheit an fih? In der That ift 
ed die Hauptfrage der politifhen Zufunft des Continents, ob 
eine ſolche Machtftelung Deutſchlands gegen jedes lofalifirte 
oder nicht Lofalifirte Attentat auf die Anſprüche eines deut⸗ 
fhen Staates an das öffentliche Recht Europas zu beftehen 
verfpricht oder aber nicht? 


Aufrihtig gelagt: wir haben noch nichts davon gejehen 
oder nur von ferne vermerkt, während andere Blätter längft 
jubelten über den unzweifelhaften Sieg, welchen „De ut ſch⸗ 
lands einmüthige Haltung” feit dem 1. Junuar 1859 davon 
getragen habe. Sie meinen damit wohl die einmüthige Hals 
tung der deutſchen Prefie gegenüber der napoleonifhen Bes 
drohung; und in der That wäre ed Undanf, nicht freudig 
anerfennen zu wollen, welch' großer Schritt zur Beflerung 
hierin geſchehen it, wir wollen nicht fagen feit den Tagen 
der erften franzofifchen Revolution, fondern bloß feit den Tas 
gen des Frankfurter Parlaments, wo mehr als Eine Partei 
jeve Calamität Defterreihs in Ungarn und Stalien laut und 
ungenirt mit Jubel begrüßte. Jetzt hingegen hat man, unfes 
res Willens, feine Stimme gegen den furdhtbaren Ernſt vers 
nommen, womit der Kaiferftaat fein gutes Recht in Lombarbos 
Venetien zu vertheidigen gefaßt ift. 

Aber die Preffe entſcheidet nicht, heute am allerwenig⸗ 
ften. Wir fehen Im Innern deutfher Staaten die ſchreiend⸗ 
ften Mißverhäftniffe fortbeftehen trog der einmüthigften Hals 
tung der Prefie. Wir erinnern uns an die orientalifche Kriſis; 
welchen Einfluß übte damals die fat ebenfo einmüthige Hals 
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tung ber Preſſe auf die Entfchließungen ber Kabinete, des 
preußifchen fowohl als der bambergifchen? Zudem glauben. 
wir, in biefer einmäthigen Preſſe felber mehr als Ein weit 
reichendes Haar zu finden. 

Mit Recht haben die Times gefagt: Preußen ſei jetzt 
an einem wichtigen Zeitpunkt feiner Gefchichte angelangt. Bon 
Preußen hängt Alles ab; die nächte Zufunft des ganzen 
Gontinents wird ſich größtentheild nad feiner Entſcheidung 
geftalten; unberechenbare Verantwortlichkeit begleitet fortan 
jeven feiner Schritte oder Nichtſchritte. Wie billig, fahen wir 
und daher die Berliner Eorrefpondenzen gewiſſer Barben bes 
fonderd genau an. Und was fanden wir da? Oh, man if 
gleichfalls ſehr entſchloſſen deutih; aber — faſt von Schuh 
zu Schub eine Art Bußangel: „freie Hand“, „fich nicht bin⸗ 
den“; „Lofalifirung des Flammenherds“, „vermittelnde Stels 
lung“, „ohne Abwendung von Paris“; „Preußen muß ganz 
frei feyn, nach den jeweiligen Gombinationen der europüifchen 
Politik fein Verfahren einzurichten“; „auf dauernde Sicherung 
des Friedens wirken“; „aber Preußen darf nichts im Voraus 
verſprechen“; „jo dürften fih die beiden proteftantis 
[hen Hauptmädte entſcheeden dem Wiener⸗-Kabinet zuges 
neigt haben“; kurz, „man vermittelt”. Was? Etwa eine Res 
vifion der Verträge auf conferenzlihem Wege? 

Wirklich dürfte die Eonferenz» Frage der erfte Probeſtein 
der deutihen Politik Preußens feyn, und man verzeihe ung, 
wenn wir jene Schlagwörter zu ſcharf genommen haben follten. 
Sie erinnerten und eben zu lebhaft an die traurige Zeit der 
orientalifhen Krifis; man hat damals nicht nur In der Preffe, 
fondern in Gonferenzs Brotofollen und am Bundestag Ruß⸗ 
lands Unrecht einbefannt, Defterreih den moraliihen Beiftand 
verheißen, ja auch den aktiven für gewifie Säle, man hat 
fi) die Garantie⸗-Punkte angeeignet, inzwifchen aber forts 
während den Einflüfterungen ruffifher Agenten das Ohr ges 
lieben und endlich Oeſterreich ſitzen laſſen. Dieſes undeutiche 
Gebahren von damals trägt die Hauptſchuld an ber gefährlis 
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niers rubig zufehen fol? Dennod, fürchten wir, dürfte bie 
Phrafe von der „Lokaliſirung“ des Krieges nicht ohne Ein⸗ 
drud bleiben, und aud) für diefen Ball jene Neutralität 
Stellungen, wie wir fie gleichfalls im orientalifchen Kriege 
manigfaltig kennen gelernt haben, wieder nad fi ziehen. 
Die und nicht mehr wird die eventuelle Kriegspolitit Naßos 
leons II. England, Preußen, Deutfchland zumuthen: fie fol 
len ruhig zuſchauend oder wenigftend nicht hindernd, das Haus 
ded Nachbarn in Brand fteden laflen, bi8 e8 — zu fpät if, 
ber Ausbreitung der Flammen zu wehren. 


Man. hat endlic, vielfach gemeint: der Beherrſcher Frank⸗ 
reichs werde jet um fo mehr allen Friegerifchen Plänen abſa⸗ 
gen, weil er in Folge feiner Neujahrss Worte Mar habe ein⸗ 
fehen müſſen, daß er mit folchen Velleitäten überall, nur etwa 
Rußland ausgenommen, auf Entrüfung und Widerftand 
ftoßen würde. Vielleicht habe er nur taften und verfuchen wollen, 
welche Haltung England und befonderd Deutſchland eventuell 
einnehmen würden. Jetzt müffe er wiflen, daß er ſich verrech⸗ 
net und Alles gegen fih hätte, mit Ausnahme der ruffifchen 
Neutralität, welcher allerdings nichts gelegener kommen Fonnte, 
als Verwickelungen zwifchen Branfreih und Deflerreih, und 
die dabei unabläſſig Conftantinopel im Auge behalten würde. 
Aus eben diefem Grunde dürfte man fih in Paris unter 
Umftänden fogar einer aftiven Allianz Rußlands verjehen kön⸗ 
nen, wie beffen cenfurirte Journale fie gegen das verhaßte 
Defterreich, bereitd prebigen. 


An Rußland zweifeln wir allerdings nicht, fo mäuschens 
til es fi aud bisher gehalten. Aber um fo mehr zweifeln 
wir an den Entſchließungen Englands, Preußens und Deutſch⸗ 
lands. Wir haben eigentlich gar nichts vernommen, was eine 
fonderlih abfchredende Wirfung auf Napoleon II. ausüben 
fonnte. Denn vom deutſchen Preßlärm wirb er vorerft fo 
wenig fürdten, als Czar Nicolaus davon im Jahre 1853 
gefürchtet hat. 
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feit. Uber Feine Sylbe folder Art; felbft den englifchen Blät- 
ten iſt dieſe Abſtinenz höchſt befremdend vorgefommen. Die 
Thronrede ſagt nur: „unſere Beziehungen zu den übrigen 
Großmäachten find die erfreulichſten“ Kein Wort von beſon⸗ 
den Beziehungen zu einer deutichen Großmacht. Die Kreuzs 
Zeitung, die alte Trägerin der zerfegten Fahne ruſſiſcher Pos 
litif, freute fich gerade darüber, „in der Thronrede nicht von 
befondern Allianzen oder, was heute daſſelbe geweſen wäre, 
von dem Binden Preußend an die Bolitif einer einzelnen 
Großmacht zu vernehmen. Kommt Zeit, fommt Rath!" Im 
derfelben Rummer fagt fie ebenfo wahr als naiv: „unmöglich 
wäre der Krieg nicht, e& müßte denn feyn, daß Preußen 
und Deutihland ein ernfted Wort fprächen!“ 

Welches Gewicht foll man unter foldhen Umftänden auf 
bie durchlaufende Phrafe von dem „innigen Einvernehmen mit 
Deiterreich“ in der Preſſe legen? Sie war nicht weniger fie 
reotyp in verfchiedenen Perioden der Manteuffeliihen Zelt, 
während die preußiiche Regierung conftant die im Sinne Deuts 
fher Einigung gehaltenen Vorſchläge Oeſterreichs abwartete, 
um fie dann entweder zu vereiteln oder hinzuhalten oder doch 
in ihren Wirfungen möglihft abzuſchwächen. Es ift wahr: 
der Prinzs Regent hat angedeutet, daß er dieſe hergebrachte 
Politik auf deut Boden der Zoll» und Handeld-Frage zu vers 
laſſen gedenfe; indeß verfichert Die officiofe Preſſe, daß an eine 
eigentliche Zolleinigung gar nicht zu venfen fei. Um fo mehr 
fcheint e8 in der andern Hauptbeziehung noch ein weiter Weg 
bi dahin zu jeyn, wo, wie die Defterreichiiche Zeitung bereits 
im Geiſte vorheriieht, Preußen und Defterreich die ſiameſiſchen 
Zwillinge bilden werden, welche nicht alle vier Hände zu ers 
heben brauchen, damit man ihren Schlag fürchte. 

Allerdings ; nicht darum handelt es fi, ob Preußen in 
einem gegebenen Falle der offene oder geheime Alliirte Frank⸗ 
reichs und Rußlands gegen Deiterreidh feyn werde? Sondern 
bie enticheidende Frage ift die: ob, in Ermanglung einer deut⸗ 
[hen Einheit, ein inniges Einverftändnig zwiſchen Defterreich 
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imponirende Machtftellung von ganz Deutfhland Zaum und 
Zügel angelegt wifien: wäre das nicht ein Meifterftüd englis 
fher Politik, wenn auch freilih fein Zeichen unerwarteter 
Sympathie für die deutfche Einheit an fih? In der That IR 
es die Hauptfrage der politifchen Zufunft des Continents, ob 
eine ſolche Machtftellung Deutſchlands gegen jedes Iofalifirte 
oder nicht Lofalifirte Attentat auf die Anſprüche eines deut⸗ 
fhen Staates an das öffentlihe Recht Europas zu beftepen 
verfpricht oder aber nicht? 


Aufrichtig gefagt: wir haben noch nichts davon gefehen 
oder nur von ferne vermerft, während andere Blätter längſt 
jubelten über den unzweifelhaften Sieg, welden „Deut ſch⸗ 
lands einmüthige Haltung“ feit dem 1. Januar 1859 davon 
getragen habe. Sie meinen damit wohl die einmüthige Hals 
tung der deutſchen Preſſe gegenüber der napoleonifchen Bes 
Drohung; und in der That wäre ed Undank, nicht freudig 
anerfennen zu wollen, welch' großer Schritt zur Befferung 
hierin gefchehen ift, wir wollen nicht fagen feit den Tagen 
der erften franzöfifchen Revolution, fondern bloß feit den Ta⸗ 
gen des Frankfurter Parlaments, wo mehr ald Eine Partei 
jede Galamität Defterreihs in Ungarn und Stalien laut und 
ungenirt mit Jubel begrüßte. Jetzt hingegen hat man, unſe⸗ 
red Willens, Feine Stimme gegen den furchtbaren Ernft vers 
nommen, womit der Kaiſerſtaat fein gutes Recht in Lombardo⸗ 
Venetien zu vertheidigen gefaßt ift. 

Aber die Preſſe entfheidet nicht, heute am allerwenig- 
ſten. Wir ſehen im Innern deutſcher Staaten bie fchreiend- 
ſten Mißverhältniſſe fortbeftehen troß der einmüthigften Hals 
tung der Preſſe. Wir erinnern und an die orientalifhe Kriſio; 
welchen Einfluß übte Damals die fat ebenfo einmüthige Hals 
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dern zwei dieſer Mächte immer der dritten feindlich gegenüher 
fiehen werden. Keine einzige diefer Mächte wird fich au einer 
feige Allianz mit Defterreich oder Preußen verftchen, bis fich Die 
Page der deutfchen Verhältniſſe genauer überfehen lüft. So wer» 
den In der That die deutfchen Staaten völlig tfolirt daftchen, 
während doch die Kraft Feines einzigen deutichen Bundesftaates 
hinreicht, auf feine eigenen Mittel beichrinkt, einen Krieg mit 
zwei verbundenen Großmächten auf die Tuner fiegreidy zu befteben. 
Nehmen wir alfo aud) an, daß die gemeinfame Kriegägefahr bie 
Deutfchen Regierungen fchnel unter bdiefelben Bahnen fchaaren 
werde, fo iſt es doch fchon ein niederichlagender llebelftand, Deutſch⸗ 
landa Einfluß auf die Frage: ob Frieden ob Krieg? fo ganz und 
gar geläkmt zu ſehen.“ 

„Aber wir können beim beiten Willen auch Feine einzige 
Garantie entdecken, welche doch wenigſtens für den Ball eines 
Kriegs das Zufammengchen der deutfchen Megierungen verbürgen 
foQ. Tie politiſche DMachtlofigkeit der deutfchen Staaten, in Rath 
der europäifchen Nationen während des diplomatifchen Vorſtadiums 
eined Maffentriegs ein entfcheidendee Wort mitzufprechen, Die ges 
ringe Neigung der übrigen Großmächte fich mit einem getrennten 
Preußen oder Oeſterreich in eine seite LAllianz zeitig einzulaffen, 
hindert keineswegs, daß die fünmtlichen Großmächte gerade in 
Deurfchland eine ſehr lebhafte diplomatifche Thätigkeit entialten 
werden (fei es auf direkte Allianz, dei es anf Neutralität). I 
die Ginigfeit zwiſchen Defterreich und Preußen nicht gewiß und 
möglihft garantirt, fo werden dieſe Staaten (die mittleren) der 
franzöflichen Preſſion auf das empfindlichfte audgelegt fen . 
Es eridheint mithin als wahrer Hohn auf Vernunft 
und Erfahrung, wenn Biele wähnen, bis zum erften 
Kanonenfhuß Habe es mit der Verftändigung Zeit. 
Gin unentfhiedenes Teutfchland wird den fruchtbar- 
ten Boden für die Intriguen und QUgitationen der 
Diplomatie des Auslands bilden und jedes Zufans 
mengehben im Kriege unmöglich machen“ *). 


Was immer die Preffe über die einmüthige Haltung 
Deutfhlands reden und rühmen mag, fogar nur von jenem 
Minimum, von jenen officiellen Garantien für den Kriegsfall, 
vermochten auch wir nichts zu entdeden. Will man aus der 
einmüthigen Haltung der deutſchen Preſſe Schlußfolgerungen 
zieben, fo können diefelben doch nur nad unten, nidt nad 
oben gelten. Das Volfögefüht allerdings verlangt immer 


*) Die Aufgaben der deutfchen Politik. Brankfurt 1859. S. 42 ff. 
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hen Situation von heute. Damald hätte Deutſchland Fi 
die Achtung und Sympathie der Nationen, der franzöfifchen 
insbefondere , erwerben fonnen und müflen; anftatt deffen hat 
ed ihre Verachtung von Neuem verdient. And heute num, 
wo die Wind» Saat zur Sturm⸗Aerndte audzufhlagen droht, 
hören wir wieder die mohlbefannten und altbeflagten Phra- 
fen, wenn auch noch zögernd und fait fehüchtern gefprochen. 
Rur von dem Einen hören wir nit, was den Weltfrieven 
ohne weiters fihern würde: daß bie Fürſten Des deutſchen 
Bundes, groß und flein, unter den Segenswünfchen der fies 
benzig Millionen ihrer Völker die Machtboten nad Frankfurt 
am Main fchidten und dort erflären ließen: „Alle für Einen, 
und Einer für Alle“! 

Es ift vielfältig ald eine guädige Fügung der Vorjehung 
gepriefen worden, daß in dem gegenwärtigen verhängnißvol- 
len Augenblid das Geſchick Preußens in andern Händen 
ruhe, als in denen jened wunderfam gewandten Minifters, 
der in der orientalifhen Stage die Kunft verftand, ruffifch 
und weſtmächtlich zumal zu ſeyn; der die Sache Kurheſſens 
und Schleswig: Holfteins heute vertheidigte und morgen be⸗ 
Fämpfte; der gegen das Bundesheer Mobilmadhung verfügte, 
und gleich darauf feine Schüßlinge auslieferte als Revolutio⸗ 
närs in Schlafrod und Pantoffel; der gegen die Bundes» 
Berfaffung heute den Krieg erflären ließ, und fie morgen 
durch neue Verträge mit dem Kaiſerſtaat rehabilititt.e Man 
bat und zum Ueberdruß gejagt, daß alle diefe Inconveniens 
zen in den abfonderlichen Umftänden und in der Natur ge- 
wiſſer Perfönlichkeiten ihren Grund gehabt, keineswegs In 
unabänderlihen Traditionen und natürlichen Rothwendigfeis 
ten des preußifhen Staates. Wir alle haben mit Vergnügen 
diefen Worten gelaufht; nun aber, da es hochſte Zeit ift, 
wil man Thaten fehen! 

Mit um fo größerer Spannung ift allenthalben der jüng« 
ften preußifchen Thronrede entgegengeharrtt worden; man er⸗ 
wartete ein fürftliches Unterpfand für die neue deutſche Einig⸗ 
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dern zwei diefer Mächte immer der dritten feindlich gegenüber 
fiehen werten. Keine einzige bdiefer Mächte wird fich zu einer 
feften Allianz mit Defterreich oder Preußen verftehen, bis fich die 
Lage der dentfchen Verhältniſſe genauer überfchen luft. So wer» 
den in der That die deutfchen Staaten völlig iſolirt daftchen, 
während doch die Kraft Feines einzigen deutichen Bundesſtaates 
Hinreicht, auf feine eigenen Mittel beichrinkt, einen Krieg mit 
zwei verbundenen Großmächten auf die Taner fiegreid, zu befteben. 
Nehmen wir alfo auch an, daß die gemeinfame Kricgägefahr bie 
deutichen Negierungen fchnel unter biefelben ahnen fchaaren 
werde, fo iſt ca doch fchon ein niederfchlagender llebelftand, Deutſch⸗ 
lands Ginfluß auf die Frage: ob Frieden ob Krieg? fo ganz und 
gar geläknt zu ſehen.“ 

„Aber wir können beim beften Willen auch feine einzige 
Garantie entdefen, welche doch mwenigfiens für den Ball eines 
Kriegs das Zuſammengehen der deutfchen Megierungen verbürgen 
fol. Tie politifche Peachtlofigkeit der deutfchen Staaten, im Rath 
der europäifchen Nationen während des diplomatiſchen Vorſtadiums 
eines Waffenkriegs ein entfcheidende® Wort mitzufprechen, Die ges 
ringe Neigung der übrigen Großmächte fich mit einem getrennten 
Preußen oder Oeſterreich in eine rechte ?Mianz zeitig einzulajien, 
hindert keineswegs, daß die fünmtlichen Grofmächte gerade in 
Denrfchland eine ſehr lebhafte diplomatiſche Ibärigfeit entfalten 
werden (ſei es auf direkte Allianz, ſei es auf Neutralität). Iſt 
die Einigkeit zwiſchen Oeſterreich und Preußen nicht gewiß und 
möglihfl garantirt, fo werden dieſe Staaten (die mittleren) der 
franzöflfchen VBreffion anf das empfindlichfte ausgeſetzt ſeyn ... 
Es eriheint mithin ald wahrer Hohn auf Vernunft 
und Grfabrung, wenn Viele wähnen, bie zum erften 
Kanonenfhuß Habe es mit der Verftändigung Zeit. 
Fin unentfhiedenes Deutfchland wird den fruchtbar 
Ren Boden für die Intriguen und Wgitationen der 
Diplomatie des Auslands bilden und jedes Zuſam— 
mengehen im Kriege unmöglich mahen“*). 


Was immer die Preffe über die einmüthige Haltung 
Deutſchlands reden und rühmen mag, ſogar nur von jenem 
Minimum, von jenen officiellen Garantien für den Kriegsfall, 
vermochten auch wir nichts zu entdeden. Will man aus der 
einmüthigen Haltung der deutfhen Preſſe Schlußfolgerungen 
ziehen, fo können diefelben doch nur nah unten, nicht nad 
oben gelten. Das Volfögefüht allerdings verlangt immer 


— 





*) Die Aufgaben der deutfchen Politif. Frankfutt 1859. S. 42 ff. 
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und Preußen auf dauernden Grundlagen herzuſtellen ſeyn 
wird, eine durchgängige Einigkeit für alle Möglichkeiten nach 
Innen und Außen? Jetzt im Augenblicke der unverkennbaren 
höchſten Gefahr muß runde und klare Antwort auf dieſe Car⸗ 
binalfrage erfolgen, oder aber man muß annehmen, fie werde nie 
erfolgen. Was fehen und hören wir denn auch anftatt beffen? 
Ein ftummes Achſelzucken; oder: fommt Zeit fommt Rath, Breus 
fen müffe ganz frei feyn, dürfe fich nicht binden, dürfe nichts im 
Voraus verfprehen! Eine fpecififh preußifchsöfterreichiiche, mit 
Einem Worte eine deutfhe Allianz ift für die Bolitif der 
„freien Hand” ein Widerſpruch in adjecto, eine Unmöglichkeit. 
Und die nothwendige Folge? 

Eelbft angenommen, daß die deutfhen Staaten im Kriege 
zufammengingen und einig wären, fo find fie doch jedenfalls 
unmädhtig, jeder maßgebenden Aktion unfähig auf dem wich⸗ 
tigen Felde der dipfomatifhen Verhandlungen : fie werben vor 
dem Ruf zu den Waffen nichts Gutes ftiften, nichts Böſes 
verhindern, weder den „Lofalifirten Krieg” nod die europälfche 
Eonflagration. Die fiebenzig Millionen Mitteleuropa’s, vor 
Gott und der Welt beftimmt, berechtigt wie werpflichtet über 
den ganzen Gontinent hin den Ausfchlag zu geben — fie find 
diplomatifch todtgelegt, müffen rubig zufehen, was Andere über 
fie und Europa verhängen; dann erft mögen fie fi) wehren 
unter Trümmern und Blutftrömen, wenn's gut geht. Mir 
freuen und, diefe heutzutage mehr als je in den Bordergrund 
gedrängten Gelihtspunfte mit den Worten eines andern deut⸗ 
[hen Mannes ausınalen zu fünnen, deſſen Orundanfhauung 
im Vebrigen feineswegs die unfrige iſt: 


„Wie gefucht dagegen die Allianz Deutſchlands, der erſten 
Gontinentalmacht ſeyn müßte, welchen Einfluß ihr gemeinfames 
Machtwort anfprecdjyen würde, imenn eine wirklich fefle und Ver⸗ 
trauen erregende Verbindung wenigftens die beiden Hauptmüchte 
vereinigte, bedarf Keiner meitern Begründung. Es würde in den 
Merfen der friedenfttftenden Diplomatie ebenfo den Ausſchlag ge 
ben wie in denen des Kriege, da ſich nach jebiger Lage Frank⸗ 
seih, Rußland, England niemals auf Giner Seite befinden, fon- 
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dern zwei dieſer Mächte immer der dritten feindlich gegenüber 
fieben werden. Keine einzige diefer Mächte wird fich zu einer 
feften Allianz mit Defterreich oder Preußen verfichen, bis fich die 
Page der deutfchen Merbältniife genauer überfeben lüft. So wer- 
den in der That die deutfchen Staaten völlig tjolirt daftchen, 
während doch die Kraft keines einzigen deutſchen Bundesftaatee 
binreicht, auf feine eigenen Mittel befchränkt, einen Krieg mit 
zwei verbundenen Großmächten auf die Daner fiegreich zu befteben. 
Nehmen wir alfo auch an, daß die gemeinfame Kriegagefahr bie 
deutfchen Regierungen fchnell unter bdielelben Bahnen fchaaren 
werde, fe iſt ca doch fchon ein niederichlagender Uebelſtand, Teutich« 
lands Ginfluß auf die Frage: ob Hrieden ob Krieg? fo ganz und 
gar gelähmt zu ſehen.“ 

„Aber wir können beim beften Willen auch Feine einzige 
Garantie entdeden, welde doch menigfiens für den Fall eines 
Kriegs das Zufanımengeben der deutfchen Megierungen verbürgen 
fol. Tie politifhe Machtlofigkeit der deutfchen Staaten, im Rath 
der europäifchen Nationen während des diplomatiſchen Vorſtadiums 
eines Waffenkriegs ein entfcheidendes Wort mitzufprechen, Die ge= 
ringe Neigung der übrigen Großmächte fich mit einem getrennten 
Preußen oder Defterreihh in eine seite I Mianz zeitig einzulafien, 
bindert keineswegs, daß Die ſämmtlichen Großmächte gerade In 
Denrfchland eine ſehr lebhafte diplomatifche Thätigkeit entalten 
werden (ſei es auf direfte Allianz, ſei es anf Neutralität). If 
die Einigkeit zwiſchen Defterreich und Preußen nicht gewiß und 
möglihfl garantirt, fo werden diefe Staaten (die mittleren) der 
franzöflichen PBreffion auf das empfindlichfte ausgeſetzt fehn . 
Es eriheint mithin als wahrer Hohn auf Vernunft 
und Grfabrung, wenn Biele wähnen, bis zum erften 
Kanonenfhup Habe es mit der VBerftändigung Zeit. 
Gin unentfhiedenes Deutfchland wird den fruhtkar- 
fen Boden für die Intriguen und Agitationen der 
Diplomatie dee Auslands bilden und jedes Zuſam— 
mengehben im Kriege unmöglich machen“ *). 


Was immer die Preffe über die einmüthige Haltung 
Deutichlands reden und rühmen mag, jogar nur von jenem 
Minimum, von jenen officiellen Garantien für den Kriegefall, 
vermochten aud wir nichts zu entveden. Will man aus der 
einmüthigen Haltung der deutſchen Preſſe Schlußfolgerungen 
zieben, fo können diefelben doch nur nad unten, nicht nad 
oben gelten. Das Bolfögefüht allerdings verlangt immer 


*) Die Aufgaben der deutfchen Bolitif. Frankfurt 1859. S. 42 ff. 
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dringlicher nach einheitlihem Zufammengehen der Regierungen: 
das wird eben In diefen gefährlichen Tagen täglich unzweifel- 
hafter; aber daraus folgt noch nicht, daß es auch wirklich” et⸗ 
was Anderes erblide, als Unentfchloffenheit und Entzweiung. 

Zu guter Stunde hat ein würdiger preußiicher Veteran 
an die eventuelle Parallele aus der Zeit Napoleon’ I. erin- 
nert. Als der neue Cäſar, wie es in jeiner Natur lag, ale 
Eroberer auftrat, da wandte ſich alles Tüchtige und Edle im 
Lande gegen ihn, und wer franzöfifch gefinnt war, wurde 
veracdhtet ; die rechtmäßigen Yürften aber waren zu fehr in ber 
ſchlechten alten Politik verftrict, in der fcheelfüchtigen Kabinets⸗ 
Potitif des 18ten Jahrhunderts; fie Fonnten ſich nicht einigen 
und unterlagen einer nad) dem andern dem Erben der Revo: 
lution. Da erwachten aber endlid die Völker und alle Gut⸗ 
gefinnten fannen auf Widerftand und Befreiung *). 

Mer hätte in dem edlen Feuer jener Begeifterung wohl 
daran gedacht, daß falt ein halbes Jahrhundert fpäter und 
einem zweiten Napoleon gegenüber Deutfhland abermals, 
wenn auch nur einen Augenblif lang, an feiner Einigfeit 
zweifelhaft feyn könnte. Hier allerdings ift, wenn je einmal, 
die mwarnende Stimme der Preſſe an ihrem Plage. Sollten 
abermals „Freiheitskriege“ heraufbeſchworen werben, fo dürften 
fie [hmwerlich vor den Eturz des fremden Drängers ftehen bleiben. 

Es wäre gefährlich, den Beweis bis zu Ende zu führen, 
daß Deutichland feiner natürlichen MWeltftelung beraubt ift 
nit etwa aus momentanen Urſachen und durch die Com⸗ 
plerion einzelner Perſönlichkeiten, jondern wegen unabänderlis 
her Traditionen und dur dynaftifche Nothwendigfeiten ; ja, 
ed wäre ſchon gefährlih, das entfchiedenfte Gegentheil ni ht 
zu erweifen. Die zehn Jahre, welche über unjer Haupt dahin 
gegangen find — fie haben uns den unauslöſchlichen Eindrud 
binterlaffen: wenn Deutfhland nicht einig feyn fann, 
fo wird es Eins werden! 


— — — 


*) Kreuzzeitung vom 20. Jun. 1859. 
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XIX. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Rüdblich auf Tem Kriegslärm vom Januar, deſſen Wefen und 
Wirkung *). 


Srevanten Tommen und gehen; man fann nicht immer 
fein Denfen beherrfäyen, äußere Umftände meiftern nur zu oft 
den inneren Willen und rufen Gedanfen herauf, die wir nicht 
ſuchten und die wir nimmer los werben fonnen. Ich bin in 
dieſem Fall; ich wollte meine Betrachtungen über die Gewähren 
der beftedenden Verhältniſſe fortfegen, ich wollte die Zuftände 
der Geſellſchaft, den Einfluß der materiellen Intereffen und bie 
wahrjcheinliche Stellung fünftiger Parteien befprechen, aber ſiehe, 
ta fam von Paris der Lärm, welcher Millionen aus ihrer 
Eicherheit auffchredte und das Nahen einer Krife verfündet: 
ih konnte nur an dieſe noch denfen. 


* Die vorfiehenre Abhandlung if vom Stanbpunfte des denkwürdi⸗ 
gen Menats Januar und feiner Cindrücke geichrieken. Aber ihr 
monumentaler Charafter bewährt fi von einem Tag zum andern. 
Worüber ter Welt feit dem 1. Jan. bie Augen aufgegangen find: 
das hat der verehrte Hr. Verfaſſer fchon ver ſechs Jahren in ſei⸗ 
ner Schrift: „Das franzöfifhe Kaiſerthum und bie 
eusopäifhen Mächte, oder der AllianzsBertrag vom 
20. Rev. 1815“ (Freiburg 1853) vorausgefehen. A. d. R. 
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Mein deutſch Gefühl hat fich gegen den Webermuth einer 
abenteuernden PBolitif empört, und ich habe einen inneren 
Zwang gefühlt, für die Ehre meiner Nation auch meine Stimme 
zu erheben. Weiß ich recht gut, daß dieſe Stimme fehr ſchwach 
ift, fo weiß ih aud, daß man im Rollen des Donners wohl 
auch den Ruf eines Kindes vernimmt. 

Auch ih Habe fonft in manchen Dingen Defterreich von 
Deutfchland gefondert, auch ich möchte nicht als Kämpe auf 
treten für Alles was ich von Defterreich weiß und höre; aber 
wenn ich an den Beruf meines großen Vaterlandes, wenn ich 
an feine Kämpfe denke und an feine Leiden, fo fehe ich fie 
immer an die Schidfale des Kaiferftanted geknüpft. Wo im- 
mer die Deutichen für ihre Heiligthümer fochten, da bat fid 
in den Wogen des Pulverdampfes die Fahne der Habsburger 
erhoben, und fie war das geheiligte Banner der deutſchen Na- 
tion, als deren Reid) ſchon zerftört war. 

Mo die höchften Intereffen in Srage ftehen, wo man den 
Deutfhen Hohn und Mißachtung bietet, wo man ihr Gebiet 
fügen, die Anftalten für nationale Sicherheit foren und Die 
beiligften Verträge brechen will, da find alle Heinen Rüdfichten 
getöbtet; da muß der Dann des Vaterlandes die freie Sprache 
der Ueberzeugung fprechen, und er fol nicht ängſtlich fragen, 
ob diefe Sprache allen winzigen Regeln diplomatifher Höf- 
lichfeiten genüge. 

Die rechtliche Seite der vorliegenden Bragen habe ich 
nur wenig berührt und das liegt fonft nicht in meiner Akt. 
Wenn nun der Lefer diefer Blätter mir Danf weiß, daß id 
ihn mit breiten völferrechtlichen Betrachtungen verfchone, fo 
wird er auch das Furchtbare des Zuftandes fühlen, welder in 
den größten politifhen Fragen die Beleuchtung der Rechtsver⸗ 
hältniffe unnöthig und faft lächerlich macht. 
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Unbefangene Männer find immer der Meinung geweſen, 
wi ein franzöfifches Kaiferthum ohne Krieg nicht beftehen 
fon, und daß ein napoleonifches Syftem einen ſolchen früher 
edet jpäter bervorrufen müfe. Man bat dieſer Meinung 
kim Glauben gefchenft, denn die Statiftifer Haben mit vielen 
Zihlen bewiefen, daß Frankreichs Finanzlage ihm einen Krieg 
rhaus unmöglich mache; die Tageöpolitifer Haben ausgeführt, 
N nur im allgemeinen Frieden der neue franzöfifhe Thron 
ih beſeſtigen könne; die deutſche Epießbürgerei hat in Napo⸗ 
Im WM. den Napoleon des Friedens gefehen, fie hat dem 
‚Bändiger der Revolution” ihre Anbetung gewidmet, und viele 
kommen Leute endlich haben geglaubt, daß in dem Neffen des 
großen Eroberers der fatholifchen Kirche ein mächtiger Schutz⸗ 
berr erflanden fi. Als nun aber dennoch der fogenannte 
orientalife Krieg ausgebrochen war, da haben diefelben Leute 
über die Befreiung Europas vom Joch des Czaren gejubelt, 
fe haben mit frommer Entzüdung die Uneigennügigfeit des 
franzöftfgen Selbftherrchers bewundert und auch den Groß⸗ 
tirfen zu den Kämpen europäifhher Freiheit gezählt. 
Hatten die großen Mächte die Berechtigung aus einem Akt 
ver Bolfsfouverainetät anerkannt, fo mußte man es auch bins 
nehmen, daß gewöhnliche Leute das unnatürlich Gefpannte der 
öRerreichifch = franzöftichen Allianz nicht erfannten, und daß fie 
in dem trügerifchen Spiel des herzlichen Einverftändniffes mit 
England etwas Hocerhabenes fahen. Allerdings lag dem 
orientalifchen Kriege eine große politifche Idee zu Grunde, 
aber jeder Unbefangene mußte ſehen, daß der Selbftherricher 
der Franzoſen diefe Idee für fein dynaftifches Intereſſe aus⸗ 
beuten wollte, und der fchärfere Blid Fonnte deſſen Annäherung 
an den Selbftherrfcher aller Reuſſen buch den Pulver⸗ 
Dampf fehen. 
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Der Kaifer der Franzoſen bat feinen Zwed erreicht: 
Franfreih war wieder auf eine hervorragende Stellung ger 
hoben, England hatte eine gewiſſe Demütbigung erlitten, bie 
Freundfhaftsbande zwifchen Defterreih und Rußland waren 
zerriſſen, der Sultan, für deffen „Unabhängigkeit“ die Schwer⸗ 
ter gezogen worden, war in franzöfifhe Abhängigfeit und ber 
Czar zur Einficht gebracht worden, daß er mit feinem Herm 
Bruder in Tranfreih gehen müſſe. Der Parifer Friede vom 
41. März 1856 war freilih wohl ein diplomatifhes Kupſtſtück, 
aber dem gemeinften Verftande blieb es unverborgen, daß biefer 
große Aft durchaus feine Gewähren für die beftehenden poli- 
tiſchen Zuftände erfchuf. Keine große Frage war gelöst, vie 
Friedensbeftimmungen felbft fehufen neue Streitpunfte, bie 
Weltlage war ſchwankender ald jemals geworden, aber man 
durfte damals nicht fagen, daß fo viel edles Blut gefloffen 
war, nur allein um die Dynaftie der Napoleoniden zu halten. 
Noch ein Jahr fpäter war Napoleon der Bermittler eines .ins 
ternationalen Streited. Man gefiel fih darin, in ihm den 
Erhalter des Friedens zu verehren und vielleicht jetzt erft erfennt 
man, daß ed ein großer Fehler war, dad Schiedsrichteramt in 
der Neuenburger Sache dem Kaiſer der Franzofen zu übers 
tragen oder zu überlajjen. 


Mit dem 14. Januar 1858 begann eine. Wendung ber 
Meinungen. Allerdings glaubte man noch, daß der Beftand 
unferer Verhältnifie an das Leben des franzöfifhen Kaiferd 
geknüpft fei; man meinte, daß Orſini's Gräuelthat, wenn fie 
gelungen wäre, Frankreich in Anarchie und Europa in Zer- 
rüttung geftürzt hätte; aber man ſah aud, wie loder bie 
Sreundichaftsbande mit dem Nachbar jenfeitE des Kanales 
waren, und, im Gegenfab zu den franzöfifchen Sicherheits: 
Mafregeln, mußte man wahrnehmen, daß die indiſchen Wirren 
das brittifhe Unabhängigfeitsgefühl nicht geſchwächt hatten, 
und daß Britannien noch keineswegs gewillt fei, dem Abſolu⸗ 
tismus Zugeftändniffe zu machen. Napoleon IM, nahm bie 
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Glũckwünſche der Monarchen wegen feiner Rettung entgegen, 
aber fihtbar entfernte er fi von dieſen, und während fein 
Kabinet bei jeder Gelegenheit die Heiligkeit der Verträge im 
Munde führte, wurden die Schritte offenbar, die daſſelbe Ka⸗ 
binet machte, um den vertragsmäßigen Beitand der Staaten 
in Frage zu ftellen; mit der zweifelhaften Annäherung an 
Rußland erfhien die gewiffe Entfernung von Defterreidh. 

Am 1. Januar 1859 fprah Napoleon IH. ein iurzes 
Wort zu dem Vertreter von Oeſterreich; dieſes Wort durch⸗ 
lief Europa und brachte eine große Beſtürzung hervor, und es 
iſt fehr natürlih, daß gerade diejenigen Leute erftarrt waren, 
weldhe in der Wahrung des allgemeinen Friedens den Beruf 
des franzöfifchen Kaifertfums fahen, und melde Napoleons 
früheres Wort als heiligen Sprudy in ihre politifche Bibel ges 
fehrieben hatten. Eine furze Note des Moniteurs Fonnte diefen 
jitternden Gonfervativen die Furcht nicht benehmen; dieſe 
Leute — ihre Zahl wird nad Millionen gezählt — waren vom 
Schrecken betäubt, und in der Betäubung fahen fie nicht mehr 
die wahre Lage der Dinge. Es waren nicht nur die Männer 
der Börie, die da glaubten, in Oberitalien werde ſich fofort 
der Aufftand erheben, der König von Sardinien werde mit 
einem Heer über den Teſſin gehen, die Defterreicher verjagen, 
fih in der Lombardei feftfegen und die Franzoſen werden in 
großen Mafien nachfolgen. Im Südweſten von Deutfhland 
war allerdings zur Beforgniß viel Grund vorhanden, denn 
jest erft fand die Wahrheit Eingang, daß dem erften Stoß der 
franzöfifchen Macht, auf welchen Theil der öfterreichifchen Mos 
nardhie er auch gerichtet ſeyn möge, ein Angriff auf den Obers 
Rhein vorangehen oder nothiwendig folgen müſſe. 

Bei unfern Nachbarn jenfeits des Stromes haben wir wohl 
Angft und Beforgniß genug, aber feine Spur der Bewegung 
gejehen, welche einem franzöfifchen Anlauf gewöhnlich vorangehtz 
unferen Rachbarn war der fogenannte orientalifche Krieg kei⸗ 
neöweg® genehm, und noch viel widerwärtiger wäre ihnen der 
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Krieg in Italien oder in Deutfchland. Die Soldaten find freir 
ich fehr lebhaft in ihren Kaffeehäufern, fie wollen Deutichland 
und England gleichzeitig verzehren und, ihrer Meinung nad, 
iR die Erfcheinung der rothen Hofen in Italien hinreichend, 
um die Weißrörde über alle Berge zu jagen; mit ihnen, mei⸗ 
nen fie, dürfe der Kaiſer nur wollen, fo fei der deutiche Bund 
aufgelöst, und wenn er mit dem Hut feines Oheims mine, 
fo jet der Rheinbund ſchon fertig. Die jungen Branzofen ber 
höhern Klaffen find alle blafirt, aber, ungeachtet ihrer Blafirt- 
heit, fehen fie fih an der Spige der Civilifation, und an 
Frankreichs Beruf zur Weltherrſchaft müflen von vornherein 
alle diejenigen glauben, welche im Kaifertbum Glück machen 
wollen. Wird auch von oben herab der Uebermuth durch taus 
fend Heine Mittel hervorgerufen, erhalten und genährt, fo iR 
er doch nicht in der Mafle der Nation, und noch weniger in 
der großen Zahl bejonnener Männer. Diefe lieben nicht das 
gegenwärtige Regierungsfpftem, aber fie haben fich demfelben 
als einem thatfächlichen unterworfen, denn ed hat ihren Ges 
fhäften Ruhe und Sicherheit gegeben. Es find ungeheure 
Maffen Geldes im Umlauf, die große Induftrie arbeitet für 
alle Welttheile, der Handel ift in lebendiger Bewegung, und 
feinem Menſchen fehlt Gelegenheit, um in Unternehmungen 
jeglicher Art fein Glück zu verfuchen. . Diefe günftigen Ver⸗ 
hältniffe will der Franzoſe nicht milfen, denn vor allem Ans 
dern will er reich feyn. Das ift feine Anhänglichfeit an das 
Kaiſerthum. An der Unüberwindlichfeit der franzöfifchen Heere 
zweifelt Fein rechter Branzofe, aber er weiß doch, daß ein 
Landfrieg im Herzen von Europa oder ein Seefrieg mit Eng⸗ 
land die günftigen DVerfehröverhältniffe eben doch ftören, und 
daß der Friegerifche Nationalruhm das Etreben nad Gelder: 
werb nicht fordern würde. Wie furchtbar diefe Störungen aud 
feyn möchten, der befonnene Dann fieht hinter benfelben 
büftere Geftalten, die in ihrer Unbeftimmtheit gar unheimlich 
find; die MWechfelfälle des Krieges Fönnten bie gegenwärtige 
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Herrſchaft doch wohl erfhüttern und Frankreich mit all feinen 
Verhältniffen den finfteren Mächten überliefern. Die mits 
theilfamen lebhaften Franzoſen find feit einigen Jahren gar 
fhweigfam geworden, wenn man ihre inneren Zuftände bes 
fpriht; aber aus der Zurüdhaltung kann man deutlich her⸗ 
aushören, daß fie das Kaiſerthum keineswegs für befeftigt 
halten, und daß fie die Vorftellung des heftigen Ausbruches 
beängftiget, mit welchem irgend ein Ereigniß die unnatürliche 
Spannung früher oder fpäter auflöfen muß. 


In Franfreih glaubt man an die franzöfifchen Umtriebe 
in Stalien, die officiſſen Kundmachungen haben diefen Glau⸗ 
ben nicht zerftört, und nun erflärt fie ein Seglicher nach ſei⸗ 
ner Art. Viele meinen, der Kaifer wolle das Königreich Itas 
fien wieder herftellen, wäre es nicht um des Ruhmes willen 
oder um ein Glied feiner Yamilie zu verforgen, fo wäre e8, 
um den gefpannten Kräften ein Ventil zur Entladung zu 
öffnen; dieſen entgegen meinen Andere, er wolle das Wiener 
Kabinet durch Furcht Ienffamer machen; nicht Wenige aber 
glauben, die Arbeit wühlerifcher Agenten folle dem „jungen 
Italien” Hoffnungen erregen, die fih auf das franzöfifche 
Staatsoberhaupt ftügen, und deſſen Perfon gegen Dolche und 
Orſiniſche Granaten bewahren. Habe ih nun feit dem 14. 
San. 1858 die frühere Befonnenheit in den franzöſiſchen Res 
gierungshandlungen vermißt, fo glaube ih doch nicht an fo 
auffallende Wirfungen perfönliher Furcht; aber ich glaube 
und habe immer geglaubt an Frankreichs traditionelle Politik, 
welche feine Regierung verläugnen fonnte, und welche gerade 
von dem erften Kaifer auf die äußerfte Spitze getrieben wor⸗ 
den if. Mit diefer Politif aber fteht die Idee eines Napo⸗ 
leonifchen Königreihes in Oberitalien, fteht die Verjagung 
der Bourbonen und die Herftellung einer Vaſallenmacht an 
der untern Spige der Halbinfel und am Ende ver Rheinbund 
vollfommen im Einflang. 
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I, 


Ein legitimer König von Branfreih, ein Bourbone 
mußte allerdings‘ Defterreich8 Uebermacht fcheuen, aber er 
fonnte deſſen Unmacht nicht wünfden; ein Napoleonide 
kann ſich nie befeftiget glauben, fo lange der Habsburger 
eine große Weltftelung einnimmt. Ein franzöfifhes Kai⸗ 
ſerthum will das öfterreichifche unter ſich fehen, und mit 
der 2egitimität des Habsburg »lothringifhen Stammes "Tann 
die Berehtigung aus der Volfsfouverainetät nicht Freund 
feyn. Iſt der öfterreichifche Staat auch aus vielen grundverſchie⸗ 
denen Nativnalitäten zufammengefegt, fo ift er doch nach Stel 
lung und Wefen ein deutſcher; er ift, gerade weil er fo 
zufammengefegt iſt, nothwendig erhaltend, und als folder 
fol und muß er die Geſchicke von Mitteleuropa beflimimen. 
Seit der Theilung des Karolingifchen Reiches haben fich die deut» 
fhen und franzöſiſchen Intereſſen in Italien geftoßen, aber feit 
mehr als drei Jahrhunderten zeigten diefe beftändig den Cha⸗ 
tafter ded Angriffes, während jene im Stande der DVertheidis 
gung waren. Die Lage der Dinge hat fih nun einmal fo 
geftaltet, daß Oberitalien ein Poſten der Vertheidigung für 
Deutfhland, und daß deflen Behauptung zur dringenden 
Nothwendigfeit geworden iſt, als unter franzöfifhem Einfluß 
und mit franzöfifcher Hilfe die Schweiz ſich vom deutſchen 
Reiche Iosgeriffen hatte. Das wußte Napoleon I. gar wohl, 
und erſt ald Oberitalien feinem Reiche angehängt war, Fonnte 
er den Rheinbund errichten. 


Der Wiener » Eongreß hat Defterreich die Lombardei zus 
rüdgegeben und Venedig überlaffen, nicht nur um alte Rechte 
wieder zur Geltung zu bringen, und um den rechtmäßigen 
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Hefñtziiand wieder herzuftellen *), ſondern um die beutfchsöfters 
rihiihen Lande gegen Angriffe zu fihern und dadurch den 
frieten von Europa zu wahren. Die Mächte haben den König 
ron Sardinien in feine Befigungen wieder eingefebt, dieſe durch 
das Gebiet von Genua vergrößert, und nur einen Fleinen Lands 
Enid, die Bezirfe Carouge und Cheöne, zwifchen der Arve und 
ver Rhone dem Kanton Genf zugewiefen, ihm aber die Eims- 
penitraße überlaflen **). Auch das Königreih Sardinien follte 
eine Anftalt werden zur Erhaltung des europäischen Friedens; 
wie die Schweiz, fo follte Savoyen und Piemont, zwiſchen bie 
kiten großen Müchte gelegt, jedem die unmittelbaren Ans 
gifföpunfte entziehen. Sollte nun aber ter König von Sar⸗ 
finien von feiner Zwijchenftellung nicht den Gebrauch machen, 
wie jaft zweihundert Jahre lang die Herzuge von Eavoyen, 
ſo mußte man ihn in ein Verhältniß jtellen, wie man es in 
gleicher Abſicht für die Schweiz und für Belgien ſchuf. Dem 
König felbft hätte eine Lage nicht getaugt, welche ihm die 
Eicherheit feiner Befigungen gab um den Preis einer politis 
iden Unthätigkeit; Frankreich hätte zu folder Anordnung ſich 
sicht verſtanden, denn jie hätte nur die Vertheidigung von 
Oberitalien geftärkt, und aud die Reftauration wollte fi, 
nicht den Bereich ihrer auswärtigen Beziehungen durch eine 
Shranfe einengen. So hat der Wiener-Congreß, ftatt einer 
emopäifchen Anſtalt, eine kleinliche Maßregel beichloffen, ex 
hat einige Gebietstheile des Königreih8 Sardinien der ſchwei⸗ 
erihen Neutralität angehängt und der Eidgenoſſenſchaft im 


*) Die Grenzen ter Lombardei wurden im Allgemeinen nach dem 
Etand vom 1. Jan. 1792, und zwar die gegen Sartinien nad 
tem Bertrag zwiſchen der Kaiſerin Marla Thereſia und dem Kö⸗ 
alg Karl Emanuel Ill. vom 4. Oft. 1751 beitimmt. S. Wieners 
Gongrefafte Art. 85 und 95. 


»e) Wiener: Congreßafte Art. 86 und 91. 


294 Die napoleonifchen Bedrohungen. 


Falle des Krieged das Recht der Beſetzung derfelben vers 
lieben *). 


Die fortwährende Vergrößerung feines Gebietes iſt die 
erbliche Politif des Haufes Savoyen; fonnte diefe nun nidt 
durch die alte Parteigängerei zwifchen den großen Mächten in 
deren Kabinetöfriegen durchgeführt werden, fo mußte fie an- 
bere Mittel wählen; die Vergrößerung von Sarbinien iſt nur 
auf der Halbinfel felbft denkbar, und was es nöthig hätte, das 
it ein Theil des mächtigen Defterreihd. So lange daher bie 
Deutſchen nicht aus Oberitalien verbrängt find, fo fange kön⸗ 
nen die Träume eines oberitalieniichen Reiches und eines mäch⸗ 
tigen Einflufjes im Rathe der Könige nit zur Wirklichkeit 
werden. Der König von Sardinien fann aus eigener Kraft 
die Defterreicher nicht über die Ctfh, oder gar über den Tas 
gliamento zurüdwerfen, und deßhalb muß die Politif feines 
Haufed Verbündete fuhen; Verbündete fann diefe Politif bei den 
Italienifchen Fürſten nicht finden, und darum fucht fie die Böls 
fer, und ftatt der Wechfelfälle früherer Kabinetöfriege find es 
nun die Wechfelfälle der Revolution, weldye das Haus Sa- 
voyen ausbeuten will. Coll aber die Revolution ihm helfen, 
fo muß fie gemacht werden, und darum wird der Brand in 
Oberitalien ohne Unterlaß von Turin aus gefchürt. 


Eine folhe Politif achtet Feine internationale Berechtigung 
für Andere und feine Verpflichtung für fih, und darum war 
es natürlih, daß Sardinien fohnell die mißliche Lage benügen 
wollte, in weldhe das Jahr 1848 den deutſchen Kaiferftaat 
geworfen hatte. Die fardinifhen Truppen rüdten ohne Kriege: 
Erklärung in die Lombardei, und wozu aud eine folde für 
denjenigen, welcher den internationalen Rechtszuſtand ald auf: 
gehoben betrachtet, der da glaubt, daß die Befibung feines 


*) Es find dieß die Provinzen Chablais und Faucigny, fowie ber 
Landftrich nördlich der Ugine. WienersGongrefafte Art. 92. 
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Lachbars herrenlos ſei? Wie fehr auch die Italiener in ihrer 
Kerblendung damals fhrieen, daß fie „ihre Befreiung” durch 
äigene Kräfte bewirken könnten (Italia fara da se) — Karl 
Albert Amadeus wurde durh die Schlacht bei Cuſtozza eis 
ned andern belehrt. „Das Schwert von Italien” mußte, über 
en Po und den Teſſin zurüdgebend, des Waffenjtillitandes 
froh jenn, welchen ihm ter greife Feldherr des Kaifers von 
Tifterreidy gewährte. Nach feiner Niederlage lebte Karl Als 
bert Amadeus der Hoffnung, daß auch Tranfreich die Ge- 
fegenbeit zur Schwächung, vielleiht zur Vernichtung von 
Drfterreich nicht unbenützt werde vorübergehen laſſen, und er 
mente, die Republif werde zur Theilnahme an dem Krieg 
gewungen werden, wenn diejer nur einmal wieder im Gange 
ſei; aber der „Befreier von Italien” erhielt eine herbe Lehre: 
zehn Tage nah Kündigung des Waffenftillitanded war er 
woeimal geihlagen, umd fein Franzoſe ging über die Alpen. 
Nah der Schlacht von Novara war Sardinien mwehrlos, 
Radetzky Ffonnte Turin ungehindert mit drei Märfchen erreis 
ben, und dort alle Mittel zu einer Fünftigen Unternehmung 
auf lange Jahre vernichten. Habe nun Defterreich durch Ueber⸗ 
einfemmen mit andern Mächten, oder babe es durch eine 
höhere Auffaſſung feiner politiihen Etellung bewogen, den 
verrätheriſchen Nachbar geſchont, dieſer verbanft immer jein 
Beſtehen dieſer Schonung; denn wären am Ende auch Die 
Oeſterreicher von franzöflihen Heeren aus Sardinien verdrängt 
worden, jo hätte die Republif ficherlih den König, war er 
einmal vertrieben, nicht wieder in jeinen vollen Beſitz einges 
jest. Eollte Victor Emanuel II. dieß nicht eingefehen ha⸗ 
ben, als er vom öfterreihiichen Marjchall wieder einen Waf⸗ 
fenftillftand erbettelte, und nad der Abdunfung feines Vaters 
in dem Mailänder Friedensvertrag vom 5. Auguft 1849 dem 
Kaifer von Defterreih Freundſchaft und gute Nachbarſchaft 
gelobte? Dem SKaifer von Deiterreih war das lombardiſch⸗ 
venetianifhe Königreich, das verlorene Kind gewefen, welches 
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ber Vater wieder aufnahm, und welchem bie übergroße Liebe 
faft die Erinnerung an fein großes Unrecht erließ. Damals 
fonnte man hoffen, daß die Lombarden nicht ferner mehr fus 
hen würden, was Gefchichte und natürliche Verhältniffe ihnen 
verfagen. Wäre das nationale Streben der Italiener ein reis 
ned lautere® Streben, wir müßten ed hochachten, auch wenn 
ed und feindfelig wäre; aber ald Deutfhe müßten wir, ohne 
jegliche Nüdficht, unfere Intereffen wahrnehmen, aud wenn 
wir nicht wüßten, daß die Aufregung der Italiener nicht frei 
und felbftftändig aus dem Volke hervorgeht, fondern von gewiſ⸗ 
fenlofer Wühlerei hervorgerufen wird, um von der Habfucht 
eines andern Staates benükt zu werden. If auch Macchia⸗ 
velli in Italien geboren,. der heutige Italiener befigt nicht 
das Geſchick, ſich felbft zu regieren, und darum befigt er nicht 
die Kraft, fih zu befreien; ein italienifher Einheitsftaat, 
fich felbit überlaffen, würde nach Furzer Frift wieder zerfal- 
len; das Volk, unter dem reichen italienifchen Adel in Flägli- 
cher Lage, müßte einer Regierung Danf willen, welche unabs 
läſſig feine Verhältniffe zu verbeffern beftrebt ift, und es follte 
fi von feinen hochmüthigen Herren nicht zu feinem eigenen 
Unheil gebrauchen laſſen; und die Leute, welde die Revolu⸗ 
tionen in Stalien machen, follten die Wergangenheit ihres 
fhönen Landes um Rath fragen. Seit Otto I., alfo mehr 
denn acht Jahrhunderte, war die Lombardei mit dem deut⸗ 
{hen Reiche verbunden gewefen, und nur in den Wechſelfäl⸗ 
len der Kriege ging das Herzogthum Mailand in verfchiedene 
Hände; ed war nicht nur der Haupttheil des franzöftfchen 
Königreiches In unferer Zeit, es wurde befanntlid fogar von 
den Schweizern an Frankreich verfauft*), und am Ende ims 
mer wieder von ben Deutichen errungen. Der italienifche Adel 
follte die Großmuth des deutfhen Monardyen und die Thors 


*) Durch den Bertrag von Dijon 3. Sept. 1513, und ein Jahr fräs 
her um bie gleihe Summe an Marimilian Sforza. 
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heit ſeines eigenen Strebens erkennen, und er follte, von dem 
Unglüd feines ſchönen Baterlandes belehrt, die Gunſt feiner 
Verhaͤltniſſe in nützlichem Etreben verwenden. 


So konnte der einſichtsvolle Mann wohl die ruhige Er⸗ 
gebung der Lombarden hoffen, aber niemals konnte er glau⸗ 
ben, daß das Haus Savoyen feine alte Politik aufgeben 
werde. Allmählig zeigten ſich wieder die ſardiniſchen Mänfe, 
deren Richtung in dem Gang der Regierung und in der Be 
handlung feiner innern Angelegenheiten fo wenig zu verfen« 
sa war, ald in der Gendung eines Hilfsforps in bie 
Kim. Die fardiniihe Regierung hat ihre Unterthanen in’s 
Ungeheure belaftet, denn fie hat wenigftens 150 Millionen 
a einem nutzloſen Kriegszug verfchleudert, um damit eine 
wenig wirkſame Theilnahme an den Berhandlungen des 
Pariſer⸗Congreſſes zu erkaufen. Sahen wir nun, wie feit 
dem Parifers Brieden das Kabinet von Turin die Aufregung 
der Nachbarländer hervorruft, wie es am Hofe der Tuilerien 
ohne Unterlaß Ränfe ſchuiedet, wie es nicht zur Bertheidigung, 
fondern zum Angriff fid, rüſtet, fo müflen wir auch willen, 
daß eine Berwirrung der beſtehenden Verhältniſſe in feiner 
Abfiht liege. Wenn man den Berfehe der Höfe von Paris 
und Turin beobachten wollte, fo fonnte der dichte Schleier 
tiplomatiichen Geheimnifjes die Wahrnehmung nicht hindern, 
daß der Kaiſer der Sranzojen ein unbejonnened Vorgehen zus 
rüdhielt, wie jehr er ſich aud in der Abneigung gegen Defter- 
reich mit deſſen Feinden verband. Seit dem 14. Jan. 1858 
it nun das Verfahren des franzöfifchen Selbſtherrſchers ein 
anderes, die Verbindung mit Sardinien iſt offenbar gewor⸗ 
den, und bie Umtriebe in Italien, das feindfelige Streben 
wie Iſolirung von Oefterreih find faum mehr in Abrede zu 
ſtellen. Verläugnet die Politik denn wirflih jedes Eittens 
Geſetz, follte die Geſchichte von Napoleon III. denn wirflid 
jagen müffen: der Herrfcher, welcher feinen Ruhm in der Uns 
terbrüdung der Revolution Im eigenen Lande fuchte, der hat 
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geftattet, daß man fie in andern Rändern hervorrufe; er, de 
fein Reich ein Reich des Friedens genannt, der hat Europa 
zum allgemeinen Kriege geführt; er, der die legte Spur poll: 
tifcher Hreiheit in feinem eigenen Lande zerftörte, hat gebul: 
bet, daß man ihn, neben Mazzini, den Befreier Italiene 
nenne; er, der die Heiligfeit der Verträge feierlih anerkannte 
er bat deren fhmählichen Bruch zugegeben ? 


Bekanntlih Hat franzöfifhe Herrfchaft in Italien dad 
Haus Eavoyen von dem italienifchen Feſtland vertrieben, und 
befanntlih haben während der franzöfifhen SKaiferzeit zwei 
feiner Fürften (Karl Emanuel IV. und Emanuel V.) 
ihr bedrohtes Dafeyn auf der Infel Sardinien mit Mühe und 
unter Schug englifcher Kriegsfciffe geborgen. Der jetzige KRöwk 
ift no) jung, er kann ſich deffen nicht mehr erinnern; aber dat 
ſollte er nicht vergefien haben, daß im Jahre 1849 Franfreid 
ihn der öfterreihifchen Macht preisgab, und ihn der Gnabı 
des ſchwer beleidigten Feindes überließ; er kann nicht vergef 
fen haben, daß die höhere Politik dieſes Feindes, und baf 
nit das Gewicht der franzöfifhen Macht feine Vernichtung 
abgewendet hat. In diefer Erinnerung follten jetzt die Ita 
fiener fagen, fie wollten ihre Befreiung von felbft machen, 
und gerade jest erklären fie fih dazu unmädtig, und ber 
farbinifche König erwartet die Ausführung feiner Plane von 
Franfreih. Die Verbindung der überlieferten franzöſiſcher 
und der alten Bolitif des Haufes Savoyen liegt offen zı 
Tage; eine Bamilienverbindung fol die politifhe befefligen — 
und dennoch muß man fragen: wird Franfreih wirklich Sar 
diniens Alllirter gegen Defterreih feyn; wird der Kaife 
Napoleon MI. wirklih den König Victor Emanuel I. alı 
feine Avantgarde gegen Defterreich vorfchieben? 
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II, 


Napoleons Phrafen find männiglich befannt, er hat ven 
Kaufleuten in Marfeille den ewigen Frieden und den Eoldas 
ten beim Adlerfeſt glorreihe Kriege verſprochen; er fagt den 
Leuten, was ihm und dem Augenblif paßt, und hält fid 
übrigens an Talleyrands befannte Marine. Wären nicht tie 
drohenden Verhältniffe in Italien befannt gewejen, hätte man 
nicht längere Zeit ſchon Kriegsgerüchte verbreitet, wäre nicht 
das Gebahren der Höfe zu Turin und Paris in hohem Grade 
zweibdeutig erſchienen, fo hätten die Worte des franzöſiſchen 
Selbſtherrſchers am Neujahrstag 1859, und hätte noch weni⸗ 
ger die Thronrede des farbinifhen Königs die Geldmächte in 
Schrecken geworfen und aud die Männer höherer Einficht 
mit Beforgnig erfüllt. Die Rede in den Kammern zu Turin 
und das herbe Wort in dem alten KönigssPalaft zu Paris, 
fie Hätten immer die allgemeine Aufmerfjamfeit erregt, aber 
einzeln wären unter gewöhnlichen Umftänden beide verhallt. 
Die eine hat man vorausgefehen, das andere hat Niemand 
erwartet, die Gleichzeitigfeit zeigt ihren Zufammenhang, in 
diefem Zufammenhange liegt die ſchwere Bedeutung, aber dieſe 
iR noch immer nicht der Krieg. Unter der Wirfung der 
Furcht hat fi das Urtheil überflürzt, und vielleicht jest erſt 
fann eine ruhige Betrachtung die Frage erörtern: ob Napos 
feon IM. wirklich den Krieg im Sinne gehabt, oder ob er nur 
babe eine Demonftration machen wollen, um eine gewiſſe Bes 
wegung in die Internationalen Beziehungen zu bringen? 


Ich glaube vorerft das Letzte, denn der Krieg kann dem 
franzöfifchen Kaiſer jegt noch nicht taugen, und er fpricht ger 
wiß nicht davon, wenn er im Ernft daran benft. WIN Ras 
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poleon II. den Kaifer von Defterreich befämpfen, fo follte er 
allerdings den Kampf beginnen, ehe die Entwidelungen bes 
Kaiferftaated weiter vorgerüdt find; um diefem recht wehe zu 
thun, müßte er deſſen innere Kräftigung hindern; aber ber 
Krieg gegen Defterreih ift mehr als ein Zug in die Krim, 
und zu einem großen nticheidungsfampfe im Herzen von 
Europa ift Frankreich noch keineswegs gerüftet. Hat nun, 
wie es wahrfcheinlih ift, der franzöftjche Selbftherrfcher nur 
eine Demonftration machen wollen, fo bat er damit nichts 
erreicht, er hat, was noch mehr ift, eine gänzlich falfche 
Beurtheilung der gegenwärtigen Lage der Dinge und des Gei⸗ 
ſtes der WVölfer verrathen, und er hat alle Staaten zur Bes 
reitung des Widerftandes getrieben. 


Der franzöfifhe Selbſtherrſcher hut die Deutjchen für fo 
beihränft und für fo einfältig gehalten, daß fie die Bebin 
gungen ihrer eigenen Sicherheit nicht erfennen, und für fe 
niederträchtig und feig, Daß fie feinen Willen als Beſchlüſſe 
eined unabwendbaren Schidfald annehmen. In der Blüthe 
des deutichen Sonderweſens Fonnten freilich deutfche Regierun« 
gen meinen, daß die Lande in Oberitalien fie gar nichts an⸗ 
gehen, und in dem Rauſch unferer Revolutiongzeit mochten 
die befchränften Köpfe der Umſturzpolitiker wohl auch für Die 
fogenannte Freiheit der Staliener und für die Idee eined uns 
abhängigen italifhen Reiches ſchwärmen, aber bie Zeit ver 
deutfhen Kantonspolitif ift, für jegt wenigftens, vorüber, und 
der Raufh vom Jahre 1848 ift verraucht; dem trunfenen 
Zuftand und der Abfpannung ift wieder die Flare Beſinnung 
gefolgt, und die Anfchauung der kleinen Reſidenzen ift von 
der nationalen Auffaffung überwunden. Die beiten Männer 
find nicht ermübdet, um ohne Unterlaß nachzuweijen, daß Obers 
Stalien das ſüdliche Deutfchland ſtrategiſch beherriht. Dieſe 
Lande in den Händen oder unter dem vorwiegenden Einfluß 
der Franzoſen zerftören das deutſche Vertheidigungsſyſtem vom 
Rhein bis über die Donau. Von Italien aus können fran⸗ 
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xühe Heere, alle vorliegenden Bertheidigungslinien umges 
bend, in das innerfte Herz von Oeſterreich eindringen, und 
bad ſüdweſtliche Deutſchland müßte ihnen in natürlicher Folge 
fallen. Kann man aber nicht den Süden von Deutichland vers 
theidigen , fo ift der Norden nicht fiher; ftehen die Franzoſen 
dieffeitö des Oberrheines, fo iſt der Mittels und der Unterrhein 
für Deutihland verloren. Diefe Ungunft der Lage beftünde 
fl noch, wenn Deutichland im Befig der lepontifchen und 
peniniſchen Alpen wäre; jede Quadratmeile, welche die Fran⸗ 
im in der Echweiz oder Italien einnehmen, ift ein Angriff; 
mjedem Galle ift die Etellung der Defterreiher in Stalien 
ine Bertheidigungäftellung, aber heutzutage ift die Etellung 
kr Softerreicher eine Stellung der Deutfchen. 


Die Stimmen, welche feit Jahren diefe Verhältniffe bes 
ſprachen, ichienen in der troftlofen Leere des öffentlichen Les 
bens zu verbalen, aber jegt zeigt es fih, daß fie gehört 
worden find. Rapoleon III. bat überfehen, daß er den Deuts 
fen bie Erinmerung an feinen Oheim wach gerufen hat, und 
dag diefe Erinnerung nur Unterdrückungen zeigt und Gewmalts 
tbhaten und Schmad. Der Deutſche fühlt es, daß der Schwers 
yunft jeiner Macht, daß die Bürgfchaft feines Heiles im öfters 
reichiſchen Kaiſerſtaat liege; er weiß es jeßt, daß dieſer dag 
deutſche Intereſſe verfolgen müßte, auch wenn er nicht wollte: 
a weiß, daß Oeſterreichs Schwäche des großen Vaterlandes 
Untergang wäre, und felbft in Berlin hat man begriffen, daß 
ver Sebiersbefland von Preußen am Po oder am Telfin ans 
gegriffen werben könne und jenfeitö der Alpen vertheidigt wer⸗ 
den müfle. Das hat man nun im Kabinet zu Paris wohl 
niemals geglaubt; man hat dort wohl gemeint, das Drohwort 
des Kaiſers würde nur Furcht und Angft erregen, und biefe 
würde die Deutſchen auseinanderftiuben. Die Deutfchen aber 
baben ſich zufammengefchaart, es hat fi mit Kraft eine öfr 
fentliche Meinung erhoben: und biefe Meinung iſt gegen die 
Rapoleonijchen Ideen gekehrt. Der Nationalfinn hat in 
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Jeeutſchland bloher geſchlummert, und man hat an denſe 
nicht mehr geglaubt, aber das erſte Winken der Gefahr hat 
wachgerufen, und er würde, wenn die Kataftropbe käme, 
Milllönen L'ieutſchen wie einen Mann gegen den Feind il 
Malerlaudes führen. Wollten auch ihre Fürſten der Ehre 
Yatlon nicht gerecht werden, wollten ſie nicht mit Leiter 
neben, wenn en der Kampfer für unfere Intereiten iſt — 
Möller wilrden ſie wingen. 


Die deutſhen Kürſten bedürfen dieſes Zwanges nicht 
wm un, was ipuen Die eigenen Intereſſen gerieten. LER 
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Preußen hat ein anderes Regierungs-Syftem ergriffen. 
Die deutich » nationale Gefinnung ift in Berlin zu Ehren ger 
fommen, man erkennt das wahre Verhältniß der Dinge, und 
das preußiſche Sonderweſen fcheint jetzt befferem Streben weis 
hen zu müflen. Die Zwifte mit Defterreich find beigelegt, und 
wenn nit, fo find fie ohne Wirfung auf das gegenfeitige 
Berhältniß der beiden Etaaten. Ob die Thronrede des Res 
genten die neuefte politische Lage berührt habe oder nicht, ob 
fie die nationale Auffaffung von Preußens Stellung ausge⸗ 
ſprochen, oder ob fie darüber geſchwiegen habe, das ift ganz 
gleichgültig, wo die höchiten Interefien einen unmittelbaren 
Zwang ausüben. Die Wiedererwerbung ber Rheingrenze ift 
bie einzige Idee, welche in Sranfreich den Krieg volksthümlich 
machen Fönnte, aber gerade diefe Idee fcheidet Preußen von 
Frankreich. Will der Kaijer der Franzoſen die Eroberung des 
linken Rheinufer in Ausſicht ftellen, fo hat er Preußen uns 
mittelbar angegriffen und den Krieg zum Bundeskrieg ge« 
macht; will er Preußen die Rheinprovinzen garantiren, fo bat 
er die Lieblingsidee der Franzoſen aufgegeben, und Preußen 
würde wohl wifien, was folhe Garantie werth ift; denn, 
wäre damit deffen Unthätigfeit in einem beutfch = franzöfifchen 
Krieg erfauft, fo wäre der deutfche Bund aufgelöst, und fomit 
deffen Gewähr erlofchen, und Preußen hätte eine wahre wirfs 
fame Bürgfhaft einer trügerifchen geopfert. Würde Preußen 
eine Entſchaͤdigung geboten, fo Fonnte diefe nur in Deutjchs 
land felbft liegen, und dann wäre Preußen allerdings von 
Defterreich losgerifien, aber e8 wäre in ein feindliches Ders 
hältniß zu ganz Deutfchland und darum feine Eriftenz als 
Großmacht in Frage geftellt*). Der Krieg in Italien würbe 


*) In dem Entwurf des Bertrags, welcher in ven legten Jahren der 
Megierung Karls X. über eine neue Ginthellung der Territorials 
Beſtände gemacht werben fl, wurde Preußen Hannover und 
Divenburg zugefprochen, War Preußen im Jahre 1806 unklug ges 
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fi bald an den Oberrhein und an die Donau werfen; würt 
Breußen dabei eine neutrale Etellung bewahren, fo würde e 
von der Mitwirkung beim Frieden ausgefchloffen und dan 
vereinzelt dem franzöfifchen Angriff ausgefett feyn; im befte 
Galle hätte es feine politifche Etellung verloren. Hat der Kalfı 
der Sranzofen auf Grund der Epannung zwifhen Preuße 
und Defterreich die Trennung der beiden Mächte in feine Be 
rechnung gezogen, fo hat er eine falſche Rechnung gemacht. 

Napoleon I. hat jetzt wohl gefehen, daß er nicht eh 
vereinzeltes in fich zerfallenes ſchwaches, fondern ein ftarfeı 
Defterreihh und mit dieſem eine Gonföderation von febenzt; 
Millionen Menſchen, daß er unermeßlihe Hilfsmittel und da 
er eine Macht gegen fi hätte, welche im erften Augenbli 
ihm eine Million Krieger entgegenftellen Fönnte und, zu 
Aeußerften bereit, gar nicht daran zweifelte zum beitteuins 
einen Frieden in Paris zu dictiren. 

Leber das“ wahre Weſen der englijch>franzöfifce 
Allianz war fein vernünftiger Menſch jemals im Zweifel, um 
wohl am wenigften der Kaijer Napoleon felbft, aber ihm iſ 
der Begriff einer öffentlihen Meinung abhanden gefommen 
und in der Ausübung einer unbefchränften Gemalt glaubt de 
Mandatar der Volksfouverainetät an feinen Willen bes Volfd 
Die Vorgänge in England nad) dem Attentat vom 14. Januaı 
1858 follten ihm die Stimmung der Britten geoffenbart, foll 
ten ihn belehrt haben, daß ein Volk, welches feine Freihei 
fühlt und feine Ehre ehrt, fi den Planen dynaftifchen Ehr 
geizes nicht hingibt; er follte einfehen, daß ein ſolches Bol 
ſcharfſichtiger iſt, als all feine Diplomaten, und daß die Ge 
wanbdtheit der Organe eines abfoluten Herrfcherd gegen bi 


nug, das gefährliche Befchent anzunehmen, und im 3. 18053 ein 
verberblicde Neutralität ncch zu bewahren, als fie von ten Fran 
zofen verlegt war, fo iſt das heut zu Tage bei feiner Verbindun 
mit England kaum möglich. 
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Kraft der Ueberzeugung freier Bürger nicht ausreicht. Ras 
poleon III., an die willenlofe Unterwürfigfeit feiner Anhänger: 
gewohnt, kann nicht mehr an den freien Aufſchwung eines Vol⸗ 
kes glauben; aber das engliihe Volk hat ſich feiner Gefchichte, 
feiner Weltftellung und feiner felbft würdig gezeigt, denn nur 
wenige Tage find nöthig geweſen, um in England die öffent» 
liche Meinung zu bilden, und diefe hat ſich unzweideutig und 
offen negen ihn ausgefprochen; nicht eine Neutralität hat Eng» 
lands öffentliche Meinung verlangt, fondern eine fräftige Mits 
wirkung um die Störung ded Friedens oder eine Zwingherr⸗ 
haft auf dem europäijchen Feſtland zu hindern. 


Die Freundſchaft mit Rußland ift nicht fo gefährlich, 
als fie ausfieht. Es find erft vier Jahre verfloffen, feit der 
Kaifer der Franzoſen alle europäifchen Mächte vereinigen wollte, 
um das politifhe Llebergewicht des Czaren zu brechen. Er⸗ 
fannte man aud das dynaftifhe Intereffe, jo hat man doch 
an den eigentlichen Etoff der Allianz der Weftmächte geglaubt, 
man bat richtig gefühlt, daß man dem Umſichgreifen ruffifchen 
Einfluffes endlih einnal Einhalt thun müffe, und man hat 
ſogar Deſterreich getadelt, daß es fih nicht zu unmittels . 
barer Wirkſamkeit angefchloffen hat, Defterreihe Allianzver⸗ 
trag mit feinem natürlichen Feinde hat mir niemals recht ein- 
leuchten wollen. Es mag jest dahin geftellt bleiben, ob das 
Wiener Kabinet nicht beſſer gethan hätte, ſich die Freiheit 
feines Handelns zu bewahren und von dieſer Freiheit einen 
recht Fräftigen Gebraud zu mahen; gewiß ift e8 aber, daß 
ber unbeftochene Beobachter ſchon damals eine weitaus andere 
Oruppirung der Mächte vorausfah. In Branfreih und in 
Rußland herrfchen jetzt die gleichen Regierungsprincipien, beide 
begegnen ſich im gleichen Intereſſe, der eine will nicht in dem 
Dften, der andere nicht in der Mitte Europa's gehemmt wer⸗ 
den, und darum wollen beide, daß Defterreih ſchwach, und 
daß folglich Dentſchland vollfommen machtlos fei; beide fehen 
feel auf Großbritannien, weil e8 ald Handels und Seemacht 
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ihmen überlegen ift. Die franzöfiihe Seemacht wird von ber 
ruſſiſchen nirgend gehemmt, beide find fait beflimmt, miteinans 
der zu gehen und der ruſſiſche Handel fchadet dem franzofifchen 
niht. Schon auf dem Pariſer⸗Congreß war die Annäherung 
der beiden Kabinete bemerkbar und in den Unterhandlungen 
über ven Vollzug des Friedens traten die freundlichen Bezieh⸗ 
ungen immer klarer hervor. Was fann nun der Kalfer ber 
Sranzofen von diefen Beziehungen zu Rußland erwarten? 
Unterliegt ed auch feinem Zweifel, daß in Rußland eine große 
Abneigung gegen Defterreich befteht, fo ift es doch mehr ale 
wahrfcheinlih, daß jenes nicht durch einen Krieg feinem Haß 
Luft machen werde, denn wenn nicht durch feine Exihopfung, 
fo wäre ed doch durch feine inneren Reformen gehemmt. Rußs 
land weiß zu gut, daß es eine große Kraft der Vertheidigung, 
aber für lange Zeit nur eine mäßige Stärke zum Angriff 
beſitzt. Könnte Rußland auch Revolutionen in den ſlaviſchen 
Ländern von Defterreihh hervorrufen, fo würde deſſen Regie 
rung nicht zu einem Mittel greifen, welches ihm felbft verderb⸗ 
lih werden müßte Will aber Rußland nicht Aufruhr und 
Anarchie heraufbefhmwören und verbietet fein wahres Intereſſe 
ihm den eigenen Krieg, fo Fonnte ed in einem Kampf zwifchen 
Sranfreih und Defterreic doch immer eine Rolle übernehmen, 
derjenigen ähnlih, welche im orientalifhen Krieg Oeſterreich 
fich zugetheilt Hatte; es fönnte durch eine Aufftellung in Polen 
oder felbft in Volhynien einen bedeutenden Theil der öfter- 
reichiſchen Kriegsmacht außer Thätigfeit ſetzen. Wäre vieles 
Manöver aud wahrfheinlih und würde man an deſſen Aus⸗ 
führung glauben, fo wäre die franzofifhe Rechnung doch eine 
ſalſche: denn die Ruffen würden fi fo wenig fohlagen, al& es 
bie Defterreiher im %. 1855 gethan haben, und darum Fönnte 
Preußen allein und ohne befondere Anftrengung ſolche Aufs 
ftellung wirkungslos machen. 


Der Schweizerbund hat nicht Macht und nicht 
Stellung, um ein namhaftes Gewicht in die Wage ber gros 
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jen europäiichen VBerhältniffe zu werfen; aber fein Verhalten 

iR immerdar wichtig, wenn ein deutſch⸗franzöſiſcher Strieg fein 
geld in Italien wählt. In der Schweiz waren fonft immer 
Enmpathien für die Branzoien ; fie find geichichtlich, das Ders 
nittlungds®eihäft in der Neuenburger Sache hat diefe Eyms 
yathien gefteigert, und dem Kaifer Napoleon III. einen faft 
ausichließenden Einflug im helvetiichen Alpenland gegeben. 
Pan mußte damals faft zweifeln, ob die Bortheile ihrer Stel 
Ing von den Schweizern auch noch gejhäßt werden, und ob 
ke ihr Land nicht lieber als eine franzöſiſche Provinz fähen. 
Tas hat ſich aber jetzt gar jehr geändert. Die läjtigen Paß⸗ 
Duälereien, die widerwärtigen Hemmungen ded Verkehres, 
das Betragen ber franzöfifhen Agenten*) und all die klein⸗ 
lichten Maßregeln der Furcht und des Mißtrauens haben bie 
Leute chen und verdrießlich gemacht. Die allerdings fehr vers 
bußt vorgebragten Anforderungen zur Geftattung eventueller 
Durchmärfche, alſo des Aufgebens ihrer Neutralität, der Streit 
um Das Dappenthal, das franzöfiihe Regierungs-Eyftem, wie 
es jeit dem Attentat ich geoffenbart hat, und am meilten 
vielleicht Das Gefühl der Gefahr, Bat die franzöfifhen Sym⸗ 
pathien gebrochen. Die Schweizer find zur Belinnung ger 
fommen, und fie haſſen jett das franzöfifhe Weſen mindes 
tens eben fo fehr, als fie vor zwei Jahren das preußifche 
gehaßt Haben. Die Wirkung diefes Umſchlages befteht aber 


%) In einer ſchweizeriſchen Stadt, in welder einer ber neuen frans 
zöftfchen Conſuln refivirt, hat diefer den ‘Pfarrer der kleinen, vers 
gleichungsweiſe armen, katholiſchen Gemeinde aufgefordert, ihm 
die Beſchwerden ber Kalholifen gegen bie betreffende Regierung 
mitzutheilen. Der Pfarrer, als ein verſtaͤndiger Schweizer, hat die 
Zumuthbung zurückgewieſen. Hat dieſer Conſul nur aus fich, ober 
hat er nach Inflruftion gehantelt, will Frankreich in der Schweiz 
ein Schuprecht wie im Orient aufrichten? Das eine mie das ans 
dere zeigt, weſſen fi die Schweizer von Faiferlich s franzöflfcher 
Anmaßung zu verfehen haben. 
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darin, daß nun die öffentlihe Meinung eine eiferfüchtige Wah⸗ 
rung ſchweizeriſcher Unabhängigfeit gegen Frankreich verlangt, 
und daß der Schweizerbund die fefte Abſicht hat feine neutrale 
Stellung unter allen Umftänden aufrecht zu halten. Wem 
aber die Schweizer ihr Land aud allen Wechfelfällen des Kries 
ges verſchließen, fo bereitet der Krieg ihnen doch empfindliche 
Nachtheile, denn ſchon die Anftalten, welche die Sicherung 
ihrer Grenzen erfordert, leyen ihnen fehr ſchwere Laften auf, 
und mehr noch würde ihre Induſtrie und ihre Handel durd 
die unvermeidlihen Hemmungen des großen Berfehres gefchä- 
diget. Daraus geht aber hervor, daß die Schweizer von ber 
kaiſerlichen Anſprache am 1. Januar 1859 eben auch nicht 
entzückt waren. 


Napoleon hat durd die Furcht vor der Revolution feine 
eigene Revolution möglich gemadt, und dem Mann des E did: 
ſals liegt daher der Glaube fehr nahe, daß Aufitände in Ita⸗ 
lien ihm günftige Verhältniffe bereiten. Glaubten in Europa 
bie Völker und die Regierungen, daß eine Erhebung in Ober⸗ 
Stalien eine foldhe in Ungarn hervorrufen müfle, glaubte man, 
dag Oeſterreich mit eigener Kraft diefe nicht zu bewältigen 
vermöge, fo war er wieder „der Erhalter der ftaatlihen Ver⸗ 
hältniffe und der Retter unferer Eivilifation.” Wie man ben 
2. Der. 1851 und wie man das Kaifertfum angenommen 
hätte, fo würde man ein franzöftfdhritalienifches Königreih und 
eine Murat’fhe Regierung in Neapel als Mittel annehmen 
müffen, welde der Rettung der Eivilifation und der Her- 
ſtellung eines neuen Recdtözuftandes nothwendig find. Man 
hat fi in Paris auch bier wieder mit falfchen Vorausſetzun⸗ 
gen getäuſcht. Defterreih iſt vollfommen vorbereitet und alle 
Anordnungen, welche die gegenwärtige Lage erfordert, find, ich 
babe es oben bemerkt, mit beifpiellofer Schnelligkeit ausge: 
führt worden. Kein Menſch zweifelt jegt mehr daran, daß 
ein Aufftand in ObersStalien mit Bligesfchnelle würde nieber- 
geihlagen werden; daß ein Feldzug gegen die vorgefchobenen 
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Liemontefen auch nur fehr furze Zeit währen bürfte, und daß 
kine Bewegung in Ungarn daraus folgen würde. Napoleon II. 
fann jept in feinem Kal mehr die Rolle des Bändigers der 
Reoolutionen übernehmen, denn gegen ihn ift der Glaube an 
die franzöftichen Wühlereien in Stalien, und nit diefem Glau⸗ 
ben verbindet fich der Verdacht, daß vie Thätigfeit franzöflicher 
Agenten den Ereigniffen in Serbien nicht fremd fei. 


Bielleicht dürfte die franzöſiſche Kalferpolitif ſelbſt in 
Sardinien Enttäuſchungen erfahren. Herriht in dem Kö⸗ 
nigreich wirklich eine Aufregung, fo iſt fie fünftlih gemacht 
md darum nicht allgemein und befonderd auch dort nicht vers 
breitet, wo die unverborbene Kraft wohnt. Der brave Sas 
voyarde und der wadere Piemontefe hat in feinen rauhen 
Gebirgen an das einheitliche italijche Reich fo wenig ges 
dacht als der wilde Sarde auf feiner Inſel, und doch find es 
dieſe Leute, welde dafür ihre Blut veriprigen jollen. Nicht die 
Klerifalen allein find unzufrieden, e8 gibt am Po und am 
Teſſin, an ber Doire und an der Seſia nod) ein gut Theil 
vernünftiger Leute, welche bie abenteurende ‘Politik eines ges 
wifienlofen Miniſters verdammen. Ein einziger Schlag wie 
der bei Rovara würde den Enthufiasmus vernichten und die 
feige Schle‘htigfeit der Wühler an’d Licht ftellen. Iſt noch 
eine Spur von nationalem Ehrgefühl in den farbinifchen Lan⸗ 
den, fo muß es ſich gegen die unheilvolle Rolle empören, 
welche die fardinifche Regierung mit dem Herzblut des Volkes 
durchführen wild. Darum fümmert man fi) jest freilich nicht 
in Paris, man will nur den König zum Vafallen, das Lebrige, 
meint man, werde fi finden. Denft man jest nicht an die 
Geſchichte des Haufes Eavoyen, weldhe feit Victor Amar 
deus I., durch mehr als zwei Sahrhunderte herab, beftändig 
feinem Bortheil aber felten feinen Allianzen treu war? Oper 
hat man daran vielleiht gedacht, ald man die Familien « Bers 
bindung jenes Haufes mit den Napoleoniden beſchloß, hat 
man fi Dadurch ber gegenfeitigen Treue verfihern wollen? 
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Der Adel in Turin hat Trauerfleiver anlegen wollen für das 
arme föniglihe Kind, welches einer unheilvollen Politif ges 
opfert werden fol. Das ift wahrlih ein bebeutungsvolles 
Zeichen. 


IV. 


Wenn aus den obigen Andeutungen hervorgeht, daß die 
Ueberſchätzung feiner eigenen Kraft Napoleon III. zu unrich⸗ 
tiger Beurtheilung des Geiſtes der Nationen, der inneren 
Macht und der Außeren Stellung der Staaten gebracht hat, 
fo darf ih den Wirfungen Faiferlicher Selbſttãuſchung wohl 
noch eine kurze Erörterung widmen. 


Der Echreden, welden die Demonftration des Kaiſers 
unter die Branzofen warf, zeigte fich wie immer zunächſt auf 
ihrem Geldmarkte. Auf der Pariſer Börſe fanfen fogleich alle 
Eifeften und die franzöftfhen am meilten. Wie fehr nun ber 
Kriegslärm auch in anderen Ländern gewirkt haben mag, fo 
war das Sinfen der Papiere anderer Staaten doch mehr ober 
weniger nur ein Rüdfhlag von der Börſe zu Paris. In den 
erften Tagen des Januard mußte die franzöjifhe Bank eine 
ungeheure Menge von Papieren auslöfen, während deren vers 
gleihungsweife nur fehr wenige an der Nationalbank zu Wien 
präfentirt wurden. Millionen von Menfhen fehen in ven 
Bours » Berichten die wahre Offenbarung der politifhen Lage, 
man fann über diefe Einfeitigfeit lachen, aber man fann eine 
fehr bedeutende Folgerung nicht in Abrede ftellen. ‚Die neueften 
Dewegungen des europäifchen Geldmarfted haben unwider⸗ 
fprechlich gezeigt, daß in London, in Wien und Berlin bie 
Beſitzenden größeres Vertrauen zu ben betreffenden Regieruns 
gen haben als in Paris. Der Kaifer der Franzoſen ift wahr⸗ 
lich nicht der Dann, welder das Vertrauen der Gelbmächte 
niedrig anfchlägt. Die Bewegungen des Geldmarftes kann er 
mit al feiner Macht nicht beberrfchen und dieſen eine fafl 
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ängftlihe Beachtung zu widmen, dazu nöthiget ihn der unges 
mefiene Gebrauch, den er von dem öffentlichen Krebit gemacht 
bat und immer noch macht. Wenn ed au wahr ijt, daß 
Leute aus der nädften Umgebung des Kaifers den Schreden 
der Börfen benügt haben, um fi für die Monat + Abrechnung 
fchöne Differenzen zu erhbandeln, wenn es auch wahr ift, daß 
einer derfelben ſich damit mehrere Millionen verdient bat, fo 
fann ein Dann gefunden Sinnes doch unmöglid, glauben, daß 
die ganze politifhe Demonftration nur eine Spefulation & la 
baisse war. Solch ein ſchmutziges Börfenmanöver kann I 
dem Oberhaupt eines großen Staates nicht zutrauen, daß e6 
aber Leute genug gibt, die, weniger achtungsvoll und weniger 
bedenklich, einen folhen Zufammenhang der Dinge für möglich 
halten, das ift eben eine der unglaublichen Folgen des polis 
tischen Mißgriffes. 


In Frankreich haben Induftrie und Handel eine große 
Ausdehnung gewonnen; ungeheure Kapitale rollen in Unter⸗ 
nehmungen, die mehr oder weniger zweifelhaft find; die 
Staatsfhuld ift zu einer fabelhaften Höhe getrieben und uns 
zählige Vermögen find dem öffentlihen Kredit anvertraut, 
In ſolchem Etaate ruhen alle Verhältniſſe auf dem Bertrauen, 
und deſſen leijefte Störung vernichtet Tauſende von Eriftenzen 
und erihüttert die Geſellſchaft in al ihren Schichten. Wird. 
das öffentlihe Vertrauen nur von der Perfönlichkeit des Res 
genten getragen, fo ift e8 je nach Umſtänden fchwanfend, uns 
vermeidlichen Aenderungen unterworfen, und es durchläuft die 
Perioden des menfchlihen Lebens. Soll e8 feit und beftändig 
ſeyn, jo muß es ſich auf Inftitutionen gründen, welde, von 
feinem Menfchenleben abhängig, ein jedes überdauren. Solche 
Snftitutionen hat England, und darum bat nod, feine Res 
gierung, haben Feine Creigniffe das öffentliche Vertrauen, das 
Bertrauen der Britten zu ſich felber, auf längere Dauer ges 
ſchwächt; mit wirfliher Störung fann feine Regierung bes 
fiehen. Was In Frankreich von folden Imftitutionen jept 
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etwa noch vorhanden it, das hat feine Gewähr ald ven 
Willen des Kaiſers, und diefer Wille hat Feine Beſchränkung: 
führt er das Staatsleben zu gefährlichen Abgründen, ed kam 
Niemand ihn Hinden. So flund das öffentlihe Vertrauen 
in Sranfreih allein auf dem Kaiſer. Haben nun die lebten 
Vorgänge gezeigt, wie wenig die Grundlage der Verhältniſſe 
eine fichere ift, fo wird man den Mangel fihernder Einrich⸗ 
tungen immer lebhafter empfinden, und man wird früher ober 
fpäter nad politifhen Inftitutionen fich umfehen, welde bie 
Beftändigfeit der Verhältniffe verbürgen. Das aber fann einer 
Napoleons⸗Herrſchaft nicht taugen, ſchon der bloße Wunſch ift 
ein Angriff auf deren Syſtem. 


Die franzöfifhe Nation hat von ihrem Kaifer die Sicher 
ftelung der großen ftaatlichen Verhältniſſe erwartet; dieſe wer 
feine Aufgabe, fie follte fein Ruhm werden; und jebt hat 
diefer Raifer felbft die frieblichen Beziehungen in Frage ge 
ftellt. Er hat der Schiedsrichter der Nationen feyn wollen, und 
jet hat er felbft Zuftände herbeigeführt, aus welchen ein als 
gemeiner Brand entftehen könnte. War der befannte Ausfall 
am 1. Januar, war das Gebahren des Pariſer Kabinetes 
nur eine Demonftration, und die Moniteurnote bat gezeigt, 
daß es nur eine folhe war, fo hat ſchon diefe faft alle inter- 
nationalen Beziehungen geftört: es hat das Kaifertfum im 
Ausland nicht in der Achtung gehoben und im eigenen Land 
nicht die Liebe geftärft. Der befte Theil der Franzoſen bat 
von dem Kaiferthum die innere Ruhe und den Außern Frieden, 
den Schub des internationalen Verfehres und die würbige 
Stellung des Reiches gehofft; dieſe Hoffnungen haben ihn 
über viele Verlufte getröftet, die ihm fehr ſchmerzlich waren, 
und jest find fie bedeutend gefunfen. Gefteht fi nun einmal 
der beſſere Theil der Nation, daß gerechte Hoffnungen ges 
täufcht, daß die ungeheuren Opfer nur dem Ehrgeiz einer Fa⸗ 
milie gebracht find, fo wird auch Die große Maffe des four 
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verainen Volkes, früher oder fpäter, das Herbe der getäufchten 
Hoffnung empfinden. 


Das neue Kaiferthum verfprah die Durhführung der 
Prineipien von 1789, und es hat bis jegt nur Napoleoniſche 
Erinnerungen bethätiget: durch feine Entftehung wur es vers 
pflichtet Die Nechte des Volkes zu wahren, und es hat die Freis 
beit des Gedanfend vernichtet und den Bürger der Willkür 
überantwortet. Ein roher Eoldat fonnte Hunderte von Frans 
zofen ohne Urtheil und Recht Ihrem Berufe, ihren Häufern 
und ihren Samilien entreißen und um ihrer Gefinnung willen 
fie in einem anderen Welttbeil der Schmach und dem Elend 
preißgeben. Der Proceß gegen den Grafen Montalembert hat 
tiefe Blide in das Innere der franzöftfchen Zuſtaͤnde thun 
laflen, umd wohl mögen fih Viele um die Zufunft einer Re⸗ 
gierung gefragt haben, die folder Mittel zu ihrer Erhaltung 
bedarf. Diefe Regierung gebraudht nun das Wort der Frei⸗ 
beit, um andere Bölfer gegen die beftehende Gewalt aufzuftas 
cheln. Der Prinz Napoleon foll gefagt haben: „die Freiheit 
fei Frankreich gut als Artifel zur Ausfuhr, keineswegs aber 
zur Einfuhr.” Iſt fo gründliche Frivolität von dem Sohn 
einee deutſchen Prinzeffin glaubhaft? Tann einem Prin- 
zen aus der Familie der Napoleoniden folhe Verhöhnung 
des edeln franzöfifhen Volkes entichlüpfen — des Volkes, 
aus defien freier Abjtimmung eben dieſe Napoleoniden ihre 
Berechtigung zur höchften Gewalt herleiten? Daß man dieß 
garftige Wort dem Prinzen aber in ven Mund legt, das bes 
zeichnet die Meinung. 


Defterreih hatte in Italien und in Ungarn furchtbare 
Revolutionen befiegt; mit Etrömen des Blutes feiner beften 
Söhne hat es fih und damit den Rechtszuſtand in Europa 
erhalten, aber nad) ungeheurem Unglück und nad blutigen 
Siegen war der jugendlihe Kaifer von Gottes Gnaden 
den empörten Ländern viel milder, als es der Selbſtherrſcher 
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durch Volksſouverainetät nah dem Attentat feinem 
ganzen Reiche geweien ift. Gegen diefes Defterreih hat man 
das politifche Teftament eines verurtheilten Mörders gefchleus 
dert, als ob es ein Manifeft wäre; In natürlider Yolge har 
ben Taufende und aber Taufende den Gedanken gefaßt: das 
franzöftfhe Kaiſerthum fei den Beitrebungen des jungen Ita⸗ 
lien geneigt, und babe in fein Regierungsfyftem die ‘Plane 
der Männer aufgenommen, welche gegen den Kaifer die Mör- 
der geſendet. 


Der Kaifer der Franzoſen hat den Krieg gegen Rußland 
mit der oft wiederholten Erklärung begonnen, geführt und 
geendet: daß er das Gleichgewicht im europäifchen Staaten« 
Syſtem auf den Grund des anerfannten Völferrechtes wieber 
herftellen wolle, und dann hat er in feinem Berfahren gegen 
das ſchwache Portugal eben nicht große Achtung für dieſes 
Recht beurfundet, und fein neueſtes Gebahren zeigt an, daß 
er den Begriff des europäifchen Gleichgewichtes auf feine eis 
gene Art bildet. Er hat feinen Diplomaten ihr Gefchäft wohl 
überall fehr fchwer gemacht, und am meilten an den großen 
Höfen in Deutfchland. Er hat den Deutfchen eine ſolche Miß⸗ 
achtung gezeigt, daß fie wohl zu dem Wunfche verfucht feyn 
bürften, ihm die „Energie ihrer Stämme” zu zeigen, bie fels 
nen großen Oheim nad) St. Helena gejendet hat. 

Napoleon II. hat fi geſchickt in eine ftxahlende Wolfe 
gehült, und nicht groß war die Zahl derjenigen, welde an 
feine ungeheure Ueberlegenheit nicht glaubten! Jetzt ift ber 
Nimbus zerftrent und der Glaube an die Lleberlegenheit ifl 
gebrochen, und beide, was auch kommen möchte, werden fidh 
nicht wieber herftellen. Die Kabinete der Mächte werden eine 
entfehiedenere Haltung gegen den Negenten annehmen, wels 
der mit einem allgemeinen Krieg und mit ber Zerftörung 
bes vertragsmäßigen Befisftandes gedroht. Die Mächte wer: 
den ihre großen Angelegenheiten nicht mehr auf “Parifer-Eon: 
ferenzen verhandeln, und er wird nie mehr ein europäifcher 
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Shhiederihteramt ausüben. Das Alles wird auf Frankreich 
surüdwirfen, und die Stimmung, die dort fid) erzeugen muß, 
wird rüdwirkend ihren Einfluß wieder auf die großen Kabis 
nete ausüben. Auf feinen Wegen könnte ed ber franzöfijche 
Selbfiherrfcher wohl dahin bringen, daß ganz Europa fi 
gegen ihn verbände; wie er jelbft die Müchte gegen ruſſiſche 
Mebergriffe zu Waffen gerufen hat. 


V. 


Kann man auch mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß 
der Kalfer der Franzoſen den Krieg jetzt noch nicht gewollt 
bat, fo entfteht doch immer noch die Frage, ob für eine nahe 
Zufunft der Friede gewiß fei? 

Hier müßte man nun vor Allem unterfuchen, ob in ben 
fehwebenden politifhen Streitfragen ein völferrechtlid begrüns 
deter Kriegsfall (casus belli) vorliege; dieſe Unterfuchung 
würde einen folhen nicht in den Differenzen über die Orgas 
nifirung der DonaufürftenthHümer und der Donaufhifffahrt, 
nicht in den Verhältniffen des Kirchenſtaates und auch nicht 
in ben ferbifchen Creigniffen finden. Das offizielle Organ ber 
feanzöftjihen Regierung hat den Mangel eines Striegefalles 
unzweideutig erflärt, und darum iſt die rechtliche Erörterung 
ganz unnöthig gemacht; eine foldhe wäre faft lächerlih, wo 
man von vornherein die rechtlichen Verpflichtungen in Abreve 
ftellt, und darum ftellt fih die Frage dahin: ob das dynaſti⸗ 
fhe Imterefie der Napoleoniven einen Krieg brauche, und 
ob der Kaifer der Franzoſen einen ſolchen mit Erfolg führ 
ren Fonne? 

Das franzöſiſche Kaiſerthum hat Wege betreten, auf 
welchen es feiner Bewegungen nicht mehr Herr ift, und es 
it mindeftens fehr zweifelhaft, ob es die Wege wieder ver- 
lafien kann, welde ben „ Rapoleonifchen Ideen“ die einzig 
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möglichen find, die betreten werden müſſen, wenn die Karte 
von Europa einer „Reviſion“ unterworfen werden foll *). 
Freilich follte die allgemeine tiefe Entrüftung der Völfer das 
Pariſer⸗Kabinet belehrt haben, daß diefe napoleonifchen Ideen 
von der Zeit verworfen find, wie von dem gefunden Sinn 
der Nationen; um aber ſolche Belehrungen empfangen und 
benügen zu können, muß man noch an die Ehrenhaftigkeit 
der Menfhen und an die unbeftocdhene Meinung der Bölfer 
glauben. Solcher Glaube mangelt den franzöfiihen Staats» 
Männern gegenwärtiger Herrfhaft, und darım wird das 
Pariſer-Kabinet feine Richtung nicht verlaffen, aber ed wird 
fie auf Ummegen verfolgen, um feinen Gang und deſſen Ziel 
zu verhülfen. Die franzöfifhe Staatskunſt wird die Meinung 
wieder beruhigen, die Regierungen in Sicherheit wiegen und 
die Völfer in Schlaf Iullen wollen. Die Männer des Kaijers 
thums zweifeln nicht im mindeften daran, daß einige fchöne 
Redensarten die Mehrzahl der Leute auf dem Feſtlande und 
befonders die „gutmüthigen Deutfchen” leicht wieder zur An⸗ 
betung bringen könnten. In ihrem eigenen Lande ift keine 
freie Erörterung politiſcher Fragen möglid; diejenigen, welche 
in England und Deutſchland geführt werden, find ihnen nicht 
gefährlih, fo lange der Gegenftand nothmwendigen Zweifeln 
unterliegt; daß aber ſolche Zweifel beftehen, dafür können 
fie forgen, und fomit lange Zeit ihre wahren Abfihten vers 
bergen. 

Der frangöfiihe Angriff wird fi, ich habe es früher ſchon 
in diefen Blättern erwähnt, auf Italien werfen. Die laufen- 


*) Ich meine bie beiden befannten Schriften: Idees Napoleoniennes 
und La Revision de la Carte de l’Europe. Die erfte If ent⸗ 
ſchieden vom Kaiſer ſelbſt; die andere wenigitens unter feinem uns 
mittelbaren Einfluß gefchrieben. Beide geben die Principien, aus 
welchen man bie Einzelnhelten, bie fie nicht ausführen, leicht abs 

1. leiten mag.] 
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deu Exreiguiffe haben meine Anſicht beftätigt, der Angriffspunft 
wurde aufgededt, aber es iſt doch nicht wahrſcheinlich, daß 
man einen andern wähle. Weit wahrfcheinlicher if es, daß 
man ihn dur neue Kunfigriffe verhüllen, oder daß man, 
wenn das nicht angeht, den Millionen europäliher Spießbür⸗ 
ger die Meinung beibringen wird: die öſterreichiſche Herrfchaft 
könne nun einmal in Stalien die Ruhe nicht erzwingen, es 
ſei dieß ein fremdes Element, welches die Halbinſel in Gaͤh—⸗ 
rung, und daher das europäliche Feſtland in beftändiger 
Aufregung erhalte; die franzöfiihe Unternehmung fei ein 
Unternehmen für die Ruhe und den Frieden in Europa, 
und darum fei fie, nur allein gegen die öfterreichifche 
Herrihaft auf der Halbinſel gerichtet, eine durchaus iſolirte, 
weiche die Verhältniſſe anderer Länder und fireng genommen 
sicht einmal die Innern Verhältniſſe des öfterreihifhen Staa⸗ 
tes berühre. Ehe aber das kaiſerliche Kabinet zu folder Er⸗ 
UArung gemöthigt ift, wird es Defterreih mit Intriguen um« 
- fpinnen, es wird das „freundliche Vernehmen“ wieder herftel- 
fen wollen, um dann überall Hemmungen zu bereiten, um 
in Meineren Dingen feine Ruhe zu flören und Wühlern Ges 
legenbeit zu geben, ba und dort bie Pfeiler der beftehenden 
Ordnung zu Uuntergraben. Es wird Preußen von Oefterreich 
trennen, und bie deutichen Staaten in einer befondern Gruppe 
m einem befondern Syſtem vereinigen, oder jeden gänzlich 
vereinzeln wollen. Mit Rußland wird das ‘PBarijer » Kabinet 
feine Berhältnifie, wenn auch formlos, enger und immer ens 
ger zu fnüpfen verfuchen, und ed wird dem Nationalftolz der 
Britten fchmeiheln, um fie von feinen Wegen in gehöriger 
Entfernung zu halten. Steht Oeſterreich dann gänzlich allein, 
fo wird e8 ohne weitere Rüdficht losfchlagen wollen. 


Die Tauſende von Intereifen, welchen der Sriede nothwen⸗ 
dig ift, fommen diefem Treiben allerdings fehr zu Hilfe, aber 
es ift dennoch nicht wahrjcheinlih, daß ed zu feinem Ende 
geführt wird werden können, denn in heutiger Zeit bleibt in 
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die Ränge nichts mehr verborgen, die öffentlihe Meinung fieht 
fhärfer ald die Diplomaten, und die allyugroße Schlaubeit 
hat faft immer einen Erfolg, welcher der Abſicht entgegenge- 
fest it. Es fann gar wohl kommen, daß zur Ausführung 
diefer politifhen Intriguen die Zeit gar nicht ausreicht, und 
daß die Page des Kaifers ſich alfo geftaltet, daß er unter 
allen Umitänden den Krieg juchen muß. 


Im Frieden fonnen den Eoldaten gar mancherlei Ideen 
aufiteigen, man muß fie bejchäftigen; die Generale möchten 
wieder in fremden Pändern die unbeſchränkten Herren fpielen, 
ſich Reichthümer erwerben, und die Offiziere möchten dort die 
Theilnehmer diefer Herrihaft und ihrer Ueppigfeit feyn; die 
Offiziere wollen Generale, die Generale wollen wieder Kö- 
nige, Bürften umd Herzoge werden, die man mit den Gütern 
eroberter Länder dotir. An dem Glanz des Kaljerd hat der 
Soldat ſich fatt gefehen; das regelmäßige Vorrüden in höhere 
Grade geht langſam; außerordentliche Beförderungen erregen 
Reid und Mipitimmung, und die Ordensauszeichnungen find 
Bemeingut geworden; Ruhm und Thätigfeit will der franzöfts 
fhe Soldat, aber der Rubm, im Jahre 1855 in der Krim er: 
rungen, iſt jegt erbleicht; die Beihäftigung im Garniſonsleben 
war niemals die Liebhaberei der franzöfifhen Soldaten ®). 

Menn feine Generale dem Kaijer verfünden, „daß bie 
Armee ſich langweile“, fo fann ihm das allerdings fehr be- 
denklich erſcheinen; aber mehr noch ale dieſe gefährliche Lan⸗ 
geweile, und ſelbſt mehr als die Nothwendigkeit, den öſterrei⸗ 
chiſchen Staat in ſeiner innern Kräftigung zu unterbrechen, kann 
ihn die Laͤge gegen jeine eigene Nation zu einem ſchnellen 
Etoß beitiinmen. In diefer Vorausſicht ſucht Napoleon MI. 


ee — — 


*) Die Stellung Des Heeres zu dem Kaiſer iſt ausgeführt in ber ofen 
erwähnten Schrift: Das franzoͤfiſche Kaiſerthum und die europäiichen 
Dächte, eder ter Allianz: Bertrag vom 20. November 1815. Ab⸗ 
ſchnitt XI, Eeite 48. 
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überall politiſche Fragen offen zu halten und Streitpunfte gu 
fhaffen, aus welchen man Kriegsfälle machen kann. Wenn 
eine officivſe Erflärung ausjagt: man werde keinen Krieg ber 
ginnen, fo lange die Berträge nicht verleht oder bedroht 
werben, jo ift der Friede nur noch ein Waffenſtillſtand, und 
es ift gänzlich zwedlos, die einzelnen ragen zu beleuchten, 
Treibt ihn die Rothwendigfeit, fo wird der Selbfiherrfcher der 
Franzoſen fih wenig um diefe Sragen befümmern, und ee ' 
wird den. Krieg machen, wie er die Revolution in der Nacht 
des 2. Decemberd 1851 gemacht hat. 


Sehr einfihtsvolle Männer glauben, daß Frankreichs Innere 
Berhältniffedem Kaiſer einen großen Krieg unmöglid) machen. Sie 
meinen, das nationale Ehrgefühl und die Rubmfucht der Franzoſen 
würden im Innern feines Landes ungeahnte Echwierigfeiten 
nicht hindern, welche geführliche Zuftände herbeiführen fünnten. 
Die Nation, fagen fie, wünſche nun einmal den Frieden; fle 
fümmere fi) wenig um die Italiener, aber fehr viel um bie 
Blütbe ihrer Induftrie und ihres Handels; die unvermeidli« 
hen Opfer würden mit Unmuth gebracht, der Zwang müßte” 
erhöht werden, aber die Kraft zu diefem Zwang würde fich 
vermindern und da würden fih dann wieder Stimmen erhe⸗ 
ben, die feit langer Zeit verftummt waren; ftiler Widerftand 
würde zum offenen werden, und die Lage des Kaijerd und 
feiner Dynaftie möchte erntlich bedroht feyn. Darin fann viel 
Wahrheit liegen und dem Kaifer kann fie wohl nicht entgehen, 
aber Rapoleon III. ift der Mann, der die eine Gefahr nicht 
fcheut, um eine andere zu überwinden. 


Frägt man nun, welde Gefahr für Napoleons dynaftiiche 
Intereſſen die Fleinere fei, fo ift ed die Gefahr, welche aus 
dem Krieg entfteht, und wir müllen eine Kehrfeite des obigen 
Bildes beſchauen. Wie fehr die gewerbtreibenden Klaflen die 
Erhaltung des Friedend auch wünfhen, und wie fehr alle 
Beſitzenden die gewifien und die zweifelhaften Wirfungen des 
Krieges fürchten, fo müſſen Befürchtungen und Wünfche dem 
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Gefühl der Nationalehre, oder der franzöoͤſiſchen Eitelkeit wei— 
hen. Den Beginn des Krieges kann Niemand hindern, dens 
er liegt allein in dem allmädhtigen Willen des Kaifers; ba 
er aber begonnen, fo wird fein Franzoſe den felbftftändigen 
Muth haben, feine Stimme dagegen zu erheben, aud weni 
er dafür ein Organ hätte, auch wenn er ed ohne Gefahr thur 
fönnte. Gäbe ed eine öffentlihe Meinung, fo würde fie nur 
die kräftige Führung des Krieges zum ruhmvollen Frieden 
nerlangen. Wäre auch der Handel gelähmt, wäre ungeheure 
Noth in die Babrifbezirfe gefommen, wären Taufende von Bas 
milien verarmt, das Nothgefchrei würde von dem Jubel der 
gedanfenlofen Menge überfchrieen, zu welchem die Agenten ver 
Gewalt jeden Heinen Erfolg des Heeres benügten. Freilich, 
ein langwieriger Krieg würde den Branzofen gar nicht ge 
fallen, hat fie doch die Belagerung von Sebaftopol ſchon fehr 
ungeduldig gemacht; aber ihre Hilfsmittel würden lange Zeit 
vorhalten, und würden große Unglüdsfälle das Land bedrohen, 
fo wären fie zu unglaublichen Opfern bereit. 


Sp lange die franzöftfhen Heere auf fremdem Boden 
fi fhlagen, wäre dad Kaiſerthum im Innern nicht gefährdet, 
die widrigen Folgen würden erft fpäter eintreten. Nach einem 
furzen glänzenden Feldzug würde der Raufd des Ruhmes 
fehr ſchnell verrauchen, das Volk würde die Opfer mit dem 
Gewinn vergleihen, die Armee würde fi) wieder langweilen, 
und alle Generale wären doch nicht Marfchälle und Herzoge 
geworden. Diefe fönnte der. Saifer nicht mehr bemeiftern, fie 
hätten die Soldaten für fid, und Niemand kann fügen wohin 
der Ehrgeiz diefe Dienfchen führen möchte in langer Krieg 
hätte Opfer gefoftet, für welche fein Friede entſchädigen könnte, 
er hätte alle Verhältniffe in Zerrüttungen geworfen, welche die 
Allmacht des Kaiferd nicht zu heben vermöchte, und für welche 
nur freie Inftitutionen das Heilmittel bieten, die öffentliche 
Meinung würde ſich Luft machen, fie würde diefe Inftitutionen 
verlangen, und der Kaiſer hätte die umbeichränfte Gewalt und 
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ait biefer die Grundlage und die Lebensbebingung feiner 
Harihaft verloren. Diefe Betrachtungen liegen dem gefunden 
Lerſtand allerdings ſehr nahe, wenn aber die Lage zweifelhaft 
wird, fo nimmt der Drang der nächſten Nothwendigkeit ihnen 
jegliche Macht. 

Aus dieſer Erörterung folgt nun unwiderſprechlich die 
Rahrheit: Dem Kaiſer der Franzofen ift der Krieg 
ein fiheres Mittel, um innere Schwierigfeiten los 
m werden oder um fie zu befiegen, um die offene 
Dpyofition unmöglid, und um derNation fi ſelbſt 
unentbebrfih zu mahen Nach jedem Krieg wird 
aber die innere Lagefhwieriger werden, und Darum 
muß jedem ein anderer folgen. 

Keine menſchliche Weisheit kann die Wechielfälle, wohl 
aber dad Ende eines deutſch⸗franzöſiſchen Krieges vorausfehen, 
au wenn er noch nicht begonnen hat. Frankreich hat große 
Hilfemittel, e8 hat ein ungeheures vortreffliches Kriegsmaterial, 
es fat ein tapfered und gewandtes Heer, die Sranzofen haben 
ein ſarkes Rationalgefühl, das Heer hat eine ungemeffene 
Auhmiucht, aber es hat feine Führer. Die Schlägereien mit 

ka Beduinen und den Gabylen können Soldaten machen, 
aber feine Generale; bei Belagerungen führt man nicht ftra= 
egiſche Combinationen durch Fünftlihe taftifhe Bewegungen 
aus, im orientalijhen Krieg hat fi, fein höheres militärifches 
Talent aufgetban, wenn e8 nicht der Ruffe Tottleben war, 
md Rapoleon II. bei all feinen Fähigkeiten befigt nicht den 
GER feines Oheims, welcher Armeen ſchuf und dieſen feine 
Felbherren; die Feinde aber fünde der franzöjifche Kaiſer ganz 
anders gerüftet, als vor einem halben Jahrhundert fein Oheim 
ke gefunden Bat. Die öfterreichifchen Heere haben Schlach⸗ 
ten geichlagen, find im Kriege geichult, find voll Selbftver- 
trauen, find in hohem Grade beweglich und tapfer, und manche 
Baffengattungen werden von den gleichen feines anderen 
Heeres übertroffen. Die öſterreichiſchen Heere ſtehen minde- 


322 Die napoleonifchen Bebrohungen. 


ſtens den franzofifchen nicht nad, und iſt ihr Waffenmateria 
fchlechter, fo bat ihm der große Krieg Generale erzogen. Da: 
preußiiche Heer ift ein wahres Nationalheer und das wii 
etwas bedeuten. Leute und Waffen ftehen jenen der Fran 
zofen nicht nach, die höhern Führer mögen ſich beiderfelts glei« 
feyn, und daß es ſchnell die Gewandtheit erwürbe, welche di 
Krieg und nur der Krieg gibt, das hat fi in Schleswig 
Holftein gezeigt. Daß die andern deutſchen Truppen vor 
trefflich feyn fonnen, das willen die Franzoſen am beften, ben: 
in der „großen Armee” waren die Truppen des Rheinbunde 
den beften franzöfifchen glei. Die Bayern haben am 6. Jul 
1809 die Schlacht von Wagram entjchieden ; deutſche Truppe 
haben im %. 1812 den Rüdzug der franzöfiihen Armee gr 
dedt, und am 28. November 1812 in der Schlacht an de 
Beressina hat deutſche Reiterei den legten Angriff auf Die 
Ruffen gemacht. Deutfche Truppen haben die Franzoſen bi 
Brienne und bei Arcis fur Aube gefchlagen. Diefe Truppe 
bilden jest nicht mehr feine vereinzelte Körper, fondern f 
find in der Organifation eined großen Bundeöheeres eingı 
theilt. Diefe Organifation ift entfchieden der befte Theil de 
deutfchen Gonföderation und er wird nod) mächtiger werder 
wenn man die Heeresorganifation noch einheitlicher macht *). 


Sranfreih hat allerdings feine Seemacht außerorbentlid 
gehoben, dody ift ihr die englifche noch immer weit überlegen 
und zwar nicht nur in der Zahl der Edhiffe, fondern mel 
noch in der praftifhen Kunft und Gewandthelt des Seemanne 
Sranfreih hat nicht die Hälfte der Matrofen, die England ; 
ftellen vermag, und von jenen find nur die Normannen tüd 
tige Eeeleute für langen Kurd und auf Kriegsichiffen. J— 
Tal eines Eeefrieged würde die franzöfifhe Marine allerding 


*) Darüber fiihe: „Zur Ausbildung des fürdentfhen Be 
theidigungeſyſtems“ in der deutſchen Bierteljahrefehrift. Okleb 
bie Degember 1858, Rum. 84. 
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wohl glänzende Gefechte der engliſchen liefern, aber fie wäre 
eihopft noch lange, ehe dieſe ihre Referven herangezos 
gen hätte. 

Können diplomatifhe Praftifen die Vereinigung diefer 
Elemente nicht hindern, fo fteht eine unüberwindliche Leber» 
maht gegen den franzöfiihen Kaijer, und der Krieg könnte 
wohl wieder mit einem Vebereinfommen der Mächte enden, 
weiches die Beitimmungen des Pariſer Allianzvertrages vom 
20. Rovember 1815 erneuert. 


Der Endſchluß unferer Erörterung ergibt ſich von felbft. 

Gibt es noch eine Gewähr des europäiichen Friedens, jo 
legt fe in unferer Bereitihaft zum Kriege, und diefe Bereit- 
haft gibt Dad Zufammenhalten der Deutfhen. Wenn id, 
dieſes vorausgeſetzt habe, jo war es nicht Gefühlspolitif, fon« 
bern es iR das Ergebniß erfannter Intereffen, und dieſes fügt 
ebenfo beflimmt aus, daß England mit dem erhaltendem Sy- 
Rem der ofterreichiihen Macht gehen muß. Steht Deutſchlands 
vereinigte Macht in Mittel» Europa, fo ift jeder Angriff des 
frangöfifchen Kaijerd ein Akt der Verzweiflung; aber nur Gott 
fann wiflen, ob er einen ſolchen begehen wird. 

Mögen wir darauf gefaßt ſeyn. Alle politifchen Zuftände 
ud ſchwankend, man kann Wahrfcheinlichfeiten ausfinden, 
san fann auf diefe Wahrjcheinlichfeiten Rechnungen gründen, 
aber irgend ein ungeahntes Ereigniß fann heute oder morgen 
oder jeden Tag die Lage der Dinge verändern, und und zum 
Arußerften drängen. 

Geſchrieben im Januar 1850, 

Balderich Yranf. ı 


XX. 
Die politiſche Lage Englands nach Zunen. 


Ans Beranlaffung ter Schrift des Grafen Montulembert. 


Schwerlich ift zur Zeit ein verzweifelteres Geſchäft dent: 
bar, ale über die politifche Lage des Eontinents Artifel zu 
fehreiden. Nur Eine Thatfache ſcheint da. noch zweifellos feſt⸗ 
uftehen: die Ihatfadhe, daß Alles wanfend geworden fel, 
und nur mehr von der Hand in den Mund lebe von heute 
auf morgen. Die blikartige Wirkung der befannten paar 
Worte aus der Neujahrs⸗Gratulations⸗Cour in den Tullerien 
bat einen fdhaudererregenden Abgrund politifcher, und was 
noch mehr ift, focialer Unficherheit aufgevedt: es handelt 
fih nicht nur um den momentanen Frieden und um bie Karte 
Europas, fondern ed handelt fih um alle die Milliarden des 
vielgepriefenen neuen Wohlftande, welche vor dem erften 
Kriegsichreden verdunften wie Rau und Europa am Bettel- 
Stabe zurüdlaffen würden. 


Bon dem Ermeſſen eined einzigen Mannes hängt es ab, 
diefe politifchsfoctale Kataftrophe jeden Augenblid eintreten zu 
lafien; und diefer Mann fcheint felber um eilf Uhr nicht zu 
wiſſen, was er um zwölf Uhr wird wollen müflen. Wir glaus 
ben nicht an ein beftimmt feſtgeſetztes und vorausberechnetes 
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Programm der Politif Napoleons III.; er läßt fih von den 
Bogen tragen, während man glaubt, daß er ſchwimmend 
fteuere. Sein ganzes Geheimniß liegt in den Umftänden, für 
ihn fo gut wie für uns; ohne Ausnahme tappt Europa in 
fodfinfterer Nacht, ſieht nicht fpannenlang vor fi bin, und 
weiß nur foviel gewiß, daß der verhängnißvolle Stein jeden- 
falls auf feinem Wege liegt, über dem es zu Kalle fom« 
men wird. 


So fteht ed mit dem Continent. England participirt 
natinlid, an dem allgemeinen Leiden, und ed hat noch ſpeci⸗ 
fiiche Leiden dazu. Auch feine Lage iit unerhört, nad Weiten 
wie nad) Diten, nach Süden wie im Innern; aber fie ift 
nicht unergründlih und ratlos. Niemand weiß, wie feine 
Verwicklungen nad) Außen endlich ausgehen werden: der los 
dernde Rivalitätsftreit mit der au übermüthiger Wildheit aus- 
gewachfenen Tochter-Republif jenfeitd des Oceans, die Schwer⸗ 
geburt der indifchen Reorganiiatien, dle Lähmung feiner Ent« 
fgeidungs = Freiheit in der Richtung nad dem Kanale zu. 
Aber für England ift doch immerhin die Möglichfeit einer bes 
flimmten und fpontanen Politif noch nicht ganz verloren; es 
fann noch Pofitionen nehmen, nod den Fuß einſetzen, denn 
es iſt noch nicht verdorben im eigenen Fundament. 


Mit Einem Woyte: England ift gefund in feinem Kerne, 
ed fann noh nachgeben, ohne ſich gerade unftreitig und 
unzweifelhaft felber aufzugeben. Das will viel, fehr viel ja- 
gen: England kann noch nachgeben, es fann von der cons 
fervativen Höhe feines Standpunftes einen Schritt herunter: 
fteigen, ohne. gerade unmittelbar der Revolution und dem Un⸗ 
tergang hülflos in die Arme zu ftürzgen. Allerdings ift ein jols 
her Echritt niemals obne große Gefahr; aber er ift in Eng» 
land von den Kräften begleitet, welche die Gefahr zu befüms 
pien vernögen. Wir möchten Fühnlich fragen: ob und wo 
auf dem Gontinent eine gleiche Möglichkeit noch befteht? 
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Die allgemeine Weltfrifis und ihre Borzeichen haben fd *' 
aud, in der Phyſiognomie Englands entiprechend ausgedrüct; F 
aber in ſehr fignififanter und eigenthümlicher Weife, im dirk & 
ten Gegenſatze nämlich zum Gontinent. Während im gan ı 
übrigen Europa, zuletzt fogar das ultraliberale Minifterium : 
Belgiend nicht ausgenommen, die Anfpannung der Gewaltmit : 
tet auf's hödhite ftieg, bat England unmerflih und wie un 
willfürlih die Politik allgemeiner Nachgiebigfeit eingeſchlagen. 
Diefen Eindrud macht ſchon ein oberflächlicher Blick auf Die 
gegenwärtigen Etellungen in feiner Richtung nad Yußen: 
Nachgiebigkeit bei Allen und in Alleın. Nadgiebigfeit 
und Amneftie in Indien; Nachgiebigkeit und Verzicht in den 
Eonfliften mit der nordamerifanifhen Union; Rachgiebigfeit 
über Nachgiebigfeit gegen Branfreih in Portugal, wie in 
Cochinchina; am allermeiften Nachgiebigkeit aber in allen Frar 
gen innerer Politif. 


Das letztere Phänomen gewinnt erhöhtes Intereſſe durch 
Bergleihung mit dem Gang der continentalen Dinge. Waͤh⸗ 
rend bier die confervativen Parteien mehr oder minder im 
Servilismus, Polizeiwilltür und ſchlecht verhülltem Abſolutis⸗ 
mus verkommen ſind, haben die Hochconſervativen Englands, 
der ſogenannte Torysmus, ihre alte Poſition als unhaltbar 
verlaſſen, und ohne weiters die Dperationsbafid eingenom⸗ 
men, wo zuvor ihre Gegner, die liberalen Whigs, Fuß ge⸗ 
faßt hatten. Nicht in Unordnung und wilder Flucht haben 
fie dieß getban, fondern ruhig der Unmöglichfeit die Chre 
gebend; zwar nicht gerade in gefchloffenen Reihen, aber doch 
ohne feindjeligen Bruch mit den Elementen ihrer Partei, 
welche nicht avanciren und lieber auf dem alten Lagerplatz 
zurüdbfeiben wollten. Kurz, die Tories find liberal gewors 
den wie die Wighs, oder noch liberaler, und fie haben da⸗ 
durch den Partei -Berband der Fiberalen total gefprengt: dieß 
ift die große Wendung, welche im Innern Englands bis jetzt 
vorliegt, und fie ift einer nähern Beachtung wohl werth. 
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Es iR ungefähr ein Jahr verfloffen, ſeitdem ver -glän- 
sende Führer des engliſchen Conſervatismus, den man als die 
Berfonififation des hartnädigiten Widerſpruchs zu betrachten 
gewohnt war, Lord Derby, nad dem Sturze PBalmerftons ſein 
neues Toms Kabinet bildete. Kaum war Jemand auf dem. 
Eontinent, der ihm eine Dauer über fehs Wochen hinaus 
jugetraut hätte, Palmerſton werde bäldeftens wieder fommen: 
meinte man. Es iſt gerade umgekehrt ergangen: Derby fteht 
fefter als je, dagegen fcheint Das Ilnterhaus, namentlich feit 
der eflatanten Niederlage der Liberalen in ber indifchen Des 
batte, jeden Anlaß zu benügen, um Lord PBalmerfton zu bes 
weifen, daß fein Joch definitiv abgefchättelt fei, und es gehört 
(den zu den abgedrofhenen Phrajen: weiland Lord Yeuers 
brand fei ein. für den Minifterfefiel unabänderlich verlorener, 
en gänzlich abgethaner Mann. Niemand hätte Tas geglaubt. 
Niemand dachte aber auch an den Grund biefer Entwid- 
lung: daß nämlich die Tories felber liberal und ſehr liberal 
werden würden. Endlich, fagte ihr beredter Sprecher und zur 
Zeit Minifter Hr. Difraeli, gebe der Lieblingstraum feince 
Lebens in Erfüllung: England habe eine toryiftiiche Regierung 
und radifale Maßregeln. 


Dis zu einem gewilfen Grade war diefer merkwürdige 
Rollenwechſel fhon durch den Regierungs- Antritt des neuen 
Torys Kabinets felber bedingt und eingeleitet, mittelbar ſonach 
durch den franzöſiſchen Imperialismus veranlagt. Wir wollen 
damit nicht fagen, daß ver Parijer Confervatismus allertinge 
geeignet wäre, die ganze Welt an allen confervativen Prins 
cipien irre zu machen; fondern wir wollen nur den Außerlichen 
Verlauf der Thatſachen andeuten. Bekanntlich brachte Das 
Berhalten des Minifteriuns Palmerſton und Glarendon in 
der franzöfifhen Correfpondenz wegen des Attentats vom 
14. Jan., refp. wegen der von Frankreich verlangten Ver⸗ 
ſchwoͤrungsbill, iene beiden Staatsmänner in den dringenden 
und ſeitdem eher verftärkten als abgeſchwächten Verdacht bes 
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fonderer Eympatbien Nach⸗ und Nüdfichten für den frands * 
fiihen Imperator. Es war eine momentane Goalition ie :' 
fogenannten „unabhängigen“ Liberalen und der Radifaien ig }' 
Marlament mit den Tories, was Lord Palmerfton zu Falle F' 
und Lord Derby an feine Stelle brachte. Das neue Kabinu 
ohne eigene Majorität weder im Parlament noch im Bolk 
mußte natürlich feinen vorerft rein zufälligen Bundesgemoffen 1 
duch einige liberalen Maßregeln zu Gefallen ſeyn. Aber 
Jedermann glaubte, dieſes Irandigiren und Durchwinden 
werde bald ein Ende nehmen, und die Zufriedenheit der „Us 
abhängigen“ mit; Niemand dachte, daß ein Kabinet Derdy 
aus Princip liberale Maßregeln betreiben werde und fönute. 

Als die Thatſache endlich nicht mehr zu verfemmen War, 
dag Derby ganz foftematiih taufendmal „liberafer" xegiere 
als die ihm vorausgegangene liberale Regierung : da fukkte 
man eine andere Erklärung des Räthſels. Derby, hieß «6, 
mit feinem Häuflein, den Diſraeli's, Palington’s ıc., ſelen 
eben Abtrünnige, geneigt ihre Portefeuilled mit dem Ruks 
der eigenen Partei zu bezahlen; fei ja ohnehin Dad Haus Derby 
urſprünglich wighiih und des Grafen genialer Eohn, Lord 
Stanley, längft nur mehr dem Namen nad toryiftiich. Hin⸗ 
genen habe das Gro8 der Partei feine Veränderung erlitten; 
fie werde bald genug über das dem Abgrund zu rollende Rad 
zu fchreien anfangen und dem fchnöden verrätheriſchen Spuk 
ein Ende machen. 


Mirflih vffenbarte fih um die Zeit, ald Derby Miene 
machte, ſogar feinen Widerftand in der Judenfrage fallen zu 
laſſen, eine folde Epaltung unter den Tory- Organen. Die 
ehemals Dijraeli’jhe Press fing an, von neuem Verrath zu 
fprechen , ärger ald dereinſt der „Verrath“ Eir Robert Peels, 
welcher trotz ſeines Torysmus die Aufhebung der Korniteuer 
und die Katholifen-Smaneipation durchgefeßt hatte; fie deutete 
auf die Folgen des drohenden neuen Verraths: „Abſchaffung 
der Kirchenfteuern und Judenfrage“ feien nur der Anfang für 


Gugland. 329 
das Eindringen des „amerifaniihen Syſtems“ überhaupt und 
dann ein englifches Jahr 1789 ficher nicht mehr weil. So 
wurde vor einem halben Jahre noch über die Sprache der 
At-Toried en masse berichtet, vor welchen Lord Derby ficher 
bald verflummen werde. Seht vernimmt man von denfelben 
Berichterftattern des gerade Gegentheil: „Die Torypartei liegt 
als die Bertreterin confervativer Grundfäge bergeftalt darnie⸗ 
der, daß Derby unter feinen eigenen Auhängern auf feinen 
furdtbaren Widerftand floßen wird, und ihnen ungeftraft bier 
ten darf, was er will; die Torypartei ift bereit, jede Arznei 
zu verfchluden, welche Lord Derby gegen die fchredliche Krank⸗ 
beit im Staatsförper (die Wahlreforn » Agitation) irgend ver⸗ 
orduen mag“ *). 

Mit Einem Worte: die althergebrachte Partei des Eons 
feroatismus in England hat — aufgehört zu exiſtiren! Dieß 
ſcheint uns ein höchft bedeutſames Faktum; wenn eine foldhe 
Bartei In England ſich nicht mehr über dem Waffer zu halten 
weiß, dann fragen wir wohl mit Recht: wo fonft? Und wenn 
fie anderwärts doch noch zu eriftiven und jogar zu floriven 
icheint, fo fragen wir weiter: fann es anders ſeyn denn als 
galvanifirte Leiche mit den vergänglichen Mitteln brutaler Ges 
walt? England regiert ſich nicht mit brutaler Gewalt, fein 
Conſervatismus fommt daher auch nicht in die Lage, erit den 
Keulenfchlägen der Thatfachen weichen zu müſſen; er weicht 
ihrem moralijhen Eindruck ſchon von ferne und parirt das 
gewiſſe größere Uebel durch ein zweifelhaftes kleineres Uebel. 
Das iſt wahrhaft conſervative Staatsweisheit, die ſich freilich 
mit keiner bureaukratiſchen Centraliſation verträgt, daher auch 
außerhalb Englands vergebens geſucht wird. 

Dieſelbe regierende Partei, welche lange Jahre hindurch 
aller Reform ſich entgegenſtemmte, die Diſſenter, Katholiken 
und Juden vom Parlament ausſchloß, die Handelsfreiheit auf 


— ⸗ 


*) Allg. Ztg. vom 7. Jan. 1859. „Aus Londen“. 
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Tod und Leben befämpfte, überhaupt jeder neuen Freiheit beu 
Boden Zoll für Zoll ftreitig machte — bat fept nicht: nur, im 
vollen Bejige der Macht, ihren Widerftand in wichtigen Bun 
ten bereits fallen laffen, jondern fie ift au daran, den Sb 
fophus-Etein der Liberalen mit eigenen Händen endlich feſtzu⸗ 
bannen, d. 5. nun ihrerfeits eine Reformbill einzubringen, von 
der man prophezeit, daß fie durch ihre verhältnigmäßige Kreis 
finnigfeit die Welt in Erftaunen fegen werde. Auch Graf 
Montalembert redet von dieſem "auffallenden Wechfel; er ſieht 
ihn wie eine gottverhängte Strafe an für die Leidenfchaften 
und Llebertreibungen der Partei. Wir glauben im Gegen 
theile, fie wende eben dadurch die Strafe ab, daß fie zu rech⸗ 
ter Zeit feitgehalten und zu rechter Zeit nachgegeben: 

‚Sie find zu der Macht gelangt, welche fie fo heiß erſehn⸗ 
ten, aber unter der Bedingung, daß fie nun felber genau Be Hal⸗ 
tung einnähnen, welche fle ihren Vorfahrern zum Vorwurf ges 
macht haben. Eeit ihrem zweiten Regterungs - Antritt find Lord 
Derby und M., Tifraeli gezwungen, alled Tas zu thun, was fie 
Sir Robert Peel ald Verbrechen vorgemorfen hatten: fie gewäh— 
ren oder bringen felber alle die liberalen Reformen ein, welche fie 
fonft bekaͤmpften oder gewiß bekämpft hätten, wenn fie in der 
Oppofition geblieben wären, in welche fie durch den Bruch mit 
ihren berühmten Chef geriethen, als diefer die Nothwendigkeit er= 
fannte, das ftarre Tord- Programm zu brechen und der Zukunft 
die Thüre zu Öffnen. Die Zulaffung der Juden im Barlament, 
die Abfchaffung des Wahlcenfus für die Iinterhaus« Mitglieder, 
das Verfprechen einer neuen und durchfchneidenden Parlamentäre- 
form — bezeichnen die Schritte, welche fie auf dem neuen Lege 
gemacht und wodurch fie fich natürlic) die Sympathien der Xie 
beralen gewonnen haben,“ 


Die nächſte Folge der vorftehend geſchilderten Verän⸗ 
derungen in der TorysBarte; ift natürlich die vollftändige Auf 
löfung der beiden alten arten, deren Ringen um bie 
Herrſchaft die innere Geſchichte Englands feit einer Generation 
hauptſaͤchlich ausmacht. Wir haben in diefen Blättern feit 
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Yahren auf die bedeutſame Thatſache aufmerkfam gemacht, daß 
kine einzige englifche Srage, fein wahres Intereffe des Landes 
uhr an den alten Linterfchied zwiſchen Wigh und Tory ge- 
äpit ſei. Daher denn die Goalitiond-Minifterien der letzten 
Yhre, fowie der ſchlimme Schein, daß der parlumentarijche 
Raupf ſich nur mehr um die Rivalität der Perfonlichkeiten 
ww um Portefeuille⸗Jägerei drehe. Diefer dunfle Schatten 
klin der VerjchwörungsbillsDebatte auf die Tory » Männer, 
vie ed ja ſonſt an Aufmerkffamfeiten für Napoleon III. aud 
aiht hatten fehlen laſſen (Malmesbury); er fiel noch fchärfer 
m wahrhaft vernichtend auf die Palmerfton’ihen Wighs in 
ta indiihen Debatte. Sonſt pflegt man den bösmauligen 
feinen Lord Ruſſel ald die eigentlihe Incarnation diefed uns 
agliigen Staatsdienſt⸗Adſpirantismus im Großen anzujehen, 
und man behuuptet, daß er die Derby'ſche Reformbill jeden» 
US und blo$ deshalb überbieten werde, um auf der Sproſſe 
eines ſolchen Mehrgebotd noch einmal in das Kabinet aufzus 
Reigen. Bon dem gejunden Takt der öffentlihen Männer und 
Meinung Englands iſt aber zu erwarten, daß dieſer politifche 
Geiyärtsmacher in der Reformfrage nicht minder, als der an⸗ 
tere in der indijchen Debatte, von dem eigenjüchtigen Piedeſtal 
finabftürgen würde, um nie wieder aufzujtehen. Ein Land 
chne Bureaufratie vermögen folhe Cpefulanten auf Dauer 
nicht mit ſich fortzureißen. 


War ſchon zur Zeit des Aberdeen'ſchen Coalitionds Minis 
ſterums der Mangel fefter Devifen zwifchen den zwei alten 
Rarteien jehr empfindlich, jo fann vollends jeßt, nachdem bie 
Zories jelbft liberale Principien ausführen, dieje Unterſchei⸗ 
dung ſchon an fid feine politische Geltung mehr erlangen. Es 
wird z. B. unmoͤglich feyn, den liberalen Tories in der Res 
jomfrage eine compafte Wighs Oppofition entgegenzuftellen. 
Run aber ruht die ganze Ausgeftaltung des englifhen Wars 
lamentariemus auf den Gegengewichten zweier compaften Pars 
tim und der Spannung ihrer beiderfeitigen Regierungs⸗ 
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Principien (freilich nicht ſtaatsphiloſophiſcher Syſteme). Es 
werben ſich alſo zwei ſolche Parteien neu bilden müſſen # 
Etwa: die der alten ariſtokratiſchen Gonfitution, au " 
einer Bereinigung der früheren Tories und Wighs, fo ve i 
der letztern nicht zu der zweiten Partei übergehen werden: m: 
der der demokratiſchen Reform, deren Grundſtock in ben Ä 
fogenannten „Unabhängigen” des Parlaments bereits vorhan⸗ 
den iſt. Die jüngft eröffnete Parlaments⸗Saiſon vom 3. Febt. 
dürfte für dieſe Lebensfrage entſcheidend ſeyn. 


Uebrigens bilden die vorgenannten Unabhängigen 
felbft nichts weniger als eine gleihartige Maſſe, unb auf 
unter ihren radifalften Elementen iſt das Maß unferer contis 
nentalen Demofratie abjolut unanwendbar. Die freifiunigfe 
Reformbill, weldhe man von Lord Derby erwartet, wirb doch 
immer fozufagen lofalifiren: Aufhebung allzu Feiner Wahlfle⸗ 
den, und dafür Ausdehnung des Wahlrechts mancher bisher 
zu wenig oder gar nicht bedachten Städte und Graffchaften 
(was freilich mit der Emancipation zahlreicher Abgeordneten⸗ 
Sie vom ariftofratifhen Einfluß gleihbedeutend If). Unter 
den Unabhängigen ift bierin John Bright, fonft au ale ei- 
ner der Manchefter- Männer oder Baummollen «Lords gezählt, 
am weiteften gegangen. Er hat eine Wahlteform » Agitation 
mit flammenfprühenden Reden von Meeting zu Meeting auf 
eigene Bauft unternommen; ganz England war Wochenlang 
in Aufregung über ihn und fein „amerifanifhes Syſtem“; 
bie Tory⸗Preſſe wüthete gegen ihn als einen neuen Jad Bade, 
einen gemeinen Demagogen und Leveller, einen Höllenbrand; 
und was will denn nun dieſer fürchterliche Aufwiegler für cine 
Wahlreform? Antwort: weitaus nicht Die ausgedehnten Wahls 
Rechte: wie fie 3. B. Das bayeriſche Wahlgefeg gewährt! 

„Ich wid” — fo fprah John Bright in feiner berühm⸗ 
ten Nede auf dem Birminghamer Stadthaus vom 27. Oktober 
v. 38. — „th will die Verſammlung nicht mit ſtatiſtiſchen 
Zahlen behelligen, die man doch nicht im Gedächtniß behält, fon- 
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mr zwei oder drei Fälle anführen. In Dorffhire find zehn 
Zurgfleden mit 80,000 Einwohnern, die durch 16 Mit⸗ 
im Parlament vertreten find; acht andere Flecken mit 
M Ginmohnern Haben nur vierzehn Mitglieder im Unter⸗ 

Tie Graffchaft Buckingham hat eine Bevölkerung von 
N Seelen, nicht mehr als die Hälfte der Bevölkerung von 
ham, und fendet eilf Diitglieder ind Haus; Birmingham 
migitend 250,000 Seelen mäplt zwei Mitglieder. Es ſitzen 
ärtig im Hauſe 330 Mitglieder, d. 1. die Hälfte des gan« 
aufes , deren Wählerfchaften zufammen 180,000 Ceelen 
24 andere Mitglieder find von mehr als 200,000 Berfonen 
kt, und während die Wähler der 330 Mitglieder mit 15 Millio⸗ 
f. Eterling VBermögensfteuer belaftet find, zahlen die MWäh- 
w 24 Mitglieder über 24 Millionen Pf. Sterling Vermö⸗ 
euer. Gin vielfagendes Faktum iſt, daß überall in Groß⸗ 
mnien uud Irland von je ſechs Verfonen, die man trifft, fünf 
Erimmmeht Haben Tie Neformbill von 1832 (die ich troß« 
‚ wicht verkleinern will) war darauf angelegt, die große Mehr⸗ 
: der arbeitenden Klaſſen vom Stimmrecht audzufchließen. 
er den ſechs Millionen erwachſener Männer in Gngland gibt 
ine Million Wähler; aber ich behaupte, daß felbit dieſe Mi⸗ 
tät eine annähernd getreue Vertretung der Nation geben würde, 
un ein billiges numerifches Verhältniß zwifchen 
Islern und Mitgliedern ftattfande. ragen wir uns 
: was tft e8, das wir wollen und brauchen? Cine billige und 
the Vertretung anftatt der Ketrügerifchen Gaukelei, die jetzt 
® Namen führt“). 


Eine ſolche Bertheilung des Wahlrechts findet in 
land heute noch ftatt, nachdem doch wiederholt eine ganze 





°) Als ein ſchlagendes Erempel biefer unabäquaten Vertretung führte 
der Redner Folgentes an: „Selbit im Jahre 1852 wurden Lord 
Derby und das Schutzzollſyſtem nur durch eine Majorität von 19 
Stimmen geichlagen ; das Haus ber Gemeinen erklärte fih nur 
mit 19 Stimmen Mehrheit gegen das Schutzzollſyſtem, während 
im Lande 19 Zwanzigflel dagegen waren“. 
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Reihe fogenannter „verrotteter Wahlfleden“ aufgehoben wor ı 
den. Kann fih bei uns auch der Confervativfte nur ei 
rechte Vorftellung von einer derartigen Ordnung der Dig 
machen? Und welches Wahlgefeß in unfern hochmonarchiſchen 
deutfchen Ländern bietet weniger, ald Hr. Bright verlangt, 
wenn er feine Reformmwünfhe formulirt wie folgt: „Um die 
Reform» Gefinnung ded ganzen Landes zu befriedigen, würde 
ich bemerfen, daß wir ein ausgedehntes Stimmrecht im Kirds 
fpielmefen, in allen zur Armenpflege gehörigen Anftalten, und 
drittens felbft in den Eorporationen haben; warum follen die 
Wähler von SKirchfpiel-, Armenhauss und orporatione- 
Beamten nicht auch bei der Wahl von Parlamentsmitglievern 
fimmen? “Der zweite Punkt betrifft die gleichmäßige Verthei⸗ 
lung der Mitgliever- und Wählerzahl; wenn man unfer Lon⸗ 
don (das jetzt zwei Vertreter bat) in vierundzwanzig Burgfle 
den theilte, fo hätte jeder immer noch die anftändige VBenöl- 
ferung von 150,000 Einwohnern, und verdiente ein folder 
Wahlfreis nicht feine Vertretung"? Hr. Bright beantragt 
alfo, wie man fieht, keineswegs irgend ein Eyftem und Prin⸗ 
eip der Kopfs oder Seelenzahl, obgleich er perfünlich vielleicht 
dafür iſt; und dennoch fteht ex in England als ertremer Des 
mofrat und Banatifer des amerifanifhen Syſtems da, als 
ein politifcher Duerfopf, deſſen Berirrungen nur aus ben 
wunderlihen Schnaden feines Quäferismus erftärli feien *). 


*) John Bright, Miibefiker eines grandiofen Befchäftes in Baum⸗ 
wollfpinnerel und Teppichfabrlfation, iſt ein Diffenter von ber Sekte 
der Quäfer. Sein Schwager und urfprünglich ebenfalle Duäfer, 
war jener Friedrich Lukas, der fpäter, nachdem er Kathelif 
geworden, als Redakteur des Journals Tablet wie ale Barlas 
mentsrehner, ten Rubm D’Connells ſaſt zu überragen begann. 
Die Katholiten der drei Reiche haben den Schmerz noch nicht 
verwunden, mit dem Lukas’ allzu früher Tod fie erfüllt Hat. Wie 
Bright fo ift auch Lufas immer außerhalb der alten politifchen 
Parteien geftanden. Als der Grftere vor ein paar Jahren in dem 
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Ran fieht: der Gonfervative auf dem Continent darf 
196 der Meinung fern, daß England immerbin nod 
nadgeben könne. In wie weit freilich die herrſchende 
ratie jenfeits des Kanals diefelbe Meinung zuläflig fin⸗ 
iird, iſt eine andere Trage. Hr. Bright macht ſich 
us feine fanguinifhe Hoffnung; das Oberhaus, fagt 
die große Schwierigkeit der Reformer, und jede ariftos 
re Regierung wird, wenn fie an eine neue Vertheilung 
arlamentsfige geht, nur daran denfen, bie Zahl der 
haftsmitglieder zu vermehren. Denn dieje ftehen immer⸗ 
ehr oder weniger unter dem KEinfluffe der Ariftofratie, 
Iptifchen Site fallen der Bourgeoifte anheim. Aus dem⸗ 
ı Grunde Hat das Ballot oder die geheime Abflimmung 
en Wahlen, eine Forderung, welche die Reformer geras 
für die Lebendfrage der Wahlfreiheit erflären, ohne die 
Reform nur Muforiih wäre — noch immer heftigen Wis 
Rand gefunden. Unmännlich und feig nennen die Gegner 
Ballot; im Wahrheit entzieht ed die Wähler der Gontrole 
privilegirten Klaſſen. 


Hr. Bright feinerfeitS meint, es fei genug, daß biefelben 
Oberhaus ausſchließlich für fi befigen. „Ahr wißt“, 
er in Birmingham aus, „daß ed faft ganz aus Gutsbe⸗ 
m beftehbt, die Hauptausnahmen find ein paar Advofaten 
‚, Soldaten; wie man an der Pforte botanifher Gärten 
Aufichrift liest: Hier dürfen feine Hunde herein, fo heißt 
an der Thüre des Oberhaufes: Hier werden feine Kauf⸗ 
d Gewerbsleute eingelafien! Es ift dad Haus der großen 





fhönen Stalien Heilung für ſchwere Körperleiden fuchte, wurde 
bald nach feiner Rüdfehr in London das Gerücht verbreitet und 
geglaubt: Bright fei dem DBeifpiele feines feligen Schwagers ges 
folgt und in den Schooß der Fathelifchen Kirche zurüdgefehrt. So 
viel iR wahr, daß die Duäfer- Sekte, in ber er geboren fit, in 
England dem Ruine und dem Ausfterben immer näher rüdt. 
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Grundbeſitzer; wenn daher die Grundbeſitzer Englands auf 
eine Vermehrung ihrer Macht im Unterhaufe dringen, werben 
wir, die Städter und Kaufleute Englands fragen mällen‘: 
wie fommt es, daß wir nicht unfern Antheil am politiſchen 
Einfluß des Oberhaufes befigen”? Darin liegt der eigentliche 
Kern des Vorſchlags, den Hr. Bright endlich formulirt hat: 
er will der Agrifultur oder der grundbefigenden Ariftofrate 
wenigftens die geborne Mehrheit im Un ter hauſe entziehen. 
Wenn er Herabfegung des Cenſus beantragt, und allen unter 
8000 Einwohner zählenden Etädten das Wahlrecht ganz ent- 
zogen, den Orten unter 16,000 nur Einen Parlamentöfg. 
laſſen will: fo würde dadurch die Zahl der Wähler etwa vers 
doppelt, ebenfo aber, auf Koften der ariftofratifchen Sitze, 
die Bertreter- Zahl der ſtädtiſchen Mittelflaffen noch einmal 
fo ftarf. 


Das ift Bright, der angebliche Ariftofraten - Feind, dem 
Hr. Drummond in einer eigenen Schrift vorwirft, daß feine 
Wahlreform nur eine durchſichtige Maske des wahren Zweckes 
fei: „Abſchaffung der Ariftofratie und Einführung ded nord- 
amerifanifhhen Syitems”. Das Organ der preußifhen Rit⸗ 
terfhaft äußert fogar: M. Bright ftreite eben „für Die bes 
kannten Menſchenrechte nah Zahlen und Ahftraftionen“ !! 
Wir dagegen meinen, der berühmte Redner der englifchen 
„Radikalen“ könnte, troß feiner fpecifiih quäferiiden Sonder 
lichfeiten, mit continentalem Maße gemeflen, immerhin noch 
felber als Ariftofrat gelten. Er hätte im Branffurter Parla⸗ 
ment fiherlich nicht, mit den „Wiſſenſchaftlichen“ der deutſchen 
Nation, für die Abſchaffung des Adels geſtimmt *). Unter 


”) Hr. Bright Hat fi die quäferifche Friedenslehre zu einem förmli⸗ 
hen politifhen Syſtem ausgebildet, das alle politifchen Kriege 
und auswärtigen Verwicklungen ausichließt, zugleich den Handels: 
Intereſſen beftens entipricht. Von dieſem Standpunfte ans richtete 
er im orientaliſchen Kriege die bitterften Angriffe gegen die witers 
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allen englifchen Inftitutlonen ift e8 überhaupt nur Eine, des 
ren Eliminitung er anſtrebt, und durch eine radikale Wahl 
Reform indirekt ermöglicht zu fehen hofft: die der Staat 
Kirche. 

„Viele bier", fagte er in feiner Birminghamer Rebe, 
„roiffen vielleicht nicht, daß nach amtlichen Ausweiſen in Eng⸗ 
kand nur ein Drittel des Volfd der Staatskirche angehört; 
daß In Schottland ein Drittel, daß in Irland fünf unter 
ſechs, und in Wales acht unter zehn Perſonen außer dem 
Verband der Staatskirche ftehen; und doch hat dieſe Staats» 
Arche in beiden Parlamentshäufern die Oberhand; wäre dag 
Haus der Gemeinen eine ehrliche Vertretung der Nation, fo 
würde jene Staatöfirche gewiß ein wenig befcheldener auftres 
ten“. So ſpricht Bright ald Radifaler, Reformer und Difs 
fenter zumal; nebenbei mag man leicht errathen, warum er 
feinen entſchiedenſten Anhang gerade unter den iriſchen Katho⸗ 
liken zählt. Man braudt in England weder Demokrat noch 


firebenden Sitten und Inftitutionen Gnglande, in Gemeinfchaft mit _ 
ven zwei andern „Baumwollen⸗Lords“ Gibfon und Cobden. Er 
wurde dadurch mementan fehr unpopulär, was ihn aber nicht hin⸗ 
bert, bei jeder Gelegenheit wieber das alte Lieb zu fingen: felt ber 
Revolution ven 1688 fei die ganze auswärtige Politik Cuglande 
mit ihrer zärtlichen Sorge für die „Kreiheiten Curopas“, für das 
„proteftantifche Intereſſe', für das „europälfche Bleichgewicht“ 
nichte mehr und nichts minder als eine coloffale Almofens unb 
Unterflügunge »Anftalt für die englifcke Ariftofratie. Dennoch bat 
ee in feiner berühmten Rede gegen das Canning'ſche Eonfisfas 
tionsdefret (Mal v. 38.) tie Idee des Feudalismus warm vers 
treten. „Es ift ein abfcheuliches Synem, in das Lorb Ganning 
fi verwickeln ließ, und das In der Präfidentichaft Madras fchon 
triumpbirt; es beitebt darin, daß alle Vermittlung zwifchen ber 
oberfien Regierung und dem armen Bauern aufgehoben werden 
fol, auf daß alle Klaffen der Bevölkerung in Eine zufammenges 
rührt werben, und nur mehr zwei Parteien die Wrüchte der Erbe 
theilen: der Fiskus und der Bauer unter feiner Prefie”. 
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Ungläubiger zu feyn, um den Untergang dieſer Staatelizge 
anzuftreben; man fann aber von proteftantiidem Boden aus 
die Sache ebenfowohl ganz anderd anjehen. So gibt bemm 
auch Hr. Drummond *) dem Redner von Birmingham eine 
für diefe Verhältniffe höchſt bezeichnende Antwort: 


„Die Staatékirche ifl der einzige Ort, wo die Armen Got⸗ 
tes Wort unentgeldlich hören Können. Die Diffenters gehören 
meiftens zur Mittelflaffe; fie haben eigene Kapellen, aber kein ar 
mer Mann kann fein Kind darin taufen laflen oder das heilige 
Abendmahl dort nehmen, er bezahle denn für feinen Eig. Das 
Geld befommt der Prediger, der auf diefe Weife von feiner Ge⸗ 
meinde, d. 5. wiederum von deren mohlhabendern Mitgliedern 
abhängt. Eo darf ein armer Diffenter- Prediger es nicht wagen, 
fpigbübtfche Babrifanten und Händler bloßzuftellen, die unfere 
Butter, unfern Thee, ja jeden Artikel fälfchen und verderben, ben 
fie verkaufen. So ein armer Diffenter- Prediger darf es ferner 
nicht wagen, jene mafjenhaften Bankfihmindler zu tadeln — bes 
wahre, was feine Wähler und Bezahler ihm erlauben, befchriutt 
fi) auf ein Zetern gegen die Schlechtigkeit der höheren Klaffen, 
von denen er nichts weiß 10.“ **). 


Wer mit folhen Aeußerungen die notorifhen Thatfachen 
des Richt gebrauchs vergleicht, welchen die englifhe Staats⸗ 
Kirche von ihren immenfen Reichthümern zum Beten bes ars 
men Volkes macht: der erfennt leicht, wo in Wahrheit der 
wunde led, die Noth und Verlegenheit Englands. liegt. In 
der Reform» Agitation ift Feines von beiden zu fuhen. Es 
find namentlich die franzöfifhen Blätter, welche diefe Bewe⸗ 
gung mit der gefpannteften Aufmerffamfeit verfolgen, und bie 
revolutionäre Schwächung, den allmähligen Zerfall Englands 
durch fie vorausfehen. Wir find der gegentheiligen Anficht. 


*) Bis auf zwei Jahre her zählte Hr. Drummond, als Apeftel und 
Brobvater der Irvingianer, befanntlich ſelbſt zu den Diffentern. 
**) Kreuzzeitung vom 22. Der. 1858. 


England. 339 


Wie die merfwürdige Bewegung bisher verlaufen ift, macht 
fie England neuerdings zum Lichtpunfte in der politifchen 
Nacht Europas. 


Die zu erwartende Reformbill Lord Derby’s, fo freifins 
nig fie auch ausfallen möge, wird doc niemals eine Schablone 
ſeyn, um über ganz England geftrihen zu werben; fondern 
fie wird ſich Lofalifirend verhalten und an den Wahlorten 
abzuhelfen ſuchen, wo ed am meiften noth zu thun fcheint. 
Aber auch John Bright Hat — wenn man feine Borfchläge 
ohne gehäffige Eonfequenzmacherei verftehen will — keines⸗ 
wege ein Wahlfyftem der Kopfzahl und die Einführung eines 
abftraften Staatsbürgerthums verlangt. Dennod ift er, nad 
übereinftimmenden Berichten, mit feiner Agitation völlig durch⸗ 
gefallen. Man hat die fchlagenden Reden des energifhen und 
talentvollen Mannes gerne und eifrig gehört, aber man bat 
feine Anfihten nicht zu Forderungen des englifhen Volkes 
gemacht. Sei es nun, daß die öffentlide Meinung Englands 
wirklich durch den Gang der Dinge in Pranfreih mit den 
furchtbaren Refultaten feines allgemeinen Stimmrecht gewibigt 
worden ft, oder daß das Reform⸗Feuer ſchon zuvor nicht 
allzu intenfiv war: genug, England verhält fi in der Res 
formfache viel kühler al& je einmal, namentlih als zur Zeit 
des Krimkriegs. Den maßgebenden Mittelklaffen felber und 
insbefondere ift Bright viel zu revolutiondr. Den untern Klafe 
fen der Arbeiter freilich ift er (wie gleich beigefügt wird) zu 
wenig revolutionär. Auch die Times find der Meinung, daß 
die von Bright bevorwortete Veränderung im Berlauf einigge 
Jahre die Oberhand gewinnen werde; für jeht aber revocirt 
er nahezu felber, und vergleicht feinen Aufregungs⸗Verſuch dem 
„Spornen eines todten Pferdes”. 

Wenn demnah aud die Eine der neuzubildenden Parteien, 
die Oppofitiond- Partei der Zufunft, den Ramen der Demos 
kratiſchen Reform tragen follte: fo wird diefelbe doch weit ent 
fernt feyn, als ein continentales Revolutions⸗Gewachs aufs 
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zutreten. Sie wird fih nad der langfamen und bebädtiem 
Entwidlung der engliihen Mittelflafien richten müflen, ie -: 
welchen überhaupt die eigentlihe Macht Englands uf 
Diefe Botenz bat aber fi und ihren Willen feit zweihunder 
Jahren durch das Organ und Werkzeug des englifchen Adels 
geltend gemadt. Sie iſt keineswegs eine verborbene und 
verkehrte Bourgeoifie wie in Sranfreih, die nach der Allein 
herrſchaft ftrebte und deßhalb dem Dämon ber Bureaufratie 
fi verfchrieb, um fpäter mittelft des Imperialismus felber 
von dieſem böfen Geift geritten zu werben. Im geraden Ger 
genfage dazu ift die englifhe Bourgevifie das Element des 
inftinftiven und traditionellen Widerftandes gegen Centralſſa⸗ 
tion und Bureaufratie. Ihre Söhne bilden Fein Staatebienfss 
Adfpirantenthum, deßhalb braucht fie den Adel nicht zu bends 
den; und anftatt die Ariftofratie verdrängen zu wollen, zeugt 
fie diefelbe vielmehr immer neu aus ihrem eigenen Schoofe. 


Allerdings, um die Zeit des Krimkriegs, als der ariftes 
kratiſche Nepotismus und die parlamentarijche Cliquen: Wirth» 
fhaft eben recht grell und verderblich hervortraten: Damals 
ſchien die Mittelflaffe plötzlich in heller Rebellion gegen vie 
ariftofratifhen Parteien und ihr Negierungs: Monopol ent⸗ 
brennen, und eine principiell feindfelige Stellung einnehmen 
zu wollen. Damals (1852) trat Lord Derby fein kurzes Amt 
mit der Eröffnung an: daß es fein KHauptftreben fei, „vie 
fteigende Bluth der Demofratie zu dämmen“. Damals 
(1856) erklärte auch Graf Montalembert: England ftehe uns 
verfenndbar am Rande einer demofratifhen Wendung und in 
großer Gefahr. Jetzt bezeichnet er es als das Gerede ber 
Berläumder Englands, daß es ſich da um einen Kampf zwis 
ſchen Ariftofratie und Demofratie handle. 


Gewiß; Das Ungemwitter hat ſich noch einmal und volls 
ftändig verzogen. Auch dieſer Sturm des Volksunwillens 
nahm den Verlauf, wie in England bisher noch alle auch bie 
higigften ‘Barteifämpfe: fie arteten nicht in Partei wuth aus. 
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Ganz richtig fagt Graf Montalembert: dieſe Streitigkeiten, 
wenn auch noch fo grob und hitig, würden doc immer loyal 
und offen geführt; man fage fi In und außer dem Barla- 
ment bie Ärgften Dinge, höhne und fpotte und grunze einan⸗ 
der an, aber man fei nicht intolerant, nicht intrigant, und 
trage ſich die politifche Fei ndſchaft nicht im ſocialen und pris 
vaten Leben nad. Um fo mehr weiß der Etaatömann Im 
Kabinet jede Kritif der Preffe und Bright'ſcher Meetings rus 
big zu ertragen. „In Frankreich würde man in folden Fäls 
len die Ariftofraten an die Laternen hängen, und ein Reforms 
Banfett artet dort in eine Revolution aus” *). 


Woher diefer mächtige Unterfchied? fo fragt fih auch der 
Her Graf, und er meint: in England fei man eben einig 
über die Grundfragen der Verfaflung und der focialen Orga 
nifation, ſowie aud, über Ziel und Zwed der einzelnen polis 
tiſchen Kämpfe. Sehr wahr; auf diefer Bafis allein ift ins⸗ 
befondere auch eine wahrhaft freie Preſſe gleich der englifchen 
möglih. Die Antwort über den tiefften Grund jenes mädhtl- 
gen Unterfchieds möchten wir aber doch concreter faffen und 
fagen: England allein ift eben auf die Autonomie, nicht auf 
die Bureaufratie gebaut, Branfreih umgekehrt. Darum find 
bort die Parteien und Parteiſtellungen forderlih, hier gefähr- 
lich und unerträglih. Denn Eigennug und Selbſtſucht, die 
rückſichtoloſe Rivalität des allgemeinen Adſpirantismus, das 
„Weihe auf daß ich mich fege” — find hier ihre Motive. 
Im weitern Berlauf ift e8 dann nicht mehr als der natürliche 
Trieb der Selbfterhaltung und der Nothwehr, weßhalb immer 
eine Partei die andere aus der allmächtigen Pofition der 
Bureaufratie hinausfhlägt : die Bourgeoifte deu Adel und der 
Socalismus die Bourgeoifie, wenn nicht noch zu rechter Zeit 
die Militär- Diktatur Plag greift und der Imperialismus. 


— — — — — — 


*) Defterreichifche Zeitung vom 24. Nov. 1858. 
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Darum ift es allerdings nicht die Demokratie, was Eng 
land unmittelbar bedroht, fondern die Bureaufratie Un 
dieſe Gefahr liegt gerade auch auf dem Wege der Reform 
Frage. Wenn einmal Jedermann Wähler feyn wird, fagten 
die Times, fo wird man das Budget verdoppeln, um aus 
Jedermann einen Staatöbiener zu mahen: fiehe Frankreich. 
Eine ſolche Confequenz fcheint allerdings in der Natur ber 
Dinge zu liegen; in dem Momente, wo Napoleon If. ben 
Franzoſen die Errungenfhaft des „allgemeinen Stimmrechte“ 
fiherte, ftieg aud ihre Beamtenzahl auf's höchfte, fo daß 
felbft das Organ des Prinzen Napoleon zugefteht: Franukreich 
babe jett Beamten genug, um ganz Europa und außerdem 
noch Aſien, Amerifa, Aftifa und Auftralien zu adminlſtriren. 


Die Gefahr einer bureaufratiihen Wendung ift für das 
England der Jebtzeit um fo dringender, ald gerade die eigen, 
thümliche Schwierigfeit und die offenfte Schwäche feiner So⸗ 
cietät fie herauszufordern feheint: die Thatſache der ungehen- 
ren Kluft zwifhen Arm und Reid. Das erflärt auch Graf 
Montalembert als vie höchfte Aufgabe Englands: der Vers 
zweiflung der untern Klaſſen zu wehren, und dennoch die Bu⸗ 
reaufratie und Eentralifation abzuhalten, welche überall auf 
dem Eontinent die Freiheit unterdrüdt habe, ohne doch dem 
Pauperismus wehren zu können. Die Arbeiter⸗Maſſen, welche 
den Ehartiften» Aufftand von 1831 gemadt, find nit aus⸗ 
geftorben, fie regen fich vielmehr kräftig. Was fie damals 
vom Staate verlangten, war nichts anderes, ald die Procu⸗ 
rirung des allgemeinen Wohlftandes, weldhe der Ermählte des 
allgemeinen Stimmrechts ſeitdem den untern Klaflen Frank⸗ 
reichs feierlich zugefichert hat. Man begreift den Eifer, womit 
die Arbeiter Meetings in England jede Wahlreforın verwer⸗ 
fen, welche nit das suffrage universel gewähre. Es if 
hierin ein ſchlechter Troft um die Verfiherung, daß die Ars 
beiter Englands an Ideen, Bildung und Ehrgefühl in fletem 
Zunehmen begriffen feien. Sie haben nur um fo klarer ein⸗ 


E 
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geiehen, daß die Reformvorfchläge Brights, wenn auch frei« 
lich den Mittelflaffen, fo doc jedenfalls ihnen nicht genügten. 

Benn jest die Parteien fih neu bilden müflen und ber 
oompalten ariftofratifchen Eonftitution eine quaſi⸗demokratiſche 
Reformpartei als ordentliche Oppofition entgegentritt: fo wäre 
bamit Doch die Linie zwifchen Reich und Arm noch keineswegs 
äberichritten. Immer noch ginge Alles ausichließlih dieſſeits 
ver Armuth vor fi. Aber die focialen Parteien wären fi 
doch näher als zuvor und ganz unvermittelt auf den Leib ges 
rüdt; ein Auotrag wäre mehr als je unumgänglih. Graf 
Rontalembert fürkhtet für England nichts als eine abfoluti- 
tie Invaſion von Außen; diefe aber fürchtet er um fo mehr, 
weil eine Niederlage Britanniens ausgebeutet werden Fönnte, 
mu in England felbft die Revolution zu entzünden. Eine bes 
wihuende Furcht! Es wird viel zu thun ſeyn gegen die Urs 
gen verjelden. Ob mit den Mitteln des Staats durch irgend 
nen burenufzatiichen Apparat, oder wie bisher einzig und 
allein durch das Princip freier Selbftbethätigung der Indivi⸗ 
Imalitäten: das ift die Frage, in welcher England die abſo⸗ 
Inteße Unnachgiebigfeit zu wünſchen ift. 

Bir haben Eingangs gefagt und in dem Folgenden aus» 
geführt: Rachgiebigfeit nad allen Seiten hin fei die Politik 
des heutigen Englands. Nur in Einem Punfte erleidet viele 
Regel eine entfchiedene Ausnahme: ebenda, wo großherzige 
Kachgiebigkeit nicht nur eine offen daliegende Borderung ges 
fander Politik wäre, fondern vielmehr eine ftrenge Pflicht der 
Gerechtigkeit — gegen das arme Irland. Das DerbysKtabinet 
bat war die feiner Partei traditionell inhärirende proteitanti« 
fhe Intoleranz foweit überwunden, daß es fih durch Gewäh⸗ 
rungen bezüglich der Schule, der Gefangenen» und Armen« 
Seelſorge mit den Katholifen im Allgemeinen etwas beffer ges 
ſtellt hat. Für die fpeciellen Forderungen Irlands, wegen der 
Ordnung der Pächter BVerhältniffe und gegen den Fiskaldruck 
der proteftantijchen Staatskirche auf die Fatholifchen Gemein⸗ 
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den, iſt dagegen noch Fein Sonnenblid erfchienen. England 
bat den Rordamerifanern gegenüber fein Durchſuchungsrecht 
zur See aufgegeben; anftatt aber fein Plünderungsreht an 
Irland aufzugeben, veranftaltet es geheime Unterfuchungen 
wegen iriſcher Revolutions» Bündniffe und Verſchwörungen. 
Hier allein vertraut und baut man auf die Polizei, und fängt 
die Tory⸗Preſſe an, perfide Denunciationen in die Welt zu 
fhleudern, als wenn die Fatholifhe Hierarchie, Cardinal Wis 
fenan an der Spike, in hochverrätherifcher Verbindung mit 
Rapoleon II, ftünde, und auch die Fatholifchen Bifchöfe Nord 
amerifas fammt ihrer die Vernichtung Englands prebigenben 
Preſſe zu dem ſchwarzen Bunde zählten. Graf Dontalembert 
fürdhtet in allen Ernfte eine franzöſiſche Invafion, und er ber 
forgt, daß im Waffenwerf der Abfolutismus ftärker fem 
dürfte als die Freiheit. Warum bat er verfäumt, feine engli« 
fhen Freunde zu fragen: ob fie denn wirklich auf dem rech⸗ 
ten Wege feien, fih den Rüden vor franzöfifhen Sympa⸗ 
tbien zu fihern? Graſſiren diefelben in der That auf der 
grünen Infel, nun dann hätte e8 wider fie längft ein einfas 
ches und unfehlbares Antivotum in Englands Hand gegeben: 
Gerechtigkeit! 

Doch eilen wir zum Schluſſe! England im Frieden wird 
das intereſſanteſte politiſche Problem, ja das allein interefſante 
im Abendlande ſeyn; denn alle andern ſeiner Staaten haben 
kaum mehr eine wirkliche politiſche Entwicklung vor ſich, und. 
über Frankreich insbeſondere hat alle Raiſon aufgehört. Wer 
weiß, ob und wann der erfte Kanonenfhuß die ganze Ecene 
verändert? Inzwifchen haben alle diejenigen, welche noch nicht 
den jüngften Tag an der Schwelle ftehen fehen, und daher po⸗ 
litiſche Studien nicht für überflüffig erachten, ihre Schule an 
der weitlihen Infel zu machen. 


XXI. 
Zur chriſtlichen Kunſt. 


Praktiſche Crfahrungen, tie Erhaltung, Aueſchmückung, Nueflattung 
ber Kirchen betreffend, zunächſt für den Klerus der Dieceſe Pader⸗ 
born, zufammengeftellt von Dr. Wilhelm Engelbert Giefers. 
Paderborn 1858. 8. ©. 91. 


Der riftliche Kunftverein von Deutfchland, der ſich gleich 
dem Gefellenverein, dem St. Vinzentiuss und Miffionsverein 
als zumal Tebensfräftig und tiefmirffam aus vielen anderen 
Vereinen frnftallinifch herausgebilvet, hat eine hohe fehöne Auf 
gabe als die feinige erfannt. Es ift die würbevolle Zier des 
Haufes des Herrn, die feine Mitglieder befördern. Ueber eis 
nen anfehnlihen Theil des deutſchen Vaterlandes ausgedehnt, 
haben die Zweigvereine dur ihre Vorftände und thätigften 
Mitglieder feit etwa ſechs Jahren zur kirchlichen Archäologie 
wichtige Beiträge geliefert und ein gründliches Verftändniß der 
germanifchemittelalterlihen Kunft angebahnt. Der thätige und 
am beften organifirte Verein von Rottenburg befchenfte 
feine Mitgliever bereits mit zwei Vereinsgaben, einer „For⸗ 
menlehre" und „Studien über den chriſtlichen Altar.” Den 
Herren Dr. Schwarz und Pfarrer Laib find für diefe ges 
diegenen Arbeiten alle Kunftfreunde nicht minder verbunden, 
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als die Freunde der Paramentik und die Vorſtände und Mit 


glieder der MParamentenvereine ihnen für den „Kirhen 


ſchmuck“ Danf willen. Dieſes Organ, das feit dem neuen 
Jahre den Geſichtskreis fich erweitert, verdient es wohl, daß 
tüchtige Kräfte nicht bloß aus Schwaben und vom Rhein, fon- 
dern auch aus Bayern und Defterreih ihm ihre thätige Un— 
terftüßung angedeihen lafien. Der Zweigverein von Regens⸗ 
burg hat zur eier der zweiten Generalverfammlung in 
den Eeptembertagen 1857 feine Mitglieder, neben U. Nie 
dermayers fleißiger Echrift über die „Kunftwerfe und Künfe 
ler in Regensburg”, mit dem Werfe des Herm ©. Jar 
fob: „Die Kunft im Dienfte der Kirche” überraſcht. Ed 
hat zu allen Kunftfreunden Deutihlande Wege gefunden 
und wird wohl noch lange den Preis unter allen neueren 
Erfheinungen diefer Art behaupten. Im vergangenen Jahre 
gab der Ausfhuß die Verhandlungen der zweiten fo gläns 
zenden Generalverfammlung befannt. Seit einiger Zeit 
fheint die alte Rührigfeit dahin; vielleicht wird der Ausbau 
der Domthürme neues Leben bringen. Der Berein in Bam⸗ 
berg bahnt durch eine ardäologifhe Zeitfchrift befferes Ver⸗ 
ftändniß alter Kunft in der Erzdiöcefe an. Der zu Köln 
führt die Redaktion des Central-Organs und fandte jüngfl 
eine Beſchreibung mittelalterliher Kirchengeräthe einiger Fölni- 
fhen Kirchen aus dem Gebiete der PBaramentit und Gold» 
fhmiedefunft in die Welt. Dem prunfenden Titel hätte eine 
weniger in's Minutiöjefte gehende und den Lejer marternde 
Beichreibung beffer entiprohen. Es wäre zu wünfchen, daß 
Hr. Fr. Bod in der andern Abtheilung die Geduld feiner Les 
fer auf gelindere Proben ftelen möchte. Die Bereine von 
Breslau, Freiburg, München⸗Freiſing und Müniter entfalten eine 
ftile Wirkjamfeit, die, wie zu hoffen fteht, nicht ohne heilfame 
Früchte bleiben wird; Augsburg, Salzburg, Wien dürften fid 
bald dem Reigen anſchließen. 


Dr. W. E. Giefers, der feit 1852 raſtlos thätige Vor⸗ 
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ftand des Zweigvereind von Paderborn, hat im oben genann- 
ten Schriftihen manche auf vielfachen Wanderungen durch die 
Diöceſe Paderborn gewonnenen Erfahrungen niedergelegt und 
zumähft den Kunſtfreunden des Sprengel mitgetheilt. Schlecht 
und recht, praftifch durch und durch, geht das Schriftchen nicht 
in ungefüger Hige und Alles zufammenwerfend vor, hält aber 
unerbittlich firenge an den Vorſchriften der Kirche. Zwar 
ſchwingt der Verfaſſer nicht ein doppelſchneidiges Schwert, wie 
U. Reich ensperger in den „Fingerzeigen“ gethan; ex wet⸗ 
tert nicht wie der alte Kreufer im „KRirchenbau* unter den 
Afademifern herum; auch hat er fih nicht wie Jakob mit 
reicher Gelehrſamkeit umpanzert : gleichwohl gewinnt er unfer 
Smterefie, er ſpricht ja jo Har und wahr, dedt alle Echäden 
fo treu und offen auf, daß feine Worte weit über die Marken 
feines Sprengels hinaus Geltung gewinnen. Er ift tüchtig 
gewandert im weftphälifhen Land, jede Seite gibt Zeugniß 
hievon; er hat die Thürme erſtiegen, die Dachungen vijitirt, 
mit Hand und Auge Wölbungen und Balkenwerk unterfucht, 
fi fleißig in den Armarien umgethan und behaglicher ift es 
ihm nirgends geworden, als in den „alten Rumpelfammern,” 
in denen er fo oft namhafte Kunftfchäge gefunden, mag's num 
ein romaniſches Kreuzbild, ein wohlconftruirtes Thuribulum, 
ein Ciborium oder eine Monftranze in alter Form geweien 
feyn. Hr. Dr Giefers gibt eine Menge nützlicher Rathfchläge, 
nüglich für Pfarrvorftände und Architeften, Künftler überhaupt 
und MWerkleute ſowie für Alle, welche in Sachen chriftlicher 
Kunft ein Wort mitzufprechen haben. 


Sind die Balfen, deren Enden den Sparren Ruhepunfte 
bieten, durch freffenden Schutt, dort wo fle die Gemwölbfappen 
berühren, in Fäulniß gerathen, haben die Stichbalken die Vers 
bindung mit dem Hauptbalfen verloren, fo reicht oft ein Stüds 
hen Eifen hin, 5—6 Zoll lang, um die unterbrochene Verbindung. 
herzuftellen. Es foll der Kirchenherr nicht verfäumen, ein und 
das anderemal das Gebälfe feiner Kirche genau zu unterfus 
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hen. Wird dem Anfangs fo kleinen Schaden nicht abgehol⸗ 
fen, fo treiben die gejchädigten Sparrenpaare die Mauen eb ME 
MWölbungen mählig auseinander, endlich finfen, fallen fie wu : 
der Bau muß niebergerifien werden (S. 4). Der Berfafe = 
zeigt die Gebrechen der lügneriihen Echeingewölbe ; wie d = 
jernagend auf die Kirche wirfe, wenn die Wetterjchrägen falſch 
geſchlagen find; wie bei mangelhafter Lüftung der Sakriſteien 
die beften Paramente vermodern müßten und wie verderbüch 
e8 wäre, wenn ftatt der das Regenwaſſer weithin fdhleubern 
den Waflerfpeier metallene Rohren find angelegt worden, bie 
daſſelbe fenfrecht an der Mauer hinableiten. IR bie Kine 
ganz aus Baditeinen gebaut, fo möge man die Fugen wit 
Mörtel ausfüllen, Cement möge ſtatt des unaugftehlichen Tanch⸗ 
quaftes den Wandungen einiged Leben verleihen (S. 12), 
Benfter und Thüren, der Fußboden, die Altäre, Taufftein, Kan⸗ 
zel, Beichtſtühle, die Kirchenftühle, die Communionbank, bie 
Drgel, das Weihwaflerbeden, Bilder, Erucifire, Grabdentmäs 
ler, Kelche, Eiborien, -Monftranzen, Raudfäfler, Leuchter : alle 
©eräthe, jeglichen kirchlichen Schmuck will der Verfaffer in al 
ter, würdiger Born ſehen; Reichenspergers praktiſche Winfe 
und Jakobs gründlihe Studien gehen ihm ſtets unterftügend 
zur Seite. Statt weiterer Auseinanderfegungen heben wir nur 
die Sragen über die Maffafiguren und die Gafulaform heraus, 
um fie noch in Kürze zu berühren. 


Nachdem die zweite Generalverfammlung bed chriſtlichen 
SKunftvereines für Deutfchland 1857 die einzelnen Diöcefan- 
Kunftvereine beauftragt hatte, der Anfchaffung der aus Gyps 
gegoflenen, aus Papier oder ähnlichen Stoffen gepreßten und 
auf dem Wege fabrifmäßiger Vervielfältigung verbreiteten 
Etatuen und Bildwerfe entgegenzuwirfen: ging bald von Selte 
einiger Maflafabrifanten viel Lärm in die Welt hinaus, der 
folhe, welche mit weniger Harem Blide die Sache fih an- 
fhauen mochten, hätte verwirren fonnen. Die Trage iſt ein- 


Zur chrifilichen Kunſt. 349 


fach. Die Maſſafiguren, fo blühend geziert, fo weichlich ſchön, 
fheindar fo würdig gehalten, werden aus einem Teig geformt, 
der aus Cement, Haaren, Leim und einigen andern Ingredi⸗ 
enzen zufammengefchlagen wird; der Model gibt ihnen dann 
Die Geſtalt. Ob fo ein Geknete für eine heilige Etätte wür« 
dig fei, Darf wohl bezweifelt werden. Dem Schreiber fteht die 
Erfahrung zur Seite, daß die zierlihft angemalten Figuren 
aus Mafie fowohl im Freien ald im Zimmer bald verblaßten, 
theilweife auch zerfprangen. Wenn e8 eine Sllufion ift, zu 
glauben, daß Maſſe ebenfo dauerhaft ald Holz fei, fo kann 
das Moment des geringeren Preifes nur ſchwach ind Ges 
wicht. fallen. Die Maffafigurenfabrifation hat noch feine Ges 
fhichte und fcheint den Höhepunft ſchon erftiegen zu haben; 
fie it Modefache und wird mit dem Geift der Zeit, ber ſie 
hervorgerufen, wieder verfchwinden. 


Der Streit über die Yorm der Caſula hat manche Wirs 
ren erzeugt. Thatſache ift, daß feit dem zweiten Viertel des 
16. Jahrhunderts nicht bloß in Ornamentation, Eonception 
und Deſſins, fondern auch in der Form die Paramente viels 
fach regellos ausarteten; zumal verlor die Caſula die feit mehr 
als taufend Jahren in allen Ländern der Ghriftenheit allein 
in Gebrauch ftehende ehrwürdige weitabwallende Geftalt, die 
auf unzähligen Bildwerfen und Malereien uns heute allüberall 
begegnet. Die Renaiffance fehnitt unbarmherzig darein, Heut 
zu Tage ift die Gafel in zwei nothdürftig zufammenhängende 
Theile zerlegt, der Ernft, die Würde, der kirchliche Ausdrud der 
priefterlihen Kleidung ift gänzlich verloren. Die Kirche iſt 
freilich der Entartung nicht ausdrüdlich entgegengetreten: aber 
immer fanden die kirchlichen Beftimmungen aufrecht, durch die 
jede Neuerung unterfagt war. Coll e8 nun nit erlaubt feyn, 
den eingefchlihenen Mißbrauch allmählig wieder aus dem Heis 
ligthum zu verbannen, zu der Form der Caſel zurüdzufehren, 
welche von jeher gebraucht warb? Das Ehrwürbige ded Als 
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terthums, äfthetifche Gründe, Eymbolif, die Freude der Glaͤu 
bigen mahnen zur Umfehr. Die Bifchöfe von England, Franfı 
reih und einem großen Theil Deutfchlands haben der mittel: 
alterlihen Eafulaform in ihren Diöcefen bereit8 Eingang ver 
ſchafft. Wie in der Baufunft, Bildnerei, Malerei und Mufi 
wird fi unmwiberftehlih aud auf dem Gebiete der Paramen 
tif die Reftauration Bahn brechen. Es ift bier alfo feim 
Sprade von einer „gothiſchen“ Cafulaforın, nit kann vor 
germanifch-feparatiftifhen Neuerungen gefprodhen werden; wi 
wollen die Kafulaform, die in Italien, in Spanien, Britans 
nien, Germanien und überall mehr als taufend Jahre im Ges 
braud war. Rom hat feine Beftimmung über die Form ve 
Caſula getroffen und Gavantus hat fpät gefchrieben und ff 
nie allgemein anerfannt worden. “Das „nil innovetur“ famı 
fih nicht auf den Mißbraud beziehen. Die Reaftion gegen 
den Verfall wird darum ebenfo, nur, das hoffen wir, unend 
lich fchneller, von Statten gehen dürfen, wie der Mißbraud 
eingetreten ift. Blinder Eifer Einzelner und eigenmädhtigel 
feparatiftifhes Handeln ohne die Autorität der Kirchenfürfte 
fann freilich nur Schaden bringen und die Befferung verzögern 


Den Kriftlichen Kunftverein für Deutſchland begleiten wi 
mit dem Wunſche, daß er bald ganz Deutfchland in einträd; 
tigem Zufammenwirfen umfpanne und feine erhabene Aufgab: 
möglichit vollkommen löſe. 


XXII. 
Zeitläufe. 


1. Die ẽſterreich iſchen Cerreſpondenzen der Allgemeinen Zeitung. 


Den 15. Februar 1869. 


Bern Defterreih nicht Wenigen feit ein paar Jahren 
faft ein Räthjel geworben ift: fo bat die Augsburger Allges 
meine Zeitung am meiften dazu beigetragen. Nicht etwa durch 
gehäffige Berichte, fondern im geraden Gegenthelle: das große 
Blatt hat den Kaiferftaat in feine befondere Proteftion ges 
sommen, und fpricht nie anders als mit huldvollfter Goͤnner⸗ 
Miene felb von vermeintlihen Unarten des Schützlings. 
Vollends feit dem 1. Januar ift fie aus der Rolle einer 
würdigen Matrone mit dem reichen Schage ihrer Erfahrungen 
ganz und gar herausgefallen, und hat fi von den verfchie« 
denften Seiten her den nicht ganz ungerechten Vorwurf einer 
Huſaren⸗Politik zugezogen, welche Faiferlicher feyn wolle als 
der Kaifer. 

Unfere Leſer wiflen fehr wohl, daß wir den Zeitungshaber 
überhaupt nicht lieben, und es Insbejondere immer möglichft 
vermeiden, gegen bie Allgemeine Zeitung aufzutreten, ſchon deß⸗ 
bald, weil fie die ergiebigfte Duelle ift, aus der wir alle 
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Tage fchöpfen müſſen. Zudem anerkennen wir nad Verdienß 
ihren gegenwärtigen Eifer für die Einigung und Einigkeit 
des ganzen deutſchen Vaterlandes und für die mit Deutid 
lands Beftand identifchen Intereffen Oeſterreichs. Wir aner- 
fennen diefe ihre Haltung um fo bereitwilliger, je lebhafter 
die Erinnerung nachgeblieben ift, taß um das Jahr 1848 
ihre Sprache nicht felten ganz anders lautete. Aber alles Das 
zugeftanden — ihre Liebe zu Defterreich ift nachgerade fo ves 
hement geworben, daß die Reinheit derfelben in Verdacht Foms 
men muß. 


Unfere Gedanfen darüber haben nicht das Geringſte wit 
ſchmutzigem Argwohn zu thun. Vielmehr achten wir den Preis, 
den fie für ihre Liebe fordert, als den erhabenften. Kurz gefagt: 
fie Heifcht al8 Bedingung der deutfchen Einigung mit Defterreid 
das Opfer der Fatholifchen Kirche und des guten Fatholifcen 
Rechts! In fofern geht fie mit den Gothaern Hand in Hand, ohne 
es nur zu merfen: anftatt ihren boshaft erfundenen Schlagwore 
ten mit der dürren Wahrheit entgegenzutreten, dient fle geflifs 
fentlich zur Verbreitung derjelben. Und dazu bieten alle ihre 
Eorrefpondenzen in Wien felber die möglichften Kräfte auf. 


Die Allgemeine Zeitung hat in dem vielgerühmten beut« 
hen Einheitsjubel der jüngften Wochen nadhträgli ein langes 
graued Haar gefunden. Die preußiihe Poſaune will abfolut 
feinen beutlihen Ton von fi geben. Die Matadoren bes 
fannter Sammer » Fraktionen in Berlin halten redfelige Zweck⸗ 
Efien, ohne mit einem Wort Defterreihs und der deutfchen 
Einigung zu gebdenfen. Gewiſſe nordveutfhen Blätter, wie 
namentlich die Berliner „Nationalzeitung”, welche fehon in ber 
orientalifchen Krifis die Partei Rußlands ergriffen hat, fpres 
hen ſich über Italien geradezu im franzöfifchen Sinne aus. 
Darüber ift die Augsburger Zeitung fehr verwundert, ja ver: 
dutzt. Natürlich. Erſt noch im November v. Irs. hat fie er- 
klärt: der Gothaismus fei tobt und ab, die Gothaer hätten 
ihren Irrthum eingefehen und bereut, demnach follten insbes 
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dere die Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter endlich doch die maus⸗ 
im Gothaer » Leichname ruhen laflen. 


milden Hat das Organ den foftbarften und ergiebigs 

Theil des Gothaismus in eigenen Betrieb übernommen 
‚wenn man voill, fortgefeßt. „Das Hinderniß der deut⸗ 
Einigung iſt Das öfterreihlihe — Concordat“: fehr 
1! Aber was Anderes war denn das Salz des faden und 
mm Rationalitätss Schwindeld jener alten Gothaer, ale 
yolitiiche Haß gegen die Fatholifche Kirche? Diefe giftige 
dien; nun, erfunden, um jede wirkliche Einheit Deutfch- 
# im Mutterleibe der Zeit zu tödten, hat ſich fortgepflanzt 
x der bündigen Etiquette: „das Eoncorbat”. 


Sehe man einmal die Columnen der befannten Zeitungen 
Mei Jahren Durch, um ſich von den merfwürbigen Dien- 
a ya überzeugen, wozu diefed Concordat von ihnen gebraucht 
wen iR. So ojt Deiterreich mit irgend einem berechtigten 
nfpruh an Deutſchland fiheiterte, mußte dad Concordat das 
r berbalten. Sogar für das unheilvolle Intriguenfpiel im 
lentaliſchen Handel mußte noch nachträglich — man denke! 
u Concordat die Erflärung bieten: „Defterreih verlangte 
üt einem gewiſſen Rechte die mächtige Unterftügung Deutfdh« 
256, aber das Concordat war gefhloffen, die Sympathien, 
elche Defterreich nicht entbehren Fonnte, waren getrübt, und 
ı falter Zurüdhaltung verharrte das Reich bei einer Welts 
age, die nad Oeſterreich Niemand fo dringend anging wie 
made das übrige Deutichland.” *) 

Defterreich dringt auf Zolleinigung; man gefteht, daß 
reußend Widerftreben ganz undeutich feiz aber Eine Ent- 
juldigung hat Preußen doch für fi: das öſterreichiſche Con⸗ 
dat. Preußen fann nicht vergeflen, daß feines großen Kös 
98 Devife lautete: in meinen Staaten kann Jeder nad) ſei⸗ 





*) Allg. Stg. vom 8. Aug. 1858. 
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ner Bacon felig werden. So muß aud) Defterreih dem „deut 
ſchen Geifte” fich erfchließen, ed muß die Fragen von ber reis 
heit des Handels, des Verkehrs, der Gewiſſen gleichmäßig be 
handeln, wie es bis zum 18. Aug. 1855 wirklich gethan 
habe, Wird es diefen traurigen Moment des Concordats⸗Ab⸗ 
fehluffes nicht ungefchehen machen, dann wird der Kaiferflaat 
nicht nur feine Zolleinigung haben, fondern man droht ihm 
auch, daß dann „die innere Verfaflungsfrage fort und fort 
in die öffentliche Discuflion werde geworfen werden.” *) 


Diefe letztere Drohung ift nun zwar (leider) nicht in Er⸗ 
füllung gegangen. Wir allerdings und alle einfichtigen Con 
cordats⸗Freunde mit uns haben wiederholt der dringendften 
Nothwendigkeit Worte geliehen, daß doch endlich und endlich 
die Grund⸗ Verfaſſungs⸗Geſetze über Gemeindeorbnung und 
Landesvertretung, ſowie über die Stellung der Proteftanten 
im Reich bereinigt werben möchten, und zwar — glei dem 
Eoncordat — im antibureaufratifchen Geifte der Selbfiver 
waltung. Bon den abfonderlihen und „eigentlich loyal“ fid 
nennenden Freunden des Kaiſerſtaats aber war niemals ein 
ſolches Wort zu vernehmen, fie fohrieen immer nur und in 
Einemfort nach dem Sturz des Eoncordate. 


Das Gefchrei erftieg feinen Höhepunft einerfeitd mit ber 
Syftem-Aenderung in Preußen, andererfeits mit den Folgen 
der franzöfiihen Neujahrörede, aus welcher die Bebrohung 
Defterreiche wie ein leuchtender Blitz durch die nächtlihe Ruhe 
Europa’s hinfuhr. Der Nothfchrei nad) deutſcher Einheit war 
im erften Schreden allerdings betäubend genug, aber bald 
tauchte die alte Lofung wieder auf: wenn nır Das Concordat 
nicht wäre! Abermals und abermals conftatirte die Allgemeine 
Zeitung dieſen unüberwindlichen Stein des Anftoßes, unter 
Beifügung felbfteigener FBußtritte gegen das Concordat. „Die 


*), A. a. D.; vgl. Allg. Zig. vom 9. Juni 1858. 
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Bartet,” fagte fie, „welche dem innigen Bündniß mit Oeſter⸗ 
reich abgeneigt ift, Ift überaus mächtig, da fie von der ganzen 
Waffe der Indifferenten unterftübt wird; die Urſachen liegen 
mnähft in der Mipftimmung gegen einzelne Afte in der Innern 
Politik Deſterreichs; namentlich ift es das — Boncorbat, wels 
ches der öfterreichiihen Regierung außerordentlich viele Feinde 
gemacht hat.“ 

Allerdings fcheint die Partei außerordentlich mächtig, nur 
bat das Augsburger Blatt verfäumt, ihre Beitandtheile oder 
Bundesgenoffen, namentlich auch in Defterreich felber, etwas 
genauer zu fpecificiven. “Denn wir wenigſtens möchten die letz⸗ 
ma feineswegs alle den „Indifferenten“ oder der gleichgülti- 
ga Bornirtheit zuzählen. 


Da find erftend neben allen alten Revolutionären und 
Kteratur- Juden insbefondere alle Dinner der fhranfenlos 
jen materiellen Intereffen. Als die Eyftem-Aenderung 
in Preußen eintrat, fand die finanz⸗politiſche „Defterreichifche 
Zectung” bie eigentliche Bedeutung des Umſchwungs Nummer 
für Rummer darin, daß in Berlig jegt wieder der große, bes 
heutigen Culturſtaats ausfchließlih würdige Grundfaß gelte: 
in diefem Staate möge Jeder nad) feiner Bacon felig werben. 
Daß es für Defterreicd, nunmehr dringendft an der Zeit wäre, 
mit der Organifation feiner Landeövertretungen endlich abzu⸗ 
fließen : davon beliebten die betreffenden Organe nichts zu 
fgen. Was brauchen denn auch die „materiellen Interefien“ 
eine politifche Verfaſſung; im Gegentheil: je ficherer vor allen 
Einteden der wirklichen Volksmeinung, defto behaglicher fpecus 
ſirt e8 fi, und ebenjo will man ungenirt feyn von den Mah⸗ 
nungen und mterceflionen der Kirche. Wir werden fpäter 
auf diefe Gründe ihres finftern Haſſes zurüdfommen. 


Der grimmigfte Concordats⸗Haß befcelt zweitens die löb⸗ 
lihe Bureaufratie an und für fih. Mit Gewalt ift Ihe 
das Eoncordat abgerungen worden; was Wunder, wenn fie 


356 Zeitläufe. 


es als eine Beleidigung ihrer Majeftät fortwährend anfich. 
Ihre Oppofition bietet noch den beiondern Vortheil, daß fie 
den Alliirten dad Müntelhen erquifiter „Royalität" umbängt, 
weil es ja nur gelte, die von der Kirche dem Kaifer und dem 
Staat widerrechtlich entzogenen Rechte wieder zu vindiciren. 
Bekanntlich ift die Loyalität heutzutage fogar demokratiſche 
Mode geworden; je verrätheriicher man mit den Souverainen 
es meint, defto loyaler erfticbt man. Darum war für die 
Monarchen nie eine nefährlichere Zeit als heute, nie hat fig 
ihr Verführer unverfchämter im Engeldcoftüm des monarchiſchen 
Principe vermummt. 


Bon dem Standpunfte jener bureaufratifchen Loyalität 
hat jüngft fogar eine der jegt wieder üblichen Iheater« Demon 
ftrationen der fafhionablen Welt im Burgtheater zu Wien 
ftattgefunden, im Angeſicht des Kaiferd und aus Anlaß eined 
Schaufpield des befannten Jungdeutſchen Taube, wo von bias 
tigem Widerftand „zu Gunften des Königthums von Gotted 
Gnaden“ gegen die Eingriffe der Kirche in die weltliche Macht 
bie Rede ift. 


Aehnliches vom Standpunkte der gleichen Loyalität Hat 
die Allgemeine Zeitung lange zuvor angefündigt. Zu zweien 
Malen führte fie einen aparten Wiener Correfpondenten mit 
geheimnißvollen und räthfelhaften Sprüchen auf: „nad einer 
funzen Periode theofratiicher Sonderftelung fehre nun der Ka⸗ 
tholieisnus in Defterreich zu den altöfterreichifchen Grundfägen 
des Patriotismus und der Unterthanentreue wieder zurüd.“ 
„Hinter uns”, fährt er fort, „fteht eine Reihe tüchtig geſinn⸗ 
ter Katholifen, welche die Treue gegen den Thron und bie 
correfte kirchliche Geſinnung für wohl vereinbar halten und 
bie hiftorifhen Traditionen, von denen bie Zeiten ber großen 
Kaiferin Maria Therefia verherrlicht worden find, zu ihrem 
Programm maden; und Niemand fieht jetzt das Heil bes 
Staates in Marimen, die nichts Anderes zur Folge haben 
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fonnen, ale daß ein Theil der Regierungsgewalt aus weltli- 
den Händen in geiftliche übergeht“ *). 


Die naturwüchfige Sprache des alten Bureaufraten-Zopfes 
IR hierin unverfennbar; neu aufgewidelt und mit zierlichen 
Loyalitaͤts⸗Maſchen aufgedonnert, wagt er das ald „ultramon⸗ 
tane“ Attentate und Verbrechen am Staate zu bdenunciren, 
wad der Kaifer aus der Tiefe feines frommen und großmüs 
thigen Herzens felber ‚geichaffen hat! Aber auf welche That⸗ 
ſachen gründet ſich diefer Jubel über die glücklich vollbrachte 
„Eirchlihe Wendung“ in Defterreih? Wir forſchten und frag- 
ten darnach vergebend. Höchſtens antwortet das Gerücht: 
deßhalb verfammelten fich zur Zeit fo viele öfterreihlichen Bis 
fhöfe in Rom, um felber vom Papfte Mopififationen des 
Goncordats zu erbitten; über das Warum und Wiefo vers 
morhten wir abermals nichts zu erfahren. 


Was aber das Allerwunderlichite iſt: der mehrgenannte 
Bureaufcat in der Allg. Zeitung verlegt die Niederlage der 
öfterreihifhen „Ultramontanen” hauptfählich auf das Feld der 
auswärtigen Politik: denn fie hätten Defterreih um die 
Sympathien aller übrigen Großmächte bringen, ed „veuillotis 
ſiren“ und ifoliren, in confeflioneller Allianz an Frankreich 
verfuppeln wollen! Sol fuffifanten Unfinn gibt die Allg. 
Zeitung ohne jede Gegenerinnerung der Welt zum Beften ; 
wir werden im zweiten Theile weiter Davon reden. 


Im Weſentlichen überraſcht und gar nichts an der Hals 
tung der ebengenannten zwei Parteien. Unerklärlich erfcheint 
Dagegen die fanatifche Verblendung, mit der aud) gläubige 
Broteftanten indas materialiftifch-bureaufratifche Gefchrei eins 
fimmen, Noten und Dekrete der geiftlihen Hofeommiffion von 
1790 als heilige Reliquien abdruden, mit dem fehnlichften 





e) Allg. Ztg. vom 3. Dec. 1858 und 27. Jan. 1859. 
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Wunfhe, daß Defterreih doch abermals das „Banner 
Staatshoheit“ hochhalten möge*). Wie läßt es fi v 
gen: einerfeitd der Bureaufratie Dad geiftlihe Rau 
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ofen Reclamationen heifhen? „Gleiche Freiheit ber Kirche 
iſt nicht einmal richtig geſagt; denn die kirchliche Berti , 
ber ungarifhen Proteftanten beider Confeffionen bi m . 
Sabre 1848 war freier ald jede Concordatskirche, fie ef 
fih eines vollftändigen Eelfgovernments. Nachdem in Folge 
ber Revolution diefe vertragsmäßige Freiheit unter dem Bela 
gerungs - Zuftand verloren gegangen war, legte die Regierung 
im 3. 1856 den Diftriftualconventen einen neuen Berfaflungds 
Entwurf vor. Wenn er nicht befriedigte und die Gemvente 
ihn einftimmig zurückwieſen, fo finden wir das ganz gerecht⸗ 
fertigt. Denn der Entwurf war in bureaufratifchen Geiſte 
gehalten, den wir auf allen Gebieten befämpfen, und er fußte 
den proteftantifhen Kirchen, anftatt der alten vertragamäßigen 
Geftaltung gemeindliher und ſynodaler Autonomie, bie ihrem 
Innern Wefen fremdartige Gliederung einer Hierarchie aufm 
oftroyiren. Wir billigen ihren Widerſtand; aber iſt es ber 
ehrliche Weg feiner Führung, wenn man das Princip, das 
man für ſich felbft anfpriht, im Concordat mit fanatiſchem 
Haß verfolgt und verläumdet ? 


Morüber die öfterreichifchen Proteflanten ſich mit Recht 
beflagen, das iſt der endlos lange Verzug der Reubilpung 
ihrer Kirchen» Berfaffung Wir bedauern es mit ihnen, daß 
noch immer ein Katholik an der Spige ded Wiener Confiſto⸗ 
riums fteht und präfibirt, daß fie, über vier Millionen an der 
Zahl, nod immer Feine yproteftantifche Univerſität befiten 
u. f. mw. Aber ift alles Das die Schuld des Concordats? 


*) 8.3. Darmſt. 8.9. vom 15. San. 1859. 
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Ehrliche Stimmen unter den öfterreihifchen Proteflanten ges 
Reben doch dann und wann felbft, daß gerade durch das Con⸗ 
cordat auch bei ihnen das „confeflionelle Bewußtſeyn“ gehos 
ben, die Angehörigen ihrer Kirchen aus der Berfumpfung des 
Außerften Indifferentismus herausgeriffen und zu verhältniß« 
mäßiger Etärfung und Einigung geführt worden feien®). 
Wenn ihre billigen Wünſche von Oben noch nicht gleichmäßig 
verwirklicht find, fo liegt dieß am wenigften im Intereſſe ber 
einfichtigen Freunde des Concordats und Oeſterreichs. Es gab 
eine Zeit, wo bekannte proteſtantiſche Organe Oeſterreich als 
Muſter wirklich freier Anſchauung der proteſtantiſchen Ver⸗ 
faſſungs⸗Verhältniſſe aufzuſtellen anfingen, als ein Muſter, vor 
bem ſich Preußen zu ſchaͤnen babe. Wie ſehnten wir uns 
damals, daß dieje Hoffnung baldigft wahr werden möge ; wie 
bedauerten wir überhaupt, daß bie großen öflerreichifhen Re⸗ 
formen von Woche zu Woche immer vergebens auf ſich wars 
ten ließen! 


Denn es ging ja nicht mit den proteftantifchen Angelegenheiten 
allein fo langfam, unendlich langfam. Jetzt freilich — in der zwölf: 
ten Stunde und allem Anfcheine nach zu fpät — hört man die ab» 
ſonderlichen Freunde Oeſterreichs Tamentiren: wie außerordentlich 
gut es wäre, wenn Defterreich heute mit dev Durchführung feiner 
großen Reformen, in&befondere der Geſetze über Die Gemeindeord⸗ 
nung und die Landesvertretungen, vor den Augen Deutfchlande 
Baftünde. Aber warum hat denn alle die „Loyalität“ der Con: 
eordatögegner in zwei bis drei Jahren vorher fein Wort der 
Mahnung verlauten lafien? Es ift faft ein Jahr her, daß die 
„Kreuzeitung” aus Wien bittere Klagen brachte über die bu⸗ 
reaufratifhe Heimlichfeit und das abfolute Schweigen der in« 
ländifchen Preſſe hinfichtlich aller Fragen innerer Organifation, 


*) Allg. Stg. vom 10. Febr. 1859; Leipziger „Brenzboten” vom 10. 
Dec. 1858. 
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als wären fie gar nit vorhanden, während fie body fchen 
feit dem 31. Dec. 1851 fhwebten. „Das Publikum“, ver 
fiherte der ehrlihe Wiener, „bat eine Empfindung des Unbe⸗ 
hagens, es kann jich eines unheimlichen Gefühle nicht erweh⸗ 
ren; das Publikum hat es fatt befommen, in Blättern fort 
und fort nur Fragen der äußern Rolitif und gar feine Adges 
(egenheiten erörtert zu fehen, vie eigentlid feine inneren 
Lebens » Intereflen betreffen“ *). 


Die Bureaufratie und der Abſolutismus der materiellen 
Intereſſen jind freilich nicht Diefer Meinung; Far genug, weß⸗ 
bald die inländifhe Preſſe über Die inneren politiſchen Orga⸗ 
nijationen auch fortan ſich todtenftill Biel. Aber warum ges 
radejo auch eine gewiſſe ausländijche Preife, warum insbeſon⸗ 
dere die große PMroteftorin des Kaiſerſtaats am Lechflugt 
Immer wieder hat fie über Defterreich nad, allen Beziehungen 
die längſten Denkſchriften und Abhandlungen veröffentlicht, fe 
war der ftets offene Eprechjaal für alle Anfeindungen bes 
Concordats und die ungeredteften Anflagen der öfterreichifchen 
Proteitanten; nur über die Eine Hauptfrage vernahm man 
erft vor einigen Wochen von ihr, daß fie in Oeſterreich übers 
haupt noch eriftire. Cie berichtet nämlidy aus der officiöfen 
Preußiſchen Zeitung ‚wie folgt: „Männer wie Graf Eolloredo 
und Ritter von Neumall, deren conjervative Geſinnung und Pas 
triotifhe Hingebung für den Thron gewiß über _jeven Zweifel 
erhaben ift, benutzten die Anmeienheit der Minifter Bad und 
Brud in der Verfammlung der nieberöfterreihiihen Lands 
wirthe, um dem unabweislihen Bedürfniß der Bevölkerung, 
an den Berathungen und Beichlußnahmen bezüglih der Fi⸗ 
nanzangelegenheiten des Landes einen direften Antheil zu neh⸗ 
men, beredte Worte zu leiben; vie Zeit fei vorüber, wo im 
Geheimniß des Kabinetd des Finanzminifterd über die Inter 


) Kreuzzeitung vom 8. Mai 1858. 
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#en der Geſammtheit willfürlich entfchieden wird, bie Steuer: 
Bflichtigen wollen wiflen, weßhalb ihnen immer neue Laften 
mfgebürbet werben“, u. |. w.*) 

Es wäre die Sache aller ehrlichen Freunde Defter- 
eſchs geweien, aufs Entſchiedenſte zu drängen, damit eine 
He Sprache nicht erft im verhängnißvollen Augenblide 
mßerer Gefahr laut werde. Anſtatt deſſen zeigte man inmer 
we Ein Gebrechen am neuen Defterreih auf und erboste fidh 
rüber mit fteigender Galle: das Concordat. Und gerade die 
wöwärtigen Verwicklungen des Kaiferftaats fcheinen nicht etwa 
m ‚Eoncorbatsftürmern aus patriotifchen Rüdfichten Ruhe ges 
leten, fondern fie nur zu federm Auftreten ermuthigen zu 

Wirklich iſt bereits der jüngfte und anmaßendfte Gegner 
af den Schildern feiner Genoſſen offen aufgeftanden, nicht 
ir gegen das Goncordat, fondern auch gegen die Kirche felbft 
nd gegen jegliche Normgebung derfelben im Staat. Nämlich 
ie falſche Wiffenfhaft. Sie bezeichnet ſich auf den er- 
tem Blick durch ihr oberited Arion: „Niemals kann die Wif- 
enfhaft in Eonflift fommen mit dem Chriftentfum, wohl aber 
nit ben Formen, in welche man jemeilig das Chriftenthum 
efaßt hat; diefe vermag der Geift der Forſchung zu ſprengen.“ 

Daß Heißt: die Kirche, fie als normgebende Autorität, 
ſt unverträglich mit der „Wiſſenſchaft,“ welche eine Abfoluts 
eit ift, mit feinen andern Zweden, als die in ihr felber lie 
en. Ihr Chriſtenthum macht fie ſich je nad) Belieben felber, 
edes andere Kriterium verwirft fie als abgeftandene Firchliche 
Dogmatik und Heteronomie. ine fo offene Sprache hat der 
(6folutismus diefer Wiffenfhaft bis jetzt kaum in München 


*) Allg. Ztg. vom 31. San. 1859. Daß fih der ganze Bericht der 
„Breußifchen Zeitung” Hintennah als unwahr herausfiellt, ver: 
ändert an der Sache der Allg. Zeitung für fi offenbar nichts, 
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geführt. Wenn er ſich nun plötzlich auch dem Kaiferftaat 
bie einzige Zuflucht empfiehlt, „um dem tiefgewurzelten und Bi ı 


ber keineswegs ungegründeten Mißtrauen. Deutfchlande zu be - 


gegnen“ : fo find befonderd noch die Veranlaffungen dazu de 
merkenswerth. 


Für's Erſte hatte die amtliche Wiener⸗Zeitung eine vie . 


objektive hiftorifhe Abhandlung Höfler's über die Theorien bg 
Guelfen und Ohibellinen gedruckt. Welche Conceſſion an vie 


L 
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Kirche! Mas aber noch ärger ift: ber Profefior der Tide: 


logie Dr. Kutſchker hatte in feiner Nektorats-Rede vom 10. Jan, 
an das berühmte Wort ded Kaiferd gegenüber feinen Bifhö- 

fen anfnüpfend, von dem felbftftändigen Zufammenisirfen der 

Staats⸗ und Kichengewalt zur Bewahrung der Wiſenſchaft 

vor den troftlofen Pfaden des verlorenen Sohnes gefprogen: 

„die Wiffenihaft mug mit dem Glauben Hand in Hawb du 

herfchreiten, wenn das Denken mit der Wirflichfeit verjöhet 
werden fol". Das der hohen academifchen Wiſſenſchaft, 
was ſich doch nad) ihrem Einne ſchon der geringfte Dorſſchul⸗ 
Meifter nicht gefallen laſſen kann! Man erinnert fi des 
parallelen Falles in München gegen den edlen Geheimrath von 
Ringseis. 

Der Abſolutismus der materiellen Intereſſen verträgt ſich 
vortrefflih mit diefem Abfolutismus der „Wiſſenſchaftlichkeit.“ 
Die alte Lehre des Heiland, daß der höchfte Zweck der Menſch⸗ 
heit die jenfeitige Celigfeit fei, ift beiden zuwider; der irdiſche 
Geiſt ift das Höchſte, was beide verehren. Das Gleiche vers 
langen fie vom Etaat, der „Jeden nad) feiner Sacon fellg wer 
den laſſen folle.” Er fol feinen andern Dienft Fennen als den 
der materiellen Intereſſen und Feine andere Norm als die Wil 
fenfhaft. Sie wird Chriftenthum und Moral lehren wie ra- 
tionellen Aderbau und Steinölbereitung. Die Profefioren find 


2) Allg. Big. vom 29. Jan. 1859. 
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die einzigen Propheten diefes Staats; In der engſten Solida⸗ 
rität mit dem ſchmutzigſten Materialismus unferer Zeit ruht 
die Macht der falfchen Wiſſenſchaft. 

Man würde irren, wollte man unter diefer Wiſſenſchaft⸗ 
fichfeit beftimmte und direkte Syſteme firchlicher und politiſcher 
Revolution verftehen. Die fhönen Zeiten, wo es noch derlei 
männlihe und muthige Dinge gab, find längft vorbei. Ins 
fere gepriefene Wiffenfchaftlichfeit ift zu feig ſowohl für ein 
Syſtem als für eine Revolution. Sie ift wefentlih nur bie 
gleifjende Birma aller religiöfen und politifchen Charafterloftgs 
keit und Servilität. Alle ruinirten geiftigen Eriftenzen, weis 
land Atheiften, Deutichfatholifen, Republifaner, Demofraten, 
Gothaer helfen fih unter dem Rechtstitel der „Wiſſenſchaft“ 
Ioyal und behaglich fort. Insbefondere hat der Gothaismus 
feinen rechten dem Hohn und der Verachtung heimgefallenen 
Kamen als „Wiffenfchaftlichkeit“ mastirt. Unter diefem falc 
fhen Titel geht ev auf Eroberungen aus und fchreibt Defters 
reich die Bedingungen feiner Anerfennung In Deutfchland vor. 


Nomina sunt odiosa. Aber einen unperfönlichen Beleg 
der prineipiellen Charafter: und Geſinnungsloſigkeit dieſer 
„Wiffenfhaft” in ihrer Eolivarität mit den materiellen In: 
terefien find wir unfern Lefern doch ſchuldig. Wir entnehmen 
ihn einem berühmten Organ der Gothaer, den „Orenzboten“, 
und einer ihrer neueften Nummern *). 


Das Königsberger Blatt der freien Gemeinden in Preis 
Ben hatte den „Gebildeten* überhaupt zugemuthet, fie möchten 
endlich ihrer wirklichen Gefinnung die Ehre geben, aus der 
Landeskirche auds und zu den Freien übertreten. Warum nicht 
gar! höhnen die Männer der „Wiffenfchaft und (der entfpres 
chenden) Kunſt.“ Was ihr eigentlicdhes Weſen fei, nämlich gar 
feine Slaubensanfiht zu befennen, von Feinerlei Dogmatif und 


®) Leipziger Grenzboten vom 1. Jan. 1859. 
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Theologie Rotiz zu nehmen, die alte Theologie und byyanti- 
niihe Dogmatif, wie jie ja auch Hegel und Schelling 
nicht weniger als Ubli getrieben, ewiglich verftorben 
jeon zu lajien, die Kirche nur durch ten „Hortichritt der Wils 
fenihaft und ded Staats” zu verbeftern: das jei ja nirgends 
fügliger zu erreihen al8 innerhalb dieſer Kirche. Hierin 
beitehe das innerliche Leben, das wahre Laien⸗Prieſterthum, 
worauf Luther jeine Reformation gegründet; darin beftehe der 
gegenwärtig beginnende neue Tag, die neue Richtung, welde 
man Materialismus, befier Realismus beige: man fönne ihr 
buldigen und dennoch der „fittlich-religiojen Gemeinſchafte wicht 
entjagen, in welche man hinein geboren jei. Die freien Ges 
meinden dagegen, fahren die Wiſſenſchaftlichen fort, treiben 
und wieder in die Theologie, der wir gerade zu entfliehen hof 
fen. »So lange ich bei der Kirche meiner Vüter bleibe, habe 
ich nicht nöthig, mein theologiiches Glaubensbekenntniß au ven 
Tag zu legen und zu rechtfertigen ; der Reformer aber kam 
fi) dieſer Rechtfertigung nicht entziehen, und da der greifbare 
Gegenſatz des alten und neuen Glaubens doch zunächft ein 
dogmatijcher ift, fo muß er fi) nothgedrungen wieber über 
Anfih und Fürfih, über Homoioufiod und Homoufios klar 
werden.” Der theologiiche Tilettantidmus würde ba erft recht 
überhand nehmen, wenn die Kirche in freie Gemeinden auf⸗ 
gelöst würde; und das Ende vom Lied? „In dreißig Jahren 
würde dad Endrefultat folgendes feyn: Deutihland würde far 
tholiſch ſeyn.“ Alſo nur ja feine Aeußerung religiöfer Geſinn⸗ 
ung, feine „fubjeftive Echmwärmerei“: der eigentliche Fehler fel 
der, daß man in folhen Dingen das Maß immer von den 
großen Städten nehme. Hier mögen allerdings Kirchlein freier 
Discuſſion möglich ſeyn, die große Maſſe aber verfülle immer 
gleich auf zerbrochene Echemelbeine. „Wer fih einmal unbes 
fangen unfere Bauern angefehen, wird fich davon überzeugen, 
daß ihnen gegenüber die Kirche noch immer eine fehr erhebliche 
Miſſion hat, daß fie ihnen gegenüber die Moral und Eivills 
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fation vertritt, und daß fie das nur infoferne vermag, als fie 
ihnen mit der Autorität einer höhern Macht ausgerüftet ers 
ſcheint.“ 


Laſſe man alſo das Ding als Popanz für den dummen 
Böbel ſorglich beſtehen, und halte es nur immer gehörig 
unter der Controle des „Fortſchritts der Wiffenfhaft und des 
Staates“ ! 


Wie man fieht, ift die falſche Wiffenfchaftlicgfeit unferer 
Tage fogar au dafür zu geſinnungs- und charakterlos, um 
ein philoſophiſches oder rationaled Syſtem zu befennen; fie 
will gar nichts befennen. Daraus ergibt ſich zugleich Ihr Uns 
terfchied von der anmaßenden Wiſſenſchaftlichkeit der vorigen 
Generation, fowie ihre ungleid höhere Gefährlichfeit. Sie iſt 
als folche wirklich ein ganz neues Gewächs, und zwar pilzars 
tig aufgefhoflen aus dem künſtlichen Dünger des materiellen 
Fortfchritts, welcher mit dem moralifhen Fortſchritt nicht 
. gleichen Fuß hielt. 


Mit andern Worten: fie ift wie alle fpecififchen Uebel 
der Zeit Eine der traurigen Rüdwirfungen von dem Ueber⸗ 
maß der materiellen Interefien. Auf der Leiter dieſes Ueber⸗ 
maßes fleigt das Thierifhe im Menſchen empor und drüdt 
Das Aechtmenfchliche, die focinlen Kräfte hinab. Die allges 
meine Harmonie weicht aus der Gefellfhaft, Verhärtung der 
Herzen, Verminderung der Liebe find die unheilvollen Folgen. 
Auch die intellektuelle Ausbildung gereicht nicht mehr zur wahr 
ren Bervollfommnung des Geiftes, ſelbſt Wiſſenſchaft und 
Kunft Ihärfen nur das Gegentheil des moralifchen Fortſchritts: 


„Wenn Gott civilijirte Nationen in ganz befonderer Weife 
zuchtigen will, wißt ihr, was er alddann thut? Er überantwors 
tet die Geifter der Herrfchaft gemiflenlofer Gelehrten. Er läßt 
zwifchen dem Genie und der DVerkehrtheit jene unheilvolle Ver⸗ 
bindung zu Stande kommen, welche mit dem Stolze einer falfchen 
Wiſſenſchaft Verfinfterung der Ideen erzeugt. Gr fendet wie die 


Heuſchrecken über das heimgefuchte Aegypten unter und Schwärme 
ZLII, 25 


Li Beilisfe. u 
Weologie Notiz zu nehmen, die alte Weelotle tab ig 
niſche Dogmatif, wie fie ja auch Hegel nad Schei 
nicht weniger als Uhlich getrieben, ewigtid ve 
ſeyn zu laffen, bie Kirche nur durch den „Borifägritt den 
fenfgaft und des Staats“ zu werbeflern: das fel ja mit 
fügliger zu erreichen al innerhalb biefer, Kirche. | 
beftehe das innerliche Leben, das wahre Raien-Priefte 
worauf Luther feine Reformation gegründetz. barin beſn 
gegenwärtig beginnende neue Tag, die neue Richtung 
man Materialismus, befier Realismus Heiße: mamf 
huldigen und dennoch der „fittlich-religiöfen Gemeh 
entfagen, in welche man hinein geboren fei. 
weinden dagegen, fahren die Wiſſenſchaftlichen e 
uns wieder in bie Theologle, der wir gerade zu 
fen. „So lange ich bei der Kirche meiner Väter, 
ich nicht nöthig, mein theologiſches Glaubensbeli 
Tag zu legen und zu rechtfertigen; ber Reformer « 
fie) diefer Rechtfertigung nicht entziehen, und ba der | 
Gegenfag des alten und neuen Glaubens doch ‚und 
dogmatifer iſt, ſo muß er ſich mothgedrungen Mil eh 
Anfih und Fürfich, über Homoioufios und ‚Homouf 
werben.“ Der theologiſche Dilettantismus wirbe.be 
überhand nehmen, wenn die Kirche in freie Gemeh 
gelöst würde; und das Ende vom Lied? „In dreifig, 
würde das Endrefultat folgendes feyn: Deutfchland 
thollſch ſeyn.“ Alſo nur ja feine Aeuferung religidfer® 
ung, feine „fubjektive Sihiwärmerei“: der eigentliche Tel 
ber, daß man in folden Dingen das Maß immer u 
großen Städten nehme. Hler mögen allerdings airchlein 
Diecuſſion moͤglich feyn, die große Maſſe aber verfalle 
gleich auf zerbrochene Schemelbeine. „Wer ih einmal 
fangen unfere Bauern angefehen, wird fi) davon über, 
baß ihnen gegenüber bie Kirche noch Immer eine fehr exf 
Miffion hat, daß fie innen gegenüber die Moral und 
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fation vertritt, und daß fie das nur infoferne vermag, als fie 
ihnen mit der Autorität einer höhern Macht ausgerüftet ers 
ſcheint.“ 


Laſſe man alſo das Ding als Popanz für den dummen 
Pobel ſorglich beſtehen, und halte es nur immer gehörig 
unter ber Controle des „Fortſchritts der Wiſſenſchaft und des 
Staates“ ! | 


Wie man fieht, ift die falfhe Wiſſenſchaftlichkeit unferer 
Tage fogar auch dafür zu gelinnungs- und charakterlos, um 
ein philoſophiſches oder rationales Syftem zu befennen; fie 
will gar nichts befennen. Daraus ergibt fi zugleich ihr Uns 
terfchied von der anmaßenden Wiſſenſchaftlichkeit der vorigen 
Generation, fowie ihre ungleich höhere Gefährlichkeit. Sie iſt 
als ſolche wirflih ein ganz neues Gewächs, und zwar pilzars 
tig aufgefchoflen aus dem Fünftlihen Dünger des materiellen 
Fortſchritts, welcher mit dem moraliſchen Kortfchritt nicht 
. gleichen Fuß hielt. 


Mit andern Worten: fie ift wie alle fpecifiihen Uebel 
der Zeit Eine der traurigen Rüdwirfungen von dem Ueber⸗ 
maß der materiellen Intereſſen. Auf der Leiter dieſes Ueber⸗ 
maßes fleigt das Thierifche im Menſchen empor und drüdt 
das Aechtmenfhliche, die focialen Kräfte hinab. Die allges 
meine Harmonie weicht aus der Gefellfhaft, Verhärtung der 
Herzen, Verminderung der Liebe find die unheilvollen Folgen. 
Auch die inteNeftuelle Ausbildung gereicht nicht mehr zur wahr 
ren Vervollkommnung des Geiſtes, ſelbſt Wiffenihaft und 
Kunſt fhärfen nur das Gegentheil des moralifchen Fortſchritts: 


„Wenn Gott civilifirte Nationen in ganz befonderer Weife 
zuchtigen will, wißt ihr, was er alddann thut? Er überantwors 
tet die Geifter der Herrfchaft gemilfenlofer Gelehrten. Er läßt 
zwifchen dem Genie und der Verkehrtheit jene unheilvolle Ver⸗ 
bindung zu Etande kommen, melche mit dem Stolze einer falfchen 
Wiſſenſchaft Verfinfterung der Ideen erzeugt. Gr fendet wie die 
Heuſchrecken über das heimgefuchte Aegypten unter uns Schmärme. 
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von gottlofen Philofophen und Iafterhaften Literaten, Menſchen 
von verkehrten Geifte, wie verborbenem Herzen, halb gelehrt und 
ganz verderbt.“ 


‚Wenn die Wilfenfchaft allein die Gegenftände der phyfiſchen 
Welt zu ihrem Objekte macht, fo zieht fie die Seele herab flat 
fie zu erheben, und ihr koͤnnt auch fletd wahrnehmen, mie ik 
den Geiftern, die von den blendenden Echaufpiel ihrer eigen 
Entdedungen bezaubert find, fich bald gemeine niedrige Tendenzen 
geltend machen, und wie in feltfamem Gontraft bie moraliſche 
Niederträchtigkeit in eben dem Mafe zunimmt, als die materielle 
MWiffenfchaft voranfchreitet. .. Wenn aber die Wiffenfcheft feibR 
fo tief herabfinft, fo finkt Alles mit ihr: die firtliche Scher, der 
Geſchmack, das Streben, die ganze Lebensrichtung, Die Literatur, 
die Kunſt, die Ariftofratie, die Gelebritäten; Allet finit vom 
Idealen zum Sinnlichen, Irdifchen; an die Stelle edler Anfepfe- 
rung tritt Gewinnſucht, an die Etelle des Strebens nah fit 
licher Größe gemeine Glücksjagd; Alles läßt bei dieſem allgemei- 
nen Verfall und diefer fchredlichen Nerflachung der Geifter, treh 
des Hortfchritts im DViateriellen und der Bervolllommmnung ber 
Körper, die Erniedrigung der Seelen erkennen, und die flttlide 
Degradation des Menfchen” *). 


Wir haben diefe ſprechende Schilderung den Conferenzres 
ben entnonmen, welche der Jeſuit Belir auf der Heidenmif- 
fionds Kanzel zu Notres Dame, in der Eentrale alles „Hort- 
ſchritts“ feit gehn Jahren, gehalten hat. Aber fehen wir und 
um, paßt die Skizze nicht vieleicht auch auf andere als bloß 
franzoͤſiſche Perfönlichfeiten und Zuftände? Sehen wir und 
fodann noch einmal um im Andenfen an die Tage der Prü- 
fung und an den Weltfrieg, der unfer Vaterland bedroht! 
Welche Bürgfchaft bietet der Abfolutismus der materiellen In⸗ 
terefien, welche Garantie der der falſchen Wiffenfchaftlichkeit 


N 


*) P. $elir: der Fortfchritt durch das Chriftenthum. Aus dem Frans 
zöfifchen. Mainz bei Kirchheim 1858. ©. 112. — Diefe Schrift 
ift überhaupt fehr geeignet, in ven eigenthänlichen Bellemmungen 
unſerer Zeit dententen Leſern Licht und Troft zu bieten, 
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glückliche Lleberwindung der Gefahr? Sie fihreien mit, 
iß; aber weldye Mipflänge dringen fhon dur, und wie 
mag die bleiche Angft um die eigene wohlgepflegte Haut 
a tbun? Wenn Deutichland nod gerettet wird, fo iſt es 
‚ weil die Gnade Gottes jenen Ufurpationen nicht Zeit 
fen, ihr ganzes Werk der Bethörung und moralifchen' 
tgiftung auszuführen: 

„Wie der materielle Bortfchritt (im Uebermaß) ftätt der 
ſebung Grniedrigung, ftatt der Crmeiterung Verhärtung der 
nen erzeugt, fo erzeugt er anftatt der Kraft Echmäche der 
een. Indem er die Begierde nach matertellem Wohlfeyn über» 
Mg reist, benimmt er den moralifchen Triebfedern der menfch- 
den Geſellſchaft al ihre Spannkraft. Mit Einem Worte: er 
haädht den nationalen Geift durch jene übermäßige Entwick⸗ 
mg Det Körpers und der Materie. Das liebermaß der mate- 
wien Surwillung in der Gefellfchaft gleicht der Corpulenz des 
einzelnen Menſchen; es dit Fein Zeichen der Kraft, ſondern ber 
Schwäche. Die Nationen, welche bei fich die materielle Entwick⸗ 
ung das liebergemwicht über die moralifche erlangen ließen, find 
on einem um fo gemwaltigeren Sturze und von um fo größerem 
Berderben bedroht, auf eine je höhere Etufe des Wohlfeynd fie 
ver materielle Sortichritt erhob, ohne fie dabei zugleich moralifch 
u heben. Ele Haben Bollmerke jeder Art, nur nicht jenes Boll⸗ 
vert, das allein zu ſchützen und zu retten im Stande ift — daB 
Boüwerk flarker Seelen und energiicher Willenskraft. 


„Man braucht fich hierüber eben nicht zu wundern: bie 
Beigheit Tchafft Eklaven und jede Leidenfchaft Beiglinge; der 
Etolz, die Wolluſt, der Egoismus, alle Leidenfchaften machen 
fig, He zerflören mit der Kraft der Seele das, mas die Voͤlker 
muthig macht, und an der Etelle jener männlichen Naturen, die 
ſeſiſtehen in der Gefahr und flolz der Ungerechtigkeit ind Ange⸗ 
fht treten, fchaffen fie jene turbulenten, ruheſtörenden, charak⸗ 
terlofen Naturen, die nur auf den Eieg der Gewalt warten, um 
8 vor ihr in den Staub niederzumerfen" *). 


)P.gelira.a.Dd. 
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I. Die deutfchen „Veuillotifirer“ und die frangöflfche Thronrede. 


Den 17. Februar 1859. 


Das Barifer Sournal Univers vertheidigt feit ber Grün 
dung des napoleonifhen Thrones mit einer Beharrlichkeit, bie 
einer glüdlihern Sache werth wäre, die franzöffg-öflerreidis 
ſche Allianz. Neben den kirchlichen Motiven wire das Blatt 
hierin ftetS von der inftinftmäßigen Ueberzeugung geleitet, daß 
es für Frankreich überhaupt und für das napoleoniſche nöhe 
fondere nur Eine confervative Verbindung gebe, d. 5. wur 
Eine Verbindung, weldye ed in den Schranfen ber gegenwoͤr⸗ 
tigen Geſtaltung Europas zu halten vermödhte: die mit Oeſter⸗ 
reih. Der Gedanfe an fi ift fo einfah, daß er fi auf 
auf deutfhem Boden ohne Rüdfiht der Confeſſton vielfad 
empfahl, und die ruffiich»gefinnte Partei im Norden felber 
diefe Kombination als die, natürlihe und nothwendige Folge 
des Bruchs der heiligen Allianz und der befannten feindfeli- 
gen Haltung Preußens anfah. Nie iit es Jemand eingefal- 
len, dieſe Politik an fi) als eine fpecififh ultramentane zu 
brandmarfen. Erſt jet wird fie von Wien aus unter dem 
Schutz und Schirm der Augsburger Allgemeinen Zeitung wie 
derholt als ein Stüd ultramontaner Dummheit oder Fatholifchen 
Reichs⸗ und Landesverraths denuncirt: 


„Fine fpecififch-Tatholifche Politik im Sinne des Barifer 
Univers hätte dem öjterreichifchen Kaiferftaat die Freundſchaft 
Feiner einzigen Großmacht zugeführt. Gab Defterreich diefem Sire⸗ 
nengefang Gehör, ließ es feine äußere Politik von theokratifchen 
Selüften in's Schlepptau nehmen, dann freilich war es iſolirt. 
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Alleln es zeigte fich bald, daß diejenigen Leute, welche vor we⸗ 
nigen Jahren Hier laut (confeſſionelle Alltanzen) gepredigt hatten: 
Napoleon II. fei ein auserwähltes Werkzeug des Herrn, bisher - 
für Defterreich nichts Anderes erreicht haben, als dag Rußland, 
England, Preußen, nnd man ann mohl fagen ganz Deutfchland 
mit mißtrauffchen Augen auf uns blicken. Diefe Berfuche, Oeſter⸗ 
reich zu venillotiſiren, können jeßt als aufgegeben angeſehen wer⸗ 
den. Der Glaube an die politiſche Zurechnungsfähigkeit der 
Männer, die Oeſterreich vor dem Bündniß mit den protes 
ſtantiſchen Deutfchland, dem proteftantifcdyen England warn⸗ 
ten, der Gredit auf die Anwälte des blinden Anfchluffes 
an das Fatholifche Frankreich iſt durch die Greigniffe der 
neueften Zeit mächtig erfchüttert worden” *). 


Der Anftand unferer Lettern erlaubt nicht, dem Schreis 
ber folder Sätze das verdiente Epitheton mit ein paar Wors 
ten hinüber zu geben. Doch möchten wir die Vermuthung 
ausfprehen, daß derſelbe die Bubenfhuhe ſchwerlich ganz 
ausgetreten haben dürfte Denn wenn er die orientalifche 
Krifis bei zurechnungsfähigem Verftande miterlebt hätte, Fonnte 
er doch unmöglich folchen Galimathias in die Welt hinaus 
fchreiben. Er mußte dann willen, daß der Anſchluß an Frank⸗ 
reich feineswegs die Erfindung der beutichen Ulttamontanen 
war, fondern die Idee des öfterreichifchen Kabinets felber; daß 
nicht jene, fondern gerade die „loyale“ Preſſe Wiens, voran 
der Lloyd und die Defterreichifche Zeitung, Napoleon II. am 
meiften ald das auderwählte Rüftzeug des Herm feierten. 
Wie erzitterte Wien über dem Attentat des Pianori! wie 
triumphirte Wien über den geheimen AllianzsBertrag vom 
15. April 1856! wie eiferſüchtig wachte bie ganze officiöfe 
Preſſe noch lange nachher über dem „Innigften Einvernehmen“ 
mit Frankreich! 


*) Allg. Stg. vom 3. Dec. 1858 und 27. Jun. 1859, 
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Freilich vergebens. Umſonſt wollte Oeſterreich die frau 
zoͤſiſche Allianz nicht in den Schooß fallen, und den Preis 
berfelben, die Erfüllung des Iraftatd vom 2. Dec. 1854 bat 
es micht gezahlt. Es ift nit ein ultramontaner Publick, 
ber erft jüngft noch den Sat aufitellte: Defterreich müffe auf 
jeven Fall die Sympathie des franzöfiihen Volkes ſich zu 
ſichern ſuchen. Das war, folange noch Zeit dazu geweſen 
wäre, auch unjere Meinung: der Saiferftaat follte mit beiden 
Händen nach der außerordentlihen Gelegenheit greifen, daß 
ein Herrfcher Frankreichs die orientalifhe Politik Ruplande 
befriegte, und ihm die Sache „ritterlih”, wie bie gegenfelti- 
gen Gumplimente zu verheißen fchienen, durchfechten helfen. 
Eolite Franfreih bloß die Kaftanien aus dem feuer holen, 
dann war voraudzufehen, daß die letzten Dinge fblimmer 
werben würden als die erften. Der Deutfhe mag eine ſolche 
Politik verzeihen, der Franzoſe nie Wir unfererfeitd beflag« 
ten daher am 30. März 1856 längft die geheime Alllanz Ra 
poleons IN. mit Rußland (und in richtiger Folge mit der Re 
volution), während die Wiener Preſſe noch lange Zeit die 
franzöfifch » öfterreichifche Allianz mit Trompeten und Baufen 
celebrirte. Wenn einige fatholifhen Organe noch bis zur eilfs 
ten Etunde in diefem Irrthum verharten, fo liegt Dod bie 
Schuld keineswegs am fpecififhen Katholicismus, fondern an 
fehlgegriffenen Loſungen gewichtiger Perſonen in Wien: viels 
leicht vergaßen fie zulegt fogar, die andgeftellten Schiſdwa⸗ 
hen einzuziehen. 


Märe Defterreich in jenem Winter 1855 feſt und confe- 
quent vorwärts gegangen auf der betretenen Bahn, allem 
menſchlichen Ermeſſen nad hätte dann die ganze Weltgeſchichte 
eine andere Wendung genommen. Damals, ale Frankreich 
auf allen Wegen der Diplomatie und der Preſſe fein tiefſtes 
Bewußtſeyn ausfprah, daß alle Fragen an der untern Dos 
nau vor Allem Lebensfragen Oeſterreichs felen; als von einer 


eitläufe. 371 


farbinifchen Hülfe für bie zweifelhafte Lage in der Krim noch 
feine Rede war: damals knarrten die Geſchicke Europas in 
ihren Angeln. Granfreih wäre nicht auf die gefährliche Höße 
emporgeſchnellt wie durch die Vorgänge von 1856; Oeſterreich 
bätte diefen Vorrang mehr als getheilt, denn nicht durd das 
Goncordat hat ed (wie jebt die Zwecklüge lautet) die damald 
faft fhwärmerifhen Sympathien in Deutfchland und Europa 
eingebüßt, fondern durch die traurige Halbheit feiner Politik 
in ber enticheldenden Krifis. England wäre nicht, man möchte 
far jagen, der Haustyrannei Napoleons III. preisgegeben 
worden; Rußland hätte ſich ungeheure Verlufte und tiefe “Des 
müthigungen erfpart, jebenfalls Fonnte es die öſterreichiſche 
Bolitif nicht — verachten. Stalien endli und die Türke 
wären nicht zu unlösbaren Fragen geworden. Allerdings läge 
vielleicht Napoleon III. längft ermordet in St. Denis; aber 
um fo mehr wäre Europa des Napoleonisnus überhoben, 
und von dem franzöftfhen Volke hat man ja gerade In Win 
1854 ernftlihft nachgewieſen, daß „ritterlihe Ehre” den 
Grundzug feines Weſens bilde, was (mit Erlaubniß der Als 
gemeinen Zeitung) dem deutſchen nicht nachgerühmt zu wer⸗ 
den pflegt. 


Doch mit Wenn und Aber politiftrt ſich ſchlecht. Wir 
wollten nur andeuten, wie die Wurzeln der verzweifelten Si⸗ 
tuatlon von heute fich fänmtlih in die Zeit des ruſſiſchen 
Krieges hinab erftreden. „Regieren heißt vorausfehen” (gou-- 
verner c'est prövoir): fagt die neuefte napoleonifche Flugſchrift. 
Was die materielle Intereſſen⸗Politik bei dem Frievensjubel 
von 1856 am wenigften vorausgefehen hat, eben das iſt 
eingetroffen. Gott wollte nicht, daß die beiden Tropen⸗Väume 
der Reaktions Periode in den Himmel wachſen follten: der 
Abfolutismus der materiellen Intereffen und der Abfolutid- 
mus der falfchen Wiffenfchaft. Für fie ift allerdings geforgt, 
wie denn fein Unglüd ift ohne Glück. 
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Aber verhören wir die Allgemeine Zeitung ober ihr 
Mimer-Eorrefpondenten weiter über die Verbrechen der ulm 
montanen Diplomatie. Aus der Wahrheit des Gegenthell 
wird ſich dabei überall irgend eine Lehre für die heutige Lay 
der Dinge ergeben. Wir und unjere Gelinnungds Genofle 
find in der ganzen drei= bis vierjährigen Krifis, troß ypra 
ßiſch⸗ ruſſiſcher Camarilla und Bamberger Conferenz, den eh 
lich deutihen Weg unverrüdt mitten durchgegangen. Wir hi 
ben immer wieder erflärt: wenn auch ganz Rußland erzfathı 
lifh wäre, gäbe es doch auf feine byzantiniichen Prätenfione 
feine andere Antwort ald die der Kanonen. Wenn jept jem 
Wiener» Gothaer der Allgeneinen Zeitung mit einer freche! 
Etirn, die felbft in Münden ald Rarität auftreten lonnte, bat 
Gegenteil zu verftchen gibt, fo ftellt man das billig zu am 
dern „ächtdeutſchen“ Infamien. 


Die Ultramontanen follen „vor dem Bündniß mit bi 
proteftantiihen Deutfchland (refp. Preußen) gewarnt 5 
ben“! Wer hat je vor dem Bündnig mit Preußen gemaı 
als es felber? Die jüngfte, der Feder Napoleons oder weni 
ftend feinen eigenften Gedanken zugefchriebene, Pariſer Flu 
Schrift „Napoleon II. und Italien“ bemerft furz und bü— 
dig, Preußen werde vermöge feiner traditionellen Politik aı 
der Seite Frankreichs gegen Defterreih ftehen müflen, we 
ihm Alles zum Vortheil gereihe, was eine Schwädhur 
Oeſterreichs ſei. Hat Dem die preußifche Politik jemals tha 
ſächlich widerſprochen? hat fie vielleicht insbefondere durch il 
Haltung in der orientalifchen Frage einen Gegenbeweis gel 
fert? und wo ift die Bürgfchaft, daß fie in der ſchwebend 
italienifhen Verwicklung nicht wieder auf ähnlichen Weg 
betroffen werden wird? Ich Habe noch zu Niemanden ül 
die Calamität der deutfchen Politik Defterreih8 im Jahre 18 
gefprohen, ohne die Erwiderung zu erhalten: ja, aber 
Schuld lag an Preußen und feinem binterhaltigen Lauern. 
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Was vollends die „confeſſionellen Allianzen“ betrifft, wo 
anders find fie flereotype Phrafe als eben in Preußen? Es 
etelt uns das Bapitel noch einmal zu wiederholen, wie in ber 
Drient-Srage der Bund der drei norbifchen „Horte des Protes 
ſtantilsmus“, Rußland mit dazu gerechnet, gegen den „papi⸗ 
Rifchen Süden“ betrieben wurde. Aber melde Seite ift es 
benn auch jept wieder, wo man das confeffionelle Motiv in 
die enropäifche Kriegsfrage miſcht? Katholifcherfeits nicht; 
wohl aber thut e8 die Kreuzzeitung, indem fie ſich übrigens 
wie der Hund im ihren eigenen Schweif verbeißt und im Krelſe 
um fich felber dreht: die franzöfifch s ruffifche Allianz nicht we⸗ 
niger fürchtend als die öfterreichifch= ruffifche und als die — 
preußifch » ofterreichifche. Feſt fteht ihr nur ſoviel, daß es ſich 
aunähft um einen „SHegemonieftreit der Fatholiihen Groß⸗ 
mächte”, um einen „häuslichen Zwift innerhalb der katholiſchen 
Welt“ handle, daß Preußen immer „mit Bewußtſeyn und 
Conſequenz die Politif eines evangelifhen Staates getries 
ben“, daß Preußen „noch niemals durch die Freundſchaft und 
Treue Defterreichd gewachſen it“, daß es jebt ein Bündniß 
mit Oeſterreich — „nur gegen baar” eingehen dürfte*). Das 
ift confejfionelle Politik und revolutionäre zumal, insbefondere 
für jo oftenjibel verbiffene Beinde des napoleonifhen Impes 
rialismus! 


Die Ultramontanen ſollen ferner „vor dem Bündnis mit 
dem proteftantifhen England gewarnt haben.“ Auch vor 
diefem Bündnis bat Niemand gewarnt als England felber. 
Oder wer anders hat denn den Brand der Italienifhen Frage 
gefhürt, ehe Napoleon IN. den Feuerhaken zu eigenen Handen 
nahm, ald jenes England mit feinen wühlerifchen TIhaten und . 
der Sprache. feiner amtlichen Depefchen: daß das öfterreichiiche 
Regiment in Italien ein unerträgliches Joch ſei und fämmt« 


°) Bol. 3. B. Krenggeitung vom 5. Febr. 1859. 
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lihe Staliener von unbeflegbarem Haß gegen bie öfterreihife 
Armee befeelt? Die gedachte kaiſerliche Flugſchrift weist ah: 
Fingern auf das wichtige Beifpiel diefer englifchen Auteceden⸗ 
tien in Stalien hin; fie gibt England fozufagen feine eigenen 
Worte zu fhluden: Frankreich wolle nichts Anderes ald dur 
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Beiriedigung des nationalen Principe dad revolutionäre u 


flifen. Jetzt freilich gibt die englijche Diploinatie nur Cinex 
italieniichen Imterventionsfall zu, wenn nämlich Sarbinien 
von Oeſterreich angegriffen würde. In allen Schatlirungen 
bat fie fich bei der berühmten Adreßvebatte im Parlament auf 
bie „Verträge“ berufen, nicht Eine Stimme lieh mehr Itelieni- 
(hen Eympathien dad Wort; wie ganz anders fprad jeßt, 
unter dem Drud der Thatſachen, felbft Lord PBalmerfien, als 
feine Depefchen von 1848! Freilih, England würde no eine 
ungleich entjchiedenere Sprache geführt haben, wenn niät Ir 
land mit Nordamerifa im Rüden und Indien mit Rußland in 
Rücken wären. 


Unter allen Umftänden aber mußte man froh feyn, bie 
Shmad des plöglihen Barbenmwechfeld durch den momentanen 
Rüdzug Rapoleon’d II. auf — Rom zu deden. Darüber 
ift dad Parlament mit ihm einig: im Kirchenſtaat fiße das 
eigentliche Llebel (und wer hat am beflifienften, am fanatiſch⸗ 
ften für deſſen Feſtſetzung gearbeitet?); die Beſetzung des Kirs 
chenftaats ſei gegen die „Verträge.” Allerdings, hier wird ver 
franzöfifhe Herrfher den Verträgen einftweilen gerne nad 
geben. „Italien wird dann feine Angelegenheiten in ber eiger 
nen Hand haben“, und die Folgen werben fi zeigen. Es if 
ein Meifterftreih um biefen feinen Rüdzug Napoleon’s 11. 
auf Rom; der Mann fennt feine Leute von London bis Bers 
lin und von Augsburg bis Wien. Gebe Gott, daß wir 
und irren! 


Endlich follen die Ultramontanen Schuld feyn, daß aud 
„Rußland mit mißtrauifhen Augen auf Oeſterreich blide.“ 
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Gewiß, das Faktum des ruffifhen Mißtrauens befteht ; ja noch 
mehr: ganz Rußland vom Gar bis zum letzten Kofaden ath⸗ 
met glühende Rache nicht etwa gegen die offenen Feinde aus 
dem Krimfrieg, fondern gegen jene ftrategifche Diplomatie, bie 
mit dem Degen in der Scheide den Krieg verlängert und den 
Frieden verböfert hat. „Specifiich = fatholiih” war aber dieſe 
fo verhängnißvoll gerathene Taktik fiher nicht. Die Thronrede 
Napoleon’s II. rühmt, daß feine Beziehungen mit dem Kaifer 
von Rußland feit dem Abſchluß des Friedens den Charakter 
offener Herzlichkeit tragen, „weil wir über alle ftreitigen Punkte 
einig waren” (und mit Defterreich über alle uneinig, troß ber 
geheimen Separat-Allianz vom 15. April, dem berufenen „Miß⸗ 
trauends- Bund gegen Rußland“). Die faiferlihe Broſchüre ers 
wähnt Rußlands mit feinem Worte; vielleicht weil ſich defien 
Haltung von felbft verfteht, Gleiches mit Gleihem zu vergelten 
Bunft für Punft: ftrategifhe Aufftellungen an der Grenze, 
welche die Hälfte der öfterreihlihen Militärmacht zu lähmen 
im Stanve wären. Eine ſolche Kriegspolitif dürften die 
gegenwärtigen „inneren Verwicklungen“ Rußlande, womit ınan 
fih fo unvorfihtig zu beruhigen pflegt, ebenfowohl geftatten 
wie vor vier Jahren die parallelen inneren Verwicklungen 
Defterreiche. 


Mit welch' Findifcher Sreude hat im J. 1855 gerade bie 
Augsburger Allgemeine Zeitung die herrliche Situation bes 
Hatfcht, daß nunmehr Deutichland und der Kaijerflaat mit vers 
ſchraͤnkten Armen ruhig zufchauen könnten, wie die zwei grims 
migen Löwen des Weftend und des Oftens ſich auffräßen bis 
auf die Ehmänze. So werde Deutfchland auf dem wohlfeil⸗ 
ſten Wege an die Spike der europäifchen und der orientalifchen 
Angelegenheiten gelangen. Nun, Defterreih muß jebt fein 
Behagen von damals theuer bezahlen. Dort oben im Nor« 
den und unter den Leuten, wo man dem beutihen Bundes⸗ 
Bruder nicht einmal einen Untergang mit Ehren zu gönnen 
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ſcheint, hat ſich ſogar das bezeichnende Gerücht verbreitet 
Oeſterreich ſei daran, mit Rußland ſich auf Koſten der Tirk 
zu verſtändigen. Es iſt weit gefommen mit dem Deutſh 
land, wo eine folhe Rede nur in den Mund genommen wa 
den fann ! 


Allenthalben Hat man, wie bie Deiterreichifche Zeitung fagl 
auf die franzöfiiche Thronrede vom 7. Febr. gewartet, wie aı 
Borabend einer Völterfhlaht; es fei in Wien ein Mom 
bangen Harrend gewejen wie felten in ver Gefchichte des B5 
ferlebens. Ja freilich, Europa hängt an feinen Lippen. € 
wenig haben die beiden Löwen ſich aufgefreffen; fie wende 
fi vielmehr gegen und, nicht gegen Defterreich allein, ſon 
dern gegen und alle. Deuticdland fteht jebt im Stablum be 
britten Verwarnung feit 1848. Es braucht fih nur au 
dießmal wieder zu halten, wie es fid, in der orientaliläx 
Frage gehalten hat, und fo gewiß als zweimal zwei vier I 
wird in Kurzem die Thronrede vom 7. Febr. und bie falf 
liche Flugſchrift über Italien wieder geſprochen und gefchrieb 
werden über — Deutfhland. Drientaliihe Frage, Hi 
lieniſche Frage, deutfche Frage: eine ganz richtige Folge vi 
fehlter Reaktionen ! 

Es hat und erfchredt, daß die Defterreich. Gorrefponden 
alsbald wieder jene Thronrede als eine Briedensbürgichaft zı 
diplomatifchen Löfung erflären fonnte, worauf nun auch ba 
die Einftelung der NRüftungen folgen dürfte Dur eb 
dieſes diplomatifche Börfenipiel ift die Parifer Conferenz mo 
li) geworden und der Friede von 30. März, und aus beid 
find wie aus einer europäifhen Pandorabüchſe alle Verlege 
beiten von heute emporgeftiegen. 

Gewiß fann aus der Thronrede vom 7. Febr. Jederman 
je nah Wunſch und Wahl, Krieg oder Frieden herausleſt 
Sie gleiht einem Ausbruch innern Aergers und verleger 
Rabulifterei; je ein Satz fhlägt den andern; nichts von di 
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flaren Fluß und von dem fihern Aplomb, wie man es ſonſt 
an diefem Redner gewohnt war; vielmehr. deutlicher Mangel 
der eigenen Zuverfiht, Spuren der Innern Zerrifjenheit eines 
Mannes, der daran ift wollen zu müflen, was er lieber nicht 
wollen möchte. Er tadelt das unruhige Miptrauen der ſpelu⸗ 
lirenden Bourgeoifie und lobt das Vertrauen der „Mafie des 
Volkes“, aber man erfährt nicht, auf was die Franzofen denn 
nun eigentlich vertrauen follen: auf den Frieden oder auf ihre 
Macht im Krieg. Der Redner weiß es felber nicht. Italien 
läßt er hinter Rom ſich zurüdziehen, dafür treten die Donaus 
Bürftenthümer in den Vordergrund. In Summa ift fo viel 
gewiß, daß man Defterreich wegen beider Tragen zunächſt auf 
jede Weife diplomatiſch preflen und peinigen wird; führt 
dieß nicht zum Ziele, nun dann hat man ihm die Wahl ges 
laſſen zwiſchen einer vernichtenden bipfomatifhen Niederlage 
oder dem Krieg. 


Was ift denn nun aber jenes eingeltandene Ziel? Dars 
über gibt die mehrgedachte Slugfchrift des befannten ftaatds 
räthlihen Sprachrohrs Auskunft, und es ſcheint wirklich, ale 
wenn das Schrififtüd beftimmt fei, die Thronrede zu ergänzen. 
Die letere nennt die Verträge von 1815 mit feinem Worte; 
bie erftere dagegen gibt ein genaues Schema der Aenderungen, 
welchen fie in Italien zu unterliegen hätten: Vertreibung der 
Defterreicher aus Italien, Umgeftaltung Italiens zu einer Con» 
föderation gleidy dem deutſchen Bunde, deren Präfivium ber 
Papſt einnehmen foll; als italienifher Bundes -Präjivent fol 
der Statthalter Petri an politifcher Macht gewinnen, was er 
als Landesherr verlieren muß. 


Man mag diefen Vorfchlag lächerlich und in franzöfifchem 
Munde die ausgeſprochene Sehnſucht nad einer italienifchen 
Veberfegung des deutſchen Bundes, nad einer Organifation 
zwifchen Turin und Rom wie zwiſchen Berlin und Wien — 
fogar dummpfiffig finden. Man mag den Beweis verhößnen, 
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daß Frankreich feit Heinrich's IV. Zeiten und insbeſondere ' 
Napoleon I. e8 immer in diefer Richtung mit Italien gut ge 
meint habe. Man muß fich empört fühlen, daß eben Fraul⸗ 
reich und Napoleon 111. die nationalen und liberalen Forderun 
gen Italiens, feine „Unabhängigfeit" und „Freiheit“ zu vers 
treten fi anmaßen. Dan muß darüber ftaunen, daß gerade 
erft jest die Zuftände Italiens „unhaltbar* geworben ſeyn 
follen. Wie aber, wenn dieſelben Wirkungen, welche durch 
die rufiiihen Prätenfionen auf die Türfei ausgeübt worben 
find, dur die napoleonifhen Prätenfionen jetzt auf Italien 
und auf Frankreich felber ausgeübt, die Zuftände wirklich un- 
haltbar würden? 


Die Flugſchrift befennt fi zu dem in ben Hämben ber 
Willkür revolutionären und grundftürzenden Sag: Ne Ber 
träge könnten nur dann unabänderlih feyn, wenn die Wet 
unbeweglich wäre; unter Umftänden laffe es die politiſche 
Meisheit ald rathſam erfcheinen, etwas Anderes am ihre 
Stelle zu fegen. An und für fih aber it der Sag wah. 
Es genügt nicht für alle Zeit, bloß fteif und feft auf den Ber 
trägen zu fußen, namentlich wenn fie glei denen von 1815 
durchlöchert find wie ein Eieb, das ſchon Königreihe und Re 
publifen, republikaniſche Gentralftaaten und vor Allem das 
napoleonifche Kaiſerthum felber durdgelaffen hat. Wie ſchwer 
hat es fih 3. B. feit 1856 geftraft und ftraft es fi noch 
fortwährend, daß jene sagesse politique bei dem Grundver⸗ 
trage über die Türfei gänzlic außer Acht gelaffen worden if! 
Daß es mit Italien nicht ebenfo gehe: darin fcheint Die eigent- 
lihe Schwierigkeit zu liegen, größer noch als ber drohende 
Krieg um Lombardo » Venetien. 
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NM Die meldau⸗walachiſche Hofredaren: Wahl; ter Thronmechfel 
in Eerbien. 


Den 19. Februar 1859. 


Eine Zeit fo rapider Wechfel in der politifchen Lage gleich 
ber unfrigen müßte jedenfalld mindeftend eine Aera ewigen 
Piplomatens Kriegs fen, und man mag zweifeln, ob ein ras 
iher Durchgang mittelit des wirflihen Bruchs dem nicht vors 
wüchen ei. Während alle Welt in der Thronrede vom 
7. Februar nad Italien forfchte, verlegte diefelbe die Haupts 
gründe des Zwielpalts mit dem Wiener Kabinet fernab an 
bie untere Donau, nicht ohne gleich zu geftehen, daß Frank⸗ 
reich übrigens dort feine anderen als allgemein civilifatorifche 
Intereſſen habe. „Ev 3. B.“, fprad) Napoleon III., „Fonnte 
die Reorganifation der Donaufürftenthümer erft nad zahle 
reihen Schwierigkeiten beendet werden, welche bie völlige Ges 
augthuung ihrer fo rechtmäßigen Wünſche beeinträchtigten.“ 


In den Tuilerien war das Faktum ohne Zweifel ſchon 
hefannt, welches gleichzeitig auch In Wien die italienifchen 
Sorgen faft Hinter die türfifchen zurüdtreten ließ: die walas 
hie Hofpoparen-Wahl vom 5. Febr. Wenige Tage vorher 
batte die Defterreich. Zeitung über den Orient geurtheilt: diefe 
Frage fei nun abgethan, darüber ſei entfchleven. Jet dagegen 
las man wieder in ihr und fonft aus Wien: in der Moldaus 
Walachei lägen die Keime fehr ernftlicher Verwicklungen, hin⸗ 
ter welhen Stalin bald in den Hintergrund gedrängt feyn 
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bürfte; das große Schlachtfeld der Zufunft werbe fi an ber 
untern Donau befinden. 

Diefer Meinung find die Hiftor.spolit. Blätter von jeher 
und conftant geweſen; fie erwarteten darum aud von Oeſter⸗ 
reich: daß es fi um jeden Preis die Macht und den Ein 
fluß in der Moldau und Walachei fihern werde, weil ihm 
jeder andere Einfluß in dieſen Ländern verberblich feyn muß. 
Napoleon IT. felbft bot dazu die Hand als Lohn für die im 
Ausficht geftellte aftive Theilnahme am Kriege. Nachdem aber 
Defterreich den Fuß zurüdzog, fah es ſich natürlich allenthalben 
und indbefondere an der untern Donau auf die politiſche Res 
gation beſchränkt. Dieß war um fo fataler, weil maz in bie 
ruſſiſche Schlinge gefallen war, und zum Behuf ber neuen 
Drganifation die „Wünſche des Landes“ zu erfragen verieror 
hen Hatte. 


AS das franzöfifche Uniond = Projeft zuerft zur Sprache 
fam, behauptete man in Wien: das Volk ſelbſt welle Feine 
Union. Nach einer Kette fhamlofer Intriguen von Seite der 
türfijchen Statthalter kamen endlid die Divansd zufammen und 
fiehe da! fie ſprachen fi faſt einftimmig für die Union unter 
einem erblichen Fürſten aus fremdem Haufe aus. Sofort pros 
teftirte man in Wien auf Grund der Verträge und der tür 
fifchen Integrität, man brachte England auf feine Seite und 
fo kam endlih im heftigften Sampfe gegen die franzöfifchen 
Propofitionen das Reglement vom 19. Aug. 1858 zu Stande: 
zwei conftitutionelle Länder mit awei auf Lebenggeit gewähls 
ten einheimifchen Fürſten, jedoch mit einer Art von Bundestag; 
Im übrigen ein Verfaſſungs⸗Miſchmaſch aus Flecken aller Far: 
ben wie die Harlefind- Jade. 


Die zwei Länder hatten alfo Ihre Bürften zu wählen, unb 
feit Monaten waren die Berichte von der untern Donau wies 
der von dem Echmug der Umtriebe zwifchen den Kaimaka⸗ 
mien, den Parteien und ihren Kandidaten erfüllt. Am 5. Jan. 
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kat endlih die moldauifhe Wahlverfammlung in Jaſſy 
wianımen, und zwar gleich mit einem Proteft gegen das Res 
glement vom 19. Aug. v. Is., foweit es den Divand- Bes 
Hlüffen vom 7. und 9. Oft. 1857 zuwiderläuft. Man war 
geipannt, auf welchen der altbefannten Partei-Namen aus den 
großen BojarensHäufern die Wahl fallen werde, ob auf fran⸗ 
zpñſch⸗ruſſiſchen oder öfterreichiich-türfifchen Einfluß? Aber ſiehe! 
fie fiel auf feinen von ihnen, ſondern auf den bisher völlig 
obſcuren Miliz Oberften Eoufa. Als den Mann der unioni⸗ 
ſtiſchen Nationalen legitimirte er ſich fofort durch Uebernahme 
der Berpflichtung, auf feine Fürftenwürde verzichten zu wollen, 
wenn ed zur Erfüllung der Beihlüffe vom Dft. 1857 käme: 
Ein erbliher Fürft des vereinigten Rumäniens in der Perfon 
eines Prinzen aus fremdem Haufe. 


Eon diefe Wahl machte gewaltige Senfation in den 
sRerreichiigen Kreifen, ſowohl an fich, ald weil fie eine birefte 
Berlegung des europäiſchen Reglements enthielt, wornad 
Couſa gar nicht wählbar geweſen wäre; denn er zählte weder 
35 Lebensjahre, noch 10 Jahre Dienftzeit, noch 3000 Dufaten 
Einfommen aus Grund und Boden. Zwar verlautete bald, 
das nicht nur Frankreich und Rußland, fondern auch England 
ih um Dispens bei der Pforte verwenden würden. Doch lag 
noch feine Beftätigung Johann Aleranderd I. als Fürſten der 
Moldau von Seite des Suzeraind vor, als ſchon der zweite 
und entfcheidende Alt der Rebellion eintrat nicht nur gegen 
das Reglement, fondern aud gegen den Pariſer-Vertrag und 
gegen den Suzerain feldft. 


Alle diefe Dualififationen nämlich fommen der walas 
chiſchen Hofpodarens Wahl vom 5. Febr. unbeftreitbar zu. 
Man fcheint in Buchareft fogar den Sieg eined Oeſterreich 
freumblien Candidaten für möglich gehalten zu haben, auch 
jollen anderwärts von Eturdja fehr theure Verſuche gemacht 
worden fern. ebenfalls hatte man in Wien vorher Feine 
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Ahnung von dem, was gefhehen follte, ja mie es fiheint, nit ! 
einmal am Wahlort felber. Erſt im legten Augenbid mb 
wie durch eine Art einftimniger Acclamation wurbe der fen " 
für die Moldau irreguläre und für die Walachei doppelt un ' 
wählbare Johann Alerander I. auch zum Yürften der Wal - 
hei gewählte. Somit hätte nicht nur die Unionspartei bei den 
Fürftenwahlen beider Länder den eflatanteften Sieg erfochten, 
fondern die rumänifche Union wäre in der Perſon Eoufa’s 
eine vollendete Thatfache. 


Ein heilloferer Streich hätte faum gegen die Politik Des 
fterreih8 und der Pforte erdacht werben fünnen. Yür Srauf 
reich und Rußland dürfte er eine willfommene Gelegenheit fern. 
Die Wahl verlegt zwar unverfennbar die Parifer Eonftitution 
fowohl im Ganzen ald in einzelnen Artikeln: (3) von „einem 
Hofpodaren in jedem Fürſtenthume,“ (13) daß der Hofpevar 
je „ein geborner Moldauer oder Walache“ feyn müffe. Den 
noch hat der Moniteur ohne jede Bemerfung nach einer Eon 
ſulats⸗Depeſche von Buchareft die Wahl Couſa's angezeigt: fie 
fei den Borfchriften des organifchen Reglements und der Bar 
tifer Convention gemäß gefchehen, zur unglaublichen Freude 
des Volks. Bis jegt deutet Alles darauf hin, daß Frankreich 
den Proteften umd der eventuellen Erefution der Pforte nicht 
flattgeben wird. Breilih hat feine Diplomatie eben nod in 
der ſerbiſchen Interventions-⸗Sache und in der Donaufrage den 
ferupulofeften Eifer bethätigt für den „Wortlaut des Vertrags“; 
aber derſelbe fommt bier offenbar in Eonflift mit den „Wüns 
hen des Volkes“ und ihrer Vertretung dur Napoleon UL 
— alfo eine der italienifchen durchaus parallele Frage ! 


Mir waren nie in Einklang mit der öfterreichifhen Bes 
handlung des moldau⸗ walachiſchen Problems. Ebenſowenig 
mit der Theorie der Allgemeinen Zeitung von den verrotteten 
und abgeſtorbenen Nationen, die man einfach als Material 
zu betrachten habe, deren politiſche Beſtrebungen nicht zu bes 


delt find,. den Die glorreichen Deutſchen von 1848 

Haben follen. Immerhin wirft biefer Kehricht 
Rigen umb beißenden Staub auf, ber fi auch durch 
ept der Deſterreich. Zeitung nicht legen laſſen zu wols 
we: nicht polltifhe Reubildung, fondern bloß mates 
kereffen, Induftrialismus und Commercialismus! Wir 
nö niemals folhen Illuſionen hingegeben. Wir ver 
ber auch keinen Augenbiid: was in Buchareſt ger 
WR; kann ſich Deſterreich nie und nimmermehr gefallen 


R esemais Etoff zu neuen Eonferenzen! Freilich; 
ws dann? Es iſt fein Ende immer friſcher Verlegen» 
Igafegen,, und Defterreih wird auf biefem Wege ben 
E BVölterfaften der Türkei Immer verhaßter werben, 
denn der Türe felbft, als der abfolute Feind jener 
mung ihrer Lage. Die Pforte aber, für bie es ſich ſo viel 
Met am Vorabend des Banquerotts und im lehten 
ber Muflöfung. Rußland fieht dem vergeblichen Trei⸗ 
anponivender Ruhe zu; der Ezar hat ſich im Pariſer 
wägt verpflichtet, ven „Fcanfen Dann“ fortan als ges 
„behandeln. Auf England IR kein. Verlaß. Krank 
aſchauung von den türfifhen Dingen hat total umges 
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Es bedarf unter dieſen Umſtänden nicht einmal mehr We F- 
zefter Heßereien bei den antitürfiihen Elementen der Halle e 
fel, um der Pforte immer ernftlihere Gefahren zu bereiten, . 
Seit zwei Jahren folgt eine Rebellion der andern, ohne bi _ 
der Sultan irgendiwo den gegründetften Beſchwerden wirt r 
abzuhelfen vermöchte. Es wird ſtets nur ein beſtechlicher U " 
terdrüder zur Ueberwahung des andern geſchickt. Man denk " 
an die beweinenswerthe Rajah von Bosnien und der Here 
gowina! Die bewaffnete Macht wird täglich unzureichender; 
felbft öfterreichifche Blätter berichten von ganzen Armeecorpé, 
die 16 bis 28 Monate lang von ihrem Solde nit einen 
Kupferpara zu Geſichte bringen. Zwar läßt die Pforte, ſeit⸗ 
dem fie vor etwa ſechs Jahren den Stolz des Kran gebeugt 
und das Syſtem der Etaatsjchulden angenommen, du fdlaus 
deriſches Anlehen auf das andere folgen; Alles aber verkulingt 
der Haushalt des Großherrn allein und fein Harem im engen 
Sinne, mit den 36 Trauen und 780 Sklavinen — im Gan⸗ 
zen ein ordentliches Jahres-Budget von mehr als 200 Mil⸗ 
Ionen Franken. 


Ein ſolches Regiment ift feit 1856 in die chriftliche Staa 
tenfamilie als gleichberechtigt aufgenommen, und durch Die neuen 
Berfehrömittel dem Herzen Deutfchlande auch wirklich fo nahe 
gerüdt, als ihm zuvor bie faiferlihe Donauftadt lag. Was 
fümmerte man fi dort vor dreißig Jahren um die Serben und 
Moldau⸗Walachen? Ungefähr foviel ald um die Buſchneger und 
Hottentoten. Diefe unberechenbare Annäherung wirkt aber 
gegenfeitig ebenſo unberechenbar, und jeder politifche Calcul 
muß nothwendig verfehlt feyn, welder die neuen Umſtände 
nicht in neue Anrechnung bringt. Die bloß negirende Politik 
in der Richtung auf den Drient hat bis jegt nur zur Discre⸗ 
ditirung in Europa, zur rafcheren Auflöfung des Türfenreichs 
und zu einer Verfeindung mit ben chriftlichen Volferfläimmen 
beigetragen, welde uns wahrhaft erfchredt. Leider ift es 
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wer abzuſehen, wie alles Das fofort wieder gutgemacht 
rben Tonnte. 


Namentlich in der letztern Beziehung find die jüngften 
orgänge in Serbien, dem dritten der Donaufürftenthüs 
z, ein merfwürdiges Syınptom. An dem abgefegten Für⸗ 
a fcheint nicht nur feine Schwäche, fein Nepotismus und 
ne Habgier, fondern nod vielmehr feine Defterreich freunds 
e Gefinnung geftraft worden zu feyn. Noch wenige Wo⸗ 
n, ehe die Pforte in rathlofer Schwäche die Einberufung der 
tional » Sfupfhtina erft verweigerte dann erlaubte, glaubte 
a an der öfterreihiichen Grenze noch keineswegs für den 
fen felber fürchten zu müſſen. Dennoch und troß feiner 
rufſiſchen Kriege geleifteten Dienfte, hatte er in der Parifers 
wefereng Niemanden gefunden, ber für die Befeftigung fels 
m Iones durch Erblich - Erflärung deſſelben ein Wort 
Ingelegt hätte. Erſt jebt ift es die ald „radifal” und „des 
ofratiſch verſchrieene Skupichtina, welche an ihren Obrenos 
liſchs wieder wie früher eine erbliche Dynaftie haben will, 
D das Erblichkeits⸗Recht von der zögernden Pforte firiftes 
ms verlangt. Hätte der Einfluß freinder Mächte wirfliche 
lebentung in Serbien, fo wäre ſicherlich einer ber reichen 
dmänner und Throncandidaten ihres Anhangs, welche in 
manglung eines eigentlichen Adeld die Ariftofratie in Ser⸗ 
m fpielen, auf den Fürftenftuhl geftiegen, und zwar ohne 
cblichkeit, welche feiner dem andern vergonnt hätte. 


Im Gegentheil hat aber das ferbifhe Maifeld dieſen 
atriganten allen übel mitgefpielt und namentlich auch dem 
mat den Lauſpaß gegeben, welcher laut des Uftav dem 
mbesheren gegenüber eine unabhängige Stellung einnahm 
ıd nur der Pforte verantwortlid war. Daß bei der großen 
rofeription befonders auch viele, mitunter hochgeftellte, Ser⸗ 
n aus dem öfterreichifchen Antheil, die fogenannten „Schiwas 
a“, von Abfegung und Lanbesverweifung betroffen wur⸗ 
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ben, iſt ebenfo fehr ein Beweis von dem Einfluß Oeſterreith = 
unter der vorigen Regierung, wie von der ſtets gefteigerten : 
Antipathie der Serben gegen daſſelbe. Endlich beſchloß We 
Skupſchtina aud noch die Aufhebung der Conſular⸗Jurisdil⸗ 

tion auf ferbifchem Gebiete, abermald eine vorherrſchend aus F 
tiöfterreihifche Maßregel. Die Wiener Preffe hatte dieſe foge 
nannten Capitulationen vertheidigt, weil fie ein burd bie 
Verträge mit der Türkei übernommenes Sewitut feien, und 
weil in Serbien in der That noch gar Vieles fehr -tirfifd 
ſei Der ferbifche Bauernverftand dagegen erwägt: wer biefe 
Meinung habe, möge eben einfach Serbien meiven. Die „Ber 
teige” aber — wie fol Oeſterreich fih zu ihrem Ritter ma⸗ 
hen, wo die Pforte felbft alle ihre Oberherrlichfeit-Rechte mit 
Füßen treten läßt — gegen gute Bezahlung ihrer Ugenten? 


Die beiden Obrenowitſch find befannt wegen ihrer ver 
Pforte feindlichen Haltung; chen dieß empfiehlt fie ihrem Volle 
am meiften. Der alte Fürft hatte 1854 fogar ein ſerbiſches 
Freicorps ausgerüftet, um feinem Suzerain auf eigene Faufl 
den Krieg zu machen; dennoch hat ihn jebt die Pforte ohne 
viele Umſtände wieder beftätigt. Er ift als ruffifch»gefinnt 
Im Ausland verrufen, in Serbien ift ec wegen feines Unab⸗ 
hängigfeits-Sinnes der Liebling des Volkes. Serbien war 
nie ruffenfreundlih, aber es ift türfenfeindlih bis in's Marf 
nicht nur für fih, fondern aud für feine Stammverwandten 
linf8 und reits, in Bosnien und Bulgarien. Namenilich in 
Bulgarien, wo gerade jegt ein ähnlicher Streit mit den Aga's 
wie in Bosnien mit den Begs entbrennt, und das Verhält⸗ 
niß zu dem fanariotifchen Klerus ſich mehr und mehr erbittert. 
Des Kleinen Danilo von Montenegro ganzer Nimbus iſt das 
hin, wenn der Obrenowitſch wieder in Belgrad thront. „Mis 
loſch war es ja eben, der Serbiens (innere) Unabhängigfeit 
begründete, und er kennt genau bie Art und Weife, dieſes 
Experiment auch anderswo auszuführen. Darin aber liegt die 
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Bedeutung der gegenwärtigen Revolution in Serbien. Bei 
einer Gomplifation der europäifhen Verhältniſſe ift eine Er- 
panfion von Serbien gegen Bosnien und Bulgarien mehr als 
wahrſcheinlich, und Milofch ift eben der Mann, deffen Name 
in Bosnien und Bulgarien ald der eines eventuellen Befreiers 
begrüßt wird“ ®). 


Gerade einen Monat nah dem enticheidenden Sieg der 
ferbiihen Skupſchtina iſt Die rumäniſche Verwidlung neu hins 
zugetreten. Wie immer Europa ſich zu ihr verhalten mag: 
Deſterreichs bisherige orientalifche Politik ſchwimmt gegen ven 
Strom und fchleppt die türfifche Staatsleiche hinterdrein. Das 
kann nimmermehr einen guten Ausgang nehmen — feldft ohne 
weitere europäifche Complifation ! 


— — — — 


e) Gin ausgezeichneter Kenner ber ferbifchen Berhältnifie in der Allg. 
Ztg. vom 16. Jan. 1859. 


XXI. 


Mittheilung des Hofraths Philips zu Wies. 


Der neue Wirkungskreis, in welchen ber Linserzeichuete im 
Jahre 1851 nach Wien berufen wurde, machte ihm die thätige 
Theilnahme an diefer von ihm und feinem verſtorbenen Freunde 
Guido Görres begründeten Zeitfchrift beinahe unmöglich. So tk ıt 
gekommen, daß derfelbe nunmehr fchon feit mehreren Jahren ſich 
außer Stande fah, auch nur einen einzigen Artikel für bie Hifter.- 
polit. Blätter zu fchreiben. Unter diefen Umftänden fand er «8 
für geeignet, auch das ihm zuftehende Miteigentbumsrecht aufıu« 
geben. Er Fonnte diefen Schritt mit un fo größerer Veruhiging 
thun, al8 die Redaktion in den tauglichften Händen lag, und 
die Zeitfchrift fich feitber auch in folchen Xeferkreifen Bahn ge⸗ 
brochen, wo diefelbe noch wenig Eingang gefunden hatte Dem 
Unterzeichneten erübrigt darum nur noch Eines: über das Endrefultat 
ber Stiftung einer heil. Meffe zu Ierufalem am Grabe des Erloͤſers 
Bericht zu erftatten. Die Lefer diefer Blätter werden ſich erinnern, 
daß nad) einem frühern Berichte (Bd. 31, ©. 882) der dama⸗ 
lige Betrag der Sanımlung, beftehend in 3000 fl. C.⸗M. in 
4PCt. äfterr. Metalliques und 23,630 fl. bayr. in 34 Stüd 
bayr. Bankactien a 695 fl. nebft 1 fl. 53 fr. baar unter dem 
18. Eept. 1852 an Ee. Eminenz den Hrn. Cardinal Reifach, 
damaligen Erzbifchof von München-Freifing in Folge der gnädigen 
Zufage defielben, diefen Stiftungsfond durch das Ordinariat feiner 
Gradidcefe verwalten Iaffen zu wollen, übergeben wurde. Seit 
diefer Zeit bat das hochwürdige Ordinariat fich diefer Verwaltung 
mit der größten Sorgfalt, gemäß dem mufterhaften Syſtem, wel« 


— 
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8 die Grundlage feiner Adminiftration bildet, unterzogen. Wir 
men daher nicht umbin, dem hochmürdigen Ordinariat unferen 
f gefühlteſten Dank für die bisher geführte Verwaltung und für 
: Bufage, Ddiefe auch für die Zukunft beizubehalten, bei dieſer 
Hegenheit abzuftatten. Auf diefen Wege und durch mehrere 
ther erfolgten Beiträge, über welche ftet3 auf dem Unfchlage 
fer Zeitfchriit Bericht erftattet worden tft, find mir dazu ge- 
igt, Das Etiftungsfapital mit der Eumme von 40,000 fl. bes 
fern zu künnen*). Endlich find nun auch die weitern Unterhand⸗ 
igen wegen der Mefftiftung felbit zu einem erfreulichen Endre⸗ 
tat gedieben, worauf denn auch fogleih von Ceiten des hoch⸗ 
wdigen Ordinariats die erfte Geldfendung nach Ierufalem erfolgt 
. Bir theilen die betreffende Urkunde fammt Ueberfegung mit 
» fchließen mit dem Wunſche, daß diefe nun in's Leben getre= 
w Etiitung, für das Fatholifche Deutfchland, zur Ehre Gottes 
er zum Selle vieler Seelen dienen möge. 


Bien, 13. Februar 1859. 
®. Phillips, 
f. k. Hofrath. 


In Dei nomine, Amen! 


Iofrascriptus, qui dum Monachii in regno Bavariae ha- 
tsret socio assumto Guidone Görres diaria de rebus hi- 
wicis- politics componebat, nomine dicti jam defuncti 
sici ac suo instituere intendit sicut instituit fundationem 
u legatum Missae quotidianae in favorem Conventus et 
miliae Sanctissimi Salvatoris in Jerusalem, cui satisfacere 
aluit cum sequenti eleemosyna seu cum fructu proveniente 
x summa 40000 florenorum bavarorum a praefatis edito- 
ıbus per totam Germaniam collecta, cujus vero administra- 
onem ipse relinet. 

Fundationi quae sequuntur conditiones adjicit: 

1) Quotidiana Missa celebrabitur secundum intentio- 

nem, in qua omnes convenerunt donatores, nimirum : 
„pro Germania catholica‘ 


*) Im gegenwärtigen Augenblide beträgt das Kapital 46,000. 
XLOL 27 


2) 


3 
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4) 
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et quidem: „pro conservanda sanota fide calholica 
in hac patria, pro illuminandis fratribus in errore 
versantibus, pro reconciliandis discordibus , pro 
unienda Germania non solum ea, quee rempublicen 
spectat confoederatione, scd etiam illo vero sec 
sanctissimo fidei vinculo.“ 

Observentur necesse est illae etiam speciales inten- 
tiones singulis quibusdam donis adjertae, ac per 
allatam relroscriptam tabellam explicatae. Quae in 
posterum cleemosynae datoris addendae videanlur, 
suo tempore indicabuntur. | 
Celebrabitur in locis sequentibus: id est semel in heb#P 
domada super altare Sanctissimi Sepulchri, als diebus 
super altaria Ecclesiarum sc Sanctuariorum, in qui 
bus praedicti Religiosi divina officia ac Sacrosendee 
Missae Sacrificia persolvunt, 

Eleemosyna Missarum percipienda ex fructu ut supra 
tradenda erit quolibet anno Guardiano pro tempore 
dicti Conventus, cujus erit testari authenlico et op- 
portuno documento Missas fuisse applicatas ul supra. 


Infrascriptus Minister Generalis Ordinis Minorum his 


omnibus perpensis promittit applicare per suos religiosos 
Sacerdotes et quidem Jerusalem commorantes et nomine 
praedicti Conventus Missam quolidianam ut supra juxta in- 
tentiones fundatorum ac donatorum, servatis omnibus con- 
ditionibus adnexis; habila jam licentia Sanclissimi Domini 
Nostri Pii Papae IX. 


Datum, Romae ex Aracoeli die 20 Martii 1858. 
(L. S.) F. Bernardinus, M. Gener. 
Datum, Viennae die 7 Aprilis 1858. 


Georgius Phillips, Consil. aulic. Caes. reg. 
ac Professor publ. ord. in studio Vin- 
dobonensi 

nomine defuncti amici Guidonis Görres 
ac, suo. 
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Meberfegung. 


Im Namen Gottes. Amen! 


Der Unterzeichnete, früher in Gemeinfchaft mit feinem ver 
ftorbenen Sreunde Guido Görres Herausgeber der Hiftorspolit. 
Plätter zu München in Bayern, beabfichtigt im Namen feines er» 
wähnten Freundes und in dem feinigen zu errichten und errichtet 
die Stiftung einer täglichen Meſſe zu Gunften des Convents des 
heiligften Erlöfers zu Ierufalem und zwar vermittelft eines Al— 


mofens 


oder vielmehr der Früchte von 40,000 fl. bayr., welche 


Summe er in Gemeinſchaft mit jenem ſeit mehreren Jahren ge⸗ 
ſammelt hat und deren Verwaltung er ſich vorbehaͤlt. Die näheren 
Beſtimmungen darüber ſind folgende: 

1) Dieſe tägliche Meſſe ſoll geleſen werden nach der gemein⸗ 


2) 


famen Intention afer derer, welche Beiträge gegeben 
haben: 

„für das Fatholifche Deutfchland“ 
und zwar: „für die Erhaltung unferes Heiligen Tatholifchen 
Glaubens, für die Srleuchtung unferer irrenden Brüder, 
für die Ausföhnung der Streitenden, für die wahre Eini⸗ 
gung Deutfchlands, nicht bloß durch ein äußeres politifches 
Band, fondern durch das Heiligfte Band Eines Glaubens, 
dad fich an den Höchften, an den Ewigen, an Gott 
anfnüpft.* j 
Es follen aber auch berüdfichtigt werden die befonderen 
Intentionen Einzelner, welche diefe bei Ependung ihrer 
Gaben beigefügt Haben. Diefelben find aufgezeichnet in 
der beifolgenden Ueberfiht. Es wird vorbehalten auch 
für die Zukunft folche Intentionen hinzuzufügen, welche 
von neuen Wohlthätern gemünfcht werden follten. 


3) Die tägliche Meffe fol gelefen werden an folgenden Or⸗ 


ten: einmal wöchentlich an dem Altare des heiligen Gra- 
bes felbft; am den andern Tagen der Woche an den Als 
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tären derjenigen Kirchen und Sanktuarien, wo jene Or⸗ 
denebrüder dad heilige Meßopfer darbringen. 

4) Das Mesftipendinm fol jährlih dem Guardian jenes 
Gonventes zugefendet und von ihm ein Zeugniß über den 
Gmpfang des Geldes und über Application der Meſſen 
audgeftellt werben. 

Der unterzeichnete Minifter Eeneralis der minderen Brüder 
verfpricht durch die zu Ierujalem weilenden Briefter feines Ordens 
die geftiftete tägliche Meſſe nach den angegebenen Intentionen der 
Etifter und Wohlthäter unter Beobachtung aller beigefügten Ve⸗ 
dingungen halten zu laſſen; wozu die Erlaubniß Sr. Heiligkeit 
Papſt Pius IX. bereits erfheilt if. 

Solgen die Intentionen,, von denen wir nur Diejenigen mit⸗ 
theifen, die nicht Privatverhältnifie betreffen: 

1) daß Bott dem dentfchen Volke gnädig fet und der Kaiſer 
von Defterreich fich fletö als einen getreuen Diener des 
Alerböchfien erweifen möge; 

2) daß Bott das bayerifhe Volk beſchütze; 

6) für die katholiſche Gemeinde von Linz ; 

8) für die böhmischen Donatoren; 

11) zur größeren Ehre Gottes und für das Heil der Geelen. 

Eo geſchehen Rom, Ara Coeli 20. März 1858. 

Srater Bernardinus, Minifter Generalis. 

Eo geſchehen Wien 7. April 1858. | 

Geocge Phillips, k. k. Hofrath und o. d. 
Profeſſor an der Univerfität Wien 

im Namen feines verftorbenen Freundes Guido 
Goͤrres und in dem feinigen. 


XXIV. 
Zur Lage Italiens. 


Mit dem Eintritt des neuen Jahres hat die Italienifche 
Politik Sardiniend, im runde genommen die alte fede und 
berausfordernde Politik des favoyifhen Dynaftengefchlechte, 
fehnfuchtöfranf und von wahrem Heißhunger erfüllt, einen lang 
herbeigewünſchten Borfprung gewonnen und mit dem Muthe 
des Verzweifelnden von einer günftigen Poſition Beſitz ger 
nommen, die ihr das an die Stelle des alten fare da se ges 
tretene „Syftem der Allianzen” verfchafft hat. 


Was die in Piemont verfammelte Elite des revolutios 
nären Staliens feit vielen Jahren erwartete, was Bavour in 
den Barifer Eonferenzen von 1856 in Anregung bradte und 
bis zur Reife nach Plombieres unabläffig gefördert, in feinen 
Drganen unaufhörlich geweiffagt hat: das fol nun zur That⸗ 
fahe werden und unter den höchſten Aufpicien des oberften 
Lenkers europäifcher Gefchide zur Vollendung fommen: Umge- 
ftaltung des italienifchen Territorialbeftandes, Krieg gegen 
Defterreih zur Erlangung der Einheit Italiens, Aufgehen Ita⸗ 
liend in Piemont oder Theilung deſſelben zwiſchen Viktor 
Emmanuel und feinem neuen Echwiegerfohn, dem Heros ita⸗ 
lifcher Freiheit. 

„Napoleon II. ift unſer!“ So ſchallt es feit den berühm⸗ 
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' | 
ten Neujahröworten an Hrn. v. Hübner und noch mehr feit 
der Thronrede vom 7. Februar vom Po her laut und ver 
nehmlich. Das ift foviel ald ein in heißer Schlacht erfochtener 
Eieg. Der Schmerzensruf Italiens, dem die in Paris appre⸗ 
birte Thronrede vom 10. Januar ein fo vernehmbares Eche 
gegeben, ift fo gut wie erhört. Mag auch ein Etaat wie 
Piemont von nur fünf Millionen Seelen für fich nicht ein zweites 
mal fi über alte Verträge binwegfegen zu dürfen glauben 
und fih zur „Heiligachtung“ derfelben befennen : es if „groß 
durch die Ideen, die es repräfentirt, durd, die Eympathien, bie 
es einflößt“, es Ift groß im Rathe derjenigen, bie jene Be 
flimmungen revidiren und ein neues internationales Reht . 
fhaffen können, bafirt auf die unveräußerlichen Rechte der 
Rationalität. Bereits ift die Revifion der den Bellen nicht 
mehr genügenden Verträge und die Herrfchaft des „heheren 
moralifhen Rechts und des allgemeinen Gewilfens“ über das 
veraltete, hiftorifche, in vergilbten Traftaten befiegelte Recht 
von dem oberften Ordner politischer VBerwidlungen in Ausfiht 
geftellt; die uralte Dynaftie von Eavoyen hat ſich mit bem 
glorreichen Principien von 1789 und der ftarfe Arm der gro⸗ 
en Nation mit einer zu der größten Zufunft berechtigten, bid« 
her unterbrüdten Nationalität im innigften Bunde vermäßlt ®). 
So hat ed die „würdige und hochherzige Haltung“ bes freien 
Piemonts in erfolgreicher Thätigfeit dahin gebracht, daß Ras 
poleon IM. fih mit ihm, dem treuen Alliitten in der Krim, 
in einer Weife verbündet, die fowohl ihm als dieſem die Brüde 
zum ehrenvollen Rüdzug abgebrodhen Hat. Der Kampf if 
unvermeidlich; der Sieg ift gewiß. Wir ftehen gerüftet und 
harten nur noch auf das Signal, durch das der große Gorfe 
den Beginn des Kampfes bezeichnen wird **). 


*) Einec’s Rede In der Kammer am 27. Januar. Allg. Zig. 5. Fe⸗ 
bruar 1859. 

”*) wie Peter Naroleon Bonaparte im „Indepentente” als neuer Tyr⸗ 
täus fingt; Dei Corsi la voce il segnal della lotta dara. 


* 
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Es ift Zeit, daß er es bald gibt. Eonft möchte die Uns 
ſchiedenheit der Lage gefährlicher werben, als der erbittertfte 
eg. Sonft möchte der Yugenblid, ftatt günftiger, noch viel 
yänftiger ſich geftalten. Sonft möchte das neue am 9. Febr. 
inte Anlehen verbraucht feyn, ehe es feinem Zwede dienen 
mw, und ein neues ſchon jebt Bedürfniß werden. Piemont 
Eile; jeder Umichlag der Pariſer Windfahne feht es in 
ſorgniß. Es will Thaten des kaiſerlichen Alliirten fehen; 
fürchtet von jedem Aufihub. So taudhen denn immer 
der troß aller Siegesgewißheit Beforgnifie auf, von Anderen 
ben fie als jchnöder Berrath und Undanf zurüdgemwiefen. 
yeleon Il. ift unfer! Das bleibt der Hoffnungsanter. Kann 
u es deutlicher audiprechen, als es die majeitätiiche Thron⸗ 
e vom 7. Febr., als es die von hoher Hand biftirte Schrift: 
lsyelson III. und Italien“ gethan hat? 


Seas, es ift ein gefährliches Spiel mit Feuer begonnen 
md in Scene zeſetzt worden, fähig eine furchtbare Erplofton 
r erzeugen. Es hat fi in nadter Offenheit der Abgrund 
ser Politik gezeigt, der auf Eeite Piemonts fein Erftaunen 
chr erregen kann, auf Eeite Frankreichs aber die ganze Tiefe 
d Breite der bonapartiftiihen Gelüfte und Beftrebungen, 
er audy der unerbittlihen Verhängniffe des Napoleonismus 
Wegen muß. Was doch Napoleon eigentlih will? fragen 
e Befonnenen in Europa. Weßhalb diefes Kofettiren mit 
sıdinien, diefe Drohung gegen den Weltfrieden, dieſes Ma⸗ 
vriren mit der von Cavour angerenten „italienifchen Frage“? 
le Antworten lauten verfhieden: Um feinem Haufe die Vers 
dung mit einem alten Herrfhergefchlechte zu fihern — um 
: Aufmerkjamfeit der Franzoſen von der Beachtung innerer 
fände noch mehr abzulenfen — um feinen Getreuen ihre 
örfenaktionen zu erleichtern — um der Vehme ber geheimen 
rbrüderung zu entgehen, der er felbft einft angehörte, ehe er 
ch die Rolle eines Gatilina mit der eines Cäfar vertauſcht 

um der Welt feine ungeheure Macht und Frankreich euros 
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pälfhe Hegemonle zum Bewußtſeyn zu bringen — um bie 
Donaufürftenthümerfrage an die Ufer des Po zu übertragen 
und dort zur Entfcheidung zu bringen — um feinem Haſſe 
gegen Defterreich Luft zu machen, es in Schreden zu fehen 
und Deutfchlands Uneinigkeit auf’8 Neue zu erproben. Das 
Alles und Aehnlihes mag im Spiele fen, aber der hervor⸗ 
teetende Gedanke ift doch die planmäßig und doch auch Inftinft- 
artig fucceffio verfolgte Refufeitation des vollſtändigen alten 
Rapoleonismus in anderen Formen, der den chriſtlichen Staa 
ten feine Garantie ihres geſicherten Fortbeſtandes mehr übrig 
läßt und die Revolution nach eigenem Intereſſe in bie Hand 
nehmen. will, Alles fih und feiner Diktatur zum Opfer zu 
bringen bereit, unerfättlih und raftlos, von innerer Nothwen⸗ 
bigfeit getrieben, fi bis in alle feine Eonfequenyen zu ent 
falten. Verbunden mit dem tiefgefunfenen Piemont dur, ven 
gemeinfamen Haß gegen Defterreih wie durch die gemeiniame 
Bodenloſigkeit der inneren Zuftände niınmt Napoleon II. fd: 
nen Anftand, den heißblütigen Italianissimi da® zu verheißen, 
was er feinem eigenen Lande vorenthält, einem großen Theile 
Stallens das zu fihern fi die Miene zu geben, was Gorfifa, 
Irland, Polen, das Elfaß, Holftein und Schleswig ent- 
behren, und faum aufgenommen in den Kreis europäiſcher 
Monarchen läßt er deren Demüthigung fich angelegen feyn und 
bedroht fie mit völliger Umgeftaltung der Karte von Europa, 
wobei mit der von der italienifchen Halbinjel der Anfang ger 
macht werben fol. Die Verträge von 1815 zu zerreißen, ift 
eine Hauptaufgabe des wiedereritandenen Napoleonismus, und 
hiefür das Meifte gethan zu haben darf er ſich rühmen, au 
wenn fein Krieg ausbrechen oder vielmehr die laut ihn vers 
dammende öffentlide Meinung den Sieg behalten follte. 


Schon hat Eavour unter gebührenden Danfedworten für 
bie fo glänzend an den Tag gelegten franzöſiſchen Sympathien 
förmlich die „aggrefiive” Politik Defterreihd denuncirt, das 
ſich nicht ein zweitesmal von dem freundfchaftlichen Befuche 
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Piemontefen überrafchen laffen will; Oeſterreichs Truppen, 
segungen, von ihm zunachſt provocirt, fcheinen dem traftats 
jen Minifter eine Bedrohung für die Sicherheit des Landes, 
ı recht gerne würde er noch andere Maßregeln der Vorſicht 
ı Faijerliden Beichüger ald „Drohungen“ qualificiren. Bon 
ı nun einmal an Unruhen gewöhnten Piemont, in dem 
» Studenten und Arbeiter (wie am 10. Dec. v. 38. in 
ua) patriotifhe, bald ultraliberale PBatrioten (wie am 
‚Dee. in Earzana) demokratiſche Demonftrationen zu Tage 
ern, Tumulte wegen der Municipalfteuern (wie am 2. Ian. 
Mentone), Eınpörungsverfuhe wie im Militärcolleg von 
in, Lärmfcenen wie in Cigliano und Turbia im Februar 
6. zu den tagtäglichen Aeußernungen des politiichen Lebens 
nen — von diefem fo regiamen Lande aus läßt fich leicht, 
m nicht in die nun beiler geſchützten Grenzorte der Lom⸗ 
ei, doqh in bie ſchwacher vertheidigten Fleineren Herzogthür 
⁊ ein zündender Funke fchleudern, der eine Intervention der 
Rlerreicher provocirt, die dann als casus belli behandelt 
den würde. Lleberhaupt aber einen Anlaß zum Kriege zu 
en ift die geringfte Sorge; ift nur der Calcul in Paris 
lg und alle Maßregeln vorbereitet: fo geht ed raſch an 
; erfehnte Ziel, dad alle „wahren Italiener” erjehnen. 


Aber unglüdliher Weije gibt es diefer „wahren Italiener“ 
t fehr wenige; der Krieg ift wie in Frankreich, fo auch im 
udinien im höchften Grade unpopulär. Während die Bis 
men mit ihrem den Boranfchlag um mehr als eilf Millionen 
'omten bloß für Das abgelaufene Verwaltungsjahr überftei- 
aden Deficit allen, die nicht von revolutionärem Schwindel 
fallen find, die lebhufteften Beforaniffe einflößen*), der Hans 
in Stoden geräth, das Volk vor der Möglichkeit des Feſt⸗ 


——f 





®) Armonia 16. Ian. La situazione del Tesoro e la guerra. — 
Zuriner Brief nah Genf, Ag. tg. 1. Behr. — „Sardinien ale 
Finanzmacht“, Allg. Ztg. 30. 31. Jan. 1859. 


. 
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ſtellens oder richtiger vor der Unmöglicfelt das Erſt 
neuer Steuern zittert, während bie Milliaroouſcrkpti⸗ 
niederen Klaſſen die größte Unzufriedenheit’ erzeugt, 
allenthalben die Bürgerfchaft fih der läftigen Pfüke 1 
wehrbienfte® zu entziehen fucht und von vielen Se 
namentlich von Saffari, Petitionen um Aufhebung be 
Inſtituts der guardia nazionsle circuliren — gerad 
Momente, in dem dieſe Bürgermillz an fo vlelen K 
Dienft der audrädenden Linientruppen übernehmen fe 
über freilich Die Epoca und ihre Gefinnungegenoffem 
ehe „reaftionäre Intrigue“ Feuer und Flammen fr 
wien die Velföyertreter in Turin, ihren energiichen 4 
ten Ratazzi an der Spitze, nichts Befferes zu thu 
Baraphrafen der Thronrede Friegerifhe Sermonm ' 

und neue Geſetze über die Rationalgarve zu vote 
bloherigen Theilnahmsloſtgkelt und Indifferenz des Wi 
helfen ſollen. Da infpiciren General Niel und de 
Prinz" Urfenale und Yeflungen, da wird vom Hofe 
allen. Seiten verfihert, der König felbft werde A 
Spipe des Heeres ftellen und es für die nationale € 
geiftern, da phantaſtren die Deutfchland verhöhnend 
nlone“, ber Independente“ u. f. f. von allgemeinen 
asus für den heiligen Krieg der Unabhängige 
Hochzeitfeier vom 30. Januar fand die kühlſte Aufn 
ganzen Lande; der Senat verweilt in feiner ewas 

Antwort auf die pathetifche Thronrede mit Nachdrug 
Stelle, welche die unverbrüchliche Achtung der Bertzi 
ſpricht. In der zweiten Kammer erflärt die Rechte em 
für einen etwaigen Vertheivigungdfrieg Alles, für ei 
griffskrieg nicht das Geringfte bewilligen zu wollen; ı 
haltig mahnt die confervative Preffe, wenn man bem 
zensruf der politiſchen Flüchtlinge fo williges Gehör 
fo möge man barüber nicht den Echmerzensruf des 
Landes vergefien, der fich eben jeht in den jängft bei 
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wordenen, vom Parlamente bisher nicht erledigten zahlreichen 
Petitionen und Beſchwerden aufs deutliche kundgegeben hat®). 


Diefe freilich nicht in den Journalen erörterten Meinungss 
Heußerungen Inflen deutlich erfennen, welchen Werth vie zu 
Gunften Cavourd und feiner Politik zu Stand gebrachten 
Adreffen und Manifeftationen feiner Anhänger haben, aus 
denen die Vopularität des Premiers erwieſen werben fol. Als 
jüngft eine von 168 namhaften Kaufleuten Genua's unters 
zeichnete Danfadreffe an Cavour publicirt wurde, ber dortige 
„Fischietto“ aber dieſelbe und ihre Unterzeichner verhöhnte, 
mit dem Bemerfen, man wiſſe jet, wie viel Echuhpußer 
(lustrascarpe) die Etadt zähle, da erflärten alsbald mehrere 
namhaften Firmen, feinen Antheil an der Sache zu haben und 
mehrere behaupteten, daß fie nicht wüßten, wer ihren Namen 
auf jenes Papier zu zeichnen ſich erdreiftet. Wir wiffen über⸗ 
haupt zu gut, in welchen unfeligen Zuftänden dieſes mißres 
gierte Land feit einem Decennium ſchmachtet und wie verderblich 
ihm der Großmachtsdünkel feiner Gemwalthaber geworben iR; 
der indefien aud dafür beftens geforgt, daß neben der tragiſch⸗ 
ernften Seite ded von hier aus erregten Speftafeld die ko⸗ 
mifche ihr Recht behalte, und die Anmaßung bereits bis in's 
Lächerliche getrieben bat. Nicht zufrieden mit all den bis- 
berigen Oewalttbätigfeiten im Innern, mit der Zerrüttung der 
firchlihen, öfonomifhen und ſocialen Verhältniffe will dieſes 
Regiment nun auch noch einen gefährlihen Krieg heraufbes 
fhwören, der felbft dann, wenn ed gelänge, eine Zeitlang von 
fremdem Gute zu zehren, immer nody dem Lande verberblich 
werben müßte. 


Aber vielleicht fordern diefen Krieg die unterbrüdten Lom⸗ 


*) Bine theilmelfe Aufzählung nad der am 15. Jun. den Deputirten 
vertheilten Tabella generale delle petizioni non state riferite 
giht die Civilta cattolica 5. Febr. d. Is. p. 373. 
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barden, Piemonts zukünftige Untertbanen? Es fordern ihn bie 
in Turin verfammelten Flüchtlinge aller Länder der Halbinjel, 
e8 fordern ihn die Hochitaliener in öfterreihifh Italien, aber 
felbft diefe nur zum Theil und felbft diefe nicht in der Abficht, 
ſich dem ſchwächlichen „König der Murmelthiere” zu unters 
werfen. Auf eine Erhebung des Lombardenvolfes zum Anſchluß 
an Piemont rechnet felbit letzteres nicht, die Vorgänge von 
1849 in Mailand und Benedig haben es darüber genugjam 
belehrt; man benügt nur einzelne Sympathien, die bloß ver 
Haß gegen den Tedesco momentan zum Nachbar hinzieht. 
Die Partei des pugnale italiano bat nichtö dagegen, wenn der 
Sarbenfönig den öfterreihifchen Kaifer aus dein Pande hin⸗ 
ausmwerfen will, ihn weiß fie nachher deſto leichter fih vom 
Halfe zu fchaffen ; fie verachtet, wie es Mazzini*) felbft un⸗ 
ummwunden ausſpricht, die Halbheit und Grundjaglofigfeit der 
entneroten Conftitutionellen, die felbft nichts zu thun weiß, 
fondern Alles von Andern, von Fremden erwartet. Auf eine 
Erhebung der Lombarden in Maffe, in der das Volk wie Ein 
Mann aufftehe, rechnet Niemand; fo allgemein, fo verbreitet 
und fo energifch ift der Zorn gegen den Fremden nicht. Es 
handelt fihb um eine verwegene, aber immerhin um eine 
Minorität. 


Als wir vor vier bis fünf Monaten in den „Briefen 
aus LombardosPenetien**) die bei einer neuen Reife in Rord⸗ 
Stallen gefammelten Eindrüde zu ſkizziren verſuchten: da fam 
e8 und vor Allem darauf an, die Stimmung nicht der an lär- 
mende Demonftrationen gewöhnten Unabhängigfeitöpolitifer, 
fondern ded wahren und eigentlihen Volkes etwas näher zu 
erforichen, deſſen Gefinnungen, wie taufendfache Erfahrung und 


*) Pensiero ed Azione (Mazzinis Journal) 1. San. 1859. 
*®) Art. XL des vor. Bds. dieſer Blätter S. 733 ff. 
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Geſchichte lehren, nicht immer identisch mit denen derjenigen 
find, die im „Ramen ded Volkes“ zu reden und zu handeln 
das ausſchließliche Privilegium beanfpruchen. Wenn wir das 
mald behaupteten, daß die große Mehrheit ver Benolferung im 
oͤſterreichiſchen Italien nichts willen wolle von der viclgerühms 
ten dritten Erhebung zur Vertreibung der „Barbaren“ , fo 
hatten wir nur das gefagt, wovon und eine längere Belannts 
ihaft mit dem Lande, der Verkehr mit Benetianern und Roms 
barden verichiedener Stände und Die eigene Anſchauung übers 
zeugt hat, und was bis jet durch feine Thatſache von ents 
iprechender Tragweite widerlegt wor.en iſt). Wir hatten 
weder irgendwie die Eriftenz unverbeflerliher Revolutionäre, 
uch die vielfahen Macinationen der politiihen Emiſſäre 
aus Sranfreih und Piemont, nod die enormen Anftrengungen 
ver fardiniihen Preſſe in Abrede geitellt oder verfchwieyen, 





*) ergl. ten Brief aus Nenedig in ter Allg. Ztg. vom 28. Sen, 
die Mailänder Gerrefpendeiz, ſowie eine Borreipendenz aus Paris 
daſ. 22. Januar d. Je. Wenn die Berliner Kreuzzeitung vom 22. 
Januar in unjeren obengenannten Briefen eine trügerifhe „ Schöns 
färberei“ erblidt bat, fo hut der Verfaſſer des Artikels fich licher 
nit die Mühe genommen, jene Vrieſe vellftändig zu leſen, ans 
dererſeits dasjenige entſtellt oder mißdeutet, was dort über vie 
Ausſtreuungen einer feindfeligen Preſſe geſagt ward, woven ges 
trade jetzt wieder der Siecle (f. Allg. Zeitung 3. Bebr.) in feinen 
haarſträubenden Ecjilderungen aus Venedig treffliche ‘Eroben ges 
liefert, abaefchen von den maßloſen Graggerationen der piemontes 
fihen Blätter, die fo lange Zeit Hauptquellen für einen großen 
Theil der franzöſiſchen, englifchen Preſſe und ſelbſt für einen Theil der 
deutichen acwefen find. Mir hatten, unabhängig in diefer nungen 
Frage, Fein Intereffe, Deiterreichs Stellung in Italien günftiger 
darzuftellen , als fie wirklich ift, wehl aber das Interefie, ein bei 
uns gemeinhin nach tem, was nur der Auswurf befielben if, Im 
feiner Geſammtheit unrecht beurtheiltes Volt gegen eine In ihrer 


Allgemeinheit falſche Anflage zu vertreten. 
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vielmehr ausdrücklich erwähnt, obſchon wir feine Urſache hat» 
ten, alles das, was wir fchon jeit einer Reihe von Jahren 
in eben dieſen Blättern über Italienifche Dinge überhaupt und 
insbeſondere über die antiöfterreichifchen Parteien gefagt, um- 
ſtaͤndlich zu wiederholen, was überflüffig und nur ermüdend 
für den Lejer gewefen wäre. Wir Fannten wohl diefe Beftres 
bungen; aber wir haben darin nicht, ohne eine ſchwere, leider 
heutzutage nur zu häufige Ungercdhtigfeit zu begeben, ven 
Mapftab für die Beurtheilung der Gefinnung einer ganzen 
Bevöoͤlkerung finden fönnen, wofür und ganz andere Anhalts⸗ 
punfte geboten waren; wir fonnten nicht die ſchlechte Geſin⸗ 
nung der Minorität dem Ganzen aufbürden, deſſen Haltung 
teoß aller corrumpirenden Einflüffe die Demagogie in Zorn 
und Unmuth verfegte. Wir fahen und fehen noch jegt in ber 
fogenannten nationalen Partei nicht die Maſſe des Volkes, 
fondern nur die ihrer Kedheit, Hinterlift und der vom Aus- 
lande ihr zugeficherten Unterftügung wegen mächtige, auf Ber: 
mehrung ihres Anhangs bedachte, auf dem Lande faſt gar 
nicht vertretene, in den Städten mehr vder weniger zahlreiche 
Minderheit, die von den ruhig ihren Geſchäften lebenden Bürs 
gern vielfach ald eine Landplage verabſcheut, von den Meiften 
gefürchtet wird, eben diefe Furcht oft zu benügen verfteht und 
zum Echmerze vieler Eltern die unerfahrene, für unklar erfaßte 
Ideale ſchwärmende Jugend an fi zieht und verführt. Aus 
ber Eriftenz einer jolhen Partei und aus dem Drud, den ſie 
unter ihr günftigen Conftellationen auf Andere auszuüben ver: 
mag, den Schluß ziehen, ganz Italien ift antiöfterreichiich ges 
finnt, wäre die baarfte Verfehrtheit. 


Allerdings ift der Nationalftolz der Italiener, dem bie 
Fremdherrſchaft leicht als ein Uebel erfcheint, ein Anfnüpfungs: 
punft für revolutionäre Beitrebungen. Aber Viele halten fie 
für ein nothwendiges Uebel, das nicht zu bejeitigen oder höch⸗ 
ſtens mit Schlimmerem zu vertaufhen ift, die Meiften fcheuen 
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einen gewaltihäãtigen, durch unmoraliſche Mittel bewerkſtelligten 
Umſturz. Wir muſſen zudem überali unterſcheiden, was an 
der Aufregung natũrlich und von Innen berausſtammend, und 
das was Fünfllih erregt und von Außen gemadı if. “Die 
Theorie: „Es gibt feine Nation ehne Unabhängigkeit und 
ohne Freiheit“ fpudt nur in ten Köpten der Gebildeten oder 
Berbildeten; dieſe jeben in ifrer indipendenza tad höchſte 
But, den legten Zwed; ter gemeine Mann hat dafür wenig 
Einn; er kennt ein böchſtes überirdiihes Gut, tie Seligkeit 
des Himmels, und ein höchſtes irdiihed: ausreichende Nab- 
rung, geftcherten Erwerb unter einer gerechten und einfichtö- 
vollen Regierung, welche die Güter des irdiſchen Lebens ber 
fügt. Seine Klagen besichen jih nur bierauf, mag er im 
einzelnen Falle im Rechte jenn oder nit. 


Seit dem Herbfte v. Is. bat ſich nichts in der Rage ber 
Dinge geändert; nur veranlaßten die gerade in dieſem Theile 
dt Monarchie hödit läſtige Aenderung im Münzweſen, die 
Befeitigung der beliebten „Zwanziger“ (svanziche), bei ver 
einzelne Spekulanten die Unerfahrenheit der Menge aus Ges 
winnjucht mißbraudten, dann die neuen Beitimmungen über 
die Refrutenaushebung und die Einführung des neuen Unter⸗ 
richtsplanes für Gymnaſien mehrfache Unzufriedenheit, welche, 
wie gewöhnlich, die Revolutionäre für ihre Sache auszubeuten 
ih bemühten. Was bei der Mehrzahl der ſich beſchwert 
Fühlenden nicht im ntfernteften einen politiihen Charakter 
batte, jollte nun ein ſolches Gepräge erhalten. Aber theils 
wurden durch die modificirenden Erlafle vom 11. und 15. Der. 
v. 38. viele Klagen beſchwichtigt, theils blieben die beabfich- 
tigten Manifeftationen weit Hinter dem Willen der Unterneh» 
mer zurüd. Ohne die feit Jahren mit immer fleigender In⸗ 
tenfivität fortgefegten Agitationen au Piemont und anderen 
Ländern, ohne die vielfachen Mittel der gefchäftigen Revolus 
tions » Propaganda und die dem Geiſte der Anarchie reichlich 
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® 
- dugeführte Nahrung würden kaum die arınfeligen Demonftra- 
tionen der legten Tage in diefer Weife hervorgetreten feyn, am 
denen fi) doch wahrlich nicht die Majorität des Volkes betheis 
ligt bat. Die Mufenföhne an den Univerfitäten Pavia und 
Papua geben uns ficher nicht den Geiſt der ganzen Benöl« 
ferung zu erfennen. Leicht entzündlih und erreibar, wie bie 
Jugend zumal im Süden überhaupt. bisweilen auch durch ein» 
zelne, nur zu gern gehörte Stimmen hochpatriotiſcher Pros 
feiloren mißleitet, zum Theil, wie bejonders in dem fo nahe 
bei dem Gentrum aller italienijchen Wühlerei gelegenen Pavia, 
in lebhafter Communication nit eraltirten Commilitonen aus 
dem weſtlichen Nahbarftaat, nad) und nad troß des Frem⸗ 
denhaſſes mit verfchiedenen über die Alpen gedrungenen Aus⸗ 
wüchien des deutichen Burſchenweſens befannt geworden, bes 
firebt, einen ähnlidyen Patriotismus, wenn aud, in einer viels 
fach verfehlten Anmendung, zu offenbaren, wie die deutſchen 
Studenten von 1813 bis 1815 und 1830 bis 1832, manch⸗ 
mal eine Beute der Ueberrefte von geheimen Geſellſchaften, 
Die nie ganz audgerottet worden find, gerathen biefe jungen 
Leute (viele fommen ſchon mit 15 bis 16 Jahren zur Univers 
fität) nur zu leicht in eine überreiste Stimmung und laſſen 
fi in ihrem Uebermuth zu geräujchvollen Demonftrationen 
binreißen, die, gleich den berühmten Cigarrenfrawallen an fid 
ein Kinderfpiel, wohl manche noch zu heilende Schäden, wie fie 
ſich auch anderwärts finden, zu Tage bringen, aber keineswegs 
den Geift allgemeiner Gährung vorausiegen. So blieb in 
Padua die Bürgerfhaft ganz ruhig und unbetheiligt ; fo war 
in Pavia der Anklang, den die Ercedenten fanden, fehr gering. 


Es gibt noch in der Stabtbevölferung reihe Einwohner 
genug, die ſich 1849 weder zu einem Opfer für die Revolu- 
tion noch zur Theilnahme an irgend einer Demonftration auf 
anderem Wege bewegen ließen, ald durch den Terrorismus ber 
momentan triumphirenden Rebellen oder durch die Furcht vor 
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meuchlerifchen Dolchen; obſchon ein Theil der Bonrgeoifie 
corrumpkt und von den fletö vorgepredigten revolutionären 
Marimen inficirt if. Seit der Verwaltung bed Erzherzogs 
Ferdinand Mas, der fo Bieles zur Hebung des Mittelftantes 
gethan, iſt der Wohlftand geftiegen und bei Vielen auch bie 
Erfenntniß gereift, daß eine Umwälzung nur böchft ſchädlich 
einwirfen werde. Unter den fühnen Raijonneurs in öffents 
lien Lokalen traf man bäufig eine Zahl von Piemontefen, 
fhon am Dialefte erfenntliih. Bon den Einheimiſchen refru- 
tirt fi) die Partei neben Etudenten und einem Theil der 
Bourgeoiſie vomehmlih aus ftellenfühtigen und ruhmbegierts 
gen Bolksbeglüdern, deren aftuelle Lage nicht ihren Wünfchen 
entfpricht, die nur im conftitutionellen Regime nad) farbinifchem 
Nuſter oder in einer nad) dem Modell der heutigen Schweiz 
geftalteten Republif Ausjichten auf Befriedigung ihrer Bedürf⸗ 
we fehben. Ein Theil des hohen Adels ift allerdings von 
dene thörichten ald gefährlihen Darimen erfüllt, ein anderer 
Theil iſt kalt und abyemeilen; Viele, die in der Lombardei 
md in Sardinien zugleich begütert find, wollen ed mit feiner 
von beiden Regierungen ganz verderben, fie laviren hin und 
ber, während Andere aufrihtig ſich mit der öfterreichifchen 
Herrſchaft ausgefohnt haben. Alle diefe Elemente ber regie« 
rungẽfeindlichen Richtung in ben verfchiedenen Schichten ber 
Bevölkerung ftehen, aud) wenn von den Bewohnern des fla⸗ 
hen Landes abitrahirt wird, kaum In der Mehrheit; rechnet 
man aber das Landvolf hinzu, fo ergibt fi eine immenfe 
Majorität für die Sache der Ordnung und des Rechtes. Noch 
treu feiner Religion ergeben, frieblih und genügfam, danfbar 
für jede Verbeſſerung feiner Lage zeigt der Landmann fid 
unugänglich für die Umſturzpläne und loyal gegen feine 
Obrigkeit. 


Aber ſchon oft hat eine keck auftretende Minorität die 
ruhige und leicht zu täuſchende Mehrheit terroriſtrt, zumal wenn 
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fie Succurs von Außen fand. Das war 1848 und 1849 der 
Ball; dieſelbe Erfcheinung kann wiederfehren. Darum ftehen 
Defterreich8 Heere in der Lombardei, bereit, ebenfo ungeredhte 
Angriffe von Außen ber abzuwehren, wie die mit allen mög⸗ 
lichen Mitteln heraufbefchtworene Gährung der revolutionären 
Elemente im Innern in Zaum zu halten, eine friedfertige Be⸗ 
völferung gegen die Anardiften zu fchügen, die nur durch das 
Ausland ermuthigt und beftärkt wieder fühn dad Haupt ers 
beben zu fönnen glaubten. Das Mittel der Taäuſchung ift 
ihnen geläufig: fie imponiren durch vermeinte Etärfe. So 
ſollte ein berrifches „Non si fuma”, das dem Raucher entge⸗ 
gentönt, dem diefer fih fügt, nur um öffentlihe Infulte zu 
vermeiden, an den Tag legen, daß Alles den Patrioten gehors 
den muß; dieſes Mittel ift aber bereits lächerlich geworben, 
der Volkswitz hat fich feiner bemädtig. Man muß die Zahl 
der Furchtſamen fennen, um zu fehen, wie leicht die Revolu⸗ 
tiondpartei mit fcheinbaren Anhängern bei günftigen @elegen- 
heiten fich brüften fann. Die befonnene und ruhige Haltung 
der Faiferlihen Behörden hat fehr gut bisher gewirft und ein 
von manden allzu eifrigen Wiener Preßorganen empfohlenes 
Schreckensſyſtem wäre erft der öfterreichifchen Herrfchaft ges 
faͤhrlicht), obſchon gegen die ſchon früher politiſch Compros 
mittixten vielleicht manchmal größere Strenge zu wünſchen ges 
weien wäre. Es gibt noch manche keineswegs überfpannte 
Leute, die da meinen, weil die verföhnlichen Schritte des Ges 
neralgouverneurs fichtlich eine fo gute Wirkung bervorgebradt, 
habe man gegnerijcherfeit deſto mehr Alles aufbieten zu 
müflen geglaubt, diefelbe nicht weiter zu Kräften fommen zu 
faffen und ihm das Bortfahren in der bisherigen Politik uns 
möglih zu machen. Eicher würde man in Turin und in 
Paris vor Kurzem nichts fo gerne geſehen haben, als das 





— 


—25) S. Mailänder Correſpondenz der Allg. Ztg. 25. Jun. 1859. 
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Ausfcheiden des Erzherzogs, der mit Recht feinen Poften bis jept 
nicht verlaffen bat, und von dem edleren Thelle der Bevöl⸗ 
ferung nod fortwährend Beweiſe von Liebe und Achtung em⸗ 
pfängt. Dem wäre dann das BVerhängen des Belagerungs⸗ 
Zuftandes über das ganze Land auf dem Buße gefolgt, wa& 
nicht Allen fo unerfreulih wäre. Wir erinnern und noch recht 
gut der bei einer früheren Gelegenheit gemachten Aeußerung 
eined einfachen Bürgerd: der Belagerungszuſtand fei läftig für 
die Uebelgefinnten (per i tristi), für die Guten aber bisweilen 
eine Wohlthat. 


Es Heißt wahrhaft den Splitter im Auge des Nächſten 
jehen und den Balfen im eigenen vergefien, wenn vom heus 
tigen Sranfreih und vom heutigen Eardinien das Mißbehagen 
eines Theild der Bevolferung im lombarbifd) » venetianifchen 
Königreich als eine Waffe gegen Oeſterreich gebraucht wird. 
Es heißt mit dem Wohl der Völker ein frevles Epiel treiben, 
wenn man Illuſionen nährt, die nie befriedigt werden, das 
Princip der Autorität erfchüttert, die Revolution ermuthigt und 
auf ihre Ideen eingeht, mit Krieg und Frieden, mit Furcht 
und Hoffnung fie in Spannung hält. Es Heißt ſich felbft das 
Verderben bereiten, wenn man fein Recht mehr achtet ald das 
feinige, Anderen eine Grube gräbt, die leicht das eigene 
Grab werden fann, wenn der ©ipfelpunft der Macht zum 
Beweggrunde wird, das Maßhalten zu verlernen, wenn der 
Cohn des Etaubes eine Art Provivdenz zu fpielen ſich vers 
ſucht fühlt und der Verfuhung zu widerftehen, vom eigenen 
Glanze beraufht, nicht mehr die Kraft hat. 


Aber die „italienifhe Frage“ hat noch eine andere Seite. 
Wie Oefterreich, it zugleich der Papſt bedroht. Die Revolution 
ftellt dad Partifularintereffe in den Vordergrund, das univerfelle, 
das allgemeine Wohl tritt fiemit Büßen. „Hinaus mit dem Frem⸗ 
den!” Das ift die erfte Forderung der italieniſchen Demagogie. 
„Hinweg mit der zeitlichen Herrfchaft ded Papftes!" Das if 
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bie zweite. Die von Gavour fhon auf dem Wiener Congrefie 
beantragte Lostrennung der Legationen, des blühendften Thei⸗ 
les des Kirchenftaates, taucht wieder auf; fie wäre ganz zweck⸗ 
mäßig für ein zufünftiges Königreich des mit Piemont enge 
verbundenen Napoleoniden. Die öfterreihifhen Truppen in 
Ferrara und Ancona find dort für alle patriotifchen Plane ein 
Hinderniß ; deutfcher Einfluß wirft zu mächtig in Mittelitalien. 
„Die Stellung ded Papftes als des geiftlihen Oberhanpts 
der gefammten Fatholifchen Welt ſcheint überbieß mit der Stels 
lung eines für die Partifularintereffen feiner Untertanen wir« 
fenden Landesfürften heutzutage nicht mehr vereinbar; die 
neuefte Zeit hat namentlich bei der Polemik über die Mortara- 
Sache unwiderleglich bewiefen, daß eine foldhe Trennung ber 
gelſtlichen und der weltlichen Gewalt gefordert wird und bie 
alten Verträge nicht mehr maßgebend feyn können.“ Das wäre 
denn auch der Punkt, in dem England ſich gefügiger zeigen 
würde, ald bei dem direften Vorgehen gegen Defterreich; wird 
biefe Seite der Frage in den Vordergrund geftellt, dann fireis 
ten für fie vermöge des anglifanifhen Seftenhafles auch bie 
gewichtigften Stimmen jenfeits des Kanals. Die brittifche 
Preſſe hat das in ihren beliebten Deflamationen über Die 
„ömifhe Mißregierung” bereits fattfam gezeigt. Yreilih ha- 
ben alle diefe Repräjentanten der öffentlichen Meinung bis jept 
noch nirgends beftimmt ausgefprocdhen, was Pius IX. eigentlich 
thun fol, um Gnade vor ihren Augen zu finden: ob er eine 
abermalige Amneftie ertheilen foll und für wen, ob er nod 
einmal die conftitutionelle Komödie von 1848 vor ſich aufs 
führen lafien, noch mehr Prälaten zum Beften geldgieriger Ad⸗ 
vofaten von Stantsämtern ausfchließen, ob und worin er 
etwa Piemonts Beifpiel nahahmen fol? Es ift ein vages 
Gerede über nothiwendige Refornıen, dem man allenthalben 
begegnet; nirgends werben fie präcifirt, und im Hintergrunde 
lauert immer der Haß gegen den Chef des Katholicismus. 
Auch hier hat Defterreihs Kalfer den Beruf von der Bors 
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jebung, der Hort der Fatholifchen Kirche zu feyn; derjenige, 
der zugleich der Nachfolger Karls des Großen und der Vers 
tretee der Principien von 1789 feyn wi, hat fon durch 
diefe Doppelſtellung darauf verzichte. Ruhig fann der Papft 
der fommenden Dinge harten, ſchon mehr ald einem gemaltis 
gen Potentaten haben feine erlauchten Vorgänger mit den 
Worten der Schrift fagen fünnen: Was erhebfl du dich voll 
llebermuth, Staub und Aſche? Mehr als einen Gewalthaber 
ter Erde fahen fie fteigen und wieder fallen; die Unabhäns 
gigfeit ihres Stuhled kann zeitweife angetaftet werden; vers 
loren gehen kann fie nicht. Zudem hat der Papſt ein flarfes 
Heer in Frankreich felbft, färfer ald die größte Armee — es 
find die franzöfifchen Katholifen. Auf fie muß auch der abs 
folute Herrfcher hören; ihre öffentlihe Meinung zu verletzen 
wäre das Begentheil von ftaatsmännifcher Befonnenheit. Eine 
nalieniſche Conföderation unter dem Vorfitze des Papſtes, 
früher von ganz anderer Seite her in Vorſchlag gebracht, if 
bei der jeßigen Stellung Piemonts eine Unmöglichfeit und der 
des größten Theiles feines Territoriums beraubte Papſt würde 
Ach vor der Rolle bedanken, eine Art Präfivent einer auf vers 
änderten Gebietöverhältniffen beruhenden Conföderation dem 
bloßen Namen nad zu feyn. Eein Beſiz ift der legitimſte in 
ganz Europa; mit dein Sturze feines Throns fällt auch der 
(eßte Reſt alter Legitimität, und damit würden die Principien 
von 1789 nicht allein triumphiren, ihr nothwendiges Ergebniß 
würden bie von 1793 feyn. 


xXV, 
Hiſtoriſche Novitäten. 


TV. Deutfche Geſchichte und ein englifcher Hifterifer. 


Wenn Mr. Thomas Carlyle in feiner Geſchichte König 
Friedrichs II. von Preußen nur feine Landsleute belehren will, fo 
IR es Sache der Engländer, ob fie fi) mit einer ſolchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung einverftanden erklären wollen. Uns in Deutſch⸗ 
land kann es, unter Umftänden, ziemlich einerlei feyn, welche 
Vorftellungen man ſich ienfeits des Canals von unferer Ges 
ſchichte macht. Da aber das befagte Buch in einer deutfchen, 
yom Nutor gebilligten Ueberſetzung vorliegt (Berlin 1858, 
Berlag der k. Oberhofbuchdruderei), jo erfüllt die deutſche 
Wiſſenſchaft nur eine Pflicht, wenn fie auf die erftaunliche 
Menge von Irrthümern und Anmaßungen diefer über Deuts 
ſche Geſchichte und Gefchichtfchreibung ſich unendlich erhaben 
dünfenden Schrift aufmerffam macht. Wenn ſich ein deutfcher 
Hiftorifer ſolche Verſtoße zu Schulden kommen ließe, fo wäre 
defien Ruf unbedingt gefährdet. Und ein Ausländer, der fi 
mit vollſter Behaglichkeit auf dem Richterftuhle niebergelaffen 
hat, follte unbeftraft bleiben? Mr. Carlyle provocirt eine 
herbe Rüge, welche ihm zu Theil werden muß, 

Meferent ift nicht gefonnen, den ganzen bisher erfihienes 
nen erften Band zu fritifiren. Er hält fih zunaͤchſt nur 


Carlyle. 411 


an bie Geſchichte des mittelalterlichen Brandenburgs und ver 
Ahnen König Friedrichs des Großen. Unſer Autor bat fi 
nämlih die Aufgabe geftellt, auf etwas über zweihundert 
Blattjeiten fowohl die Gefchichte der jpäter von den Zollern 
beberrfchten Lande, ald auch des Zollern’jhen Hauſes, bie 
zur Geburt feines Helden möglihit anſchaulich zu entwideln. 
Eine ſolche Einleitung ift jehr verbienftlih, wenn fie ander® 
beichaffen ift ald das Elaborat des Mr. Carlyſe. Das Wer 
nigfte, was man nämlih von demjelben erwarten bürfte, 
wäre eine genaue Bekanntſchaft mit der gediegenen deutichen 
hiſtoriſchen Literatur. Wir wollen nicht von Kenntniß und 
Kritif der Duellen fprehen. Wer den alten Köhler, ven 
Berfaffer der Reichshiſtorie u. f. w., deſſen Verbienften nichte 
entzogen werden foll, „bei weitem für das befte hiftorifche 
Genie, das die Deutfchen noch hervorgebracht haben“, zu 
haben im Stande ift (S. 75), zeigt in dieſem Furzen Satze, 
daj er nichts wifle von dem erfreulichen Aufſchwunge, welchen 
zujere hiftorifche Literatur in den legten fünfzig Jahren ges 
zommen bat. Wenn man fi aber hauptſächlich nur bei Mis 
daelis, Hübner, Pauli, ja bei Renki und Joh. Ulr. Pre⸗ 
giger Rath zu holen pilegt, fo Klingt es beinahe wie Ironie, 
wenn der lebtgenannte „Tübingiſche (sic) Profefior” in den 
alten Geſchichten tief belefen it (S. 102)! Ein einziger Blid 
in Die deutſche Reichſs⸗ und Rechtögefchichte von Phillips hätte 
befiere Hülfsmittel an die Hand gegeben, und was die Quel⸗ 
ienfehriftfteller betrifft, fo wären biefe in Berlin leicht zu ers 
fragen geweſen, obgleich Karl Kletkes tüchtige Schrift (Berlin 
1858) noch nicht erfchienen war. 


Es ift vielleicht nicht die amüfantefte, aber doch die ehr⸗ 
lichſte Art zu Fritifiren, wenn man ein Buch Blatt für Blatt 
durchnimmt und feine Bedenken notirt. Man greift hiedurch 
feinem UÜrtheile vor, weil man immer vorausfeßt, daß ber. 
Lefer die fraglihe Schrift vergleiche. In diefer Weiſe wollen 
wir Carlyles Anfichten über das Mittelalter prüfen. 

29° 
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©. 76. „(K. Heinrich 1.) Im Ganzen ein gar tapferer 
König und Vogelfteller.” „Es ift mir Feine Lebensgeſchichte von 
Ihm befannt außer Gundling’s, die ein fehr vermworrenes 
Stück ift, und hauptſächlich Vergeffenheit erheifht.“ Hier 
wären dem Berfaffer befonders die Ranke'ſchen Jahrbücher 
zu Statten gefommen, wenn es ihm wirklich darum zu 
thun war, den erften Heinrich Fennen zu lernen. Auch 
Treitſchke's Schrift hätte befjere Dienfte geleiftet als Gundling. 


©. 77 fpielt die längſt befeitigte Ableitung des Wor« 
te8 Graf von Grau (canus) wieder eine Rolle. Carlyle hat 
überhaupt Breude an etymologifchen Bemerkungen, die ihm 
indeſſen felten gerathen. 


©. 94 bezeichnet er feine Vorarbeiten für die Darſtel⸗ 
fung mittelalterlicher Berhältniffe in einer MWeife, daß wir 
feinen Beruf fühlen Fonnen, hier zu widerſprechen. „In Bes 
zug auf diefe dunflen Verflehtungen nehmen wir folgendes 
Excerpt aus dem Manuferipten- Wirrwar, ehe er in's Feuer 
wandert.” Cine andere Frage ift es freilih, ob ein Autor 
dem Iefenden Publikum ſolche burſchikoſen Phrafen bieten darf? 
eine andere Brage: ob der Wiſſenſchaft und dem Leben durch 
folhe, in der Weife eines Touriften, aus irgend einem gele- 
gentlich aufgefundenen, gänzlich veralteten Werke fehr pretenftos 
notirte Herrlichfeiten auch nur im geringften gedient feyn kann? 


Unter der Perfon des Dr. Jonas Dryasduſt hechelt 
Carlyle die unfruchtbare, dürre Gelehrfamfeit auf mancher Blatt- 
Seite; aber er hat hiezu fein Recht, denn die Dryasbdufte 
find wenigftens fleißige Leute geweſen, aus deren Schriften 
man etwas lernen Fann, während er felbft, der praftifche 
Engländer, nicht im geringften die nöthigen Kenntniffe befipt, 
um in wirklich brauchbarer Weife ercerpiren zu fünnen. Rod 
weniger fann ihm aber die Befähigung, wichtige Controver⸗ 
ſen mit einigen pifanten Schlagwörtern abzufertigen, überhaupt 
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zugeſtanden werden. Carlyle iſt kein Johannes v. Müller. 
Er hätte füglicher feine Notizen dem Feuer als der Preſſe 
übergeben. 

©. 98 flogen wir auf die Behauptung, ſchon zur Zeit 
Kaifer Friedrichs 1. fei das Recht, einen deutſchen König zu 
füren, in die Hand von fieben SKurfürften gelang. Was 
unfer treffliher Böhmer über dieſen Gegenftand gefchrieben 
bat, hätte Carlyle wifien follen. Die in den Sitzungsberich⸗ 
ten der E. k. Wiener Afademie niedergelegten Borfchungen das 
gegen wollen wir dem Ausländer erlaffen — wenn er bes 
ſcheiden if. Kein deutſcher Echulfnabe glaubt heut zu Tage 
an ein Furfürftlihes Septemvirat in den Tagen der Staufer. 

©. 99 Heißt es, das heilige römifche Reich fei dereinſt 
ein „großartiges Ding geweſen, das fich felt einigen Jahrs 
hunderten in einem überlebten und augenfcheinlich fiehen Zur 
koade umhertrug, bis endlich Napoleon am 6. Auguſt 1806 
hafielbe feiner Leiden überhoben und ihm geftattet habe, aufs 
zaboren in diefer Welt.” Eine foldhe Sprache iſt eines Hiftos 
rifes gänzlid unwürdig. Sie ift Sache der Pamphletiften. 
Diefe mögen wigeln, wenn ernfte Geſchicke über Nachbarvöl⸗ 
fer hereindrechen. Dver hemmt der Kanal alle Rachdarfchaft ? 


Qui stat videat ne cadat! Gott im Himmel kennt Englands 


egoiftifche Politik. 

S. 104. Friedrich Barbarofia, „ein Kaifer, der den meis 
Ren neueren Lefern unverftänblih und völlig unbefannt ges 
worden, was ſchade ift“. Nach einer folhen Erclamation 
erwartet man ganz andere Dinge, als das maßlofefte Rob eines 
Gewaltherrn. Carlyle fleht zunächft nur einen ſolchen in Bars 
baroffa, und ſäumt nicht, ihn zu preifen, weil er ſich aus den 
unermeßlihen Schwierigfeiten mit „felnen Mailändern und feinen 
Päpften” doch noch ziemlich glüdlich hHerauszuminden wußte. Alfo 
ein praftifher Mann! Nur Bünau ift das fpecielle Buch (ex- 
press book) über Barbarofia! (S. 106), Was v. Raumer, 
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ber glänzende Apologet der Staufer, über Barbaroffa geſchrie⸗ 
ben Hat, eriftirt für den Fugen Britten ebenfowenig, als er 
die ernften Bedenken Fennt, welche, um nur ein Beifpiel zu 
geben, von Heinrich Leo gegen die Apotheofe des ſchwäbiſchen 
Kalferhaufes vorgebracht worden find. Und doch meiftert ex 
deutſche Gefhichtfchreibung! Es wäre mehr als deutſche Bes 
ſcheidenheit, wenn man ſolches dulden wollte! 


Bon Seite 109 an weiß nun aber Mr. Carlyle weit mehr, 
als bisher irgend ein deutfcher Forſcher mit Sicherheit fagen 
tonnte, denn ihm ift völlig Flar, wie die ſchwäbiſchen Zollern 
nach Nürnberg famen. Armer Herausgeber der Monumenla 
Zollerana, armer Stälin, armer Lochner u. f. w.! was feld 
ihr für Dryasdufte in den Augen des brittifchen Alerander, 
der die Knoten zu Dugenden durchhaut, freilich weniger mit 
der Schärfe feines Geiftes, als vielmehr mit ſcharfen und 
zuweilen felbft nad dem Sprachſchatze des Fiſchmarkts duften⸗ 
den Worten. 

S. 110 wird Nürnberg irrthümlich für eine befonders 
alte Stadt gehalten. Der Autor meint, fie fei zur Zeit ber 
erften Burggrafen aus dem Haufe Zollern das London und 
Middleſer des damaligen Deutfchlande gewefen. Hier irrt ſich 
der gute Mann fehr entichieven. Lochner's Arbeiten würden 
ihn vom Gegentheile überzeugt haben, der Quellen nicht zu 
gedenken. Wir wollen aber den englifchen Hiftorkfer eins für 
allemal von aller Quellenbenügung difpenfiren, da ihm die 
Vita der Mahtilvis bei Leibnig fo fchlecht fchmedte (S. 76). 
Dagegen fol er aber unfere Hülfsmittel Fennen lernen, alſo 
wenn es fih um die erſten Erwerbungen ber Zollern in 
Franken Handelt, etwa Höflere Sammlung für fränfifche 
Geſchichte u. ſ. w. . 

Bon ‘Seite 114 bis 129 muß Voigt die Koften der 
Carlyleſchen Gelehrfamfeit tragen, um endlich in einer Note 
reiht freundlich bedacht zu werben! Voigt hätte nämlich Alles 
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wiffen und namentlich auch durch ein gutes Regiſter, deſſen 
Augen wir nicht verfennen wollen, dem bequemen Touriften 
auf die Sprünge helfen follen. 

S. 122 figurirt 8. Rudolph der Habsburger unter den 
„Knappen und jüngeren Eubalternen* des Böhmenfönigs 
Dttofar. Diefes hat indeffen fein deutſcher Dryaspuft geſchrie⸗ 
ben. Es grenzt wahrlid an Uebermuth, reine Vermuthungen 
als fihere Wahrheit zu geben. Im vorliegenden Balle if es 
dem Autor darum zu thun, den Urjprung ber habsburgifchen 
Größe höhniſch zu befritteln, und zu diefem Behufe muß dann 
unfer treffliher K. Rudolph zuerft ein Knappe im Heere 
Ottokars geweien feyn. „Ein handfeſter, befcheidener, verſtän⸗ 
diger Züngling, der vielleicht dem herabgefommenen Habsburg 
en wenig aufbelfen wird“ ! 

©. 125 wird der heiligen Elifabeth gedacht. Sie war, 
ia den Augen des Britten, „launifh, melodiſch, ſchwach und 
handelte auf den Antrieb frommer Caprice bauptfächlich“ ! 
Bir haben mit Adfiht bisher übergangen, in welcher Weife 
vom Martyrium des heiligen Apelbert die Rede war, mb 
wollen hier in aller Kürze nur gefagt haben, daß ein in bem 
dickſten Nebel der infulanifhen Vorurtheile gehüllter und bes 
haglich auf feine praftifche Begabung pochender Engländer 
alle Dinge diefer Welt weit eher begreifen kann, als das 
Walten der Gottesminne in frommen Herzen, ald den Strahl 
des heiligen Feuers, dem wir alle ächte Eultur zu danfen 
haben. Was man aber nicht begreift, das fol man auch nicht 
beuriheilen wollen. Wie tief fteht Carlyle hier hinter feinem 
tandemanne Macaulay ! 


©. 132 erhalten wir die Babel von den Senfenfchmieben 
und den erfchlagenen Söhnen des Burggrafen. Derartige 
Anekdoten mögen gewiflen Lefern fehr pifant erfcheinen, aber 
mit vernünftiger Gefchichtfchreibung hat es gar wenig gemein, 
wenn man auf der einen Seite den ſcharfen Kritiker fplelt, 
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und ſich auf der andern Seite längft beſeitigte Mährchen wie⸗ 
der von neuem aufbinden läßt. Berlegt fühlt man ſich über- 
dieß durch die Manier der Darftellung, Mordſcenen follen 
nicht wie Kirmeßfpäße veferirt werden. 


Daß auf Seite 133 8. Konrabin durch einen „verziwei- 
felten Papft und einen verzweifelten Herzog von Anjou“ fals 
len muß, war von Carlyles Billigfeit und Kritik zu erwar⸗ 
tn. Die Sache macht Effeft und fihreibt fih gut nieder. 
Dem englifchen Publifum Fonımt es vielleicht nicht darauf an, 
ob den Päpften ein dugend Schandthaten mehr oder minder 
aufgebürbet werden, allein in Deutſchland ift man, Gott fei 
Danf, gewifienhafter geworden. Hier will man Wahrheit 
vom Hiftorifer, nit Tendenzlügen. Daß aber Konradin 
nicht des Königs Karl von Anjou, fondern gar des Papſtes 
Gefangener wurde, das iſt denn doch zu ftarf! 


S. 139 die Fabel vom plößlich geöffneten Zelte auf ber 
Donauinjel! Fürſt Lichnowsky hat fie ſchon lange berichtigt, 
und auch er nicht etwa ald der erfte. Aber wen ed um 
Anefvoten zu thun ift, der Fümmert fih nicht um Berichti- 
" gungen. Hier nun au ein Pröbchen von der Styliftif, welche 
der englifhe Autor und der deutſche Leberjeger gewmeinfam 
verantworten mögen. „Ein großmädtiger Souverain, unge- 
ſtühm und fürdterlih reich und fplendid in jeder Hinficht, 
und biefer fchäbige, fchweizer, reifige Ritter, geftern mein 
Knecht, wie Dttofar fih auszudrüden beliebte, mir vors 
gezogen” ! Ä 

Am fhlimmften erweist ſich aber die Sprache, wo Seite 
149 ff. von K. Albrecht die Rede feyn muß. Diefer heißt 
„ein einaugiger Gefel von bäurifhem Anſehn“, ein „zäher 
und hungriger Mann“, der „einaugige, ſchlafflippige, un- 
ſchone Albrecht“, und endlich „ein Außerft zugreifferifcher, ſtark⸗ 
fäuftiger, ſchrecklich hungeriger, zäher und unſchöner Menfch“. 
Ratürlih muß er den K. Adolph eigenhändig erſchlagen ha⸗ 
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ben! Ferner werden ihm zwei Meuchelmorde (vermutheter 
nicht bewieſener Maßen) zugeſchrieben. Auch Hatte „der arme 
Menih einundzwanzig Kinder mit einer Frau und fühlte, 
daß Apanagen nöthig wären“. Um den Unſinn voll zu mas 
hen, fell 8. Albrecht auch nach der franzöfifchen Krone ger 
trachtet haben. 


Hören wir aber noch, wie Johannes Parricida ſpricht: 
„Schändlicher Pfänderjude von Oheim, du willt mir alfo 
mein väterlihed Erbe, das dir mein Vater in feiner Todes⸗ 
Etunde anvertraut, platt vorenthalten? Nicht fragend nad 
Gott und Menfhen und nad) dem Iehten Blide eines verſchei⸗ 
denden Bruders. heim ſchlimmer als Pfandtrodler“ u. ſ. w. 
Eine ſolche Darſtellungsweiſe iſt wahrhaftig efelerregend. Na⸗ 
mentlich aber wird fie empoͤrend, da es offenbar Tendenz des 
Autors iſt, das Haus der Habsburger herabzumürbigen. Die 
Haböburger find es, nad) Carlyle, welche das heilige römi« 
ſche Reich zu Tode geritten haben, ja, „fie reiten noch jeßt 
auf em Schatten von einem Sattel, fo zn fprechen, und find 
Raifer vun Defterreih”. So hat fid, nicht einmal Hormayr 
außgefprochen. Freilich ift deſſen Oeſterreichiſcher Plutarch ein 
„Buch der befleren Art” (S. 152). 

Wir fragen nun billigerweife, darf e8 ungerügt bleiben, 
wenn ein in deuticher Gefchichte gründlich unmiflender Aus» 
linder in ſolcher Weile aburtheilt. Muß demfelben nicht 
vielmehr fein Platz bei hämifchen Schuljungen angemiefen 
werden? Wer über K. Rudolph und K. Albrecht fchreiben 
wil, lann überdieß die Pflicht, ſich zuerft gründlich zu unters 
übten, in ziemlich Leichter Weife erfüllen, da ihm gerade 
bier, in Böhmers trefflihen SKaiferregeftn, von Kopp zu 
ſchweigen, viel und gutes Material in einem einzigen Bande 
vorliegt. 


©. 154 heißt e8 vom Tode K. Heintihe VII.: „Die 
deutſche Gefchichte fährt fort zu ſchaudern an diefer Stelle, 


418 Carlyle. 


und zu behaupten, vergiftet im Sakramentsweines. Böhm 
bat viefes in feinen Fontes und Regeſten widerlegt, un 
mehrere andere Echriftfteller haben beigepflichtet. 


©. 157. Der längft befeitigte Seifried Schwepperman 
lebt wieder auf. 


S. 166 wird die Unächtheit des fogenannten falfdı 
Waldemar für eine ganz ausgemachte Sache genommen. Wi 
der einer der Fälle, in welchen unfer Autor das ridti, 
„Tpeciele Buch” weder ſuchte noch fand. Auf diefe Wei 
ift e8 allerdings fehr leicht, Geſchichte zu fehreiben, und w 
würden Mr. Carlyle für einen ganz talentlofen Mann halteı 
wenn er mehr als einen Monat auf feine Darftellung be 
Mittelalterd verwendet haben follte. 


Die hübſche Beſchreibung der Margaretha Maultafi 
darf dein Lefer nicht vorenthalten werden. Sie fteht S. 169 
„Ein fhredlicher Drache von einem Weibe, ift in unmeldb« 
ren ehelichen Zwiften gewefen, in Kriegen und Belagerw 
gen gegen aufftändifhe Bafallen, fest, fih dir eine eifen 
Haube auf den Kopf und zieht in's Feld, wenn ed dara 
anfommt, die wütherifhe Bärin von Tirol. Aber fie hat ın 
ermeßliche Beſitzthümer in Ermangelung weiblicher Reize“. 


In diefem Tone geht ed nun durch das ganze Bud, for 
K. Karl IV. wird in den Koth gezogen als Pfaffenkaiſe 
K. Wenzel war „eine arme Seele, ein dünnes, heftiges G 
fhöpf, empfindlih für die Reize und die Schreden des E 
fhaffenen, und hatte fürchterliche Rhinoceros Zisfa’8 und u 
lenffames Hornvieh zu treiben. Hätte einen viel beffern Oper: 
Sänger abgegeben” (S. 185). 


Mit Mühe und innerem Widerftreben haben wir un 
bis zum Ende des zweiten Buches durchgearbeitet, und 
mögen denn die gegebenen Belegftüde genügen. Jeder unte 
richtete und billige Leſer wird uns! aber zugeftehen, dı 


— 
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kaum eine einzige Blattſeite in dem Buche vorhanden iſt, 
auf welcher nicht deutſchem Fleiße, deutſchem Geiſte ober 
deutſchem Nationalgeſühl in's Angeſicht geſchlagen würde. Wenn 
es verdienſtlich iſt, das Gold zu ſichten von der Flitterwaare 
und geträumte Größen zu zerſtören, fo muß derjenige, wel⸗ 
cher folhes unternimmt, zuerſt ein Herz für wirflide Größe 
befigen. Wer aber ſtets dad unerreichte Ideal realiftifchen 
Erfolgen nachzuſtellen bereit ift, der möge immerhin für Sels 
neögleichen fchreiben, aber dem deutſchen Volke wird er allzeit 
ferne ſtehen. Das chriſtlich⸗germaniſche Mittelalter fand die 
Spiten feines geiftigen Gehaltes im Papſtthum und Kaifers 
thum. Gröbliher als Carlyle diefe Wahrheit verfannt, hat, 
läßt fie fich nicht verfennen. Mögen SKenner der neueren Ges 
fhicäte beurtheilen, ob dasjenige, was er für feine eigent⸗ 
lihe Aufgabe, was er für die Zeit Friedrichs des Großen 
geleiitet hat, beſſer die Probe aushält, ald das einfeitige, 
dürftige und anmaßliche Machwerk, welches für eine Weberficht 
der Geſchichte der Ahnherrn des Philofophen von Sansſouci 
gelten will. 


XXVI. 


Ueber die Behandlung des katholiſchen Kirchen 
Rechts durch proteſtautiſche Kirchenrechts⸗⸗ 
Lehrer. 


Vom jnrifliſch⸗hiſtoriſchen Standpunkte. 


1. 


Es wird wohl Niemand in Abrede ftellen, daß eine reki 
objektiv gehaltene unbefangene Bearbeitung des Fatholifche 
Kirchenrechts für einen Proteftanten, wenn er auch nicht gi 
rade von der ftrengften Orthodorie wäre, eine überaus ſchwie 
tige Aufgabe feyn muß. Er ift ja geborener Gegner der fa 
tbolifchen Kirche, und weiß, daß er von diefer als Keßer be 
trachtet werden muß, während er feinen Glauben für. den rich 
tigen, den Fatholifchen im mildeften Balle für einen irrthüm 
lihen zu halten pflegt. Abgeſehen davon, daß alle Lehrſäh 
des Fatholifhen Kirchenrechts, die auf der Grundlage be 
Dogmas ruhen, ihm mißfällig feyn müſſen, wird er vor Alleı 
die Hierardie mit ungünftigen Augen beſchauen, und nid 
bloß der Papal⸗ fondern auch der Epifcopalgewalt, ja felbft de 
der öfumenifchen Eoncilien das hiftorifch ihnen zuftehende Red 
im möglich geringften Umfange zugeben, dagegen dem Staat 
größtmöglihe Herrſchaft über die Kirche zugufprechen gi 
neigt feyn. 
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Dieſe Richtung war denn auch entſchieden die der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchenrechtslehrer am Ende des vorigen und noch 
in den erſten dreißig Jahren unſeres Jahrhunderts; ſelbſt der 
ſenſt unparteiiſche Eichhorn huldigte derſelben. Mit ihr hängt 
es zuſammen, daß der römiſche Primat auch ihm als eine pos 
litiſche Zufälligfeit erjcheint, der die Hauptgrundfage feiner 
Macht erft den in Rom gefertigten pſeudoiſidoriſchen Decre⸗ 
talen, und einer von Jahrhundert zu Jahrhundert gefteigerten 
Menge von Ufurpationen verdanft. Derfelden Richtung war 
ed gemäß, in der Frage über das Verhältniß des Papftes zu 
ven allgemeinen Concilien und zum Epiſcopat überhaupt das 
ſogenannte Epifcopalivftem, ja felbit die Bebronianifche 
Theorie zu vertheidigen, begleichen ben entichiedeniten Galli⸗ 
auismus und Joſephs I. Eingriffe in den Organismus ber 
latheliſchen Kirchenverfaffung für durchaus ſtaats⸗ und kirchen⸗ 
lich gerechtfertigt zu erflären. Dem ift e8 gemäß, wenn 
no jest von Männern diefer Richtung die Beichränfung der 


Frriheit der Fatholifchen Kirche gefordert, für den individuels 


ia Glauben dagegen Unbeichränftheit verlangt wird, 


Doch wir wollen nicht die Rüdwirfung proteſtantiſcher 
Blaubensanfichten auf die Behandlung des Fatholifchen Kir⸗ 
chenrechts jener Autoren im inzelnen verfolgen. Es ift eine 
andere Frage, die und hier befhäftigt, nämlich die: welchen 
Einfluß hatten die dein fatholifchen Kirchenrechte zugewendeten 
kreng hiſtoriſchen Studien auf deffen Behandlung durdy die 
yroteftantifchen Slirchenrechtslehrer unferer Zeit? In wie weit 
it es ihnen gelungen, ſich über die Befangenheit confeffioneller 
Anfhauungen ihrer Vorgänger zu erheben, die nöthige Objek⸗ 
koität zu gewinnen, zugleich aber ſich vor Inconfequenzen zu 
bewahren ? 

Die Löfung diefer Fragen ſoll verfucht werben rädfichtlid 
der drei neueften proteftantifchen Kirchenrechtslehrer: Mejer, 
Bluhme, Richter. Da ber Leptere in der foeben weröffent« 
lichten fünften Wuflage feines Lehrbuches als der: neuefle 


{ 
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Schriftſteller erſcheint, fo fol mit dem beiden Anderen der 
Anfang gemadt werben. 


L 


Meer fagt Seite VI der Vorrede zur erflen Auflage 
feiner Inftitutionen des gemeinen beutfhen Kir 
ch en rechts vom Jahr 1845 (er war damals noch angehen⸗ 
der Rechtslehrer): Dieſelben ſollen nur ein Furzed Gonrpendliii, 
eine Ueberſicht des feſtſtehenden Stoffes der Wiffenihaft geben 
mit Rachweiſung des zweifelhaften, beides von perfönlidier 
Anſicht des Verfaſſers aufs Wenigfte gefärbt. Sein Budy ift 
fogufagen nur ein Auszug aus Richters Lehrbuch, zweite Huf- 
lage, der Seite XII des Vorwortes ihm für den Höhepunkt Ver 
heutigen Kirchenrechtswiſſenſchaft fo fehr Repräfentant ſcheint, 
daß es nicht fern liegt, nur eine Vorſchule zu gründlichem und 
umfaffendem Verftändniß feines reichhaltigen Werfes zu liefern. 
Richter war aber damals noch großer. Anhänger Eihhorns, den 
Meer Seite XII a. E. insbefondere als Autorität für proteſtan⸗ 
tiſche Rechtsanſichten erklärt. Walter berüdfichtigte er als Ver⸗ 
treter einer beftimmten Richtung der heutigen katholiſchen Kirche. 

Dem wiſſenſchaftlichen Glaubensbelenntniß der Vorrede 
war auch wirklich der Inhalt des Buches gemäß, und man 
fann nit in Abrede fiellen, daß perſönliche Anfichten des 
Verſaſſers felten in feinen Darftellungen hervortreten. Ein 
loöbliches Beſtreben größtmöglicher Objektivität if darin ſicht⸗ 
barz er erhebt ſich über die Parteianfihten feiner Vorgänger, 
und man fann vom größten Theile des Buches fagen: man 
erſehe daraus nicht, ob fein Verfaſſer Katholik oder Proteftant 
ſei. So namentli von feinem erſten Buche mit der darin 


gegebenen, zwar fehr kurzen aber zwedmaͤßigen, Gutinidlungs« 


Geſchichte der Kircpenverfaflung. (& 3— 36). 
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In der Darftelung des praktiſch geltenden Fatholifchen 
Kirchenrechts hält der Verfaſſer regelmäßig den Etandpunft 
ber Kirche ein und bezeichnet die ftaatlihen Beichränfungen 
ald von Außen fommenvde Die philoſophiſche Beurtheilung 
licchlicher Einrichtungen jchließt er überall aus, erklärt aber in 
ver Borrede, daß er fie dem mündlichen Vortrage vorbehalte, 
indem ber Lehrer vom Kaiheder zu fagen habe: was feine 
Ueberzeugung if. „Denn fönnte felbft eine philofophiihe Er« 
pofition überzeugend feyn, anerfannt wäre fie darum noch fo 
lange nicht, als jede Partei fie auf ihre Weiſe erflären kann.“ 


Es iſt gewiß eine unerwartete Erſcheinung, daß nach elff 
Jahren der inzwifchen zum Conjiftorialrath und Profeſſor der 
Seihte emporgeſtiegene Berfafler in der zweiten, freilich ums 
gearbeiteten, Auflage feines Buches den ihn 1845 in der 
Vchaudlung der Kirchenrechts-Wiſſenſchaft leitenden Grund⸗ 
Mesn wicht mehr treu blieb, ſondern eine Färbung feiner Dar⸗ 

Rellung durch perfönliche Anfichten in fo großem Umfang vors 
safe, daß man ihn auf den erften Blick als fogenannten 
Reos oder Hyper⸗Lutheraner erfennt. Wie fehr dadurch 
ihon die gefchichtlihen Darftellungen in dem neuen Buche ges 
trübt werben mußten, fpringt von felbft in die Augen. Daraus 
ecflärt fi, wie der DVerfaffer in feinem Borwort (©. 8, 9) 
jagen Fonnte: „bie Firchlihe Entwidlung des Mittelalters 
babe in der Lutherifchen Kirche von heute ohne Zweifel eine 
berechtigtere Fortſetzung, als in der heutigen römiſchen 
Kirche; die erſte Habe bloß geſunde, die römijche dagegen auch 
ungeſunde Eäfte des allen beiden gemeinſamen Kirchenſtammes 
in fich aufgenommen.” Der Berfaffer hätte doc bedenken 
jollen, daß nur in der Fatholifhen Kirche das urfprängliche, 
geſchichtlich begründete Legitimitätöprineip war und mod if; 
daß die Reuerungen Lutherd und Melanchthons eben fo gut 
wie die Zwinglis und Calvins fubjektive Anfichten waren, bie 
beide auf dem revolutionären Wege zur Anerlennung und 
äußerer Beltung gelangten, und beive unmöglich als wahre 
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Fortſetzungen der legal beſtehenden chriſtlichen Kirche angeſehen 
werden dürfen. 

Den eben bezeichneten Ausgangspunft feines ganzen Sy⸗ 
ftems bat er felbft im Anfang der Profegomena feines Buches 
angegeben. Die Kirche ift Ihm (mad) der Iutheriihen Auf- 
faffung) die Verfammlung aller Gläubigen, bei welden das 
Evangelium rein gepredigt und bie heiligen Saframente laut 
des Evangelii gereicht werden: eine Begriffs « Beitimmung 
mit dem Hintergebanfen, daß nur in der Iutherifchen Kirche 
beides geſchehe. Weiter gehend erflärt er es für weſentliche 
Merkmale der Kirche: daß fie zugleih Heilsanftalt und 
Heilsgemeinſchaft fei, als welde letztere fie jedoch nicht 
beftehe unter allen zum Heil berufenen Gliedern, fundern unter 
denjenigen, die — nur ©ott erfenndbar — nicht bloß im Ger 
horfam, fondern auch im Glauben zu den Onadenmitteln fid 
halten; fie find das heilige Volk Gottes, das auserwählte 
Geſchlecht und das Eönigliche Prieftertbum (S. 3 —5). 

Eonfequent müßte denmad der Verfafler fowohl der res 
formirten als der Fatholifchen Kirche die Eigenfchaft, Kirche zu 
feyn, abſprechen, was er jedoch nicht thut, indem er ſich darauf 
beichränft, zu bemerfen, daß die erftere nicht genugfam Heils⸗ 
Anftalt fei, und daß in der zweiten dus Schlüflelamt nicht ein 
Amt, fondern nur ein Beruf fei, da ia, was der fatholifche 
Mriefter thue, in feiner Kraft nicht von feiner Gläubigkeit 
abhänge. 

Was die in $. 4 beleuchtete Kirchenleitung betrifft, fo er⸗ 
fennt er feine von Chriftus felbft berufenen Träger des Kits 
henregiments an, fondern erklärt : daß fie als befonderes Amt, 
der hiftorifchen Entwidlung gemäß, verſchiedene Formen und 
Träger haben fünne. Hätte er dieß ald Anficht der proteflan« 
tiſchen Eonfeifionen ausgefprocdhen, fo wäre nichts dagegen gu 
erinnern gewefen; allein als principieller Sa hingeftellt, ent 
hält fie von vorneherein die Verwerfung der weſentlich katho⸗ 
Uſchen Auffafiung vom Epiſcopat. In noch höherem Grade 
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verwerflich find des Verfaſſers Aeußerungen in 6.7, S.12 über 
die angebliche Gefährlichfeit der Conſequenzen der zulegt im 
Iridentinum janftionirten Lehre von katholiſchen Prieſterthum. 
Gr macht ihr daraus einen Vorwurf, Daß fie das allgemeine 
Trietertbum der Gläubigen, dad doch bis zum Anfang bes 
Ehriſtenthums zurüdgehe, im Gnadenmittelamte rejorbire, die 
Gemeinde als ungleihe Maſſe auffalle, und an ihrer Lehre 
der Ordination feithalte. Wollte der Verfaſſer ftreng objektiv 
geihichtlih verfahren, ſo durfte er nicht von Anſchauungen 
ausgehen, die, wenn fie auch von feiner ganzen Confeffion ger 
theilt werden jollten, doch nur fubjeftive Anjichten find. 

Man muß ihn indejjen loben, daß er in feiner Geſchichte 
der erften Periode der Kirche von den Apoſteln bis Juſtinian 
($. 13 bis 22) ſich doch über jenen Standpunkt zu erheben 
weis, und, obwohl bejonderd tem proteitantiihen Kirchen⸗ 
Hiſtoriler Kurtz folgend, jo viel wie möglid, objeftiv zu feyn 
beitrebt it, freilich mit Ausnahme feiner Auffaflung des Ents 
ebene und Entwidlungsganges des Epiſcopats und des 
pipftlihen Primats, in welchen er ($. 19) wie jeder confe- 
quent feyn wollende Prorejtant der katholiſchen Kirche unmögs 
ih beiftimmen fann, ohne jofort die Rechtmäßigkeit der Fathos 
liſchen Hierardie mit allen aus ihr fließenden Folgerungen 
sugeben zu müjjen. Wenn er ferner, feinem geſchichtlichen 
Schematismus gemiß, dem 6. 23 die Auffchrift gibt: „Die 
Kirchen neben einander”, fo beeilt ex ſich, in deſſen Texte 
su jagen: ed habe in jener Zeit nur Eine gegeben, neben 
welcher Sekten beitanden. 

Die Darftellung der Verfaſſungsgeſchichte in feiner zwei⸗ 
ten Periode, von Zuftinian bis 1314, und die feiner dritten : 
bis zum weftphäliichen Frieden, ift in foweit unbefangen, als 
der Berfaffer nicht genöthigt ift, für die Nechtmäßigfeit der 
proteflantiichen Kirchentrennung Partei zu nehmen. Was die 
pſeudoiſidoriſchen Derretalen betrifft, fo erfenut er, Waſſerſch⸗ 
Ieben folgend, deren Abfaffung in Mainz an, fo wie die nicht 
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zu kLiugnente Ifariate, das Ne ert im sehn Jabrbundert 
in ter gan:en katbeliſchen Kirke Ancrkennung erhielten, iuch⸗ 
im tentelben aber tennch Me Kaurmriade ter unter Bos 
nifaꝛ VII. ifren Gulminatienerunft erreidenten Papitgemalt, 
welche er übrigend aid eine in ter Natur ter Sade liegende 
Entwidlung des Organismué ter Hierarkie zu betrad- 
ten icheint. 

Im Inreftituritreit eriheint ifm ter Papf weientlid als 
Eieger, und tie Unterertnung ter kaiſerlichen Gewalt unter 
Die geittlihe ald die Wirkung der vereinten Angriite ver Päpfte 
und ter nach ter Landesbebeit ttrebenten beurichen Fürſten 
Tie firengen Strafen ter ven ter Kirche verdammten Häres 
tifer gingen indes letiglih von ter weltlichen Gewalt aus; 
für das Reich hatte fie ja erit 1220 Friedrich IL ſanktienirt. 

Ten Verfall tes Parftıkumsd nah ter Nerlegung ber 
Refidenz ter Päpfſte nach Arignon, tie nachıbeiligen Folgen 
des Echisma’s ſchildert Der Verfaſſer mit Rube, und zeigt, 
wie aus tieren Zuftinten tie Entitebung des ſogenannten 
Epiicopalivttiemd, vor Allem eine Wirkung der natienalfird 
lien Oppoſition, bervergehen mußte, tem das ſogenannte 
Papalivitem, kämpfend und erit im Tritentinum fiegend, ges 
genübertrat, ohne ed jedoch verdrängen zu können, jo daß das 
eritere in Hranfreih, den Nieberlanten, und in Deutichland, 
hier vor Allem durch Febronius und Kaiſer Zcieph IL, wieder 
in Geltung fam. Cine Ergänzung ter kirchlichen Verfaſſungs⸗ 
Geſchichte enthalten die des Verfaſſers befanntem Buche über 
die Propaganda entnommenen Turftellungen der Cntftehung 
und organiihen Weiterentwidlung diefed Inſtituts (S. 99 ff; 
179 ff). 

Die theilmeije Emancipation des Staates aus der kirch⸗ 
lichen Bevormundung wird aus der GErftarfung des lebten, 
und in Deutſchland aus der vorgeichrittenen Landeshoheit der 
deutichen Hüriten, daraus ſodann die Einführung bes Placelum 
regium erflärt, das urfpränglih nur ein Exequatur ober 
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Parealis war, umd (mas der Verfaſſer jedoch nicht fagt) erſt 
ſpät in eine Präventiomaßregel gegen die gefürchtete Papſtge—⸗ 
walt umgeftaltet wurde. Als das Etaatöprincip mil dem ber 
Kirche nicht mehr ganz zufammenfiel, waren Conflifte unvers 
meidlich, und daß die Kirche auf dem ihrigen beharrte, natürs 
ih. Nach dem Berfaffer war e8 die jefuitifche Wiſſenſchaſt, 
weldhe die Anfhauung der Decretalen über dad Verhältniß 
ver Kirche zu den Staaten fefthielt und fortbilvete. 


Die Geſchichte der Reformation und ber kirchlichen Um⸗ 
geftaltung eined Theild von Deutichland ift vom Verfaſſer 
ruhig gehalten. Der Osnabrüder Friede war (nad ©. 115) 
en Refultat der nationalfirhlihen und ſtaatlichen Oppofition 
wber Rom, und ward daher aud, fo weit er das alte Recht 
welegte, und insbeſondere Eoncefitonen an den Proteſtantis⸗ 
ms enthielt, vom Papſt für nichtig erklärt. 


Den Entwidlungsgang der Tatholifhen Kirchenverfaffung 
m ber vierten Periode (von 1648 bis zur Gegenwart) ſchil⸗ 
dert ber Berfafier S. 171 im Allgemeinen mit folgenden 
Rorten: „Der Gegenſatz zwilchen der römiſchen Curie, deren 
Ifhauung in feinem weſentlichen Punkte fi verändert hat, 
enerfeitd, und den Bifchöfen und Stantsregierungen anberers 
wis bat im diefer Periode gar verſchiedene Entwicklungs⸗ 
Stadien durchlebt, ſich aber in feiner Bedeutung behauptet. 
Unter dem Cinflufje des Rationalismus (welchen die römiſch⸗ 
latholiſche Seite noch mehr als die proteftantifche verfiel) war 
für den größeren Theil des Zeitraums Rom in fehr ungüns 
figer Etellung, indeß um fhließlich entſchiedenen Vortheil das 
von zu haben. Denn unter dem Einfluß dieſer Theorien 
warb den bifhöflihen Kirchen in Deutichland ihr DBermögen 
vom Staate entzogen, und dadurch die epifcopale Oppofition 
in ſolchem Grade geſchwächt, daß fie fo gut wie abgeftorben 
fiheint, während andererſeits proteftantifhe Regierungen der 
sömifchen Kirche zu großen und zweifellofen Fortſchritten bes 
hũlflich waren. Nachdem nun die lehteren gemacht, die Staa⸗ 
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ten aber ihrer epifcopalifhen Bundesgenoffen beraubt find, 
ſteht die Curie am Schluſſe diefer Periode ungleich mächtiger 
da, als am Anfang derjelben.” 

Eine ausführliche gefhichtlihe Darftellung der flaatlich- 
kirchlichen Ereigniffe vom Jahr 1803 bis zum Abſchluß des 
öfterreichifchen Concordatd vom 18. Auguft 1855 führt in den 
88. 75 ff. des Verfaſſers Anſchauung der Farholifhen Zuftänve 
Deutſchlands im Einzelnen durch, ſchildert genau die Enwick⸗ 
lungen bis und ſeit 1848, d. h. den der Hauptſache nach 
glücklichen Principienkampf der Kirche mit dem Staate, indem 
dieſer weder in Bayern, noch in Preußen ober Oeſterrelch ſich 
von der Advofatie losmachte, fondern (aljo anders wie in 
Belgien, England und Amerifa) dad Recht der Kirche auf 
Requifition weltlicher Erefutiogewalt in fpeciellen Auwenbuns 
gen von Neuem anerkannte (S. 193), während er, was die 
SInfpeftion betrifft, durch das Aufgeben einer großen Zahl 
ftaatsfirchenrechtlicher Befugniffe der Kirche ihre Freihelt ges 
währt, und in Oeſterreich fogar durch das Eoncordat „ihre 
Macht über den Staat in hohem Grade befeftigt hat.“ 


Die neueften Zuftände führen nun in $. 90 den Ber- 
faffer dazu, den deutſchen Staaten ein Syſtem der Politif zur 
Wahrung ihrer fehr bedrohten Selbftftändigfelt zu empfehlen. 
Es befteht darin, daß fie „dem früheren, unhaltbar gewordenen 
fichlihen Territorialismus“ ein richtigered Princip mit Ent⸗ 
fhiedenheit fubftituiren. Da zwifchen ber Kirche und dem pros 
teftantifchen Staat ein bloß faftifch zu behandelnder Kriegszur 
ftand vorhanden iſt, „fo handelt es fih, weil die Bekeh⸗ 
zung der Fatholifhen Kirche gänzlich außer dem Berufe bes 
Staates liegt, nur davon, ungerechte Angriffe auf feine 
Selbftftändigfeit mit angemeffenen Mitteln zurüdzumeifen.“ 
"Nicht jedes faktifhe Mittel iſt indeſſen angemeflen, ja es 
haben fi} die, mit denen der Staat fonft faktifh zu operiren 
pflegte, als unangemefien erwiefen, wie dad ungerechte Ders 
fahren: die Kirche zuzulafien, aber ihre Diener, fo oft fe 
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beren Weſen gemäß gegen die Landesgeſetze hanbelten, zu be« 
frafen.” Die Aufgabe ift nad dem Verfaſſer vielmehr die: 
die Kirche felbft in die Lage zu verfeben, ihre Dienftvorfchrifs 
ten zu mobificiren; was der beutfche Staat wahrfcheinlich er⸗ 
reihen dürfte durch Entziehung feiner weltlihen Erefutivhülfe 
in eben dem Maße, in welchem die Kirche fich deren ftaatlis 
hen Bedingungen nicht aufrichtig fügt *). Es wird ſich dann, 
fährt Hr. Mejer fort, zeigen, ob die Entbehrung der Staate« 
Hülfe ihr ein geringeres Uebel erjcheint, als die Duldung ders 
jenigen Infpeftion, die jeder Etuat ihr gegenüber beanſpruchen 
zu müflen glaubt. Doch kann diefe Maßregel auf die Fälle, 
wo der Staat in Folge der Eäfularijation eine Subventiond- 
Pfücht für die Geldbedürfniſſe der Kirche hat, niemals aus⸗ 
dehnt werben, „da biefelbe nicht aus der Advocatia, fondern 
us einer Ehrenſchuld ſtammt“ **). 

Anders fteht es (nach dem Verfaſſer) mit dem römiſch⸗ 
tathefiiäen Staat, da er genau genommen die Pflicht hat, 
ben firlichen Anſprüchen ſich unterzuorbnen. Sein Berhältnig 
nr Kirche wird daher ſtets ein ſchwankendes feyn; will er 
vennoch felbftftändig bleiben, fo muß er entweder proteftantifche 
Geſichtspunkte fich aneignen, oder eine principielle Abtrennung 
von der Kirche vornehmen ***). 


Aus des Verfaſſers Darftellung der „Verfaffung der 
romiſch⸗katholiſchen Kirche” (9. 91 ff.) haben wir hervorzuhes 
ben, daß er offenbar proteftantifchen Ideen folgend die hierar- 
chia ordinis die ded Lehramts nennt, und dadurch ihren 


*) Die Wiürttembergifche Gonvention liefert ben veollftändigen Bes 
weis, daß Rum in tiefer Beziehung dem Staate gerne entgegen» 
femmt. 

”, Diefe noble Aeußerung res Berfaffers verdient afle Anerkennung, 

“) Der Verfaſſer überfieht bier das zunächſtliegende praftifch unfehls 
bare Mittel des Concordirens, welches zu Stande zu bringen bie 
Kirche ebenfofchr interefizt ift, wie ter Staat. 
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richtigen Begriff alterirt, und bag er (S. 260 n. 3) das 
Weſen bes Character indelebilis der geiftlicden Würbe nit 
hervorhebt; ferner, daß er in $. 64 bezüglich, des Verhältniſſes 
ber Papſtgewalt zur bifchöflichen nur zwei ertreme Theorien 
aufftellt, nad) deren Einer, dem fogenannten Curialſyſtem, bie 
Biihöfe Feine felbftftändige Amtsgewalt haben, fondern bloß 
Diener des Papſtes ſeyn follen, während nad ber anderen, 
dem fogenannten Epifcopalfyftem, die Firchliche Allgewalt bem 
Epifcopate zufteht, und der Papft (etwa wie Yebronius zu 
zeigen fuchte) nur Primus inter pares fe. „Iubem jede dieſer 
Anfchauungen diejenigen Momente, auf welche bie andere fi 
beruft, für Entartungen erflärt, ftehen fie ohne Bermittlung 
nebeneinander.“ Man darf fi mit Recht über dieſe Aeuße⸗ 
zungen wundern; denn beide Theorien find längft vermittelt, 
und zwar durch dad Dogma der Kirche felbft: daß forsohl vie 
Epifcopals ald die Papalgewalt göttlicher Einfeßung find und 
Papft und Bifchöfe fih wie Haupt und Glieder zu einander 
verhalten. Es gefchah hoffentlich nicht abſichtlich, daß der Ver⸗ 
fafler die gelungene Beleuchtung dieſes richtigen Berhältniffes 
im $. 128 des Lehrbuch von Walter mit Stillſchweigen über: 
geht, und fi, damit begnügt, in einer Note S. 264 zu bes 
merken: „ältere Anfichten hierüber beiRanfe, Päpſte, I. 117.“ 


Richtig fagt S. 291 der Verfaſſer von den Concilien: 
fie feien an ſich fein Faltor in ber Hierarchie ber Jurisdik⸗ 
tion; man fonne aber hiftorifch nicht läugnen, daß fie zu vers 
fhiedenen Zeiten wenigftend mitregiert haben. Da das In- 
ftltut der Generalconcilien vom Berfaffer ald unpraftifh bes 
zeichnet wird, fo behandelt er die befannte doftrinelle Frage: 
ob der Papſt unter oder über ihnen ftehe? begreiflicher Weife 
nicht. Indirekt ſprach er ſich hierüber, bloß die Anfichten An⸗ 
derer referirend, ſchon früher aus, 3. B. ©. 71 und 264. 

In dem, der Lehre von den kirchlichen Verfaſſungsver⸗ 
hältniffen gewidmeten, III. Abfchnitt ftellt ex die gleiche Theorie 
über das, oder vielmehr über die Subjefte des Kirchenvermös 
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gens, wie Schulte auf (S. 334), verwirft aber, wohl mit 
Recht, die Behauptungen Evelts, Permaneders und Seitßz's: 
daß die Confeſſions⸗ oder die Landeskirche als ſolche Ver⸗ 
mögensſubjekt, deßgleichen die Savignys, wornach die, firchlichen 
Gemeinden die Herren des Vermögens in den Pfarreien find, 
auch wenn fie partikularrechtlich zu ſolchen geſtempelt erſcheinen 
(S. 336). Vom Staate ſagt er: derſelbe habe zwar das 
Recht, das Kirchenvermögen zu beſteuern, und das der ſtaat⸗ 
lichen Beauffichtigung feiner Verwaltung, ſonſt aber — da e4 
für ihn Privatvermögen fei — Feine anderen Anrechte darauf. 
„Rechtsgründe für die Säfularifation gibt es nicht“! 


Im IV. Abſchnitt von der kirchlichen Stellenbeſetzung 
meint der Verfaſſer unbegreiflicher Weile: die roömiſch⸗-katho⸗ 
liſchen Bifhöfe würden nah heutigem Rechte vom 
Bapfle ernannt, und es fei nur ausnahmsweiſe, daß ber 
Letztere die Defignation entweder dem Landesherrn oder einem 
Gapitel überlafie! Der Berfafier hat hier offenbar vergefien, 
dag nad Tem canoniſchen Rechte die Defignation per elec- 
tionem die regelmäßige Provisio ordinaria iſt, und bie dem 
Papſte jure devolutionis zuftehende eine extraordinaria. 


Vom Staate fagt er ©. 371: er habe an ber Beftellung 
der Kirchendiener als folder Antheil zu nehmen feinerlei Tis 
tel, dagegen ein gegründetes Intereife, daß feine Perfonen 
angeftellt würben, denen er zu mißtrauen Urfache habe! Dieß 
lehtere wäre richtiger in ber (jet in der mwürttembergifchen 
Convention ausgefprochenen) Weife bemerkt und gejagt wors 
den: es folle dem Landesherrn das Recht der Erclufion aus 
politifchen oder bürgerlichen Gründen zuftehen. 

Ein fogenanntes landesherrliches Patronatsrecht läßt der 
Verfafler fo wenig zu, daß er die noch vor Kurzem fo bes 
rühmte Streitfrage über daſſelbe (S. 395) mit der Bemerkung 
abfertigt: der Bapft habe In der Espositione dei Sentimenti ſich 
mit Recht damwider erflärt. 


Da im dritten Buche vom Leben der Kirche der Ver⸗ 
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faffer das proteftantifche Kirchenrecht mit dem Fatholifchen ver 
mifcht behandelt, und meiſtens den proteftantifchen Standpunft zum 
Ausgangspunkt nimmt, fo fommen oft fonderbare Refultate her⸗ 
aus: 3. B. daß die weſentliche Unterjcheidung der Saframente 
und der bloßen Eaframentalien und anderer frommen ober 
verdienſtlichen Religionsafte nicht eingehalten wird. Der Ber- 
faffer fpricht im Abſchnitt 1. vom Gottesdienfte, im Abfchnitt II. 
(„Berwaltung des Wortes”) von der Buße, Beichte, der letz⸗ 
ten Delung (und dem Begräbniß), von der Ehe und Ordina⸗ 
tlon; in Abfchnitt II. von der heiligen Taufe, der Confirma⸗ 
tion, dem Abendmahl, zugleih aber von der Kirchenzucht und 
dem Banne. Das Begräbniß betreffend, fagt er S. 470 in der 
Note: „Sich am Begräbniß anderer Confeſſionsverwandten po⸗ 
fitiv zu betheiligen, kann die Kirche (auch die evangeliſche) nicht 
gezwungen werben, und braucht auch dem Geiftlichen der an- 
deren Kirche liturgifche Bunftionen auf ihrem Kirchhofe nicht 
zu geftatten“. Doc bemerft er im Terte: die lebtere (bie 
esangelifhe Kirche) Habe die fhöne Befugnig, von ihrem 
Rechte abgehen zu dürfen. 


Die Behandlung des Eherechts ift durchweg comparativ, 
und das proteftantiihe mit dem Fatholifchen überall verbun- 
den; der Verfaſſer hält rüdfichtlich deſſelben ſtets den quafi- 
fatholifchen Standpunft ein. Schulte ift vorzugsweife fein 
Führer. Mit ihm und Kopp in Trier erflärt er (S. 517) in 
Ländern, wo das Triventinum publicirt wurde, jede nicht 
vor einem Fatholifchen Beiftlichen gefchloffene Ehe, auch unter 
zwei Proteftanten, oder jede fo gefchloffene gemifchte Ehe 
für nichtig. Da diefe Auffaffung praftifch nicht wohl durch⸗ 
führbar ſei, fo helfe fich die Fatholifche Kirche entweder durch 
Aufhebung der Ausſchließlichkeit der tridentinifhen Eingehungs- 
weife der Ehe, oder durch Diffimulation. Nach der in Bayern 
gut vertheidigten und praftifh geltenden Anficht findet auf 
Ehen der Proteftanten das Triventinum Feine Anwendung, 


Außerkirchliche Kanoniftif. 433 


und fo Hat die oben bezeichnete Verlegenheit der Kirche in 
biefee Beziehung nicht ftatt. 


In den von ber firdhlihen Gerichtöbarfeit handelnden 
Ehlußparagraphen des ganzen Buches gibt der Verfaſſer eis 
nen trefflichen Ueberblick der Geſchichte derfelben (S. 571). 
Sehr freimüthig fagt er: der Biſchof iſt in Ziehung Firchlicher 
Conjequenzen des einen Geiftlichen wegen eines gemeinen Vers 
brechens condemnirenden Urtheilsſpruches von deſſen ausdrück⸗ 
lichem Inhalt nicht abhängig, und wo das weltliche Gericht 
auf Amtsentſetzung zu erkennen hat, da iſt dieß principwi⸗ 
drig. — Was die im boyeriſchen, öſterreichiſchen und jetzt 
au im württembergiſchen Concordat vorkommende päpſtliche 
Conceſſion der Aburtheilung bürgerlicher und ſolch ſtrafrechtli⸗ 
der Sachen der Geiſtlichen durch die weltlichen Gerichte bes 

wiſt, fo erklärt fie der Verfaſſer für eine canonifch vollfoms 
meg mögliche Delegation an die Laiengerichte des Staats. 


Die Anſicht des Verfaſſers über die Rechtmäßigkeit des 
Reeursus ab abusu von einem kirchlich in allen Inftanzen 
verurtheilten Geiſtlichen (S. 586) ift folgende: „Der Staat dehnt 
fin Aufſichtsrecht über die Kirche audy auf den Gefchäftsfreis 
der firhlichen Gerichtöbarkeit mit vollem Rechte aus. Von 
der Kirche ift diefer Rekurs niemald anerfannt, und ihrem 
Widerfpruche ab Seiten Defterreih8 neuerdings geopfert wors 
den. Er ift aber feinem Wefen nad in den wid 
tigften Bunften doch unveräußerlich, denn (dich fol 
der Grund ſeyn!) wegen des Kriegszuſtandes, in welchen bie 
tömifche Kirche fich mit jedem Staate der Gegenwart befindet, 
wird ed dem letztern unmöglih, rein kirchliche Geſichtspunkte 
der geiftlichen Gerichtsbarkeit anzuerfennen, da die Kirche in 
den Hall kommen kann, ftaatsfeindlihe Handlungen ihrer Glie⸗ 
der und Diener ald berehtigt zu loben, während der Staat 
biejelben für Delikte erklären, und entweder richterlih oder 
auf dem Wege faktiiher Gewalt ablehnen muß"! Es ift nicht 
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begreiflih, wie ber Verfaſſer biefen Grund als den ber Zus 
- ftändigfeit des Refursrechts anführen konnte. Er kann nur 
gelten ald Motiv einer die Geiftlihen in ſolchen Fällen tref⸗ 
fenden Etrafgefeßgebung, zu welcher der Staat an und für 
fi berechtigt if, wenn verbrecherifhe Handlungen durch Träs 
ger der Kirchengewalt begangen werden, follte fie auch die 
Kirche für verbienftliche halten. 


Das 1858 von Fr. Bluhme, Profeflor in Bonn, vers 
öffentlichte fehr Furze „Syftem des in Deutfchland gel- 
tenden Kirchenrechts“ bildet einen Theil feiner Encydes 
pädie der in Deutfchland geltenden Rechte, und ift in ber Bes 
bandlungsweife derfelben abgefaßt. Dieſe befteht darin, daß 
der Verfaffer eine durch Vergleihung der In unferem Vater⸗ 
Iande geltenden, wenn auch noch fehr von einander abweichen⸗ 
den Gefeßgebungen zu gewinnende allgemeine Rechtstheorie 
in wiffenfchaftliher Gliederung darzuftellen fucht. Das Ergebniß 
feines Verfahrens ift die Aufftelung durch Analogie und In⸗ 
duktion gewonnener allgemeiner (jedoch nicht fpekulativ abs 
ftrafter) Rechtsbegriffe und Principien, die dem wirklich hiſto⸗ 
riſch-exiſtirenden Rechte nicht immer adäquat find, nicht felten 
aber in dieß Hineingetragen jenes hiſtoriſch Gegebene alteris 
ren. Man begreift daher, daß feine Behandlungsweife einer 
rein objektiven Darftellung des katholiſchen Kirchenrechts, das 
nur vom Stande der gefchichtlihen Anfhauung aus unvers 
fälſcht dargeftellt werden kann, nicht forberlih wäre, wenn 
ber Berfaffer — Hugo’8 und Savigny’s Schüler, ein Mite 
glied der hiftorifchen AJuriftenfhule, und zwar vom reinften 
Waſſer — fi nicht fo viel wie möglich an den gefchichtlichen 
Stoff hielte, und ein firengslogifches Feſthalten an ſeinen 
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durch Mbftraftion des Empirifchen gewonnenen Grundfäben 
fi zur Aufgabe gemadt hätte. Es finden ſich daher bei ihm 
viele Lehren des Fatholifchen Kirchenrechtd fo objektiv behan⸗ 
delt, daß man daraus faft nicht erfehen fann, ob der Vers 
fafler Proteftant oder Katholif iſt; wir rechnen hierher: vie 
Lehre von der Ordination (8. 57, 58), vom Stande der Res 
gularen (8. 65 ff.), das ganze dritte Kapitel von den fathor 
lichen Kirchenbehörden (8. 71 ff.), die Lehre von den Pfrüns 
den ($. 184 — 189) und mehrere andere, von welchen noch 
die Rebe ſeyn foll. 


Indeſſen bedurfte der VBerfaffer einer Orundanfhauung als 
Ausgangepunft, und fo beginnt er mit einer Art metaphyfi« 
der Conſtruktion einer abitraften Theorie, mit der aber das 
Hiſtoriſche in Einklang gebracht werden mußte. Er ſtellt einen 
atraften Begriff der Kirche an deren Spitze, und zwar iſt 
ihm Kirche: jede (unfichtbare und fihtbare) Religiundgemein- 
haft, fo daß er auch die nichthriitlichen Religionsgenoſſen⸗ 
haften darunter begreift. Wenn ed nun ſchon fonderbar 
fingt, von einer jüdifhen Kirche zu jprehen, fo muß er — 
ie verlegend es für unfere Religionsanfhauungen auch feyn 
würde — feiner Definition gemäß auch eine mohammedani⸗ 
he, buddhiſtiſche Kirche und dergleichen zulaffen, eine weder 
wiſſenſchaftlich noch gefchichtlich ftichhaltige Auffaſſung. Indeſſen 
macht er von ſeinem ſo weiten Kirchenbegriff keinen Gebrauch, 
indem er ſich doch nur mit den chriſtlichen Religionsgenoſſen⸗ 
ſhaften befaßt, deren jede, alfo auch die Fleinfte Eefte, von ihm 
ald ecclesiola zur Kirche geftempelt wird. Und doch geht er 
(S. 14) von dem Gedanken der Einheit der Kirche aus, des 
ım objeftive Grundlage die allen chriftlihen Confeſſionen 
gemeinfame heilige Schrift if. Was ift aber diefe Eine 
sriftliche Kirche? Seine Antwort lautet: ein Ideal, das nie 
erreicht werden wird, wenn auch nicht deßhalb, weil die einzelnen 
Befenntnipficchen das ftreitige Dogma höher ftellen ald das 
gemeinfame, doch ſchon darum, weil das beſondere Leben, 
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isre Sitte und Sprache, ihre Bildungsfufe u. ſ. w. fletö in 
den untergeorbneten Kreijen ihren Ausdrud finden werben. 
Wem fällt bier nicht der weile Spruch des heiligen Au⸗ 
guftinus ein: in necessariis unitas, in dubiis liberlas, in 
omnibus caritas? Allein der große Kirchenvater hatte dabei 
nicht eine bloß ideale, fondern bie wirklich exiſtirende apoftos 
liſche Kirche im Auge, in deren Echooße er auch Sonder⸗ 
Anſchauungen, freilich nicht Sonderbefenntnifie zugab. 
Nachdem nun der Verfaſſer jeinen abftraften Kirchenbe⸗ 
griff feſtgeſtellt, gibt er den Charakter des Organismus einer 
religiöſen Genoſſenſchaft im Gegenſatz zu dem einer politiſchen 
an, und zwar dahin: daß in ihr kein zwingendes Richteramt 
ſeyn könne, wobei er doch wohl nur an ben materiellen 
Staatszwang denft. Demgemäß baben auch die (reinen) kirch⸗ 
lihen Rechtsquellen einen antern Charafter als die ſtaatlichen, 
beren erften er im Gewohnheitsrecht und zwar der Tradition, 
das heißt ſowohl der traditio divina als humana, findet (S. 17); 
eine Auffaffung, wodurch er fih den Lehren der Fatholifchen 
Kirche nähert, freilih, um davon nicht einen confequenten 
Gebrauch zu machen, indem er aldbald die Befenntniffe nicht 
für etwas Mefentlihed erklärt, weil es deren ſchon Anfangs 
fo viele (das heißt: fo verfchievene) Ausdrudsformen (Sym- 
bola) gegeben. Da er aber die bei allen Eonfeflionen noch 
jet maßgebende juriftifhe Bedeutung derſelben doch nicht in 
Abrede ftellen kann, fo führt er S. 20 an, bei weldhen Ber» 
anlaffungen fie diefe zu Haben pflegen. Sie find ihm aber 
niht Hauptſache. Und damit ift die metaphuftichegefchichtliche 
Einleitung zu Ende. — Der Berfaffer geht fofort über zur 
Beiprehung des Verhältniffes der Kirche zum Staat. 
Ausgehend von dem auch geſchichtlich ſehr richtigen Ge⸗ 
fichtspunkte: daß das Chriſtenthum ſchon feiner urſprünglichen 
Beſtimmung nach nicht Volksreligion war, nicht zum Staats⸗ 
Kirchenthum führen ſollte, ſondern zu einer felbftftändigen Ge⸗ 
noſſenſchaft, erklaͤrt er ſich ſofort gegen das in unſeren Tagen 
aus ſehr verſchiedenen Beweggründen hervorgegangene Ver⸗ 
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fangen der gänzlihen Trennung der Kirche vom Staate, und 
zeigt die nothwendige Berührung beider, indem fie fih auf 
verichiedenen Gebieten, namentlih ben ber Che und der 
Schule, als gleichberechtigt begegnen (S. 23). Welches ihre 
gegenfeitige Stellung ſeyn müjje, wird indeſſen nit angeges 
ben, ſondern nur gejagt, in welch' verjihiedener Weiſe ſich diefe 
entwidelt habe. 

Damit fonnte aber die Cardinalfrage nicht für erledigt 
gelten; der Verſaſſer führt und daher zu den Theorien des 
Kirchen⸗Staatsrechts (jus circa sacra) mit Andeutungen über 
deren Entftehung und verjciedene Anwendung, und feine 
Grundanjhauung, welche die des Gallicanismus zu feyn 
ſheint, wird eine geichichtlihe. Referirend in der Angabe der 
befannten Begriffe des jus reformandi, advocatiae, cavendi, 
placeti regii etc. charafterifirt er die verjchiedenartige Stellung 
der reprobirten, tolerirten, recipirten Kirche und des paritätls 
ſchen Syſtems (5. 27 ff.), und endigt mit den „beionderen 
Beriehungen des Staats zur römiſchen Kirche”, und der Bes 
ſprechung der Goncordate. 

Es iſt überall ein alle Feindieligfeit vermeidendes Beftres 
ben des Verfaſſers nach confejlioneller Neutralität fichtbar, 
was ed ihm daher möglid macht, in der Darftellung des 
gejchichtlich feftitehenden Fatholifhen Kirchenrechts die von ung 
gerühmte Objektivität einzuhalten. Die legte, von ihm (S. 36) 
behandelte, principielle Frage ift die vom Berhältniß ber 
Kirchen zu einander. Er fügt: die Beziehungen zweier durch 
Defenntniß gefonderten Kirchen zu einander können nur dann 
einen freundlichen Charafter annehmen, wenn beide das Bes 
wußtfeyn eines tieferen gemeinfamen Glaubensgrundes nicht 
verläugnen, und nur das Verlangen nad näherer Wiederver⸗ 
einigung fann diefe Beziehungen zu einem lebendigen Orgas 
nismus erheben. Aber auch ohne diefe Vorausſetzungen könne 
[don die gemeinfame Unterordnung unter diefelbe Staatöger 
walt und diefelben Staatsbehörden zur Duelle unfreiwilliger 
Gemeinfchaften werden. Auf mehr als dieſe unfrelmilligen 
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Gemeinfhaften fcheine die römiſch⸗katholiſche Kirche ſich ber 
evangelifchen gegenüber vorerft nicht einlaften zu wollen (viel- 
feicht würde er richtiger gefagt haben: ihrem Princip nad 
nicht einlaflen zu fönnen), obwohl fie fon 1439 mit der 
griechijchen Kirche einen Unionsvertrag ſchloß (und dieſen zu 
fließen durch daſſelbe nicht verhindert war). Dod iſt auch 
obige Bezeichnung ein Beweis des verföhnlichen Geiſtes bes 
Berfaflers, der der Fatholiichen Kirche gerecht zu ſeyn überali 
beftrebt if, u. A. ©. 49, wo er bemerkt: das weltliche Straf: 
Recht als Confeſſionszwang habe feinen Segen gebradht, und 
fel fogar zum größten Uebel geworden, und dann Binzufegt: 
„Vergefien wir nicht, daß es ein Kaifer — ja ein ber Kirche 
verhaßter Kaifer — (Friedrich IL) war, der im Sabre 1238 
die Todesſtrafe für alle Keber einführte; vergeflen wir nicht, 
daß die Gräuel der Inquifition erſt unter den Händen ber 
fpanifhen Könige ihren Gipfel erreicht haben.“ 


Merfen wir indeffen einen Fritiihen Blid auf den Inhalt 
der das Syſtem des Verfaſſers bildenden Kapitel. Im erften — 
von den Mitgliedern der Kirhe (S. 41 ff.) — handelt er ©. 51 
von ber örtlichen Kirchengemeinfchaft, erflärt biefelbe ebenfo 
für eine Stiftung des Heilands, wie die Gefammtlicche, und 
bedauert, daß in der Fatholifchen Kirche der Begriff einer afti- 
ven Kirchengemeinde verſchwand, und in den eines bloßen 
Sfarramtlichen Verwaltungsbezirks ſich auflöste; gibt aber 
den Entwidlungsgang der Umgeftaltung ald einen von ges 
ſchichtllcher Nothwendigkeit zu. In $. 58 vom Eölibat han- 
delnd, gibt er der Geſetzgebung der griechifchen Kirche vor ber 
ber römifchen den Vorzug. Es iſt gewiß die friedliebende Ges 
finnung des Verfaffers, die ihn im II. Kapitel — von ben 
fatholifhen Kicchenbehörden —- abhält, bei den Streitfragen 
über den Eharafter der Papftgewalt Partei zu nehmen, und 
beftimmt, über das Verhältniß derfelben zum ökumeniſchen 
Concil der Anfiht von Thomaffin beizutreten, mit welcher er 
das Zugeſtändniß Bellarmin’s verbinden zu Fönnen glaubt: 
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dag aud der Wiverftand gegen den Papft ein rechtinäßiger 
ſeyn Eönne, obwohl es feinen Richter über venfelben gebe 
(S. 78, 79). 


Daſſelbe Kapitel enthält eine jehr in's Einzelne gehende 
fritifche Bearbeitung der Lehre vom Patronatrecht, woraus 
wir bervorheben, daß der Verfaifer den Uebergang der Pas 
tronatrechte der fäcularifirten Klöfter und Kapitel, melde als 
Accefforien ihrer Befigungen zu betrachten gewefen, auf den 
Fiscus für rechtmäßig, das fonftige fogenannte Iandesherrliche, 
in Deutfchland erfundene Patronat aber für eine monjtröfe, 
mit der Lehre der römiſchen Kirche ganz unvereinbare Auffafs 
fung erflärt, die in Baden (aber doch wohl bloß dort) den 
beftigften Widerſpruch erfahren, „weldhem auch in anderen 
Kreifen eine größere Beiftimmung zu Theil gemorden wäre, 
wenn fich die dortigen Reclamationen des Klerus auf diefen 
Vatronatsſtreit befchränft hätten”! Aber war nicht Grund auf 
zu anderen vorhanden? — Es ift diefem gemäß, wenn er 
E.127 ff. anerfennt, es fönne das freie Verleihungsrecht 
des Biſchofs durch die Trage: ob der zum Pfarramt Bes 
fimmte der weltlichen Obrigfeit feine persona minus grata 
fei, geſchwächt werben; alle anderen Eingriffe in daffelbe felen 
aber nad) dem canoniichen Rechte unftatthaft. 


Das ſechste Kapitel enthält abermale eine kritiſche Bear⸗ 
beitung einer Lehre, nämlich der vom Kirchengut, und zwar 
mit vorherrſchender Berüdjichtigung der Firchlihen Zuftände 
jit dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Der Berfafler ift 
ein ſtrenger Bertheidiger der Ilnverleglichfeit des Kirchenver⸗ 
mögend, fo daß er — obgleich er die befannte Theorie Evelt’s 
vom Subjekt deſſelben ald eine nicht nöthige, ©. 166, ver- 
wirft — ſich doch energifch gegen die Säculariſirungs⸗Confis⸗ 
fationen unferes Jahrhunderts ausfpriht, und daher, wenn 
die Koridauer Firchlicher Eorporationen vom Staate unterfagt 
wird, Diefem die Verpflichtung auferlegt, für eine analoge 
Berwenbung ihres Vermoͤgens Sorge zu tragen... Dieb führt 
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ihn zu Rückblicken auf das ehemalige Jeſuiten-Gut, 
rückſichtlich deſſen der Reichshofrath an dem Grundfag: quod 
curiae romanae disposilio circa temporalia ecclesiaslicorum 
nostrorum fefihielt. Dieje Erflürung butte die Folge, daß die 
Landedregierungen wenigitend die Verwaltung deſſelben an ſich 
zogen, bis das Jahr 1803 auch deſſen Aufgehen im Staats⸗ 
Vermögen berbeiführte und einen Beſitzſtand: „deſſen Anfech⸗ 
tung jegt Niemand einfallen darf“ (S. 175). 

In demfelben Kapitel handelt der Berfaffer auch vom Be- 
gräbniß und fagt S.200: „Der Beiftlichfeit muß es frei ftehen, 
das Firchliche Begräbniß zu gewähren oder zu verfagen, fei es 
als Mt der Kichenzucht, oder um das Anfehen der Kirche zu 
wahren. Die dabei fo oft beflagten Mißbräuche werben meijt 
binwegfallen, wenn nur der gänzliche Ausfchluß ver Leiche 
von dem Begräbnißplage nicht mehr dem Klerus überlaf- 
fen ift“. 

Das letzte Kapitel, vom kirchlichen Leben, bietet wenig 
Veranlaffung zu Bemerkungen. Bon der Etrafgerichtöbarfeit 
der Fatholifhen Kirche ift in Kürze, ohne alle Beziehung: auf 
die Etaatögerichtöbarfeit die Rede; den Recursus ab abusu 
hatte der Verfaſſer fchon im $. 17 referirend erwähnt. Im 
$. 233 erlaubt er dem Pfarrer, wenn der ganzen Gemeinde 
durd) das Betragen eined Parochianen öffentliged Aergerniß 
gegeben würde, aud vor der Gemeinde davon zu reden. Die 
Anmendung förperliher Züchtigung bei Mönchen und niederen 
Klerifern, fowie die Gefängnißhaft erklärt er in 8. 239 durch 
bie Erlaubniß der Staatsgewalt bedingt. Betreffend das kirch⸗ 
liche Unterrichtswefen, ift er (8. 248) der auch von Frey und 
anderen deutſchen Fatholifhen Sanoniften ausgeſprochenen Ans 
fiht: der Staat dürfe bei der Ausbildung der fünftigen Tathos 
liſchen Geiftlichen nicht ganz unbetheiligt bleiben, wenn er ih⸗ 
nen künftig auch ſolche Funktionen anvertrauen foll, die mit 
mweltlicher Verwaltung des Staats oder der Gemeinden zus 
fammenhängen. Dann ſpricht er dem Staate eine Bethellis 
gung bei der Ernennung ber Lehrer an den auf feine Koften 
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unterhaltenen Vorbildungsanſtalten der Kleriker zu, beſonders 
auch deßhalb, weil „die Verbote, die nach allgemeinen Erfah⸗ 
rungen gegen die Verwendung des Jeſuitenordens für Unter⸗ 
richtszwecke ergehen mußten, hier zurückgenommen, dort verach⸗ 
tet, wenn nicht verfpottet werden”. Cie werden — fo meiflagt 
unter Hinwelfung auf Oefterreih der Verfaſſer — wieder in 
Kraft treten, ob ohne Kämpfe? das fei eine andere Frage, 
Daß vie Kirche mit ihrer Lehrthätigfeit auch den Kampf ges 
gen bie Ausbreitung des Irrglaubend und der Sünde, nas 
mentlich auch durch Bücher und Bilder nicht jcheuen dürfe, 
verfteht fich (nad) 8. 258) von felbft. Wo aber (jeßt er hinzu) 
die in Concordaten zugefiherte Mitwirkung der weltlichen 
Obrigkeit gegen die ihr feindlichen Lehren in Deutfchland zu 
einer Verletzung der bundesgefeglihen Parität beider Confefr 
fionen und zu einer Beichränfung der felbftftändigen Darftel- 
lung und Entwidlung des evangelifchen Lehrbegriffs führt, da 
würde der Bundestag feiner Verpflichtung entiprechen müffen, 
Ne beſtehende Bundesverfaſſung vor Beeinträchtigungen zu 
khüßen *). 

Bergleicht man Bluhme's Lehrbuch mit dem Mejer'ſchen, 
ſo muß man, obwohl ed in wiffenfchaftliher Beziehung ſchon 
ald rein elementarifches Werkchen gegen bafjelbe zurücditeht, 
ihm doch das Lob größerer Unbefangenheit und Unparteilich⸗ 
kit zolfen. Wenn auch fpecififch proteftantiiche, der fatholls 
iden Kirche nicht gerade günftige Hintergedanfen aus manchen 
Aeußerungen des Berfaflers hervorbliden, fo ift er doch vom 
Geile einer milden Humanität befeelt, und durch eine Urba⸗ 
nat vom beften Tone ausgezeichnet, die in ihm den höchſt⸗ 
gebildeten, sine ira et studio die Wiflenfchaft behandelnden 
Gelehrten beurkundet. 


% Die Incompetenz !? 


XXVII. 


Die Centraliſirung des öffentlichen Lebens uud 
Die Allmacht der Staatsgewalt ale Grund» 
Urfachen der Nevolntion. 


Ans: L’ancien Regime et la Revolution par Alexis de Tocquerille. 
de l’Academie francaise. Paris. Michel Lery freres. 1867. 
479 Seiten. 


In dem modernen Staate geboren, find wir unter beflen 
Allmacht aufgewachſen und alt geworden; wir baben nur die 
enge Gentralifirung des Staatöwefend mit eigenen Augen ge- 
fehen, andere Zuftände kennen wir eigentlid nur vom Hören- 
fagen, oter vielleiht au aus flüchtigen Wahrnehmungen, 
die wir auf Reiien in England gemacht haben. Die lange 
Gewohnheit macht ftumpf und träg; um ihn zu empfinden, 
mußte der Zwang groß und die Empfindung mußte lebhaft 
und flarf werden, damit er die geiftige Trägbeit der Gewohn⸗ 
heitömenjchen überwinde. Das nöthige Maß ſcheint nun voll» 
fommen erfüllt, denn feit Jahren bat ſich das Gefühl einer 
allgemeinen Unbehaglichkeit verbreitet; es hat fi) immer mehr 
und mehr mit feiner Verbreitung gefteigert, und man ift jetzt 
Har darüber geworden, daß jo mandes Bute nicht gelang, 
weil die freie Thätigkeit des Menſchen überall gehemmt war, 
daß große Uebelflände der öffentlichen Verhaͤltniſſe nicht geho⸗ 
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ben und daß krankhafte Zuftände der Geſellſchaft nicht geheilt 
wurden, weil bie Staatögewalt dazu nicht die Mittel und nicht 
die Kräfte befaß, und weil aud nicht anderen Kräften ein 
freier Raum der Wirfung vergönnt war. 

Wie in allen Dingen, fo führte auch hier die Erfenntnig 
ver Thatſache zur Unterfuhung ihrer Entftehung, aber dieſe 


Unterfuhung ging nur um ein paar Menfchenalter zurüd, 


und fie fand den Urfprung und die Ausbildung unferes mos 
dernen Staatslebens in der großen franzöftfhen Umwaͤlzung 
und ihren Folgen. Wohl hat diefe in allen europälfchen Läns 
dern gar viele Einrichtungen aufgehoben, die Jahrhunderte 
lang beftanden hatten; wohl hat fie die Formen zertrümmert, 
welchen im Laufe der Zeiten der lebendige Inhalt ſchon längft 
abgeftorben war. Aber diefe Sammlung der Kräfte in dem 
Mechanismus der Verwaltung, diefe Herrfhaft der Organe 
ver Staatögewalt über alle menfhlihen Berhältniffe, biefer 
Bann aller beſonderen Thätigfeiten und alles öffentlichen Les 
bens hat vor fiebenzig Jahren die franzöftfhe Revolution nicht 
gemacht, ſondern diefe hat fie gefunden, hat fie mit rüdjichts« 
lofer Kraft verwendet, mit großem Gefchid ausgebildet, um 
fie endlich der Solvatenherrichaft des Kaiſerreiches, als ihrem 
nähften Erben, zu überliefern. 

Die franzöfifhe Revolution ift in unzähligen JGeſchichten 
befchrieben worden, ihre Ereignifie und deren Folgen haben 
einen unerſchöpflichen Stoff zu pragmatiihen Betrachtungen 
geliefert, und doc haben die Geſchichten und die Betrach⸗ 
tungen die Entftehung des Weltiturmes nicht zu der Klarheit 
gebracht, in welcher der Staatsmann die Mittel findet, um 
eine große Bewegung zu hemmen oder in eine heilfame Ridhs 
tung zu lenfen. Man legt alle diefe Bücher ohne Befriedi⸗ 
gung bei Seite, man ſieht wohl die Unordnungen im Haus⸗ 
halt, man fühlt den Drud auf die untern Klaſſen des Volkes, 
man begreift Die verberblichen Lehren ded Jahrhunderts, man 


erlenut die Macht der neuen Intereſſen, es verſchwindet ber 
31° 


— 
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Zauber des Königthums — aber man verfteht darum noch 
immer nicht die Schwäde und die Haltlofigfeit der alten 
Inftitutionen. Der praftiihe Mann weiß gar gut, daß ge 
ſchichtliche Inftitute, wenn auch morfh und abgelebt, immer 
noch eine befondere Zähigfeit haben, mit welcher fie lange 
lange Jahre der Strömung der Zeit widerftehen, und daß fie 
von diefer nur langfam gebrochen werden, auch wenn nidt, 
wie in Frankreich, große und mächtige Interefien an ihr Ber 
ſtehen gefnüpft find. Inftalten, Sitten und Gebräuche kön⸗ 
nen mit den innern Zuftänden der Gefellfchaft in Widerſpruch 
treten, und dennoch ſich in diefer Gefellihaft erhalten; fie ſchei⸗ 
gen faum verändert, aber plöglih fallen und verſchwinden fie 
vor unfern Augen, und feine Macht Fann fie flüßen, und 
feine Weisheit fann fie herftellen. Wir baben das in unferen 
Tagen erfahren. Wenn wir jet aber fehen, daß jene große 
Umwälzung auf dem ganzen Feſtland von Europa vorbereitet 
war, fo entfteht und drängt uns die Srage, warum dieje Um⸗ 
wälzung in Branfreich eher ald in irgend einem andern Lande 
zum Ausbruch fonımen mußte? warum fie wie von felbft aus 
der Gefellfchaft hervorging, die fie zerftören wollte? und 
warum die alte Monarchie fo vollftändig und fo ſchnell fals 
len mußte? 


Wie taufend Andere bat auch Aleris de Tocqueville 
fi diefe Frage geftellt, aber anders ald feine Vorgänger bat 
er deren Beantwortung verfucht. Er hat weniger die Refuls 
tate des furchtbaren Entwidlungsproceifes, als deſſen Vorbe⸗ 
dingungen betrachtet, und er hat die alten Zuſtände beleuch⸗ 
tet, um die Möglichfeit der neuen zu begreifen. „Die Fran⸗ 
zoſen“, fagt er, „haben im Jahre 1789 die größte Anftren- 
gung, die ein Volk je gemacht hat, verwendet, um ihre Ges 
ſchicke entzwei zu fchneiden und durch einen Abgrund das, was 
fie bisher waren, von jenem zu trennen, was fie von num 
an ſeyn wollten. Sie haben alle Arten von Borforge ger 
nommen, um von ber Bergangenheit nichts in Ihre neuen Zus 
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fände hinüber zu tragen; fie haben ſich alle Gattungen von 
Zwang auferlegt, um ſich anders als ihre Väter zu mobeln; 
fie haben endlich gar nichts vergeffen, um fi unfennbar zu 
machen“. | 

„Ich hatte immer gedacht, daß fie in diefer eigenthümlis 
hen Unternehmung viel weniger ihr Ziel erreicht haben, als 
man es auswärts geglaubt hat, und als fie es zuerft felber 
geglaubt haben. Ich war überzeugt, daß, ihnen unbemußt, 
fie von dem alten Regiment den größten Theil der Geſinnun⸗ 
gen, Empfindungen, Gewohnheiten und felbft der Ideen zus 
rückbehalten hatten, für melde fie die Revolution führten, 
Ne jenes Regiment zerftörte; daß fie, ohne es zu wollen, fi 
ver Trümmer deflelben bebient hatten, um das Gebäude der 
amen Geſellſchaft herzuftellen, fo daß, um bie Revolution 
wor ihr Werk gut zu verftehen, man auf einen Augenblid 
das Franfreich, welches wir fehen, vergeſſen, und in feinem 

Grabe jenes Frankreich befragen muß, welches nicht mehr iſt. 
Das ift es, was ich hier zu thun verfucht habe.“ 

Hat der franzöfiihe Akademiker mit diefen Worten feine 
Aufgabe und den leitenden Gedanken feiner Betrachtung bes 
ichnet, fo gibt er die Mittel an, welche er zu deren Löfung 
wendet bat, und bieje Mittel find ed gerade, welche feiner 
Irbeit ihren eigenthümlichen Charakter und ihren Werth vers 
kihen. Um bie in das Herz jenes alten Regimented zu drin⸗ 
an, welches in der Zeit und fo nahe von der Revolution 
verdeckt ift, Hat er nicht nur die berühmten Bücher des 18tem 
Jehrhunderts gelefen, fondern ex hat wenig befannte Schrife 
en ſtudirt, welche „mit wenig Kunft verfaßt find, und gerade 
rum die wahren Triebe der Zeit verrathen”. Damit find 
vor Allem die Protofolle der Etände und der fpäteren Pros 
sinlalverfammlungen, insbeſondere bie „Hefte” der drei 
Stände (cahiers dresses par les trois ordres) v. I. 1789 
gemeint: „Das Teftament der alten franzöfifhen Geſellſchaft, 
ver höchfte Ausdruck ihrer Wünfche und die authentifche Kund⸗ 
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gebung ihres letzten Willens“. Nicht minder wichtig als bie 
fes biftorifche Document erihienen die Archive der Verwal⸗ 
tung. „Ein Fremder”, fagt der Verfafler, „welchem man 
heutzutage die vertraulichen Gorrefpondenzen aus den Mappen 
des Minifteriumd des Innern und der Präfefturen auslieferte, 
würde von den Sranzofen bald mehr als wir felbft willen. Im 
achtzehnten Jahrhundert war die öffentlide Verwaltung ſchon 
ſehr centrafifirt, fehr mädtig und ungeheuer thätig. Man 
bat fie ohne Unterlaß helfen, hindern und erlauben gefehen. 
Sie hatte viel zu verfprechen und viel zu geben. Sie wirkte 
ſchon auf taufend Arten nicht nur auf die allgemeine Füh— 
rung ber Geſchäfte, fondern auch auf das Schidfal der Fami⸗ 
lien und auf das Privatleben eines jeden einzelnen Menfchen. 
Mehr noch, fie war ohne Deffentlichfeit und das machte, daß 
man Feine Furcht hatte, feinen eigenen Augen Alles auszu⸗ 
fegen bis zu den verborgenften Schäden. Hier babe ich dao 
alte Regiment ganz lebendig, hier habe ich feine Ideen, feine 
Leidenfchaften, feine Borurtheile und feine Praftifen gefun- 
den. Jeder ſprach hier frei feine eigene Sprade, und ließ 
dieſe von feinen innerften Gedanfen durchdringen. So babe 
ich über die alte Geſellſchaft Kenntniffe erlangt, welche bie 
Zeitgenofien nicht befaßen; denn ich hatte unter den Augen, 
was ihren Bliden niemald preidgegeben war“. 


Mit den Ergebniffen diefer Unterfuchungen nun will ic 
Die Lefer diefer Blätter befannt machen; es ift fehr der Mühe 
werth, fie zu kennen und fie zu durchdenken; denn mit bem 
Berftändniß ungeheurer Ereigniffe geben fie uns die Fähigkeit 
jur richtigen Auffaffung unferer eigenen Zuftände. Dan er» 
warte von mir Feine fogenannte Analyfe und noch viel weniger 
eine Fritifche Beleuchtung ded Werkes, denn nicht die Schrift 
als ſolche und nicht den Schriftftellee will ich dem Lefer vor- 
führen, fondern die Suche, die er zur Klarheit gebracht hat. 
Hat die Schrift auch Ihre Wehler, fo möchte ich meine Zeit 
nicht verwenden, um dieſe hervorzuheben. Ich mödhte mid 


Geſchichte der franzöffchen Zuſtaͤnde. 447 


nicht in kleinen Einzelnheiten ergehen, ich möchte nicht un⸗ 
wejentliche Irrthümer berichtigen, ich möchte nicht den Ton und 
den Styl des Werfes befritteln und nod weniger möchte ich 
Ausdrüde und Phrafen tadeln. Wo eine fo große Sache in 
Frage flieht und wo die Wahrheit fo gewaltig und fchlagend 
iR, da kömmt es auf Nebendinge nicht an und da ift Die Ars 
beit des Splitterrichterd eine traurige Arbeit. Man mag dem 
Verfaſſer Wiederholungen vorwerfen, ich habe nichts Dagegen; 
die Wiederholungen find vollfommen richtig, aber fie find feine 
Fehler. Es geht eine große Idee durch das Werk, und wenn 
fie fid aus den mannigfadhen Thatſachen herausftelt, fo 
mag man mit diefen rechten, aber nicht mit dem Schriftfteller. 
In feiner Idee habe ich eine jener Wahrheiten erfannt, bie 
man nicht genug wiederholen fann, und darum muß aud ich 
mi der Wiederholungen zum voraus fhuldig befennen. 


Wohl hätte ich viele Bemerkungen beifligen Fönnen, aber 
ich babe mir nur wenige geftattet; denn fchlagende Aehnlich⸗ 
kiten bezeichneter DBerhältniife mit unfern Zuftänden müſſen 
folge Bemerkungen bei jevem Menfchen gefunden Sinnes von 
felber hervorrufen. Ih aber will dem Lefer die Ideen des 
Berfaffers, nicht die meinigen mittheilen — überhaupt will 
ich nicht gefcheidter ald Andere feyn. Die Eigenthümlichfelten 
der Eprade find die Eigenthümlichfeiten des Geifted, und 
darum babe ich mid) gar viel an die Ausdrücke des Verfaflere 
gehalten, ich konnte feine befferen finden; ob ih aber feine 
Worte gebraucht Habe oder bie meinigen, immer babe ich 
nur feine Gedanken ausgebrüdt, feine Schlüffe ausgezogen 
und ich denfe, daß diefer Darftellung der fremden Arbeit oder, 
wenn man lieber wild, deren Auszug nichts Wefentliches 
mangle. Iſt diefe Darftellung leider aud viel länger gewor⸗ 
den, als ich fie gewünicht habe, fo mag fich der Lefer freund⸗ 
ih gedulden, denn am Ende wird er vielleicht feine Gebulb 
nicht bereuen. 


—— — ⏑ 
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Wenn Alex. de Tocqueville zuerft von den entgegenftchen- 
den Urtheilen ſpricht, welche die franzöfifhe Revolution bei 
ihrem Entſtehen hervorgerufen hat, fo meint er: nichts fei 
mehr geeignet die Philofophen und die Staatsmänner beſchei⸗ 
den zu maden, als die Gefchichte diefer Revolution; denn nie- 
mals habe es Ereignifle gegeben, die größer, weiter ausgeholt, 
befiee vorbereitet und doch weniger vorausgefehen waren. 
„Selbſt Friedrich II., fo groß fein Genie, ahnete fie nicht; er 
berührte fie, ohne fie zu fehen. Mehr noch, er handelte zum 
voraus In ihrem Geifte, er war ihr Borläufer und gewiſſer⸗ 
maßen fhon ihr Agent und doch erfannte er ihre Annäherung 
nicht. Als fie fi) endlich zeigte, fo waren ed neue und außers 
ordentliche Züge, welche ihre Phyſiognomie in der unzählbaren 
Menge der Ummälzungen auszeichneten; und gerade dieſe 
Züge entihlüpften anfangs den Bliden.” Die Fürften und 
ihre Minifter hatten nicht einmal jenes verworrene Borgefühl, 
welches vor den Ereigniffen die Völfer bewegt. Sie betrach⸗ 
teten die Revolution zuerſt nur als eine der periodiihen Krank⸗ 
heiten, welchen die Natur aller Völker unterworfen ift und 
deren Wirfung allein darin befteht, daß fie ber Politik der 
Nachbarn neue Felder eröffnen! 


Die Souveraine hatten zu Pilnig allerdings erklärt, daß 
die Gefahr, welche das Königthbum in Frankreich bedrohe, für 
alle alten Mädite von Europa beſtehe, und daß alle mit 
Sranfreich bedroht feien. Aber die Franzoſen mögen nicht uns 
recht haben, wenn fie behaupten, daß die Souveraine an ihre 
eigene Erflärung nicht glaubten, und daß die Gefahren nur 
Borwände waren, um ihre Mbfichten zu deden oder fie für die 
Augen der Menge zu färben. Wenn bie Engländer, burd 
ihre eigene Geſchichte belehrt, und durch eine lange Uebung 
politifher Freiheit jbefählget, das Nahen einer fehr großen 
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Kataftrophe wohl erkannten, fo haben doch ihre größten Gei⸗ 
er, fo Bat felbft Burke den wahren Charafter und die Trag« 
weite derfelben im Beginnen verfannt. Auch in Frankreich 
hatte man feine beftimmte Vorftellung von ihrem Gang und 
ihrem Ziel, und in den Heften des Adels vom 3. 1789 zeigt 
fi) nur eine unbeftimmte Furcht, daß die Generalftände bes 
wältiget werben möchten. Sie meinten: wenn nur die Reiche» 
fände frei feien, fo würden alle Mißbräuche ohne Schwierigfeit 
jerftört; die nothwendigen Reformen feien unermeßlich, aber fie 
feten nicht ſchwer. 


Die Revolution ging ihren furchtbaren Gang und fie war 
noch nicht auf der Höhe ihrer Bahn angelangt, als die Für⸗ 
ten von Europa und die Staatdmänner nicht mehr eine ges 
wöhnliche Erſcheinung des Völkerlebens, fondern Ereigniſſe 
ſahen, welche Allem, was vorher geſchehen, widerſprachen, 
welche neu, ungeheuer und umfaßlich waren. Die einen ſahen 
barın eine unbefannte Macht, welche nichts flürfe und nichts 
ſchwaͤche, welche man nicht anzuhalten vermöge und welde von 
felbRR nicht anhalten fünne, welche darum die menfchlichen Ges 
tellihaften zu ihrer vollfommenen und endlichen Auflöfung 
treiben müjle. „Aus dem Grabe der gemordeten Monarchie,“ 
(hreibt Burfe, „iſt ein unförmliches ungeheures Wefen hers 
aufgeftiegen, ſchrecklicher als alle jene, welche jemals die Ein— 
bildung der Menſchen erbrüdt und unterjocht haben. Dieſes 
fremde fcheußliche Wefen geht gerade auf fein Ziel; Gefahren 
erſchrecken es nicht, und Gewiſſensbiſſe halten es nicht; Ders 
ähter aller überlieferten Grundſätze und aller gewöhnlichen 
Mittel, fhlägt es diejenigen nieder, die nicht einmal begreifen 
fonnen, wie es befteht.” Aber während die Einen (wie 3. 2. 
de Maiftre) in der franzöfifhen Revolution die fihtbare Thäs 
tigfeit der böfen Beifter auf Erden wahrnahmen, fo erfannten 
Andere eine wohlthätige Abficht der Vorſehung, welche bie 
Geſtalt der Welt verändern und gewiffermaßen eine neue 


Menſchheit erſchaffen wolle. 


450 Geſchichte der Franzöfifchen Zuflänbe. 


Welches ift nun, fragt Tocquevilfe, der wahrbafte Sim 
und Charafter, welches find bie dauernden Wirkungen vieler 
feltfamen und fehredlichen Umwälzung? was hat fie eigentfih 
zerftort? mas hat fie gefchaffen? 


I. 


Der Haupts und Endzweck der franzöfifcgen Revolution 
war nicht, wie man geglaubt hat, die Zerftörung der religiöfen 
und die Schwächung der politischen Gewalten. Allerdings 
aber war von allen Leidenfchaften, welche die Revolution ger 
bar, die Leidenſchaft der Irreligiofität die erſte entzündet und 
die letzte erlofhen. „Als der Enthufiasmus der Freiheit ſchon 
verſchwunden, als man dahin gekommen war, die Ruhe um 
den Preis der Knechtfhaft zu kaufen, da blieb man Immer 
noch in Aufruhr gegen die religiöfe Autorität; Napoleon konnte 
den liberalen Geift der franzöſiſchen Revolution befiegen, aber 
er machte unfruchtbare Anftrengungen, um deren antichriſtlichen 
Geiſt zu bändigen. Auch in unferer Zeit Haben wir Menſchen 
gefehen, die da glaubten ihre Servilität gegen die geringften 
Agenten ber politifchen Gewalt mit der Unverfhämtpeit gegen 
Gott zu erfaufen — Menfhen, welche Alles verließen, was 
die Revolution Freies, Edles und Stolzes Hatte, und fi 
fhmeicheln, dem Geift verfelben treu geblieben zu feyn, weil fie 
ohne Glauben geblieben find, und doch fann man ſich heutzus 
tage gar leicht überzeugen, daß der Krieg gegen bie Religion 
nur ein Zwifchenfall jener großen Umwälzung war, ein her⸗ 
vorfpringender und doch nur flüchtiger Zug ihrer Phyftogno- 
mie, ein vorlbergehendes Erzeugniß der Ideen, der Leidens 
fhaften, der befondern Thatfachen, die ihr borangegangen, aber 
nicht ihres eigenen Weſens.“ 


Die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderte war ganz 
gewiß eine der Haupturfacdhen der Revolution; dieſe Philoſo⸗ 
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phie war tief irreligiös, aber fie beftund aus zwei beſtimm⸗ 
ten und trennbaren Theilen. In den einen finden fich bie 
neuen oder verjüngten Meinungen, welche fi auf die Berin« 
gungen der Geſellſchaft und auf die Principien der bürgerlis 
hen und der politifchen Geſetze beziehen, als 3. B. die natürs 
liche Gleichheit der Menfchen, die Abfhaffung aller Privile⸗ 
gien, Kaften, Klaffen, die Souverainetät des Volkes, bie 
Allmacht der Gefellfhaftsgewalt, die Gleichförmigkeit der Res 
geln u. ſ. w. Diefe Lehren find nicht allein die Urſachen ber 
franzöfiſchen Revolution, fie bilden jo zu fagen deren Etoff; 
fie find das, was in ihren Werfen am meiften grundſätzlich 
und dauemd und, in Beziehung auf die Zeit, am meiften 
wahr ift. In dem andern Theile ihrer Lehren zeigen die Phi⸗ 
loſophen eine Art von Raferei gegen die Kirche; fie haben 
isten Klerus angegriffen, ihre Hierarchie, ihre Inftitute, ihre 
Degmen und, um alle befier umzuftürzen, haben fie bie 
Ormdlagen des Chriſtenthums ausreißen wollen. Aber dieſer 
Theil der Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts hat feinen 
Urſprung in eben den Thatfachen, welche die Revolution zers 
förte, er mußte deßhalb mit ihnen verſchwinden. Nicht ale 
religiofe Doftrin, fondern als politifche Anftalt hat das 
Chriſtenthum den wüthenden Haß erregt; nicht weil die Prie- 
fer die Dinge der andern Welt regeln wollten, fondern 
weil fie Beliger, Grundherrn, Zehntherrn und Apminiftratos 
im in diefer Welt waren; nicht weil die Kirche in ber 
neuen Gefellihaft, die man gründen wollte, feinen Platz 
einnehmen Fonnte, fondern weil fie die am meiften bevorrechs 
tete und die mäcdhtigfte Stellung in der alten Gefellfchaft 
ännahm, die man vernichten wollte, 


„Betrachtet“, fagt Tocquevilfe, „wie der Gang ber Zeit 
dieſe Wahrheit in’s Licht geftellt hat, und wie jeder Tag dies 
felbe mehr darein ftelt. In dem Maße, als das politijche 
Werk der Revolution fich befeftiget, hat ihr Irreligiöfes Wert 
fich vernichtet; in dem Maße, als die alten politifhen Inſti⸗ 
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tutionen gründlicher zerftört, als die Gewalten, bie Einfläfle, 
die Klaffen, welche ihr befonders verhaßt waren, ohne Rüd- 
kehr befiegt worden find, und als, zum legten Zeichen der 
Niederlage, der Haß felbft, den fie einflößten, matt geworben 
if; in dem Maße endlich, als der Klerus fih von allem dem 
gefondert hat, was mit ihm gefallen war — In dem Maße 
bat man gejehen, wie nad und nad die Mat der Kirche 
in den Gemüthern fid) wieder erhob und befefligtee Glaubt 
nicht, daß dieſes Echaufpiel Franfreih eigenthümlich ſei; es 
gibt Feine chriftliche Kirche in Europa, welche feit der fran« 
zöitichen Revolution nicht wieder belebt worden ift.“ 


Diefe Säge des franzöfifchen Afademiferd veranlaflen 
mich, obwohl ich deren allgemeine Wahrheit gerne anerfenne, 
doch zu einigen Bemerfungen. Daß die religiöfen Gefühle 
wieder mächtiger, daß die chriftlichen Kirchen wieder lebendiger 
und thatkräftiger werden, das iſt gewiß; wenn aber der geift« 
volle Verfaffer den Anfang diefer Erfheinung in das Ende 
der Revolution fett, fo muß er eigentlich die vom Jahre 1848 
meinen, denn erft feit jener Zeit gewahren wir eine ernſtllche 
Erhebung der fatholifhen und eine unruhige Nührigfeit in ber 
proteftantifchen Kirche. 


In Frankreich hat die Reftauration ſich allerdings große 
Mühe gegeben, um den Glauben wieder zu erweden, aber 
Febermann weiß, mit welchem Erfolge. Der vorhandene Kle- 
. us reichte nicht aus, man hatte fein befonveres DBertrauen 
zu ihm. Es wurden nun Mifftonäre in alle Provinzen von 
Frankreich gefendet, aber im Allgemeinen nahm das Bolt 
nur wenig Theil an den Mifftonen, und felbft in der Vendée 
und in der Bretagne fehlen der religlöfe Sinn, wenn nicht 
erlojhen, doch gar fehr geſchwächt. Es waren Leute aus den 
gebildeten Ständen, welche den Predigten der Miffionäre vors 
züglich zuliefen und vor den Miffionsfreugen knieten, um an 
hohen Etellen nicht in Ungunft zu gerathen. Es war ein 
wldriges Schaufpiel, zu fehen, wie niedrige Selbflfucht bie 
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heiligen Gebräuche auszubeuten verfuchte, wie vornehme Her- 
ren ohne jeglichen Glauben die Srommen fpielten, und mit 
dem Muth der Eervilität das Gelächter und den wohlvers 
dienten Hohn der Menge ertrugen — fünfzehn Jahre früher 
waren fie Gottesläugner gewefen. 


Ludwig XVIII. fonnte nicht einmal die Ausführung des 
Concordates vom Jahre 1801, viel weniger noch jenes vom 
Sahre 1817 durchſetzen, er mußte fi mit den proviforiichen 
Deftimmungen von 1819 über die Belegung der Bisthümer 
begnügen, und die organifchen Artifel von 1802 haben heute 
noch Geſetzeskraft. Unter Carl X. konnte man eine allgemeine 
Auflehnung gegen die Firchlichen Beltrebungen fehen; die Res 
figiofität diefed Königs war ein Hauptgrund ber allgenieinen 
Abneigung; in al den zahllofen Witzworten, Spottliedern 
u. dgl., welde man in den Jahren 1827 bis 1830 in den 
Kneipen und in den Ealond, von den Arbeitern und von den 
Leuten der höhern Geſellſchaft hörte, war die firchliche Geſtn⸗ 
nung des Königs niemals vergeffen. Wer weiß nicht, wie 
unter dem Bürgerfonig die herrſchende Klaffe alle Religion 
von ſich warf, wie fie planmäßig auf die Zerftörung des po⸗ 
fitiven Chriſtenthums losging, wer kannte nicht die religiöfe 
Bleichgültigfeit des Volkes? Wer zu jener Zeit in Frankreich 
war, der hat das Alles erfahren; in Paris waren es nur 
einige Gefellihaften im Baubourg St. Germain, in welden 
man fidy nicht lächerlich machte, wenn man irgend ein relis 
giöfes Gefühl merfen ließ; in den pradtvollen Sälen und 
üppigen Boudoirs der Chauffe d' Antin war religiöfe Ueber⸗ 
zeugung nur noch eine verbrauchte Velleität, und in den Ver⸗ 
einigungen der Männer höherer Bildung wurde die leifefte 
Aeußerung folder Empfindung mit offenem Hohn zurückge⸗ 
wiefen. In der Mehrzahl des Volkes war ed nicht anders, 
Die Kirchen waren leer, und von allen Religiofen nur bie 
barmherzigen Schweftern geachtet. So war es in Paris, fo 
war ed durch ganz Frankreich in den mittlern Klaflen, und 


454 Befchichte der franzoͤſiſchen Zuſtaͤnde. 


das religiöfe Gefühl hatte fih nur eima noch in einfame 
Schlöffer großer Grundbeſitzer und in die Hütten der Armen 
geflüchtet. 

Seit dem Jahre 1848 ift die Kirche allerdings wieder zu 
Anfehen gefommen, fie hat wieder Kraft errungen, und ber 
religiöfe Sinn hat fi) verbreitet, aber man würde gewaltig 
irren, wenn man glaubte, was manche Flerifalen Blätter fchreis 
ben. Die Geiftlihen find Feine großen Grundeigenthümer und 
feine Zehntherren mehr, fie find, Jedermann weiß ed, im Als 
gemeinen fehr arm, und doch find fie auch heute noch den 
böswilligften Angriffen ausgefest, wie bei weitem Fein andes 
rer Stand oder Berufe Man darf nur den Fuß über den 
Rhein ſetzen, um zu hören, wie ſchwierig die Lage der Geiſt⸗ 
lichfeit ift, und man darf nur einige franzöftfhen Soldaten 
fprehen, um wahrzunehmen, daß der Mehrzahl des Heeres 
bie Religion eine hoͤchſt gleichgültige Sache if. Einen St. 
Arnaud geradeaus zum Heiligen machen, das konnte nur 
das Gelächter der Franzoſen erregen. 


Iſt Tocqueville's Schlußfolge richtig, fo iit fie auch um⸗ 
gefehrt wahr, umgekehrt aber fagt fie aus, die Revolution 
in Frankreich fei noch nicht zu Ende. 

In Deutfhland war die verneinende Philoſophie, von 
welcher Tocqueville fpricht, wohl nicht fpäter als in Frank⸗ 
reich verbreitet, aber die Wirfungen ihrer Lehren traten viel 
fpäter ein. Während die franzöfifhe Revolution in ihrer vols 
len Wiloheit das Gefhäft der Zerftörung betrieb, war im 
Deutſchland noch religiofes Gefühl und noch kirchlicher Sinn. 
Erft unter der Herrſchaft des Rheinbundes wurden beide ge⸗ 
brochen, und nad dem Umſturz des franzöfifchen Kaiſerreiches 
bat man beide zerftört, und die Verachtung der pofitiven Re⸗ 
figion zu einem nothwendigen Theil der Volfserziehung ges 
macht. Man Eonnte die Kirche nicht abfhaffen, aber man hat 
ihr das felbfiftändige Leben und damit ihre Wirkſamkeit ges 
nommen. “Die Verfündung ber fogenannten Kirchenpragmatif 


Geſchichte der franzöfifcyen Zuflänbe. 455 


der oberrheinifchen Kirchenprovinz, eine Nachäffung der orga⸗ 
niſchen Artifel, fällt auf wenig Monate mit der Vertreibung 
des älteren Zweige der Bourbonen zufammen. Wenn nun 
nach den Stürmen der Jahre 1848 und 1849 die Religioſität 
das allgemeine Gefchrei war, fo war es bei Vielen nur der 
Jammer der Angit vor einem neuen Ausbruch, infoferne nicht 
beſſer als ein Anrufen der Polizei, und ald das religiofe Ges 
fühl ſich wirklich erhob, da fürchteten es manche Regierungen 
mehr als den Aufruhr. Viele diefer Regierungen haben num 
freilich Die Rothwendigfeit einer wirkſamen Stellung der Kirche 
begriffen; aber in den Regierungen felbft ift die Partei der 
Religionsverächter noch keineswegs vernichtet. Soll man fie 
bezeichnen ? 

Die bureaufratiihe Staatsallmaht fann den Gedanken 
einer freien Kirche nun einmal nicht ertragen. Die Servilität 
wird vielleiht da und dort die Miene der Brömmigfeit aus 
nehmen, wie fie e8 vor vierzig Jahren in Frankreich gethan 
hat; aber die Männer der Berneinung hoffen noch immer, 
und jetzt vielleicht mehr ald jemals, eine Reaktion in ihrem 
Sinn, und es ift leicht vorauszufehen, daß in Frankreich das 
eigenthümliche Benehmen des Epifcopates nach dem Staates 
Streih vom J. 1851 eine folhe zur Folge haben wird. Mit 
einem Worte, nad) der Theorie von Aleris de Tocqueville iſt 
die Revolution in Europa noch nicht beendet. Nicht weil fie 
gefiegt, hat man die Lehre der Philoſophen verlaffen, fons 
dern weil diefe ſchaale, flache Lehre eben nur eine zeitlang 
Mode feyn fonnte, und weil jede Mode früher oder fpäter 
veraltet. Wirkten nun die verneinenden Lehren nicht mehr, 
fo mußten die pofitiven wieder in Geltung treten, weil es 
ein Drittes nicht gibt. Wenn die Schreier und die Phraſen⸗ 
macher fich ſelbſt und die Gefellihaft ermüdet haben, fo kom⸗ 
men vernünftige Leute wieder zum Wort, 

Nach diefer gelegentlichen Ausführung kehre ich wieder zu 
dem Verfaſſer zurüd, und ich erfläre meine volle Beiſtim⸗ 
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mung, wenn er behauptet, daß bie bemofratifhen Geſellſchaf⸗ 
ten keineswegs bie natürlichen Beinde der Religion feien; daß 
nichts In dem Chriſtenthum und daß felbft nichts im Katho⸗ 
licismus dem Geiſte diefer Gefelihaften entgegen ſtehe. Die 
Erfahrung aller Jahrhunderte hat gezeigt, daß die lebenskräf⸗ 
tige Wurzel des religiöfen Triebed immer in dem Herzen des 
Volkes gepflanzt war, und daß alle untergegangenen Religio- 
nen dort ihre letzte Freiftätte gefunden haben. 


Wenn nun der franzöfifhe Afademifer den angeführten 
Schlüffen eine weitere Ausdehnung gibt, fo folgt daraus der 
auffallende aber darum nit minder wahre Sat, baß die 
Anarchie wohl die Erfcheinung, aber keineswegs das Weſen 
der franzöfifchen Revolution gemwefen if. Seine Bemerkungen 
find ſchlagend, und ich führe fie deßhalb wörtlich an. 


„Da die franzöfiihe Revolution den Zwet hatte, nicht nur 
eine alte Regierung zu ändern, fondern die alte Öeftaltung ber 
Geſellſchaft aufzuheben, fo mußte fie gleichzeitig alle eingefeßten 
Gewalten angreifen, alle anerkannten Ginflüffe vernichten, alle 
Ueberlieferungen auslöfchen. Ste mußte die Eitten und bie Ge⸗ 
Bräuche erneuern, fie mußte gewiflermaßen den menfchlichen Geiſt 
al der Ideen entleeren, auf welchen bisher die Achtung und der 
Gehorſam berubte. Taher ihr fo eigenthümlich anardhifcher Gha⸗ 
after; aber entfernt die Trümmer, und ihr gewaßrt eine unge⸗ 
meflene centrale Gewalt, welche an ſich gezogen nnd in ihrer 
Einheit verfchlungen hat all die Heinen Theile der Autorität, die 
vorher in einer Menge von Nebengewalten, Orden, Klaflen, Bes 
rufen, Bamilien und Individuen zerjtreut, und in dem ganzen 
Körper der Gefellichaft verzettelt waren. Eeit dem Yalle des rö- 
mifchen Reiches hat die Welt eine ähnliche Gewalt nicht mehr 
gefehen. Die Revolution bat diefe neue Gewalt gefchaffen, oder 
fie ift vielmehr wie von felbft aus den Trümmern berborgegan« 
gen, welche fie gemacht hat. Es ift wahr, die Regierungen, 
welche die Revolution gegründet bat, find gebrechlicher, aber hun⸗ 
dertmal mächtiger ald irgend eine von jenen, die fie umgeflürzt 
bat; gebrechlih und mächtig aus den nämlichen Urfachen. Es if 
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diefe einfache, regelmäßige und großartige Form, welche Mira 
beau durch den Staub der alten, ſchon Halb zerftörten Anftalten 
fah. Ungeachtet feiner Größe war der Gegenitand damals noch 
unjichtbar für die Augen der Menge; aber nach und nach hat 
ihn die Zeit allen Blicken preisgegeben. Heutzutage befchäftigt er 
befonders das Auge der Fürſten; fie betrachten ihn mit Bewun⸗ 
derung und mit Neid, und zwar nicht nur jene, welche die Re⸗ 
volution erzeugt hat, fondern auch die audern, welche diefer am 
‚ meiften fremd und feindfelig find. Ale bemühen fich in ihren 
Landen die Immunitäten zu zerftören und die Vorrechte ahzufchafe 
ien; file mengen jeglichen Rang, fie gleichen die Stände aus, 
fe erfegen die Ariflofratie durch Beamte, die örtlichen Freiheiten 
durch die Gleichförmigkeit der Negeln, und die Berfchiedenheit 
ver Gewalten durch die Einheit der Regierung. Diefem recolu« 
tionaren Gefchäfte widmen fie eine unabläffige Rührigkeit, und 
wenn fie ein Hindernig treffen, fo begegnet es ihnen wohl auch, 
daß fie von der Revolution deren Verfahren und Orundfäge lei⸗ 
hen. Man Hat gefehen, daß fie im Notbfall den Armen gegen 
den Reihen, den Gemeinen gegen den Wdelichen, den Bauern 
gegen feinen Herrn gebrauchten. Die Revolution war ihre Geißel 
un) ihre Lehrmeifterin.” 


Sn den meiften Ländern von Deutſchland ift diefed revo⸗ 
Itionäre Gefchäft fchon lange gethan. Mirabeau hatte einen 
pophetifchen Geiſt, als er dem König von Frankreich fchrieb: 
die Idee, eine einzige Klaffe von Bürgern zu bilden, hätte 
tinem Richelieu gefallen; die gleiche Oberfläche erleichtere die 
Ausübung der Gewalt. 


Il, 


Die franzöfifhe Revolution, fagt der Berfaffer, war eine 
politifche Revolution, aber fle ift vorangegangen nad) Art ber 
religiöfen, und hat viele Züge mit biefer gemein. Sie hat 
den Bürger an und für fi außerhalb gegebener Geſellſchaf⸗ 
ten betrachtet, wie die Religionen den Menichen im Allgemei⸗ 
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nen von Ort und Zeit imabbängig betrachten. Sie hat n 
ımterfucht, welches die befondern Rechte des franzöfiichen 2 
gers waren, fondern welches die allgemeinen Pflichten 
Rechte des Menfchen im Etaateverband feien. Die franı 
fhe Revolution hat Profelytismus gemacht, fie hat politi 
Propaganda erzeugt, fie iſt in die fernften Länder gebrun 
und hat Leivenfchaften erregt, wie bisher die heftigften po 
hen Revolutionen fie nicht hervorbringen Fonnten. 

Das find nun allerdings Züge, welche die religiöfen : 
volutionen bezeichnen, aber fie werden bei jeder Beweg! 
hervortreten, welche aus Prineipien und nicht aus beftimm 
pofitiven Forderungen hervorgeht. Hundert Jahre früher 
die Revolution Feine Propaganda gemacht, und doc, hatte 
theilweife einen confeflionellen Charakter; fie war das Sn 
effe der proteftantifchen Herrfchaft gegen den Widerftand 
Stuarts, es war der Haß gegen diefe Familie. Die P 
cipien vom leidenden Gehorfam oder vom thätigen Widerſt 
waren nicht foldye, die in die Maffen eindringen; es hand 
fi nit um allgemeine Menfchenrechte, wie bei der franzi 
fhen Revolution. Wäre es aber auch anders, wären bie f 
tiihen Injeln auch nicht von dem Meere getrennt, faſt 
Berührung mit dem Seftland gemwefen: die englifhe Revolı 
fonnte fih doch nicht verbreiten; am Ende des 17ten S 
hunderts hätte eine politiſche Revolution auf dem europä 
Feſtland noch keinen Boden gefunden. Principien könne 
Bewegungen hervorrufen, wenn Aenderungen der Gel 
und der Eitten und der gefellihaftlihen Zuſtände der 
der Bölfer für die Aufnahme dieſer Grundjäge vor 
haben. Mit Recht fagt der Verfaſſer: ver nämliche 
welcher im achtzehnten Jahrhundert Europa in Flam— 
fest bat, ſei mit Leichtigfeit im fünfzehnten erftict 
Wenn er aber den dreißigjährigen Krieg aufführt, u 
Sap zu behaupten, fo hat er Feineswegs glüdlich 
Dem breißigjährigen Krieg war die Religion nur 
wand, er war ein Krieg der Empörung der Reiche! 
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gen ihren Kaiſer; der Schwede iſt nicht aus Srömmigfeit über 
die Oſtſee gefommen, fondern um jih in das fühlihe Staa- 
tenſyſtem einzuführen, und um proteftantijcher Kaiſer zu wer⸗ 
den. Der Branzofe aber hat den Schweden Geld gegeben 
und ift felber über den Rhein gegangen, nicht um ben Schwäs 
chern zu helfen, fondern um von den Wirren unfered Baters 
landes Bortheil zu ziehen; er hat für die ‘Broteftanten gefoch- 
ten, nicht um dem proteftantiihen Weſen fein Recht zu er⸗ 
werben, denn er hat ed im eigenen Sande blutig verfolgt, 
fondern er hat die aufrühreriichen Neichsftände unterftüßt, um 
Deutichland zu zerreißen und um die Macht der Habsburger 
zu brechen. Hier war feine Propaganda; jene der franzöfis 
(hen Revolution aber war erit in einer fernen Zeit recht thä⸗ 
tig und wirkfam, und fie hat erft am Schluffe der erften 
Hälfte unferes Jahrhunderts eine allgemeine Bewegung 
bewirkt. 

Far ganz Europa, behauptet Tocqueville, hatte diefelben 
Inftituttonen, und dieſe waren im achtzehnten Jahrhundert 
fe überall im Zerfall. 

Die heutigen Nationen find aus der Maffe der Bölfer 
hervorgegangen, welde das römijche Reich umgeftürzt haben. 
Diefe Bölfer waren fih in Allem unähnlich, zerriffen in taus 
imb kleine Gejellichaften, die von einander geſchieden und 
ſelbſt in feindfeligen VBerhältniffen lebten, und doch find aus 
diefer unzufammenhängenden Maffe fehr gleihformige Geſetze 
hervorgegangen, und zwar find fie aus ihnen felbft und nicht 
etwa aus der Nachahmung oder Annahme der römifhen Ges 
jengebung entftanden. Im Mittelalter beftunden in Deutſch⸗ 
land, in Sranfreih und in England diefelben politifhen In⸗ 
kitutionen, und jede diejer drei Nationen erleichtert das Ver⸗ 
ſtändniß der beiden andern. „Bei allen dreien war die 
Regierung ganz nad) denfelben Grundſätzen geführt, die polls 
tiſchen Verſammlungen aus denjelben Elementen gebildet, mit 
den nämlihen Gewalten betraut. Die Geſellſchaft war auf 


biefelbe Weiſe getheilt, und dieſelbe Hierarchie erfcheint in den 
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verfchiedenen Klaſſen; die Adelichen nahmen die gleichen Giels 
Iungen ein, fie befaßen diefelben Privilegien, fie waren überall 
dieſelben Menſchen. Die Verfaſſungen der Stände waren fidy 
Abnlich; die Landfchaften wurden auf diefelbe Weiſe regiert; 
die Lage der Bauern war wenig verfchleden; der Grundbefig 
war überall an bdiefelben Bedingungen gefnüpft, ber Boden 
war auf diefelbe Weife bebaut, und der ihn bebaute, war 
denfelben Laften unterworjen. Bon den polnifchen Grenzen 
bis zum irifchen Meere waren die Lehensherrichaft, das Lehen, 
der Lehenszins, die Dienfte, die Lehensrechte, die Körperichafs 
ten überall fih ähnlich; mandmal waren felbft die Ramen 
diefelben, und der gleiche Geift befeelte dieſe Inftitutionen“. 

Der Berfafler fpriht das mit einer Art von Verwunde⸗ 
zung aus, die mir eigenthümlich erfcheint bei einem anne, 
der die Gefchichte fo genau kennt. Aehnliche Verhältnifie ergeus 
gen immer und überall die ähnlichen Einrihtungen. Wenn 
dieſe Einrichtungen aber in den drei großen Gulturländern 
son Europa diefelbe Seftalt annahmen, fo war das ebenfo 
natürlih, denn ed waren germanifche Bölfer, welde auf 
Trümmern des weſtrömiſchen Reiches die neuen Staaten ges 
baut haben. Wenn das römifche Recht feine Einflüffe aus» 
übte, fo waren dieſe überall auf ähnliche Art wirffam, und 
wo fie aus der oder jener Urſache die Fleinften waren, ba bat 
fi aud die Form und der Geift der urſprünglichen Inſtitu⸗ 
tionen am längften erhalten. 

Der Berfaffer behauptet vielleicht nicht zu viel, wenn er 
fagt: im viergehnten Jahrhundert feien alle, die focialen, die 
politifhen, die abminiftrativen, Die gerichtlichen, die wirths 
fhaftlihen und die literarifchen Inftitutionen fi mehr ähnlidy 
geweien, als vielleicht in unfern Tagen, wo die Civilifation 
alle Wege geöffnet und alle Schranken niedergelegt hat. Im 
adhizehnten Jahrhundert waren dieſe Inftitutionen überall zur 
Hälfte zerflört; der Zerfall war weniger auffallend im Often 
des europäifchen Feſtlandes, weit mehr im Welten, aber 
überall machte fih das Alter und die Hinfälligfeit fichtbar. 
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= Ge Berfaffer ſucht dieß aus mancherlei Aktenſtücken nachzuwei⸗ 

fe, und er führt dann beſonders auch den Zerfall der deutſchen 

IT Nasofäpte an, welchen im achtzehnten Jahrhundert nur noch 

der Schein ihres früheren Lebens geblicben war. Alle Formen 

waren noch immer biefelben; aber der Geift war verſchwun⸗ 

ka, mit ihm die Thätigfeit, die Energie, die Liebe zum Ges 

neinweſen und die männlichen Tugenden. „Diefe alten Inftis 

keinen find in fich ſelbſt zufammengefunfen ohne Veraͤnde⸗ 
wg ihrer Geftalt” 

Die Nachweiſe, welche Torqueville für feine Behaup⸗ 
imgen beibringt, mögen im Einzelnen wohl mangelhaft feyn, 
be deutſche Gründlichfeit möchte gar Vieles zu erinnern fins 
ka; aber dem einfachen Blick des geiunden Menfchenverftan- 
des wird es Mar ſeyn, daß die mittelalterlihen Gewalten, 
weldye noch beftunden, alle von derſelben Krankheit befallen 
waren, daß alle die nämliche Hinfülligfeit zeigen. Vieles, was 
ven Berbältniffen des Mittelalters nicht angehörte, hatte fich 
dennoch mit dieſen vermengt, es zeigte wohl nod) das Gepräge 

eines felbfiftändigen Lebens, aber vie Lebenskraft verlor ſich 
ſehr ſchnell. 

„Sn dieſer Berührung war die Ariſtokratie in Altersſchwäche 
verfallen; die politiſche Freiheit felbft, welche das ganze Mittel⸗ 
Alter mit ihren Werken gebildet hat, fchien überall mit Unfrucht⸗ 
barkeit gefchlagen, wo fie noch die eigenthümlichen Charaktere be= 
wahrte, welche eben das Mittelalter ihr gegeben hatte. “Dort, 
wo Provinzialverfammlungen ihre alte Verfaſſung bemahrten, hin⸗ 
derten fle den Bortfchritt der Giviltfation mehr, als fie ihn fürs 
derten; fie waren fremd und undurchdringlich für den neuen Geift 
der Zeiten; das Herz des Nolfes wendete fich von ihnen ab und 
neigte fich zu den Fürſten. Das Alter Hat diefe Inflitutionen 
nicht ebrmürdig gemacht; jeden Tag mehr alternd, ſanken fie in 
größere Mißachtung; je mehr fie zerfielen, je weniger fie ſcha⸗ 
den Eonnten, um defto mehr murden fie verhaßt. Und doch war 
u diefer Zeit in Deutfchland wie in Frankreich die Gefelichaft 
in Tyhätigkeit und in wachfender Wohlfahrt. Aber, bemerkt es 
wohl, Alles, was lebte, handelte, hervorbrachte, iſt neuen, und 
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nicht nur neuen, fondern entgegengeichten Urfprunges. Das Ks 
nigthum des achtzehnten Jahrhunderts hatte wicht mehr gemein 
mit dem KRönigthum des Mittelalters; es befag andere Präroga 
tive, bielt eine andere Stellung, hatte einen andern Geiſt, er 
wedte andere Empfindungen. Die Staatöverwaltung verbreitete 
fi) nach allen Seiten über die Trümmer der örtlichen Gewalten, 
und die Hierarchie der Beamten erfeßte mehr und mehr die Re 
gierung des Adels. Alle diefe neuen Gewalten handeln nad 
Metfen und kefolgen Grundfäge, weldhe die Männer des Mittel: 
alters nicht gekannt oder zurückgewieſen hatten, und welche auf 
wirklich ſich auf einen Zuftand der Geſellſchaft beziehen, von 
welchem jene Teine Ahnung hatten,“ 

Iſt dieſes Bild vielleicht auch zu ſcharf gezeichnet. und zu 
grell gemalt, fo entbehrt ed doch nicht der Wahrheit. Wenn 
nun aber der geiftvolle Franzoſe behauptet, daß im fiebemzehn- 
ten Jahrhundert England ſchon eine moderne Ration geweſen 
fei, weldhe nur Trümmer des Mittelalterd mumienartig bes 
wahrt habe, fo läßt fi dagegen Manches erinnern. Wohl 
war das Feudalſyſtem damals gebrochen, wohl war bie Aris 
ftofratie offen, wohl war der Reichthum eine Mat, wohl 
gab es eine Preffe, es gab Deffentlichfeit der Verhandlun⸗ 
gen und es galten Principien, weldhe das Mittelalter nicht 
fannte; aber noch immer hatten die Volfsflaffen fi nit 
durhdrungen, der Adel war nicht erlofhen, der Reichthum 
des Grundbeſitzes ungetheilt, die Freiheit der Preſſe beichränft, 
die Gleichheit vor dem Gefege war nur eine Form, und gerade 
in der legten Umwälzung von England wurden Grundfäge 
geltend gemacht, welche im Mittelalter die großen Bafallen 
wohl gefannt und ausgeübt hatten. Wenn der Verfaſſer 
fagt, daß neue Dinge, in den alten Körper eingeführt, ihn 
neu belebt haben, fo ift das Feine ganz richtige Bezeichnung; 
er hätte fagen follen, daß auf der brittifhen Inſel in ber 
langfamen Entwidlung die unhaltbaren Dinge erftarben, bie 
guten aber fih erhielten. In England fchreitet die ftaatliche 
Entwidlung ohne Unterlaß fort, aber nicht im Sturm ter 
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beidenſchaft zerfchlägt man, was Pietät und gefunder Einn 
ach zu balten vermögen. 


IV. 


Rah allen dieſen Ausführungen frägt fi Aleris be 
Tcqueville, was war denn nun das eigentliche Werf ver 
franzöfifchen Revolution, und da kömmt er zu folgendem 
Edluß. 

Die frangöfifhe Revolution ward nicht gemacht, um das 
ih des religiofen Glaubens zu zerftören; fie war in ihrem 
Befen eine fociale und politifhe Ummwälzung und fie hat nicht 
ihin geftrebt, in dem Kreis der betreffenden Inftitutionen die 
nordnung beftändig, bie Anarchie zur Methode zu machen; 
e Rrebte vielmehr, die Macht und die Befugniffe der Staats⸗ 
ewalt zu vergrößern. Sie follte nicht den Charafter der bis, 
erigen Civiliſation ändern, nicht deren Fortſchritte zurüchalten 
id ſelbſt nicht das Weſen der Grundgeſetze verändern, auf 
elchen die Gejellihaften im Weiten von Europa beruhen. 
Trennt man fie von allen Zufälligfeiten, welche ihre Phys 
ognomie in verſchiedenen Zeitabſchnitten und in verfchiedenen 
indern geändert haben, und betrachtet fie nur an fich felber: 

fiebt man, daß die alleinige Wirkung diefer Revolution 
win befteht, politifche Inftitutionen abzufchaffen, welche wäh⸗ 
ad mehrerer Jahrhunderte bei den meiften europäifhen Völ⸗ 
m ungetheilt geherricht haben, und welche man gewöhnlich 
it dem Namen der Beudalinftitutionen bezeichnet, und 
iß fie an die Stelle dieſer eine foriale und politifhe Ord⸗ 
ung gefegt hat, welche gleichförmiger und einfacher, die Gleich» 
it der Stände zu ihrer Grundlage hat.” Dieß reichte denn 
uch vollfommen hin, um eine ungeheuere Umwälzung zu mas 
en, denn abgefehen davon, daß die alten Einrichtungen mit 
In religiöſen und politifhen Geſetzen von Europa gemiſcht 
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und verflohten waren, fo hatten fie noch eine Menge von 
Ideen, Empfindungen, Gewohnheiten und Sitten erzeugt, 
welche jenen anhingen. Es bedurfte eines gräulichen Kampfes, 
um mit einem Streich aus dem forialen Körper einen Theil 
auszufondern, welcher mit all feinen Organen verwachſen war. 
Dadurch ſchien die Umwälzung viel größer als fie wirklich ges 
weſen ift. 

Die Folge der vorliegenden Betrachtungen wirb zeigen, 
daß die franzöfifhe Revolution, wie fehr fie auch radifal ges 
weſen feyn mag, doch viel weniger Neues hervorgebradt hat, 
ald man gewöhnlich vorausfegt. Diefe Revolution ift noch 
nicht beendet, und uoch ift fie im Zug, Alles zu zerftören, 
was in der alten Gejellfhaft aus feudalen oder ariſtokratiſchen 
Einrichtungen hervorging. Sie hat von der alten Welt nur 
das bewahrt, was dieſen Einrichtungen immer fremd War, 
oder was auch ohne fie beftehen konnte. Sie ift fein zufälli- 
ges Creigniß gemwefen; wohl bat fie die Welt unverfehend 
überfallen, aber fie war doch nur die Ergänzung einer langen 
Arbeit, die plöglihe und heftige Beendigung eines Werfes, 
an welchem zehn Generationen gearbeitet hatten. „Hätte“, 
fagt der Verfafier, „diefe Revolution nicht flattgefunven, ſo 
wäre dad alte Gebäude nicht minder überall gefallen, bier 
früher, dort fpäter; nur hätte es fortgefahren ſtückweiſe zu ver- 
fallen, ftatt auf einmal zufammenzuftürzen. Durdy eine krampf⸗ 
hafte und ſchmerzliche Anftrengung hat die Revolution plöoglich 
ohne Uebergang, ohne Vorforge und ohne Rüdfichten vollen- 
det, was fi in die Länge nad und nad von felbft vollendet 
haben würde — das war ihr Werk.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


XXVIH. 


Die ESentralifirung ded öffentlichen Lebens und 
die Allmacht der Staatsgewalt als Grund» 
Urfachen der Revolution. 


(Bortfebung.) 


V. 


In den vorangegangenen Abſchnitten hat Aleris de Tores 
queville den eigentlichen Charakter der franzöfifhen Revolus 
tion, ihr Weien und ihre Wirkung in großen Zügen gezeich« 
net, und feine Betrachtungen haben ihn zu den folgenden 
Bragen geführt: warum ift diefe Revolution, überall vorbereis 
tet und überall drohend, in Frankreich früher als anderswo 
ausgebrochen? warum hat fie in Branfreich gewiſſe Charaktere 
gehabt, die nirgends fonft fo bemerft worden, oder überall 
nur theilmeife erfchienen find? Mit diefen ragen ift der Vers 
faffer an den Haupttheil feiner Betrachtungen gelangt, ich 
aber glaube denſelben eine einfache Bemerfung vorausſchicken 
zu müfjen. 

Der geiftvolle Franzoſe betrachtet die franzöfifche Revolus 
tion als eine allgemeine, nod lange nicht beendigte Umwäl⸗ 
zung, als einen Prozeß zur Zerftörung ber alten Einrichtun⸗ 
gen, welcher über alle Länder verbreitet, in Frankreich ſchnell 
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und mit ungebeurer SHeftigfeit eintrat, in allen andern Län- 
dern aber gleichzeitig, jedoch langfamer gearbeitet hat. Im 
Allgemeinen ift diefe Anficht durhaus wahr. Unter allen den 
fogenannten Eulturländern von Europa lagen und liegen noch 
jene gefpannten Kräfte, die bier einen Ausbruch und dort 
nur Erfhütterungen und Schwankungen bewirken. Frankreich 
war der Bulfan, weldhen die Eruption bildete; der übrige 
Theil von Europa fühlte nur mehr oder weniger die Erfchüt- 
terungen des Bodens, wie fie jedem Ausbruch vorangehen 
oder folgen. Die Anficht des Verfaſſers ift groß und vollfoms 
men wahr, aber es fcheint, daß er die Zeitfolge der Erſchei⸗ 
nımgen nicht ſcharf aufgefaßt habe. 


Ohne Zweifel hatten die Ideen der Revolution ſchon 
früh in Deutſchland Eingang gefunden; die religiöfe Ver⸗ 
neinung zeigte fi auch in der deutfchen Literatur ſchon lange 
vor dem Jahre 1789; nicht aber die politifche. Diefe wurde 
erft durch die Stürme der Revolution in Europa, und zunächſt 
in Deutfchland verbreitet, denn inmitten diefer Stürme fahen 
die Zeitgenofien noch die alte Pietät der Völfer und die von 
den Vätern ererbte Anhänglicfeit an ihre Kürten. Wohl 
waren die alten Inftitute geſchwächt, aber man glaubte noch 
an fie, und darum hatten fie noch Lebensfähigfeit. Die allge: 
meine Ummwälzung hat in Deutſchland eine ganze “Periode 
überfprungen, denn die Ideen der Revolution wurden in un: 
ferem Baterlande erft praftifh und wirffam, als in Frankreich 
an die Stelle der wilden, faft anarchiſchen Volksherrſchaft die 
Gewalt des unbeſchränkten Selbftherrfcherd getreten war. Die 
Zerftörung in Deutfhland begann mit der Auflöfung des 
ſchwach gewordenen Reichsverbandes; die eiferne Hand des 
Erobererd hatte die alte Form zertrümmert, und nun mußten 
die Regierungen des Rheinbundes das Gefhäft der innern 
Zerftörung ausführen, welches in Sranfreih die Erhebung 
des Volkes vollbracht hatte. Die Fürften des Rheinbundes 
Tonnten nicht anders, denn bie Gebiete Ihrer Staaten wurben 
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aus den Trümmern der erften Zerftörung gebildet, und unter 
dem Einfluß der alten Inſtitutionen fonnte feiner die lofen 
Trümmer zu einem Ganzen vereinen. Indem fie die Centra⸗ 
liſirung aller Gewalten immer enger fchraubten und die Staats 
Gewalt immer mehr zur Allmacht erhoben, fo haben fie eis 
gentlich erft die Zuftände gefchaffen, welche in Frankreich der 
Revolution vorangingen, und in weldhen die Möglichfeit des 
volltommenen Umfturzes begründet war; aber fie haben diefe 
Zuftände ſchon unter der Form gefchaffen, welche die franzöſt⸗ 
ſche Revolution ihnen gegeben hat. 


Der franzöfifhe Akademiker, obwohl darüber nicht voll 
fommen Kar, erkennt diefen Zufammenbang doch im richtigen 
Gefühl, denn er frägt zuerit, warum in feinem Baterlande 
die Heubalinftitutionen dem Volke mehr als irgend einem an« 
deren verhaßt waren, und er behauptet: gerade deßwegen, 
weit fie in Sranfreih mehr als in irgend einem andern Lande 
ſchwach und aufgelöst gewefen feien. Wir müffen feiner Aus⸗ 
führung folgen. 

Die mittelalterlihen Einrichtungen, fagt er, haben dort 
am meitten gedrüdt, wo fie ſchon am meiften gemildert was 
ren; in Frankreich aber hätten am Ende des achtzehnten Jahrs 
bundertö nur noch Refte, oder vielmehr nur noch Formen dies 
fee Einrichtungen beftanden. Die Nachweiſung, daß diefelben 
in Deutſchland noch weit mehr erhalten waren, hat allerdings 
ihre Märgel, aber gewiß ift es, daß in vielen deutfchen Laͤn⸗ 
dern die Leibeigenfchaft, und zwar in manchen noch mit großer 
Härte beftund *). Das Geſetz Friedrich's II., verfündet von 
jeinem Nachfolger Briedrih Wilhelm II. fhuf die heutige 
Centralifation des preußifhen Staatswefens, enthielt aber 


2) Der Berfalier gibt in einer Note eine, fo viel mir bekannt iR, 
richtige Aufführung der Seiten, gu welchen von den verfchiehenen 
deutfchen Staaten die Leibeigenfchaft aufgehoben werben iſt. 
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noch einen furdtbaren Zwang zur Zeit, wo ein ähnlicher in 
Franfreih nur noch in den öſtlichen Provinzen beitund. Neuere 
Unterfuchungen haben auch nachgewieſen, daß in der Nor⸗ 
mandie die Hörigfeit ſchon im dreizehnten Jahrhundert nicht 
mehr beftunt. 


Richt die Revolution, jagt Tocqueville, habe die Theis 
fung des Grundbeſitzes bewirkt, ſondern ſchon lange vorher 
fei ver Bauer ein wahrer Grundeigenthümer geweien. Zwan⸗ 
jig Jahre vor dem Ausbruche der Revolution beflagte Turgot 
die übermäßige Zerftüdelung ded DBorend, und etwa um das 
Jahr 1780 enthielt der Bericht eines Intendanten die folgen- 
den Worte: „Die Erbihaften theilen fih auf eine gleiche und 
fehr beunrubigende Weiſe; jeder will ven Allem und überall 
haben, und vie Grundſtücke werden tebbalb in's Unendliche 
getheilt und unaufbörlidh wieder zerflüdelt‘. Rad dem Geſehe 
von 1790, weldes vie Grundſteuer feititellte, mußte jebed 
Kirchſpiel (paroisse), d. b. jede Landgemeinte einen Stand ber 
Grundſtücke auf ihrem Gebiete aufftellen, und aus denjenigen, 
welche noch verbanten find, ergibt ſich, daß vie Zahl der 
Grundeigenthũmer fib auf Die Hälfte, tbeilmeile auf zwei 
Drittel der heutigen erbeb, obwohl tie Bevölferung um ein 
volled Biertbeil niedriger ftunt. Tie fleinen &üterparcellen 
Batten ſchon damals fehr bobe Preije, und die Bauern alle 
nie Leidenihaften, welche aus dem Bens ven Grundeigen⸗ 
thum entiteben; alle wellten nur faufen. Arıbur Young, 
weicher kurz ver Der Revelution Frankreich bereidte, war von 
ber ungebeuern AIerfiüdelung ed Grundeigentbums überraſcht. 
Er veriichert, tag vie Hälfte des Bodens den feinen Grund⸗ 
Eigentümern angeböre, und er jügt, daB er feine Idee ge 
habt habe von einem jelden Zuñand der Tinge. Tie Revo⸗ 
Iution hat allertings vie Güter der Geiſtlichkeit und die bed 
Adels verkauft; die noch vorbandenen Berfaufsprotofolle bes 
weijen aber, taß fie meiſtens von Leuten gefauft worden find, 
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weiche ſchon Boden bejaßen, und daß die Zahl der Grundei⸗ 
genthümer ſich durch diefe Verkäufe nur wenig vermehrt hat. 


In England ift heute noch die Zuhl der Bauern, welche 
Srundeigenthümer find, viel Kleiner ald in vielen andern 
Bändern, aber in Deutfihland war diefe Zahl doch größer als 
Tocqueville meint. Er fennt allerdings die deutſchen Verhält- 
niffe befier ald ein anderer Franzoſe, er kennt die fogenanns 
ten Erbrechtsgüter in Friesland, in Schleſien und in Tyrol, 
aber es fcheint nicht, daß er Diejenigen fenne, welche im 
Schwarzwald, in Schwaben, in Allgäu, in Bayern, in Obers 
Defterreih, in Eteiermarf u. |. w. damals beftanden haben 
und heute beftehen. Diefe Hofbauern bildeten ſchon vor Jahrs 
hunderten eine ſehr wohlhabende Klaffe, fie waren in vielen 
Ländern in den Ständeverfainnlungen ald Stand vertreten, 
umd gerade dieſe Hofbauern waren es, welche fo viele Beweife 
erhaltender Geſinnung geftellt, weldhe von dem Rhein bie zu 
den lepontiſchen, den rhätiſchen und den norifchen Alpen fich 
mit Hingebung gegen die franzöjiihen Republifaner gefchlas 
gen haben. Allerdings find diefe Hofgüter untheilbar. Was 
der Berfafler in einer Note von dem Erzbisthum Köln fagt, 
das gilt in noch höherem Grade von vielen fündeutfchen Läns 
bern. Es gab in dieſen fehr viele Dörfer, die feine Grunds 
Herrn hatten; den Bauern gehörte wohl mehr als ein Drits 
theil des angebauten Bodens, und die Beamten der Landes» 
Ham übten auf dieſe keinen größern Einfluß, ale fie ihn 
ausüben, feit die betreffenden Staaten alle ihre Einrichtungen 
nach den franzölifhen umgemodelt haben. Wenn über diefen 
Landen, wie der franzöfiiche Afademifer nicht unwahr bemerft, 
längs des Rheinftromes die revolutionären Leidenfchaften mehr 
verbreitet und heftiger waren, d. h. wenn bie Doctrinen bes 
Liberalismus hier fehneller ald im übrigen Deutfchland ihre 
thatſächlichen Wirkungen ausübten, fo lag die Urfache wohl 
in dem Charakter der Bewohner, und mehr nod in der uns 
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mittelbaren Nähe der franzöfiſchen Nachbarn. Im Anfange 
der Revolution war davon wenig zu ſehen; erft im Laufe 
berfelben und, wie oben bemerft wurde, erft nad) der Bildung 
des Rheinbundes begann die liberale Bewegung. 


Bor Allem follte man willen, wie vor dem Jahre 1789 
die Landichaften verwaltet worden find. Run bat aber die 
Revolution die Wirfung von Jahrhunderten ausgeübt; fie hat 
verdunfelt, was fie nicht zerftört hat, und deßwegen, fagt ber 
Berfaffer, fann man diefe Frage nicht aus dem Studium von 
Büchern, fondern nur durch Forſchung in den Archiven ber 
ehemaligen Berwaltungsbehörden beantworten. Diefe For⸗ 
fhungen nun haben die folgenden Ergebniſſe geliefert. 

Es ift ein Irrthum, daß die Grundherren ihre Bauen 
regiert haben. Im achtzehnten Jahrhundert wurden alle Ge⸗ 
fhäfte des Kirchipield durch eine gewifle Anzahl von Beamten 
geführt, welde nicht mehr Agenten der Grundherrſchaft wa: 
ren, und welde auch ber Grundherr nicht mehr wählte Die 
einen wurden von den Intendanten der Provinz ernannt, Die 
andern wurden von ben Bauern felbft gewählt. Dieſe ver- 
theiften die LImlagen, unterhielten die Kirchen, bauten die 
Schulen, beriefen die Berfammlungen des Kirchſpiels; fie 
verwalteten das Gemeindegut und beftimmten deſſen Verwen⸗ 
dung, erhoben und führten im Ramen der Gemeinde deren 
Prozeſſe. Diefe Beamten verwalteten alle ihre Gefchäfte nur 
allein unter der Gontrole der Regierung. Der Grundherr 
war auch, nicht mehr der Repräfentant des Königs in den 
Kirchſpielen, er handelte nicht mehr als Vermittler zwiſchen 
biefem und den Bewohnern. Ex war nicht mehr beauftragt, bie 
allgemeinen Staatögefege anzumenden, nicht mehr die Miligen 
zu verfammeln, die Steuern zu erheben, die Verordnungen 
bed Königs zu verfünden und die Unterflügungen zu verthei- 
‚Im. Alle diefe Pflihten und Rechte waren anderen zugewie 
fen, und der Grundherr war in Wirklichkeit nichts weiter, ale 
ein Bewohner, welchen die Immunitäten und Privilegien von 
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allen andern trennten. „Der Grundherr ift nur ein 
erfier Bewohner“: wiederholen alle Intendanten in ben 
amtlichen Schreiben an ihre Subdelegaten. Außer dem Kirchſpiel, 
au in den Kantonen, haben die Adelichen weder einzeln, 
noch als Körperfchaft Antheil an der Verwaltung, und das 
rin unterſchied fih nun Branfreih von faft allen Ländern. 
England war verwaltet und regiert von ben hervorragenden 
Grundbefigern, und auch in manden Theilen Deutfchlande 
befaß der Adel noch immer die Feine Verwaltung. 


Die franzöfiichen Adelichen hatten, ftreng genommen, nur 
noch einen Antheil an der Verwaltung der Juſtiz. Die vor- 
züglihften derfelben befaßen noch das Recht, Richter zu haben, 
weiche gewiſſe Prozefie in ihrem Namen entfchieven, von Zeit 
zu Zeit wohl auch Polizeiverordnungen innerhalb der Grenzen 
der Grundherrſchaft erliegen. Die füniglidhe Gewalt aber hatte 
auch dieſes Recht nach und nach befhrinft und die Patrimo⸗ 
nialgerichte aljo untergeoronet, daß die Grundherrn fie weni⸗ 
ger ald eine Gewalt, denn als ein Einfommen betrachteten. 
„So war ed mit allen befondern Rechten ded Adels; der po⸗ 
ütiſche Theil derfelben war verfhwunden, ber pecunläre al- 
lein war geblieben und hatte fih manchmal fogar bedeutend 
vergrößert”. 

Es waren diefe nugbaren Rechte, welche im achtzehnten 
Jahrhundert vorzüglich den Namen von Feudalrechten tru- 
gen, und welde das Volk am meiften unmittelbar berührten. 
Die Zahl folder Rechte war ungeheuer, ihre Verſchiedenheit 
fabelhaft; von vielen find uns die Namen faft unverſtändlich, 
aber aud den Büchern der Feudiſten des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertd und durch Studium der Ortsgebräuche kann man fie 
dennoch auf eine Heine Anzahl von Hauptgattungen zurück⸗ 
bringen. Die Herrenfrohnden (corvees seigneurales) waren 
faft überall, wenigſtens theilweife verſchwunden; in den mei⸗ 
ftien Provinzen waren bie Wegzölle gemäßigt oder aufgeho- 
ben, aber überall erhoben die Grundherrn noch ſchwere Abga⸗ 
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ben von Mefien und Märkten. In ganz Frankreich hatten 
fie ein ausichließliches Jagdrecht; fie allein durften Tauben⸗ 
Schläge und Tauben halten, und faft überall waren bie 
Bauern gezwungen, ihr Getreide auf den Mühlen des Grund: 
Heren zu mahlen und ihren Wein auf deſſen Keltern zu preflen. 
Eine allgemein fehr lLäftige Abgabe war die Kaufsfteuer (droit 
des lods et ventes), weldhe dem Grundherrn von jedem Kauf 
oder Berfauf von Grundſtücken innerhalb der Grenze feiner 
Herrſchaft bezahlt wurde, ähnlich der heutigen Kaufaccife vers 
fchiedener füpdeutiher Staaten. Auf der ganzen Oberfläche 
des grundherrlichen Gebietes war der Boden mit Zinfen und 
Gülten, mit Gruntfteuern und mit Abgaben in Geld oder in 
Raturalien belaftet, Abgaben, welche der Eigenthümer dem 
Grundherrn entrichten mußte, und welche er nicht ablöjen 
Eonnte. „Dur alle diefe Verſchiedenheiten bietet ein gemein: 
fhaftliher Zug fi) dar: alle Abgaben hafteten mehr oder we 
niger an dem Boden oder deſſen Produkten, alle trafen dieje: 
nigen, welde den Boden bebauen”. 

Die Kirche, oder beffer, die geiftlichen Herren genoffen 
die nämlihen Bortheile: denn die Kirche, welche einen andern 
Urfprung, eine andere Beitimmung, eine andere Natur hatte, 
war am Ende doch dahin gekommen, fi mit der Feudalherr⸗ 
haft zu vermengen. Bilchöfe, Stiftsheren, Aebte befaßen Le- 
ben und Gülten Fraft ihrer geiftlichen Memter. Der Bonvent 
hatte die Grundherrſchaft auf dem Boden ded Kloſters; er 
hatte Leibeigene, wo ed überhaupt deren noch gab; er hatte 
Brohnden, erhob Abgaben von Meffen und Märkten, er hatte 
feinen Badofen, feine Mühle, feine Kelter, feinen Wucher- 
Stier, und wie in der ganzen chriftlihen Welt, das Zehnt⸗ 
Recht. Tocqueville gibt merhvürdige Beifpiele von diefen Bers 
hältniffen. 


Alle diefe Abgaben, man namnte fie Servituten bes 
Bodens, beftunden überall und in vielen Ländern manche 
noch härter als in Frankreich. In England beftehen heute 
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noch welche derſelben, und das englifche Volk gewahrt fie 
faum. Warum haben denn dieſe Feudalrechte gerade in Frank⸗ 
reich fo unauslöfhlihen Haß erzeugt? Nur allein darum, 
weil der franzöfiihe Bauer einerfeitd Grundeigenthüner, und 
andererfeitö der Regierung ſeines Grundherrn entzogen war. 


Hätte der Bauer feinen Boden befeffen, fo wären ihm 
viele der Laften nicht fühlbar geworden, mit welchen dad Feu⸗ 
daljuftem den Boden beſchwert hat. Der Anel war der Pflich⸗ 
ten entlebigt, deren Erfüllung früher an feine Rechte gefnüpft 
war, und wie er aufhörte zu regieren und zu verwalten, fo 
wurden feine Privilegien immer läftiger. Tocqueville entwirft 
nun ein entfeglihes Bild von dem Drud der Abgaben auf 
den Bauern, er zeigt, wie ein großer Theil des Ertrages 
feines kleinen Beſitzthums verwendet werden mußte, um dem 
Grundheren ein Einfommen zu bilden, und wie alle diefe Ab- 
gaben wwablöshbar waren. „Denkt euch”, fchließt Tocqueville, 
„die Lage, die Bedürfniffe, ven Charakter und bie Leidenſchaf⸗ 
ten dieſes Bauern, und berechnet, wenn ihr könnt, die Maffe 
des Haffes und des Neides, welche in feinem Herzen ſich ans 
häufen mußte“ ! 


Kurz: „das Feudalweſen blieb die größte Eivilinftitution, 
als fie aufhörte, eine politifche zu fen. So heruntergebradht, 
erregte fie viel größern Haß, und mit Wahrheit kann man 
fagen: ald man einen Theil der mittelalterlihen Anftalten 
aufhob, fo machte man hundertmal mehr dasjenige verhaßt, 
was man noch beitehen ließ.” 


VI. 


Die adminiſtrative Bentralifation ift eine Inſtitution des 
alten Regimentes und nicht das Werk der Revolution oder 
des Kaifertbums, wie man gewöhnlich annimmt. 
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Zur Zeit, als es in Frankreich noch polktifche Verſamm⸗ 
lungen gab, nannte ein Redner die adminiſtrative Centralifas 
tion „eine fchöne Errungenfhaft der Revolution, um melde 
Europa Frankreich beneidet” — und auch der geiftreihe Tors 
queville ftimmt ihm bebingungsweife bei. Wir wollen nicht 
leichthin abfprechen. Wenn der franzöftfche Redner unter dieſer 
Errungenfhaft nur die fefte Regierungsgewalt der nationalen 
Einigung verftanden hat, fo haben wir Deutfhe zum Neid 
alle Urfadhe; wenn man aber darunter die Koncentrirung aller 
Theile der inneren Berwaltung in den Händen ber Regie 
rungsbeamten, wenn man die Unterdrückung der Selbftthätig- 
teit der Bürger und die Omnipotenz des bureaufratifchen We⸗ 
fens verfteht, fo find wir fehr froh, wenn darin das napoleos 
niihe Syſtem und noch etwas zum Neid übrig läßt. Wir 
Deutſche haben unfere bureaufratiihe Staatsallmadt von ben 
Sranzofen überfommen;z aber in Frankreich war fie das einzige 
politiiche Inftitut des alten Regimented, welches die Revolu- 
tion überlebt hat, und es hat fie überlebt, weil es das einzige 
war, das fih mit den neuen Zufländen verttagen fonnte, 
welche die Revolution gefchaffen hat. 


In den Stantsländern (pays d’etat) hatte die Cen⸗ 
tralgewalt alle öffentlichen Verhältniffe den gleichen Regeln 
unterworfen, aber in allen andern, In den fogenannten Wahl⸗ 
Ländern (pays d’election)*), alfo in dem größten und beften 
Theil von Frankreich war Alles verfchieden, Regeln, Autorität 
und Verſchlingung der Gewalten. Frankreich war bedeckt mit 


*) Man nannte Staatsländer diejenigen fünf Provinzen, in weldyen 
die alten Stände (les trois dtats) noch anerfannt beftunden und 
eine gewifle Wirkffamfeit ausübten. Diefe Staatsländer enthielten 
ein Biertheil der ganzen Bevölferung von Frankreich; aber nur 
in zweien, in ber Bretagne und in Languedoc, beflund noch ein 
Reſt von provinzieller Freiheit, in den andern war fie leerer 
Schein. Die übrigen Provinzen hießen Wahlländer. 
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Berwaltungsbehörden oder mit vereinzelten Beamten, bie auf 
feine Weije von einander abhingen und von melden manche 
ihr Recht erfauft hatten; ihre Befugniffe waren durcheinander« 
geworfen, und ftießen ſich unaufhörlih in dem Kreis berfelben 
Geſchäfte. Die Gerichtshöfe nahmen mittelbar Theil an der 
geießgebenden Gewalt, griffen in die Berwaltung und übten 
Polizei aus. Die Etädte hatten ganz verſchiedene Verfafſun⸗ 
gen und ihre Obrigfeiten trugen verichievene Namen, hier ein 
Maire, dort Conſul und anderswo der Eyndicus; mande was 
ven vom König, andere von den appanagirten Prinzen oder 
von dem alten Grundherrn ernannt ; manche waren auf Jah⸗ 
resdauer von ihren Mitbürgern gewählt und wieder andere 
batten das Recht, dieſe zu regieren, für ewige Zeiten gefauft. 
„Das find“, fagt der Verfaſſer, „vie Trümmer der alten Ges 
walten, aber inmitte derjelben hat fih ein vergleichungsweife 
neuer Zuſtand gebildet.“ 


Wirft man nun einen Dlid auf die Organifation der 
Berwaltung, fo fieht man, daß ungeachtet all diefer Wirrniſſe 
dad ganze Enftem der Verwaltung dennoch einfadh und bes 
fimmt war. 


Im Mittelpunft des Reiches und nahe am Throne hatte 
fi) eine Berwaltungsbehörbe gebildet, in welcher ſich alle Ges 
walten auf eine ganz neue Art vereinigten; es war bieß der 
Rath des Königs (le conseil du roi). Der Urſprung 
diefer Behörde ift alt, feine Funktionen aber find aus ber 
neuern Zeit. Der Rath des Königs hatte gerichtliche Befug⸗ 
nifje, er verfügte Specialjurispiftionen, und er hatte dennod 
feine eigentliche Gerichtsbarfeit. Der König entfchieb, der 
Rath trug vor und er hatte eigentlih nur Gutachten zu ers 
fatten”*). Unter dem Willen ded Königs (sous le bon plaisir 


*) Das Barlament in feinen Befchwerden und in feinen Vorträgen 
an den König nannte den Rath des Könige le donnenr d’avia. 
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du roi) bejaß der Rath geiehgebende Gewalt, verhandelte Ge⸗ 
fegentwürfe und legte jolche vor, beitimmte und vertheilte die 
Eteuern. Als oberite Berwaltungsbehörde ftellte er die allge 
meinen Berbaltungsregeln und die Dienſtordnung für die 
Agenten der Regierung auf; er entichied alle wichtigen Sachen 
und überwachte alle andern Behörden. Alles mündete in bie: 
fen Rath ein und von ihm ging alle Bewegung in die Ber- 
waltung. Der Rath war nit aud vornehmen Herren, jon: 
dern aus Perſonen von mittlerer oder jelbft niedriger Geburt 
zuſammengeſetzt, aus alten Intendanten, aus Leuten, welde 
praftiihe Erfahrung der Geſchäfte hatten, jedoch alle widerruflid. 

Diefe Behörde handelte ftill, Hatte die Gewalt, aber nicht 
den Echein, fie verlor fi im Glanz des nahen Thrones; fie 
war außerordentlich mächtig und doch fo objcur, daß die Ge 
ſchichte fie faum bemerkte. 


Mar nun die ganze Verwaltung bed Landes von einem 
einzigen Körper geleitet, jo waren alle innern Angelegenheiten 
einem einzigen Beamten, dem Oeneralcontrolenr .anver- 
traut. Der Horn nad beitund allerdings für jede Provinz 
ein beſonderer Minifter, aber die Akten der DBerwaltung zei⸗ 
gen, daß dieſe nut wenig und unbedeutende Sachen behan- 
beiten. Der Oeneralcontroleur hatte nad) und nad alle Ge 
fhäfte an fidh gezogen, aus welchen Geldfragen entftunden, 
Darum hatte er die öffentliche Verwaltung ganz in den Häns 
den und er handelte als Finanzminiſter, ald Minifter des Ins 
nern, der öffentlichen Arbeiten und des Handels. 


MWie nun für die Gentralvermaltung nur ein einziger 
Agent in Paris war, fo hatte fie auch nur einen einzigen in 
jeder Provinz oder Generalität (göneralite). Wohl trugen 
im achtzehnten Jahrhundert noch gewilfe große Herren den 
Titel von Gouverneurs der Provinzen; fie waren die 
alten oft erblichen Repräfentanten des Yeudals Königthums, 
man ließ ihnen die Ehren, aber fie hatten feine Gewalt; biefe 
übte in Wahrheit einzig und allein der Intendant aue. 
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Wer war nun bdiefer Intendant? Der Intendant war ein 
ann von gemeiner Herkunft, immer fremd in der Provinz, 
ag und firebfam um fein Glück zu machen. Er befaß feine 
malt buch Fein Recht, er wurde von ber Regierung au 
ı untergeordneten Sliedern des Staatsrathes gewählt und 
ne Anftellung war immer widerruflich; er vepräfentirte aber 
fen Rath und deßwegen wurde er in der adminiftrativen 
pradhe jener Zeit ald gejendeter Commiſſär (commissaire 
parti) bezeichnet. In den Händen diejed Beamten waren 
e die Gewalten concentrirt, welche das Conſeil felber befaß; 

übte alle als erfte Inftanz aus, und wie der Fönigliche 
th felber, war er zugleich Verwaltungs- und richterlicher 
tamter. Der Intendant correipondirte mit allen Miniftern, 
war in der Provinz der einzige Agent des Willens der 
gierung, in deſſen ganzen Umfang. 

Unter dem Intendanten ftund in jedem Kanton der Sub⸗ 
elegat (subdelegue), welchen der Intendant ernannte und 
ih Wilfür wieder abfegte. Diefer war gewöhnlich ein neu 
eabelter, jener immer ein Bürger, und doch repräfentirte ex 
e ganze Regierung in feinem Bezirk, wie fie der Intendant in 
e Provinz oder in der Generalität repräjentirte. Der Subs 
fegat war dem Intendanten unterjtellt, wie biefer dem Ges 
ralcontroleur. 


Aus der obigen Bezeichnung der Behörden mag nıan 
eben, daß die Verwaltung ihre Organifation wohl nod 
Wgebildet hat, im Wefentlichen aber diefelbe geblieben ift, 
ie fie vor dem Jahre 1789 war. Der Rath des Könige 
t zum Etaatörath oder zum Senat, der Generalcontroleur 
m Minifter, der Intendant zum Präfekten und der Subde⸗ 
gat zum Unterpräfeften geworden. Jetzt mehr ale je gilt 
18 Wort von Lam, weldher dem Marquis d’Argenfon fagte: 
Niemals hätte ich geglaubt, was ich gejehen habe, ale ich 
inanzminifter war. Wiffet, das SKönigreih Branfreih wird 
on dreißig Intendanten regiert; ihr Habt nicht Parlament, 
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nicht Stände, nit Gouverneurs; es ſind dreißig Beamte in 
die Provinzen geſendet, von weldyen dad Glück oder Unglüd 
dieſer Provinzen, ihre Wohlhabenheit oder ihre Armuth ab- 
hängt”. Beräntert die Namen und die Zahl, fagt fünfund- 
achtzig Präfeften flatt dreigig Intendanten, behandelt die ge- 
fepgebende Verſammlung nad ihren wahren Werth, d. b. 
ignorirt fie — fo habt ihr genau ten Zuftand der Berwal- 
tung im Jahre 1859. 

Tie bezeichneten Beamten wurden, wie mädtig fie wa- 
ren, von den Reften der alten Yeudalariftofratie gänzlich ver: 
dunfelt. „Cie waren”, fagt Torqueville, „wie verloren in 
Mitte des Glanzes, welden die Ariftofratie noch ausftrahlte, 
und darum fah man fie faum, deren Hand fhon überall war. 
In der Gefellihaft hatten die Adelichen über fie den Vortheil 
des Ranges, des Reihthums und der Achtung, welche ſich im- 
mer an die alten Dinge hängt. Der Adel umgab den Färften 
und bildete feinen Hof; er befehligte die Flatten, führte bie 
Heere, und that mit einem Worte alled das, was am meiften 
den Zeitgenofien in die Augen fällt, und ſelbſt die Blide der 
Nachkommenſchaft feſt hält. Ein großer Herr hätte ſich für 
befchimpft gehalten, wenn man ihm die Stelle eines Inten⸗ 
danten angeboten hätte, und ber ärmfte Edelmann von alter 
Familie (gentilhomme de race) würde oft genug bie Ans 
nahıne einer ſolchen mit Verachtung zurüdgewiejen haben. In 
den Augen der Adelichen waren dieſe Intendanten die Reprä- 
fentanten einer eingefhobenen Gewalt, neue Menfchen, welche, 
der Regierung der Bauern vorgejegt, Feine Burfche blieben — 
und eben diefe Menfchen regierten ganz Frankreich“. 


Der Berfafier weist nun die Gewalt der Verwaltungs, 
Behörden und ihrer Beamten in den Einzelnheiten nad, er 
zeigt zuerft, wie diefe nad ihrem utbefinden die taufenderlei 
Steuern beftimmten und auf die Provinzen vertheilten; er 
zeigt, wie bie Iofalen Behörden noch der Form nad befluns 
den, und wie: in ber Wirklichkeit der Intendant mit feinen 
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Agenten diefen Berwaltungszweig unabhängig beforgte, wie er 
die Abgaben auf die Kirchſpiele vertheilte, die Einnehmer leis 
tete und ũberwachte, Briften und Nachläſſe bewilligte. Jetzt 
freilich if die Sache weit mehr geordnet, es beitehen feite Ta- 
rife für die BVertheilung der Eteuer. Die Willfür der Beams 
ten ift, wenn nicht ganz aufgehoben, doch jehr befchränft; fie 
berteht nur noch in der oberften Etelle, und die Eteuerbewils 
ligung des gefeßgebenden Körpers hat noch niemals die Ause 
gaben des franzöfifchen Selbftherricherd beſchränkt. Der Ders 
faifer zeigt ferner, daß die Miliz eine jchwere Laft war, daß, 
ihren Weſen nad), die heutige Confeription ſchon damals bes 
ftund, und daß die Aushebung gänzlid dem Intendanten und 
jeinen Subdelegaten überlafjen, den alten Feudalgewalten 
aber gänzlich entzogen war. Alle üffentlichen Arbeiten wurden 
von den Agenten der Gentralgewalt beftimmt und geführt, 
und das Ingenieurcorpd (corps de ponts et chaussces) wur 
damals, wie ed heute noch ült. 


Die Sicherheitöpoligei war ganz und gar In den Händen 
der Gentraltegierung und ihrer Agenten. Die Gendarmerie 
jener Zeit, die Marechaussce, über ganz Frankreich verbreitet, 
Rund überall unter der Leitung der Intendanten, und wenn 
in manden Etädten auch nod eine befondere Polizeimann⸗ 
idaft beitund, fo war es wieder der Intendant, welder bie 
Soldaten auswählte und die Officiere ernannte Die Ges 
rihtöbehörden konnten allerdings Pollzeiverfügungen für ges 
wiſſe Diftrikte erlaffen, aber der Konigsrath cafiirte fie nad 
Sefalien. 


Er machte täglich neue Öeneralreglements über alle mög⸗ 
lihen Dinge, und ungeheuer ift die Anzahl der Nathebes 
ihlüffe (arrets de conseil), ſtets wachſend bis zum Hers 
annahen der Revolution. „Es gibt feinen Theil der gefells 
ſchaftlichen oder der politifhen Verhältniffe, welcher nicht durch 
dieje Rathöbefchlüffe gemaßregelt wurde während der vierzig 
Jahre, welche der Revolution vorangingen”. 
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Wenn in der alten Geſellſchaft der Grundherr große 
Rechte befaß, fo waren ihm auch große Laften auferlegt, denn 
er mußte die Unterflügung der Armen auf feiner Herrfchaft 
beforgen; ein Verhältniß, wie es in Deutſchland noch lange 
beftund *). In Frankreich war die öffentliche Wohlthätigkeit 
den Lofalbehörden gänlid abgenommen, fie war ganz in bie 
Hände der Gentralvegierung gelegt; der königliche Rath bes 
flimmte dafür jedes Jahr gewifle Fonds aus dem Ertrag der 
Abgaben, er machte die Bertheilung auf die Provinzen, ver 
Intendant auf die Klirchfpiele, und an diejen mußte fidh der 
bedürftige Landınann wenden. In der Zeit der Noth war er 
es, der dem Volke Getreide, Neid oder andere Unterftügung 
erteilte, und man fann nun wohl denfen, wie diefe öffent- 
liche Wohlthätigfeit ausgeübt wurde. Die Reflauration hatte 
die Uebung der öffentlichen Wohlthätigfeit doch theilweife wie- 
der in die Hände der Lofalbehörbe gelegt, und um biefem ab- 
jubelfen, wollte die faijerlihe Regierung die Stiftungsgüter 
„amortijiren”. 


„Die Eentralregierung”, fagt Tocqueville, „beſchraͤnkte ſich 
nicht darauf, die Bauern in ihrer Noth zu unterftügen, fie wollte 
fie auch die Kunft lehren, fich zu bereichern, fie wollte ihnen 
dabei helfen, fie, wo nöthig, dazu zwingen. Zu dieſem Ende 
fieß fie dur die Intendanten und ihre Subdelegaten Feine 
Schriften über die Landwirthſchaft verbreiten, fie gründete 
landwirthfchaftliche Vereine (societes agricoles), fie verfprad 
Prämien, fie unterhielt mit großen Koften Aderbau » Schulen 
(pepinieres) und vertheilte deren Produkte.“ An die Vermin- 


*) Der Berfaffer führt das preußiſche Etift vom Jahre 1795 on, 
werin e6 heißt: der Sruntherr folle darüber wachen, daß bie ar: 
men Bauern eine Erziehung erhalten; er fell foviel ale möglid 
denjenigen feiner Bafallen, welche feine Gründe befißen, die Mits 
tel des Unterhalts verfchaffen, und wenn einige berfelben in Roth 
fommen, fo fei er zur Unterſtützung verbunden. 
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derung der furchtbaren Laſten, weldhe auf dem Ackerbau la- 
gen, dachte man niemals; wohl aber fieht man, daß Raths⸗ 
Befchlüffe gewiffe Kulturen unterfagten und andere befahlen. 
Es beftehen ſolche Beichlüffe, welche das Aushauen der Weins 
Stöde anordneten, wo fie nad) ihrer Meinung auf fchlechtem 
Boden gepflanzt waren u. dgl. mehr — Alles wie heutzutage, 


Den Gewerben wurde von der Etaatöregierung diefelbe 
Sorgfalt gewidmet. Unzählige Verfügungen zwangen die Ges 
werböleute, gewifle Produfte zu fabriciren, und fi dazu ges 
wiſſer Methoden zu bedienen; die Intendanten mußten bie 
Gewerbsleute überwahen, und wo biefe nicht ausreichten, 
wurden Generalinfpeftoren der Indufttie ernannt, welche das 
Land durchreisten, um die Befolgung der Vorfchriften durch⸗ 
zuführen. 


Für das Alles bringt Aleris de Tocqueville fchlagende 
Beweiſe aus den Alten. Das Regiment vor dem Jahre 1789 
hatte demnach alle die Herrlichfeiten, mit welchen die Bureaus 
fratie unferer Tage ſich brüftet, und fogar deren einige mehr: 
Sranfreih ift dadurch nicht reicher und mächtiger geworben, 
wohl aber iſt der allgenieine Umfturz gefommen. In Frank⸗ 
reich war die Drganifation der früheren Verwaltung nur dem 
Kamen nad) von derjenigen verfchieden, welche heute die Frans 
zofen beglüdt —- ihr Nefultat war die blutige Umwälzung. 


VII. 


Wenn der franzoͤſiſche Akademiker zeigt, daß die admini⸗ 
ſtrative Bevormundung eine Inſtitution des alten Regimentes 
iſt, wenn er die Thatſachen aus den Aften der adminiſtrati⸗ 
ven Behörden erhebt und zufammenftellt, fo müſſen wir ihm 
bei diefem Gegenftande eben ſchon noch in einigen Einzelnheis 
ten folgen. 

ZLIU, 84 
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Die Gemeindefreibeit hat in Frankteich die Feudalherr⸗ 
ſchaft überlebt. Tenn die Städte hatten noch das Recht ver 
Selbſtregierung bewahrt, ald die Grundherrn längft fchon die 
Berwaltung der Lantichaften verloren hatten. Noch bis zum 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts findet man Feine demo⸗ 
Fratiiche Republifen, im welchen die jreigewählten Magiftrate 
dem Volke verantwortlich waren, in melden das Gemeindele⸗ 
ben öffentlih und thätig, die Gemeinde felbft ftol auf ihre 
Rechte und fehr eiferfüdtig auf ihre Unabhängigkeit war. 
Erft im Jahre 1692 wurden die Dienitte der Gemeinde in 
Aemter verwandelt (en oflices), d. 5. in jeder Stadt ver 
Faufte der König einigen Bürgern das Recht, die andern für 
Immer zu regieren. Schon Ludwig XI. hatte die Freiheiten 
ber Gemeinde befchränft, weil deren demokratiſcher Charafter 
ihm bedenklich erſchien. Ludwig XIV. fürdtete fie nicht, aber 
er trieb damit einen ſchmählichen Handel; er hob dieſe Frei: 
heiten auf, um fie denen zurüdzugeben, welde fie wieder 
fauften. Achtzig Jahre lang wurde diefer Handel getrieben, 
und während dieſes Zeitraumes wurde den Städten fieben- 
mal das Recht der Eelbftwahl ihrer Magiſtrate verkauft. 
Hatten fie einmal die Eüßigfeit der Selbftregierung geichmedt, 
fo nahnı man fie, um fie ihnen wieder zu verkaufen. Im 
Jahre 1764 fchrieb ein Intendant dem Oeneralcontroleur: 
„Ich bin erftaunt über die Größe der Summen, welche be: 
zahlt worden find, um die Gemeindeimter zurüdzufaufen. 
Der Ertrag der Finanzmaßregel, zu nüglihen Zwecken verwen- 
bet, würde zum Vortheil der Etadt gewirkt haben, welche im 
Gegentheil nur die Laft der Autorität und der Privilegien 
gefühlt hat“. Tocqueville meint, man ſehe feinen fhändlichern 
Zug in der ganzen Phyfiognomie des alten Regimes. 


Im Jahre 1764 wollte die Regierung ein allgemeines 
Geſetz über die Verwaltung der Städte erlaffen. Dazu mußten 
alle Intendanten Denkſchriften einreihen, und aus dieſen 
Denkichriften geht hervor, daß bie Gemeindegefchäfte überall 
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auf diefelbe Art geführt wurden, und daß die Verſchiedenhei⸗ 
‚sen nur fcheinbar und oberflächlich waren. 


Es iſt vom höchften Intereife, der Darftellung des Ver⸗ 
faſſers zu folgen. Dan gewahrt den Fortfchritt des Verfal⸗ 
les der Gemeinden; man ficht, wie die Gemeindeämter an 
eine fleine Anzahl von Bürgern kamen, welche ‘Privilegien 
jeder Art auf Koften der Gemeinde erhielten, und man fieht, 
wie ber Drud aller Abgaben auf den fleinen Gewerbsleuten lag, 
wie diefe nad und nad) von aller Theilnahme an den Ge- 
meindeangelegenheiten entfernt wurden, das Volk nah und 
nach alle Thellnahme dafür verlor. Die Gemeindeverfammlungen, 
wo fie noch beftunden, waren nur der Echein einer Reprä⸗ 
fentation. Im actzehnten Jahrhundert waren die Gemeindes 
Regierungen in den Städten Feine Oligarchien geworben; eis 
nige Tamilien führten alle Gefhäfte nad ihren befonveren 
Abſichten, fern von den Augen des Publifums und ohne Vers 
antwortlichleit gegen dieſes. „Das ift”, fagt Tocquevilfe, „eine 
Krankheit, von welder die Gemeindeverwaltung in ganz Frank⸗ 
reich befallen war; alle Intendanten bezeichnen diefe Krank⸗ 
beit, aber das einzige Heilmittel, welches fie ausdachten, bes 
Rand darin, daß man die örtlihen Gewalten der Eentraltes 
gierung mehr und mehr unterwerfe”. So geſchah es denn 
auch. Die Städte fonnten nichts mehr für fih thun. Alle 
Geſchäfte, alle Angelegenheiten waren in den Händen der 
Beamten des Staates; die Städte fonnten feine Abgabe ums 
legen, feinen Octroi feftfeben, fie konnten ihre Güter nicht 
verpfänden und nicht verkaufen, nicht verpachten und nicht 
ſelbſt umtreiben; fie Fonnten ohne einen f. Rathsbeſchluß auf 
Bericht des Intendanten über feinen Ueberſchuß ihrer Einnah⸗ 
men verfügen. Alle ihre Arbeiten wurden nah Planen aus⸗ 
geführt, welche der Rath des Königs genehmigt hatte; vor 
dem Intendanten oder Subbelegaten wurben fie den Unter⸗ 
nehmern zugefchlagen, und gewöhnlich, war e8 der Ingenieur 
oder der Architekt des Staates, welcher fie ausführte. 

34° 
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Die Gemeindeverfaffungen find heutigen Tages allerdings 
zur vollfommenen Uebereinſtimmung geregelt, die Gemeinde⸗ 
Aemter werben nicht mehr an einzelne Familien verfauft. Der 
Gemeindevorftand bejorgt innerhalb gewiſſer Grenzen die Vers 
waltung und felbft die Ausübung der Polizei; aber biefe 
Grenzen find enge geftedt, und der Maire ift eigentlich ein 
Regierungd Beamter. Denn für die großen Gemeinden er- 
nennt ihn das Staatsoberhaupt durd das betreffende Mini: 
fterium, für die Fleinen der Präfekt des Departements. Leber 
die wichtigen Vorkommniſſe entfcheidet immer der Präfeft oder 
auf deflen Bericht die Regierung, und wenn die Staatöbe 
hörden die Form auch befier wahren, ald es weiland die In⸗ 
tendanten gethan hatten, fo iſt die Vormundſchaft, die fie 
ausüben, doc nicht minder ausgedehnt und ſtreng. Im Al: 
gemeinen befteht das Geſetz vom 21. März 1831 noch immer 
in Wirkſamkeit. Nach diefem Geſetze Fönnen die Gemeinden 
durchaus nicht frei über ihre eigenen Angelegenheiten verfü- 
gen; die fpäteren Aenderungen find der Gelbftregierung 
nit günftig, und das napoleonifhe Syſtem kann dieſelbe 
nicht wollen. 


Gehen wir zu der Ausführung des Verfaflers zurüd. In 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erließ der Generals 
Controleur ein Rundfchreiben an alle dreißig Intendanten. 
„Sie werben“, fehreibt er, „eine ganz befondere Aufmerkfam- 
feit auf Alles richten, was in den Gemeindeverfammlungen 
vorgeht. Sie werden fi genaue Berichte vorlegen laſſen, 
und mir alle Berathungen unverzüglih mit Ihrem Berichte 
vorlegen”. Aus der Correfpondenz der Intendanten mit ihren 
Subdelegaten erfieht man, daß die Regierung ihre Hand in 
allen Angelegenheiten der Städte hatte, in den Fleinften, wie 
in den größten. Der Intendant wird um Alles gefragt, und 
feine Anficht entſcheidet in Allem; er ordnet Alles, felbft die 
Feſte. Bei gewifien Gelegenheiten befiehlt er die Kundgebun⸗ 
gen ber öffentlihen Freude, er befiehlt, DaB man Freudenfeuer 
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anzünde, und dag man Häufer beleuchte. Unter vielen ans 
bern befindet fi) noch eine Verfügung des Intendanten vor, 
welcher die Mitglieder der Bürgergarde um zwanzig Livres 
büßt, weil fie fi von dem officiellen Te Deum entfernten. 


Dafür hegten aber die Gemeindebeamten auch Gefinnuns 
gen, welche dem Berhältnig entfprachen. Ein folcher fchreibt 
dem Intendanten: „Wir bitten Sie unterthänigft, gnädiger 
Herr, und Ihr Wohlwollen und Ihre Proteftion zu gewäh⸗ 
ren. Wir werden ftreben, und derſelben nicht unmürbig zu 
zeigen durch unfere Unterwerfung unter alle Befehle Euer 
Gnaden“ (votre grandeur)! Andere, die fih Pairs der 
Stadt nennen, fehreiben: „Niemals, gnädiger Herr, haben 
wir den geringften Widerftand gegen Ihren Willen verfucht“. 
Eo, fagt der Berfaffer, bereitete fih die Bürgerfchaft zur 
Selbſtregierung vor und das Volk zur Freiheit! und ich füge 
bei, Daß gerade zu diefer Zeit der firengften Bevormundung 
die reichfien Gemeinden verarmten. 

Ed fei mir jetzt noch ein Blick auf gewiſſe Zuftände bes 
gegenwärtigen Gemeindeweſens in unferem eigenen Vater⸗ 
lande erlaubt. 


Sn manden, felbft in conftitutionellen Ländern find bie 
Gemeinden noch ganz und gar unter der Vormundſchaft der 
Regierungsbehörden ; in andern geftatten die Gemeindeorbnuns 
gen allerdings ſchon ein felbititändiges Leben und geben, obs 
wohl das Spyitem fait überall vepräfentativ ift, die Mittel 
und die Anſtöße zu freierer MWirffamfeit der Glieder. Wenn 
aber in jenen die Abhängigkeit noch geſetzlich ift, fo befteht fie 
in biefen durch den Abhängigfeitöjinn der Bürger. Man bes 
fiehlt wohl aud bei gewiſſen Gelegenheiten Bahnen auszu⸗ 
hängen, die Häufer zu beleuchten, vor der Ankunft hoher Pers 
fonen diefe neu anzuftreichen, und diejenigen, welche vom Te 
Deum weglaufen, weiß man ohne aftenmäßige Geldftrafe auf 
verfchiedenen Ummegen zu finden. ch lege auf foldhe Dinge 
feinen allzugroßen Werth, denn Aehnliches wird man immer 
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und überall treffen. Wo man ®emeinberäthe und Bürgermei- 
fer wählt, fann die Regierung die Gewählten verwerfen; 
vielleicht läßt ſich auch das noch redtfertigen; wie fol aber 
ein rebliher Sinn des Bürgers fi erhalten, wenn man bie 
Form der Wahlen beftehen läßt, aber von hoher umd höchfter 
Seite ſich einmifcht, irgend einen Candidaten durch außeramt: 
liche Einwirfung zum voraus befeitiget, und ehrenhaften 
Männern felbft ihre gefellichaftlihe Stellung verdirbt? Kein 
Geſetz wird jede Willfürlichfeit der Regierungsbeamten, wird 
jeden Eingriff in die Beftellung der Gemeindeämter verhin- 
dern können; wenn aber bei neuen Wahlen einzelner Glieder 
der Gemeinderäthe u. dgl. die Gemeindebehörden felbft fertige 
datirte Stimmzettel mit Namen, bie fie wollen, herumſenden, 
von den Bürgern unterzeichnen laflen, und fie dann in die Urne 
einlegen: fo ift das viel übler, ald wenn die Regierung offen 
ernennt oder die Aemter verkauft. Auch in dieſen Städten 
hindert die freiere Gemeindeordnung nicht die Feine Dlis 
garchie, und die „Paird der Städte“ können an ſchnöder Ser- 
vilität erfolgreich mit jenen franzöftfhen im achtzehnten Jahr: 
Hundert wetteifern. Frage man nicht, wie folde Vorkommuiſſe 
möglich feien, fie haben ihren Urfprung in der Geſinnungs⸗ 
Iofigfeit und in der Trägheit der Bürger. freilich, hätten fie 
eine Gefinnung, hätten fie eine gewiſſe Thätigfeit, es Fönnten 

beide gegen die Pairs nicht auffommen. Dadurch wird das 
conſervative Element des Staates vernichtet, denn in der Ges 
meinde wird der politifhe Charakter entwidelt, in der Ge⸗ 
meinde geht er verloren. Die Charafterlofigfeit der Bürger 
ift das befte Zeug zur Revolution. 


In den Landgemeinden herrfhten andere Gewalten 
und andere Formen, als in den Städten, aber überall dies 
felde Bevormundung und diefelbe Abhängigfeit. Um auch diefe 
Berhältniffe mit einiger Genauigkeit zu betrachten, folgen wir 
gänzlich, der Ausführung von Torqueville. In Frankreich, wie 
in Deutſchland und in England: bildeten im Mittelalter bie 
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Bewohner jeglihen Dorfes eine von den Grundherren gefon« 
derte Gemeinde; jener bediente fich wohl derfelben, überwachte 
und regierte fie, aber fie befaß gemeinſchaftlich große Güter 
zu Eigenthum, fie wählte ihre Borftände in allgemeinen Ges 
meindeverfammlungen und regierte ſich durchaus demofratifch. 
Der Berfaffer findet eine auffallende Aehnlichfeit diefer mittels 
alterlichen Gemeindeverhältniffe in Frankreich mit jenen, welche 
er in Rorbamerifa beobachtet hat. Im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert war die Anzahl der freien Gemeindeämter und waren bie 
Namen In verfchiedenen Provinzen verfchleden; fie waren zahl⸗ 
reicher, als das örtliche Leben noch thätiger war; fie minders 
ten fih, als fie mehr und mehr Agenturen der Staatsgewalt 
wurden. In den meiften SKirchfpielen waren zwei folder 
Beamten: der Einfammler (collecteur) und der Syndis 
cus (syndic), beide zum Scheine noch gewählt. Jener erhob 
die Steuern unter den unmittelbaren Befehlen des Intendans 
ten; diefer, unter der thätigen Leitung des Subbelegaten, vers 
trat benjelben in allen Dingen, welche ſich auf die öffentliche 
Ordnung oder überhaupt auf die Regierung bezogen. Er 
war ber Agent des Subdelegaten, wenn es fih um die Mis 
liz, um öffentliche Arbeiten des Staates, oder um den Voll⸗ 
ug allgemeiner Gefege handelte. Der Grundherr blieb allen 
Ginzelnheiten der Verwaltung vollfommen fremd. „Die Ges 
fhäfte, in welchen früher feine Macht lag, erfchienen ihm feis 
ner unwürdig, und die Zumuthung, fi damit zu befchäfti« 
gen, würde feinen Stolz beleidiget haben. Er regierte nicht 
mehr, aber feine Gegenwart im Kirchſpiel und feine Vorrechte 
verhinderten, daß eine gute Verwaltung der Gemeinde an die 
Etelle der feinigen treten konnte. Ein Privatmann, fo fehr 
von allen andern verfchleden, fo unabhängig und fo begünftis 
get, ſchwaͤcht oder zerftört die Herrfchaft aller Regeln”. 


Gerade diefes Verhältniß trieb alle vermöglichen und in- 
telligenten Einwohner in die Etädte, und auf dem Land blieb 
nur eine Heerde plumper und unwiflender Bauern, durchaus 
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unfähig die Gemeindegefäfte zu führen. So kam «es, daß 
Turgot mit Recht fagen fonnte: „Ein Kirchſpiel ift eine Samm⸗ 
fung von Hütten und von Bewohnern, die fo unthätig find, 
als dieje.“ Die adminijtrativen Aften des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts find erfüllt mit Klagen über die Unerfahrenheit, über 
die Trägheit und die Unwiſſenheit der Gemeindebeamten. 
Minifter, Intendanten, Subdelegaten und felbft Edelleute bes 
Elagten es ohne Unterlaß; aber feiner fuchte die Urſache auf. 


Bis zu der Revolution hatte die Landgemeinde einen 
Schein von dem demokratischen Wefen im Mittelalter bewahrt. 
Eolite ein Gemeindebeamter gewählt oder eine gemeinſchaft⸗ 
liche Angelegenheit behandelt werden, fo rief die Glocke des 
Dorfes alle Bewohner an die Borhalle der Kirche; Arme wie 
Reiche hatten das Recht dort zu erfcheinen. In biefer Ber: 
fammlung fonnte jeder feine Meinung abgeben, und ein eigend 
dazu requirirter Notar fehrieb unter freiem Himmel die ver⸗ 
ſchiedenen Aeußerungen in ein Protofol, aber dabei blieb es 
auch; eine eigentliche Berathung over eine Abflimmung fand 
niemals ftatt. 


„Wenn man nun", ſagt Tocqueville, „diefe eitlen Scheinbil- 
der ber Breiheit mit der Unmacht vergleicht, fo Tann man ſchon 
im Kleinen gemwahren, wie die gänzlih abfolute Regie 
rung fih mit einigen Formen der äußerſten Demo 
tratie verbinden Tann; der linterdrüdung wird die Lächer- 
lichkeit des Scheines beigefellt, als könnte man fie nicht fehen. 
Diefe demokratifche Verſammlung Tonnte allerdings Wünfche aus- 
fprechen, aber um einen Willen auszuführen, batte fie fo wenig 
bad Recht, als der Gemeinderath in der Stadt. Sie konnte 
felöft nicht fprechen, ehe man ihre den Mund geöffnet hatte; denn 
fle konnte fich niemald verfammeln, ohne vorher die beflimmte 
Srlaubnig des Intendanten eingeholt zu haben, oder nicht anders 
als, mie man damals fagte, unter feinem Wohlgefallen 
(sous son bon plaisir). War die Verfammlung auch einftimmig, 
fie konnte fich nichts auflegen, nicht kaufen, nicht verfaufen, nicht 
leihen, nicht einen Nechtöftreit führen, ohne daß der Königerath 
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es erlaubte. Sie mußte einen Beſchluß defielben erlangen, um 
den Echaden herzuftellen, welchen der Wind im Kirchendach gemacht 
hatte, oder um eine eingefallene Dauer des Pfarrhaufes wieder 
aufzurichten. War die Landgemeinde auch noch fo mweit von Paris 
entfernt, fie war diefer Negel fo gur ald die nächſte unterworfen 
— und ich habe gefunden, dag Gemeinden von dem königlichen 
Rath eine Erlaubnig verlangten, um 25 Livres auszugeben. * 


Es war ein ganz gewöhnlicher Vorgang, daß der Inten- 
dant dem Wahlförper einen Bandidaten bezeichnete, welcher 
dann mit Stimmeneinhelligfeit gewählt wurde, und ed war 
ebenjo gewöhnlih, daß er eine Wahl aufhob, die Beamten 
ſelbſt ernannte und für unbeſtimmte Zeit jede neue Wahl ver« 
bot. Der Beruf der Gemeindebeamten war ein graufamer, 
denn der Subbelegat, der niedrigfte Agent der Centralregie⸗ 
rung, zwang fie feinen fleinjten Launen zu gehorchen; er legte 
ihnen Seldftrafen auf, und manchmal ließ er fie einfperren. „Ich 
habe”, ſchrieb ein Intendant im Jahr 1750, „einige Principale 
ber Gemeinden in's Gefängniß gefegt, weil fie murrten; ich 
babe diefe Gemeinden den Gang der Reiter von der Maroͤ⸗ 
Chaufſée bezahlen laſſen und durch dieſes Mittel find fie fehr 
ſchachmatt geworden.” Die Gemeindeimter wurden au nicht 
ald Ehren betrachtet, fondern als Laften, welchen man fi 
durch alle denkbaren Ausflüchte zu entziehen fuchte, „und doch 
waren dieſe legten Trümmer der alten Kirchipieldregierungen 
den Bauern noch immer theuer; denn felbft heutzutage ift von 
allen öffentlichen Freiheiten die Freiheit der Gemeinde die ein« 
jige, welche fie verftehen, die einzige Angelegenheit öffentlicher 
Ratur.* 

Tocqueville fchließt feine Erörterung, wie folgt: „Was 
ih von Stadt» und Landgemeinden gefagt habe, dad muß man 
ausdehnen auf alle Körperichaften, welche ein befonderes Bes 
ſtehen und ein collectived Eigenthum hatten. Unter der alten 
Regierung, wie in unfern Tagen, gab es nit Stadt, nicht 
Bleden, nicht Dorf, nicht einen Fleinen Weiler in Frankreich, nicht 
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Spital, nicht Fabrik, nicht Convent oder Collegium, welches 
in feinen beſondern Angelegenheiten “einen unabhängigen - 
Willen haben oder nad feinem Willen die eigenen Güter vor 
walten durfte. Damals, wie heute, hielt die Berwaltung alle 
Franzoſen in Bormundfhaft (Iutelle) und wenn die lin: 
verfhämtheit (insolence) des Wortes noch nicht vorhanden 
war, fo hatte man wenigftend die Sache.“ 


VIII. 


Die ſogenannte Adminiſtrativjuſtiz und die Gewähr 
oder der Schutz der Beamten ſind durchaus Einrichtungen des 
alten Regimentes. 


In feinem Land von Europa waren die ordentliden 
Gerihtöhöfe weniger von der Regierung abhängig als im 
Sranfreih, aber au in feinem waren die AUus nabmsge⸗ 
richte mehr im Gebraud. Der König hatte faft feinen Ein- 
fluß auf das Schickſal der Richter; er fonnte fie nicht abfehen, 
nicht verfegen, ja meiftens nicht einmal befordern; ex konnte 
fie weder durch Ehrgeiz noch dur Furcht halten, und dieſe 
Unabhängigkeit war ihm fehr läſtig. Darum entzog er benn 
auch mehr, als es fonft irgendwo gefhah, der Kenntniß ber 
ordentlichen Gerichte alle die Sachen, melde feine Gewalt 
unmittelbar berührten, und er fchuf für feinen Gebrauch eine 
Gattung abhängiger Gerichtshöfe, welche feinen Unterthanen 
den Schein der Geredhtigfeit zeigten, ohne daß er deren Wirk⸗ 
lichkeit fürchten mußte. 

In allen Eviften und Deklarationen des Könige aus dem 
legten Jahrhundert der Monardie und felbft in den Beſchlüſſen 
des Conſeils, welche irgend eine Maßnahme verfügen, ift nie 
mals die Weifung vergeffen, daß die Streitigfeiten, welde 
aus diefen Maßnahmen entftehen Eönnten, ausfchließlich vor 
den Intendanten oder vor das Conſeil gebracht werden müßten. 
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„Außerdem verordnet Seine Majeftät, daß alle Streitigkeiten, 
welche durch die Ausführung gegenmwärtiger Verfügung ent- 
fieben Fönnten, mit Haupt» und Rebenfragen vor den Inten⸗ 
danten gebracht und von ihm abgeurtheilt werden follen, vor» 
behaltlich der Berufung an das Gonfeil. Wir verbieten unfern 
Gerihtshöfen und Gerichten (à nos cours et tribunaux) da, 
von Kenntniß zu nehmen.” Das ift die gewöhnliche Formel. 


Durd den Gebrauch diefer fogenannten Evocationen 
ſtellte ſich als Staatsgrundfag die Obfervanz heraus, daß alle 
Prozeſſe, in welche ein öffentliches Intereffe gemengt ift, ober 
welhe aus der Interpretation eines Bermwaltungsaftes ent⸗ 
fteben, der Zuftändigfeit des ordentlichen Richters nicht ange» 
hören, und daß defien einzige Aufgabe darin beftehe, in Pri⸗ 
vatinterefien zu erkennen. „Darin“, fagt Tocquerille, „haben 
wir nur die Formel gefunden, dem alten Regiment gehört der 
Gedanke.“ 


In jener Zeit nun wurden vor den Adminiſtrativgerich⸗ 
ten alle Prozeſſe entſchieden, bei welchen bie öffentliche Auto» 
rität von fern nur intereffirt war, und die Intendanten wach⸗ 
ten eiferfühhtig darüber. Einer derfelben fchreibt an das 
Gonfeil: „Der gewöhnliche Richter ift feiten Regeln unterwor⸗ 
fen, weldye ihn nötbhigen eine Thatfache zu verurtheilen, welche 
dem Geſetz entgegen iftz aber der Rath des Königs kann für 
einen nüglihen Zwed immer diefen Regeln derogiren.” “Die 
Intendanten gingen noch weiter und einer berfelben ſchrieb an 
einen Edelmann, welcher unzufrieden mit den orbentlichen Rich⸗ 
tern bie Evocation feiner Sache verlangte, wie folgt: „Ob 
wohl es fih hier um Privatrechte handelt, deren Kenntniß⸗ 
nahme den ordentlichen Gerichten zufteht, fo Tann doch Se. 
Majeſtät nah Gutdünken fi die Kenntnißnahme einer jeglis 
hen Angelegenheit vorbehalten, ohne daß fie für die Beweg⸗ 
gründe verantwortlich wäre.” Bei Verbrechen oder Vergehen 
gegen die öffentlihe Ordnung wurden die Beſchuldigten vor 
den Sutenbanten oder den Borftand ber Sicherheitotruppe 
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(prövöt de la marechaussee) gebracht. Bei Aufftaͤnden, 
weiche fo oft durch die Theuerung des Getreides entftunden, 
Improvifirte der Intendant einen Gerichtshof durch eine ge 
wife Anzahl ſelbſt gewählter Glieder, und gab Strafurtheile. 
„Ih babe“, fagt Tocqueville, „Beſchlüſſe dieſer Art gefunden, 
welche Leute zu den Galeeren und felbft zum Tod veruriheils 
ten. Solche Prozeſſe waren noch im Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts fehr häufig.“ 

Im alten Regiment waren die Gewalten durcheinander 
geworfen, und wenn in unferer Zeit die Juftiz in die Berwals 
tung nicht eingreifen darf, fo greift die Regierung unaufhoͤr⸗ 
lih in den natürlihen Kreis der Juftiz ein. „Wir haben“, 
fagt Tocqueville, „ed dabei gelafien, al8 ob die Vermengung 
der Gewalten nad der einen Seite nicht ebenfo gefährlid, ja 
fhlimmer, als nad) der anderen, wäre. Die Einmiſchung be 
Zuftiz in die Verwaltung ſchadet nur den Geſchäften, wäh 
rend die Einmifhung der Verwaltung in die Rechtspflege die 
Menfhen verdirbt, und fie zu gleicher Zeit revolutionär und 
fervil macht.“ 

Bor der Revolution entzog ein Rathsbeſchluß jeven Res 
gierungsbeamten, ja felbft den niedrigften Angeftellten den ges 
wöhnlihen Gerichten; heutzutage find dieſe Immunitäten ge: 
jeplih geworden, und der einzige wefentliche Unterſchied zwi⸗ 
fhen den beiden Epochen befteht darin, daß vor der Revolution 
bie Regierung ihre Agenten nur durch ungleiche und willfür- 
liche Maßregeln decken, nachher aber dieſelben zur Verletzung 
geſetzlich ermächtigen Fonnte. Diefe fogenannten Evocationen 
kamen jeden Tag vor und von den vielen Beijpielen will id 
das folgende anführen: Ein Aufſeher (piqueur) bei Etraßen- 
bauten, beauftragt die Frohnden zu leiten, mißhandelte einen 
Bauern. Im Wege der Evocation wurde die Sache an den 
Intendanten gewiefen und dieſem ſchrieb der Oberingenieur: 
„sn Wahrheit, der Aufieher ift fehr tadelnswerth, aber das ifl 
fein Grund, um die Sache ihren gewöhnlichen Gang geben zu 
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en, denn es iſt von der größten Wichtigkeit für die Ver⸗ 
Itung des Brüdens und Straßenbaues, daß die gemöhnliche 
ſtiz füch nicht ausdehne, und daß fie nicht die Klagen ber 
Ihndpflichtigen gegen die Aufſeher der öffentlichen Arbeiten 
nehme u. f. w.” Ich füge diefem noch ein anderes an. 
n Unternehmer bei Staatsbauten Hatte von einem benach⸗ 
sten Felde dad Material genommen. Der Eigenthümer 
rte darüber Klage und der Intendant fchrieb dem Generals 
ntroleur: „Ich kann Ihnen nicht genug vorftellen, wie fehr 
den Intereſſen der Verwaltung nachtheilig wäre, ihre Uns 
ıcehmer dem Spruch der Gerichtshöfe zu überlaffen, deren 
undjäße niemals mit jenen der Adminiſtration ſich vereinis 
ı können.” Dazu bemerft Tocqueville: „Es iſt gerade jetzt 
; Jahrhundert, daß diefe Zeilen gejchrieben worden find, und 
if, als ob die Verwaltungsbeamten, weldhe fie gefchrieben 
iben, unjere Zeitgenoſſen wären.“ 


Bieles iſt in Deutichland beifer geworden; man hat Mans 
3 dem orbentlihen Richter zugewiejen, was ihm früher ents 
en war, und in den meiften deutichen Staaten ift die Vers 
tung, wenn nicht der Form, doch dem Weſen nad) von der 
chtspflege getrennt. Die deutichen Legiften haben noch nicht 
in Frankreich ein befonderes Verwaltungsrecht feftgeftellt, aber 
befteht der Sache nad) und hat wie das Polizeirecht in 
ıhen Staaten allerdings eine große Ausdehnung*). Noch 





*) Hoffentlich werden wir in Deutfchland Fein beſtimmtes Adminiſtra⸗ 
tivrecht und feinen Codex vefjelben befommen. Bis jept beftcht es 
in den meiften Staaten nur in einer ungeheuern Maffe von Vers 
ordnungen, die nicht cobificirt find. Bekanntlich hat man auch in 
Frankreich gegen den Begriff ciner abminiftrativen Streitfache 
(contentieux administratif) Einſprache erheben, und fogar das 
Abminifirativrecht als ein befonteres Recht gänzlich In Frage ger 
ſtellt, und gewichtige Etimmen haben behauptet, man habe bie 
Abficht der conflituicenden Derfammlung gefälfcht, ale bie Admi⸗ 
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in vielen deutſchen Staaten darf der ordentliche Gerichtähof 
gegen einen Beamten feine Klage annehmen ohne Zuftimmung 
feiner vorgefepten Behörbe, und immer noch entſcheiden Ber- 
waltungsbehörden in Sachen, melde ihrer Ratur nad ber 
Auftändigfeit der Berichte angehören. Gibt man fi Rechen⸗ 
ſchaft von dieſen Zuftänden, fo ift man mwahrlid immer ver 
fucht, das allgemeine Klagrecht des Engländers und den Eid 
entgegen zu halten, in welchem ber brittifhe Richter ſchwören 
muß, Niemanden Recht zu weigern, „aud wenn ber König 
oder ein Anderer durch Briefe oder ausdrüdliche Worte das 
Gegentheit befiehlt.“ 


IX. 


Etellt man die Ergebnifle der vorhergehenden Erörterungen 
zufammen, fo ergibt fi für die franzöſiſche Abminiftration 
unmittelbar vor der Revolution folgender Zuſtand. Ein ein- 
ziger Körper im Mittelpunkt des Reiches regelt die öffentliche 
Verwaltung des ganzen Landes; berfelde Minifter leitet faſt 
alle innern Angelegenheiten; in jeder Provinz befindet fi nur 
ein eigener Agent, welcher alle Einzelnheiten beforgt; es gibt 
Seine jelundären Berwaltungsbehörden oder nur ſolche, welde 
nicht handeln können, ohne daß fie dazu ermächtiget werben. 
Ausnahmsgerichte beurtheilen alle Angelegenheiten, in welchen 
die Verwaltung intereffirt ift, und beden deren Agenten. “Das 
ift denn doch gewiß die Gentralifation, die wir fennen. Ihre 
Formen waren weniger beftimmt, als heutzutage; ihre Gang 
war weniger geregelt, ihr Beftehen mehr geflört, aber e8 war 


niftration fi zum Richter machte in Sadyen, in welchen fie Bartel 
it, oder in andern, in welchen ein Bürger unter der Garantie 
bes pofitiven Befehes ſteht. S. Revue francalse sur les tribu- 
naux administratifs par de Broglie. 
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immer basfelbe Weſen. Man hat fpäter nichts Wefentliches 
zufügen oder wegnehmen können; räumt man hinweg, was fi 
um dieſes Wefen erhob, fo erſcheint es gerade fo, wie man es 
beutzutag überall fieht. 

In Frankreich war die Eentralifirung mehr ein Werk der 
Geduld als der Gewandtheit und der Gewalt. Die Regierung 
des alten Regimes hatte nicht einen tiefgedachten Plan vers 
folgt, fie hatte fih nur dem Inftinft überlaffen, mit welchem 
jede Regierung fi) beftrebt, alle Angelegenheiten allein zu führen; 
die Agenten können wechſeln, aber der Inſtinkt bleibt immer 
berfelbe. Man hatte den alten Gewalten ihre veralteten Ras 
men und ihre Ehren gelaffen, ihnen aber nad) und nad die 
Autorität entzogen und alle durch einen einzigen Agenten erfet. 
Die richterlihe Gewalt allein hatte gehindert; aber man legt 
dem Kampf der Parlamente gegen die königliche Gewalt ein 
unrichtiged Gewicht bei, denn beide begegneten fi auf dem 
Boden der Politik, nicht auf jenem der Verwaltung und, im 
Grunde genommen, ftritten ſich beide nur um die gefeßgebenbe 
Gewalt, auf melde die eine fo wenig Recht hatte, als die 
andere. | 

Die Geſellſchaſt fchritt fort; die Fortſchritte erzeugten jeden 
Augenblid neue Bebürfnifie; jedes berfelben war eine neue 
Duelle der Macht für die Verwaltung, denn fie allein fonnte 
deren Forderungen genügen. So geftaltete ſich die entrall« 
firung, fo bildete fie fih aus, und mit denfelben Agenten war 
fie im Jahr 1780 eine andere, als fie im Jahr 1740 geweſen 
war. Je mehr fie ſich aber ausvehnte, um fo mehr wurde fie 
regelmäßig und gelehrt; je mehr fle fich aller Dinge bemächtigte, 
um fo weniger war fie unterbrüdend. Diefe Eentralifation ging 
nicht unter in der Ummälzung, denn fie war der Anfang und 
das Anzeichen der Revolution. „Wenn ein Bolf in feinem 
Innern die Ariftofratie zerftört, fo läuft ed von felbft zur Cen⸗ 
tralifirung, und es bedarf viel geringerer Anftrengung, um es 
auf dem Abhang herabzuftürzen als um es zurüdzuhalten. Alle 
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Gewalten ftreben natürlich zur Einheit, und es bebarf großer 
Kunft, um fie gefondert zu halten. Die demokratiſche Revo⸗ 
Iution, welche fo viele Imftitutionen des alten Regimentes zer- 
flört Hat, mußte diefe Eine befeftigen, und die Centraliſation 
fand fo natürlich ihren Platz in der neuen Gefellichaft, melde 
diefe Revolution gebildet hat, daß man fie leicht für ihr Werk 
nehmen konnte.” 


X. 


Die Art der Verwaltung, welche fi) aller Dinge bemäd- 
tigte, mußte denn auch wohl gewiſſe Eigenheiten der Sitten 
erzeugen. In den Schriften der betreffenden Berwaltungsftellen 
des alten und des neuen Regimentes zeigt ſich eime wunder 
bare Aehnlichkeit zwifchen den Beamten der früheren und jenen 
der heutigen Zeit; beide fheinen fi) die Hände zu reichen 
über dem Abgrund der Revolution, der beide trennt. So aud 
die Adminiftrirten. „Niemals,” fagt Tocqueville, „hat fich bie 
Macht der Geſetzgebung über den Geift der Menſchen deutlicher 
ſichtbar gemacht.“ Der Minifter wollte Alles wiſſen und Alles 
felbft leiten, und dieſe Leidenſchaft vermehrte fih fortwährend; 
er wollte die Heinften Dinge von Paris aus beforgen; man 
mußte ihm die Namen der Bettler berichten, welde in ein 
Armenhaus eintraten oder aus demfelben entlaffen wurben, und 
fon im Jahr 1733 fehrieb der Marquis d'Argenſon: „Die 
Einzelnheiten, welche die Minifter belaften, find ungeheuer; 
nichts geſchieht ohne fie, Alles durch fie, und wenn ihre Kennt: 
niffe nicht fo ausgebreitet find, wie ihre Gewalten, fo müffen 
fie Alles ihren Untergeorpneten (Commis) überlaffen und diefe 
werden dadurch in Wahrheit ihre Herren.“ 


Ein Generalcontroleur verlangte von dem Intendanten 
Berichte nicht nur über die Heinften Cinzelnheiten der Ges 
ſchaͤfte, fondern felbft über Berfonen; der Intendant werdet fi 
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an feine Eubbelegaten, und mas dieſe fihreiben oder fagen, 
das wiederholt er Wort für Wort, als ob er Alles durch ſich 
felbR wüßte. Um nun in Paris Alles zu willen und Alles 
zu leiten, erfand man taufend Mittel der Controle. Die Maffe, 
der Schreibereien war ungeheuer, und daher die Langſamkeit 
ded adminiftrativen Verfahrens. Der Verfaſſer fagt, er habe 
gefunden, daß niemald weniger als ein Jahr, meiftend aber 
mehrere Jahre vergingen, ehe eine Gemeinde die Ermächtigung 
erhalten konnte, ihren Glockenthurm oder ihr Pfarrhaus auss 
zubeffern. Daher die Liebhaberei für eine Heinlichte Statiſtik, 
deren Material man gerade fo wie heutzutage erhob, und deren 
Angaben, nad der Bemerkung unferes Gewährdmannes, nicht 
weniger detaillivt und nicht mehr zuverläßig waren, als dies 
jenigen, welche heutzutage die Präfeften und die Unterpräfekten 
einliefern. Der Styl der Erlaſſe ift faft ganz derfelbe. „Wer 
einen Präfeften liest, liest einen Intendanten;’’ und erſt gegen 
Ende des Jahrhunderts findet man in Aftenftüden der Ver⸗ 
waltung jene falfche Sentimentalität der Sprache von Diderot 
und Rouffeau. | 


Die Berwaltungsbeamten, faft durchaus bürgerliche, bil⸗ 
deten vor dem Jahr 1789 ſchon eine Klaſſe, welche ihren bes 
fondern @eift, ihre Traditionen, ihre Tugenden, ihre Ehre und 
ihren Hochmuth zu eigen hatten. Dieſe Ariftofratie der neuen 
Geſellſchaft zeigte fi fchon gebildet und lebend; „was aber 
am meiften,‘ fagt Tocqueville, „die Verwaltung von Frank⸗ 
veih charakterifirte, das war der heftige Haß, welden ihr 
alle jene Adelichen oder Bürger einflößten, die ſich außer ihr 
mit den öffentlichen Angelegenheiten befchäftigen wollten. Die 
fleinfte freie Affociation, welches auch deren Gegenftand fel, 
beläftiget fie und fie läßt nur diejenigen beftehen, die fie wills 
kürlich zufammengefegt hat und die fie leitet.” Da fie den 
Franzoſen das Eprechen nicht verbieten konnte, In welchem 
diefe ihren Troft für die Knechtſchaft fanden, fo ertrug fle 
freiwillig, „daß man die Zundamentalprincipien angriff, auf 
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welchen damals die Gefelfiyaft beruhte; fie hatte nichts das 
gegen, daß man über den lieben Gott discutirte, vorausge⸗ 
fest, daß man nicht über Ihre niedrigften Agenten gloflire.‘ 
‘Die Zeitungen, fo leer fie damals auch waren, beun« 
ruhigten ſchon die Regierung; fie war fehr fharf gegen dieſe, 
während fie nadlichtig war gegen die Bücher. Im Jahre 
1761 wurde unter Ludwig XV. die Gazetie de France ge- 
ſchaffen, zu welcher die Intendanten die Correfpondenzartifel 
liefern mußten, und fie, wie ihre Subbelegaten, erhielten fcharfe 
Berweife, wenn fie nichts wußten. Ein Subdelegat berichtete 
dann, daß ein Salzſchmuggler gehenft worden fei und großen 
Muth bewiefen habe; ein anderer, daß eine Frau feines Be 
zirkes zu gleicher Zeit mit drei Mädchen niedergefommen ſei 
und fi ganz wohl befinde; ein dritter, daß ein gewaltiger 
Sturm geweht, aber doc; feinen Echaden angerichtet habe — 
und einer erklärt endlih, daß er ungeachtet aller Mühe niäte 
Merkwürbiges erfahren, daß er ſich aber felbit auf die Zeitung 
abonnirt habe. Da alle Bemühungen wenig fruchtbar waren, 
fo fohrieb der Minifter: „Der König, welcher die Gnade hat, 
felbft zu den einzelnen Maßregeln herabzufteigen, welche ſich 
auf Vervollfommnung der Zeitung beziehen, und welcher ber- 
felben die verdiente Ueberlegenheit und Celebrität geben will, 
hat große Unzufriedenheit gezeigt, daß feine Abfichten fo ſchlecht 
erfüllt werben.’ 
Wohl kann Tocqueville mit vollem Recht fagen: „Man fieht, 
daß die Gefchichte eine Bildergalerie ift, in welcher ſich wenig 
Originalien, aber fehr viele Copien befinden.‘ 


Dei der franzöfifhen Regierung unter dem alten Regiment 
ift keine beharrliche Energie. Verordnungen und Geſetze wurden 
ohne Unterlaß verändert und in dem ganzen Kreis ihrer Wir- 
fung blieb nichts in Ruhe. Die neuen Verordnungen folgen 
fi mit einer fo eigenthümlichen Schnelligkeit, daß diejenigen, 
welche fie ausführten, gar nicht wußten, welcher fie gehorchen 
ſollten. Beamte des Stantes und der Gemeinden fchrieben 
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dem Beneralcontroleur: ‚Die Veränderung der Finanzverord⸗ 
nungen ift fo groß, daß der Gemeindebeamte, aud wenn er 
beftändig wire, nichts anderes thun Ffönnte, ald diefe Res 
glements fludiren.' Auch wo das Geſez nicht geändert wurbe, 
war die Anwendung besfelben jeden Tag eine andere, und es 
gab fein Inftitut, welches die launige Thätigkeit der Minifterien, 
ihrer Kanzleien und deren Willfür befchränfen fonnte Das 
durch fiel das Gefeg felbit in Beratung. „Es ift gewiß,” 
Ichreibt ein Intendant dem Minifter, „daß, wenn man bie 
Vererdnungen ftreng nähme, im ganzen Reich Niemand von 
denfelben ausgenommen wäre; wer aber mit den Geſchäften 
befannt ift, der weiß, wie es ſich mit diefen gebieteriichen Vers 
ordnungen und mit den Strafen verhält; er weiß, daß alle 
Toitte, Erklärungen und Beſchlüſſe niemals die Ausnahmen 
verhindert haben.’ 


Darin liegt nun das alte Regimegt vollfommen, wie es 
iR: eine flarre Regel und eine weichliche Praris, das war ihr 
Charakter — wie er e8 in vielen deutichen Staaten heute noch iſt. 


Wollte man die franzöflfche Regierung vor der Revolution 
nad den Gefegen beurtheilen, fo würde man in bie lächer- 
lichſten Mißgriffe verfallen. So wurde im Jahre 1757 eine 
koͤnigliche Erklärung befannt gemacht, welche diejenigen zum 
Tode verurtheilt, die Schriften gegen die Religion oder gegen 
die beftehende Ordnung verfaflen, verlegen, druden ober vers 
faufen. „War man damals,” fagt Tocqueville, „in der Zeit 
des heiligen Dominifus? o, nein; ed war die Zeit, In welcher 
Voltaire herrſchte.“ 


Wenn man ſagt, daß den Franzoſen die Achtung vor dem 
Geſetz gefehlt habe, fo muß man fragen, wo fie hätten dieſe 
Achtung lernen follen? Jeder forderte für fi eine Ausnahme 
von dem Geſetz und die meiften erhielten fie. Der Gehorfam 
war nur eine Gewohnheit, und wenn ed auch feltener vorfam, 
daß die Organe der Regierung ſich einen offenen Bruch ber 


Geſetze erlaubten, ſo verftunden fie es doch, fletäglich und ſtünd⸗ 
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lich nad allen Richtungen zu biegen, je nad den verfdhiebenen 
Fällen und zum Behuf einer deichtern Führung der Geſchäfte. 
Die Franzoſen waren dazu erzogen, Alles von der Gewalt zu 
erwarten, und felbit Mirabeau (der Bater), welcher der Res 
gierung die Wahl der Magiftrate abſpricht, ſah doch nur 
immer bie Ihätigfeit der Gentralgewalt, um jeine Chimären 
in's Leben zu führen. 

Diefe Denfungsart war in allen Menfchen, fie war in 
den Eitten, fie zeigte fi) in den Gewohnheiten und durchdrang 
alle Dinge bis in das tägliche Leben. Niemand glaubte ein 
wichtiges Gefchäft zu Ende führen zu fünnen, ohne daß fid 
die Staatögewalt darein mifhe. Selbſt die Landwirthe, fonft 
fo widerfpänftig gegen andere Vorfchriften, glaubten, vie Re 
gierung habe die Schuld, daß der Aderbau ſich nicht vervoll- 
fommne; fie verlangten Inſpektoren, fie verlangten, daß ihnen 
die Regierung fage, wos fie mit ihrem Vieh machen, wie fe 
es aufziehen, mäften, wie fie es verfaufen follten, und fie ver: 
langten Auszeichnungen für die beften Gulturen. „Iufpektoren 
und Kreuze, ein Mittel, auf welches ein Pächter in der Graf- 
haft Suffolf niemals verfallen wäre.“ Jedermann glaubte, 
daß nur die Regierung die öffentlihe Ordnung fihern Tonne; 
der Pöbel fürdtete nur die Maréchauſſée, die Befiger hatten 
nur zu diefer Zutrauen und jeder wollte eine Rotte vor feiner 
Thüre haben. Die Archive der Intendanten find angefüllt mit 
Borderungen diefer Art. Die franzöfifhen Emigrirten wun⸗ 
berten ſich gewaltig, daß fie in England ein foldyes Polizeiheer 
nicht fanden, und fie waren felbft verfucht, die Engländer deß⸗ 
halb zu verachten. 


Die Regierung war an die Stelle der Vorfehung getreten; 
Jeder rief fie an in feinen befondern Nöthen, und in ber Un⸗ 
zahl von Geſuchen haben die meiften nur fleine Brivatintereffen 
zum Gegenftand. In den Akten findet man Bauern, welde 
für den Verluft ihres Vieh's oder ihrer Häufer Entſchädigung 
verlangen; wohlhabende Kigenthümer bitten, daß man ihnen 
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helfe, ihre Grundftüde vorteilhafter zu verlaufen, ober übers 
haupt in höhern Werth zu bringen; Induſtrielle wollen Pri⸗ 
vilegien gegen unbequeme Concurrenzen, andere vertrauen dem 
Generalcontroleur den ſchlechten Stand ihrer Gefchäfte und 
verlangen Vorſchüſſe von der Regierung, und es fheint, daß 
zu diefem Zweck gewiſſe Bonds beftimmt waren. Unter diefen 
Bittftellern findet man eine Menge Evelleute, oft fogar große 
Herren; „und man erfennt,” fagt Torqueville, „den Stand 
biefer Bittfteller nur daran, daß fie in hohem Tone betteln.“ 

In Zeiten des Mangels, fo häufig im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, wendete fi die Bevölferung immer ganz und gar 
an den Intendanten und erwartete von ihm allein ihre 
Nahrung. Ein Jeder hielt fih in aM feinen Nöthen an bie 
Regierung; das Unabwendbarfte hing von ihr ab und man 
warf ihr felbft die Unregelmäßigkeiten des Wetters und der 
Jahreszeiten vor. 

„Wir wundern uns nicht,” fagt der Berfafler, „wenn 
wir fehen, mit welder wunderbaren Leichtigkeit im Anfang 
dieſes Jahrhunderts die Bentralifation in Frankreich wieder 
bergeftellt wurde. Die Männer von 1789 hatten das Gebäude 
umgeworfen, aber beffen Grundlagen waren in der Seele ber 
Zerflörer geblieben und auf diefe Grundlage Tonnte man plöß« 
lich ein neues wieder aufrichten und fefter bauen, als es je⸗ 
mals geweſen war.” 


(Bertfegung folgt.) 


XXIX. 
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Es gibt und gab zu allen Zeiten Perſonlichkeiten, vie 
Durch die Zeit, in der fie lebten und wirkten, groß geworben 
find, deren Bedeutung aber oft über» oder unterſchätzt wird 
je nach der Auffaffung deflen, der fih an bie Wärbigung einer 
folgen Berfönlichkeit wagt, ie nad) der Forfäung, bie einer 
folhen Würdigung naturgemäß vorausgehen muß. Eine folde 
Merfönlichfeit ift der Profeflor der Theologie und Kanzler der 
Univerfität Baris Johannes Gerfon, der, mag man ihn 
auch auffafien wie man will, immer als ein glängender Stern 
in der Nacht der unglüdlichften Epoche, welche die Kirche Gottes zu 
durchfämpfen hatte, erfcheint, wir meinen die Zeit des abenblän- 
diſchen Schisma des vierzehnten und fünfehnten Jahrhunderts. 
Kur daß die Auffaffung diefes Mannes eine höchſt verfchies 
dene war und bis heute geblieben ift, je nachdem ihn die pro- 
teftantifchen oder die Fatholifchen Theologen beurtheilten, indem 
erftere ihn al8 einen freifinnigen Vorläufer der Re 
formation priefen, legtere Bebenfen trugen ihn, der zumal 
als Verfaſſer einer Schrift „de modis uniendi et reformandi 
ecclesiam” galt, in der er nicht mehr auf feitem kirchlichen 
Boden ftehend betrachtet werden konnte, in den Vordergrund 
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treten zu lafien, fo mädtig auch fein Einfluß, hervorgebracht 
durch feine vielen Schriftwerke, in der damaligen Zeit erfchien. 
So gibt es oft im Leben und nad dem Tode eine traditionell 
gewordene Berfennung, indem der eine Theil dem Manne zur 
Ehre rechnet, was er ſich ficherlich verbitten müßte, der andere 
ihm abſprechen zu müffen glaubt, was der Verfannte im reiche 
lihen Maße befaß. 

Solche außerordentlihe Männer konnen aber nur dann 
gerechte Würdigung finden, wenn bie Zeit felbft wieder ein- 
zelne Männer hervorruft, die den Beruf und bie wiſſenſchaft⸗ 
liche Kraft befigen, nicht rechts nicht links fhauend, lediglich 
die Wahrheit zu fuchen und fie mit aller Objektivität darzu⸗ 
ftellen. Einen folhen Mann hat endlih Johannes Gerfon 
gefunden. Das Werk: 

„Schannese Gerfon, Profefier der Theologie und Kanzler ber 
Univerftät Paris. Bine Monographie von Dr. Johann Baps 
tiſt Schwab. Würzburg. Stahel 1858. 808 Groß⸗Oktav⸗ 
Eeiten. 

weiches der frühere, in voller Kraft freiwillig in den Ruhes 
Rand getretene Profeſſor der Kirchengefhichte zu Würzburg 
Dr. Schwab veröffentlichte, ift, wie und der Verfaſſer mits 
theilt, das Produkt zwölfiühriger Forſchungen. Es iſt daſſelbe 
— jedoch muß es ftudirt und abermal gelefen ſeyn — epoches 
machend, indem es feine Lefer in eine Zeit führt, bezüglich 
welcher „fich feither feine nur einigermaßen erfchöpfende aften- 
mäßige Darftellung des folgenfchweren Ereignifjes findet”, 
nämlich des großen Schisma's, indeſſen ohne genaue Kennt⸗ 
niß und ohne Verſtändniß diefer Zeit Johannes Gerfon weder 
gefannt noch verftanden werden Tann! Es ift ein Buch fo 
wahr, fo objektiv gehalten, daß der Lejer den ungemein wohls 
tfuenden Eindrud empfängt: „Ich leſe Geſchichte, ich lefe 
Wahrheit!" 

Andererfeits ift e8 dem Berfafler gelungen, nicht nur 
evident nachzuweiſen, daß Gerfon nie der Berfaffer jener Schrift 
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„de modis uniendi et reformandi ecolesiam® war, fondern 
auch ein ſolches Licht In die Chronologie der Gerfon’ihen 
Schriften zu bringen*), daß nun erft viele derfelben verftänd- 
lich geworden find, überhaupt Gerſon's Leben und Wirkfam- 
feit nun mehr gefhichtlich zum Abſchluſſe gefommen if. 


Es fei nun unfere Aufgabe dieſes nachzuweiſen! Indem 
uns die Geſchichte im Kapitel I „vie Päpſte zu Avignon und 
bie Firchlichen Verhältniffe ihrer Zeit” vorführt, beginnt fie mit 
dem inhaltſchweren Sage, der fo ganz die Aufgabe und gött- 
liche Miffion der mittelalterlihen Kirche bezeichnet: „Tas 
theofratiiche Neich, das die Päpſte im Abendlande unter fteten 
Kämpfen mit unerfhütterliher Ausdauer gegründet, ruhte in 
feinem Beftande vorzugsmeife auf der Einheit des Glaubens, 
auf der Einheit der Sprade und Formen des Eultus, wie 
auf der Einheit der kirchlichen Verfaffung und Geſetzgebung. 
Die Kirhe war dur dieſe Einheit ihres gefammten Lebens 
nicht nur ein feftes Band geworden, das die einzelnen Völler 
zufammenbhielt und fie für gemeinfame Unternehmungen zu ge: 
winnen bie Möglichfeit befaß, fie war aud beinahe der eins 
ige Weg zur Cultur.“ Ale Verſuche Einzelner, ſich dem theos 
fratifhen Scepter zu entziehen, fcheiterten an biefen Grundpfei⸗ 
lern firchlicder Einheit, auf denen bi gegen Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts das kirchliche wie politifche Leben des 
Abendlandes rubte. Erſt mit dem Beginne des vierzehnten 
Jahrhunderts zeigten die Zerwürfniffe zwiſchen Bonifaz VII. 
und König Philipp dem Schönen von Frankreich einen nationalen 
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®) In dieſe Reihe kritiſcher Unterſuchungen gehört auch jene, berem 
Reſultat if, daß die im Iten Bande der Dupin'ſchen Ausgabe 
aufgenommenen Briefe S. 746 — 757, auf die man ſich öfters 
berief, um die Gleichheit des Styles der „Imitatio Christi“ wit 
dem Style Serfon’s nachzumeifen, gar nicht demfelben angehören, 
fondern ſich wirflih ale Briefe des Thomas von Rempis ge 
drudt finden. 


Sohannes Berfon. 505 


lufſſchwung, der fi der theofratifchen Führung wiberfeßte, 
sobei nicht verfannt werden kann, daß es fich hier um Etwas 
andelte, was Gerfon (op. II. 149) fo fchlagend bezeichnete: 
‚Nihil magis turbat tolius christianitalis poliliam, quam velle 
:odem modo gubernare hominum spiritualitatem et tempo- 
alitatem et existimare, quod temporalitas proprie sit spiri- 
ualitas et jurisdictio proprie spiritualis.” Das fdhien der 
Zapft in feiner Bulle: „Unam sanctam“ zu überfehen, in wels 
jer man das, was irdijh und wechlelnd wur, auf Das dogma⸗ 
iſche Gebiet verfegt fah. Hier fing jenes namenlofe Leiden an, 
zelches wuchs, als Clemens V. ſich die Freude nicht verfügen 
pollte, auf die Heimath — mit Acht franzöfiicher Eitelfeit — den 
olien Glanz der neuen Würde ausftrahlen zu laſſen, und nad) 
folgnen überzufiedeln, wo „pie fleijchliche Sicherheit, das unge- 
lörte eigenmächtige, vielfach nur dem perjönlichen und Bamilien- 
Intereſſe dienende Verfahren, in dem ſich die Curie daſelbſt gefiel, 
wie der ſeitdem geloderte Berband der einzelnen 
ntfernten kirchlichen Provinzen mit dem apoftoli« 
den Stuhle, eine Beihleunigung in den Verfall des fird- 
hen Lebens brachte, die für die Zukunft das Schlimmfte be- 
ärchten ließ.” Feindlich ftanden fi) die Intereſſen der fran- 
»ñſchen und italienifchen Cardinäle entgegen, als Clemens, 
urch ſein Verfahren gegen die Tempelherren keineswegs im 
Blanze der Gerechtigkeit ſtehend, 1314 ſchied, und ſchon da⸗ 
aals war eine Doppelwahl zu fürchten, als ſolche nur durch 
luge Vermittlung vermieden und in der Perſon Johann XXII. 
Jakob d'Oſa) ein Mann der Kirche gegeben wurde, dem 
nichts fehlte, als beftimmte Verhältniſſe und Charaktere mit 
unbefangenem Blide würdigen zu fönnen, und jene apofto- 
liſche Milde, das eigentliche Erbtheil des Erlöfers, welche 
a namentlih fo ganz im Kampfe mit Ludwig dem Bayern 
veläugnet, „deflen unbeftändigem jedem Einfluffe offen ftehen- 
den Sinne wie deffen politifcher Kurzfichtigfeit und Mittellofig- 
keit er e8 allein zu danken hatte, daß feine Haltung gegen 
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Deutſchland Feine fhlimmeren Folgen nad fi) zog.“ Weit wir 
diger erfcheint fein Nachfolger, der am 20. Der. 1334 ge 
wählte Benedikt XM., früher Ciſterzienſer Mond Jaleb 
Fournier, dem es Ernft war, was fehlerhaft zu verbeflern, 
Beftechlichfeit, Gewinnſucht und Nepotismus ferne zu halten, 
und dem beßhalb einer feiner Biographen den Lobſpruch fpen- 
dete: „Er machte die Kirche, die zur Agar geworben war, 
wieder zur Sara und führte fie aus der Knechtichaft in die 
Freiheit.“ Leider wirkte nicht in diefem Sinne der am 7. Mai 
1342 erwählte Earbinal Pierre Roger, Clemens VI. genannt, 
deſſen ganze Wirkſamkeit fi nicht treffender bezeichnen läßt, 
als duch die von ihm auf den Vorhalt, daß feiner feiner 
Vorfahren fi) fo viele Nefervationen geftattet babe, gegebene 
Antwort: „Unfere Vorfahren verftanden es nit, Papft zu 
feyn!" Gegen Ludwig den Bayer fprad) er — fonft gegen bie 
übrigen Bürften voll Rückſichten — in der fihroffeften Welt 
den Bannfluh aus Pradtvole Hofhaltung in Avignon, 
welche: Sraffchaft er um 80,000 Goldgulden erfaufte, mußte 
die innere Fäulniß verbeden, obfchon er aud viele gute Seiten 
bewies, wie Wohlthätigfeit gegen Arme, Muth. und Würde in 
Gefahren, weßhalb „Einzelne feiner Zeitgenofien kaum Worte 
genug finden können, um fein Lob auszudrücken.“ Clemens 
ftarb den 6. Dec. 1352. Sein Nachfolger Iunocenz VI. 
hatte für die Ordnung der inneren Firchlihen Verhältniſſe den 
beften Sinn und war ftetd bemüht, unter den Yürften Frieden 
zu erhalten. Nach feinem Tode, 1362, 12. Sept., wählten 
die Cardinäle den Abt von St. Viktor zu Marfeille, Guillaume 
©rimoard ale Urban V., einen fittenreinen Mann, deſſen 
Hof ein Mufter riftlichen Lebens werden follte. Das üppige 
Treiben der Eurie war ihm zuwider, nicht minder jeder Re 
potismus. Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftliche Männer fchäpte 
er über Alles. Er war es, der endlih 1366 fein Vorha⸗ 
ben öffentlich ausſprach, wieder nah Rom zu gehen, und 
ungeachtet der Borftellungen Frankreichs, ungeachtet des wi⸗ 
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ven Sinnes feiner Earvinäle, deren Eigenfim er 
VArklaͤrung brach: „In feiner Kapuze habe er noch 
genug” — am 19. Mai 1367 feine Reife nad 
rat, jedoch erſt am 16. Oft. feinen feierlichen Einzug 
ügen Stabt hielt, wo. er am 31. Oft. eine felerliche 
f dem Altare St. Peters Ins, ber feit den Tagen 
FAH. verödet geftanden war. Auf das flete Anbringen 
mäte Tehrte. er jedoch nach Avignon zurück, und farb 
af am 19. Dec. 1370. Sein Rachfolger Gregor XI., 
Siemens VI., vermochte nicht dem Einfluffe feiner Fa⸗ 
es entziehen. Ihn baten im Auguſt 1376 die Rö⸗ 
eine Geſandtſchaft um feine Rückkehr, lleßen aber 
tich andeuten, im Kalle er fich weigere, werde man 
taPapſt Sorge tragen, der in Rom bleibe. Er 208 
w.aber. fhon am 27. März 1378. 


Mia nice nur einzelne Momente ober vielmehr Frag⸗ 
da der ausführlichen, lediglich auf Quellen ſtuͤ⸗ 
Adenden Darſtellung der Avignon'ſchen Periode von 
Wfeffer genommen find. Er ſchlleßt dieſelben wit 
WWränvenden und geiftreih aufgefaßten Betrachtung, 
ohne Ausbruch des Schlsma und bie dadurch 
Abhaängigkeit der Päpfte von den Fünften die Nüd- 
Mom dem apoftolifhen Stuhle nimmer jene lirchlich 
®. Suprematie wieder gegeben haben wie, bie er 
& Bonifaz”VIII. beſaß. 


formen laßt ſich das Endreſultat mit den ei 
‘8 erſten Kapitels wieder geben: Allenihalben ſehen 
Ärägliche Anſehen erſchüttert, In der mannigjaltighen 
N Unbefriebigtfeyn mit den beftehenben Zufänben, bes 
Lebens, wie das Ringen um eine Rengeflalty: 

eben. Aug waren gerade bie reueheh 
jer Kirche über die — ein! 

Belagius Reit bie Frage, wie & Es 4 
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bie Kirche, im Beſitze fo großer zeitlicher Macht, fo wenig 
Gehorfam finde? Er gibt dafür einen zweifachen Grund an: 
„einmal, weil die Prälaten, nur auf ihre Rechte ſich flügend, 
das Ihrige fuchen, daher auch die gewichtigen Gebote Gottes 
verihlingen und vernachläſſigen, aber mit Sorgfalt ſich der 
Beachtung kleinlicher und werthlofer Uebungen der Religion 
bejleißen; dann ruht dieſes aber aud) in dem Unglauben ber 
Untergebenen. Denn fie beachten weniger die Autorität und 
das Recht des Prälaten, als fein Leben; da fie aber dieſes 
nicht der Gerechtigkeit gemäß finden, erfcheinen ihnen aud 
feine Rechte und Anfprühe als ungerecht. Alfo im Ganzen 
das jih Stügen auf das bloße Recht und den davon unger- 
trennbaren gejeglihen Zwang, wie die Veräußerlidhung des gläu- 
bigen Sinnes baben wir als Grundzüge jener verweltlichen- 
den Richtung zu betrachten, die das kirchliche Leben nad) in- 
nen und außen zerfeht, und im Schisma ähren vollen Aud- 
druck findet”. | 


In diefer Zeit und unter folhen Verhältniffen wurde am 
414. December 1363 zu Gerfon, einem Dorfe der Diöcefe 
Rheims in der Nähe von Rhetel, Jean Eharlier als das 
ältefte von zwolf Kindern bemitteltec und für ihren Stand 
gebildeter Landleute geboren. „Große Sorgfalt wandten bie 
Eltern auf die Erziehung des erftgebornen, denn, fagten fie, 
fei diefer wohlgefittet, dann würden die andern eher noch beis 
fer": ein Ausfpruch, der fi aud erprobte, da zwei ber Brü⸗ 
ber in den Göleftiner-Drden traten. Es iſt ein liebliches 
Bildchen, welches von dem häuslichen Leben entworfen wirh, 
bis Gerſon im vierzehnten Jahre in das Eollegium von Ra 
varra zu Paris eintrat, deſſen Univerfität damals auf dem 
Höhepunft ihres Einfluffes und Ruhmes fand. Diefe Ber 
hältniffe Gerſons und der Univerfität entwidelt das zweite 
Kapitel (S. 54 — 96) In treffliher Weife, indem es über 
zeugend darlegt, wie ed, wenn auch die Könige Frankreichs 
feit Philipp Auguft Vieles für die Univerfität zur Hebung 
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ihres Wachsthumes thaten, doch hauptfſächlich die Päpſte, 
deren mehrere, wie Innocenz III., Gregor IX., Urban IV., 
Innocenz V., Hadrian V., Benebift XII., Clemens VI. ihr 
felber angehört hatten — geweien find, denen die Univerfität 
ihre freie Stellung gu danfen hatte, zumal die Bes 
deutung ber Univerfität für bie Kirche, als beinahe einziger 
hohen Schule, feit dem dreizehnten Jahrhunderte dem Obers 
haupte der Ehriftenheit nicht verborgen blieb. Rannte fie doch 
Alerander IV. den Lebensbaum im Paradieſe, den Leuchter im 
Haufe Gottes u. f. w., und war fie doch in den Wugen Jos 
hannes XXII. „dur göttliche Bügung zur Erleuchtung ber 
Voͤlker gegründet”. 


Die Univerfität war ſich auch diefer ihrer Bedeutſam⸗ 
feit für die Kirche, mit der ihre gefammte Organifation im 
engften Zufammenhange fand, vollfommen bewußt, und ſprach 
dieß vor Fürften und Päpften mit großem Selbfigefühle aus, 
„weiche Ausfprüche gegenüber der ärmlichen Stellung unferer 
heutigen liniverfitäten ein Staunen bei dem aufmerffamen Ges 
ſchichtsforſcher hervorzubringen Im Etande find“. Eben die 
Stellung der Univerfität zur Kirche verfchaffte der 
erfieren auch jenen ungemeinen Einfluß am franzöftfchen Hofe. 
Trefflih ift die Schilderung der univerfttätifchen Verhältniſſe 
ſowohl bezüglich, ihrer Einrichtung, als hinſichtlich den Beſchaf⸗ 
fenheit und Eigenfchaften ihrer Beſucher, welche der Cardinal 
Jakob von Bitry nach Ihrer Individualität — wir wollen nicht 
fagen Nationalität fehilderte! Die Engländer waren Trunfen« 
bofde, die Franzoſen ſtolz und weichlich, die Deutfchen wir 
thend und — obfeön, die Rormannen hochmüthig und eitel, 
die Burgunder brutale Narren, die Bretonen leichtfinnig und 
anbeitändig, die Lombarden habfühtig, boshaft und feig, die 
Römer zu Aufruhr und Gewaltthat geneigt, die Sicilianer 
graufam und tyrannifch, die Brabanter Diebe, die Blamänder 
MWüfllinge. „Daß unter ſolchen Verhältniffen das wiſſenſchaft⸗ 
lihe Streben an der Univerfität nicht verfam, ſondern daß 
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ne aud in ten ihlimmiten Tagen das Bewußtieun ihrer Auf⸗ 
gate behielt, tafür wirfer zwei Umikinde zufammen. (iss 
mal tie Tbheilnahme Der MönchSorden an der Univer⸗ 
Kar und die damit verbuntene Gireriucdt zwiſchen ben 
regularen und iäcnlaren Gliedern ver Yakultäten, 
dann tie Grüntung ren Collegien gu dem Zwecke, durch 
gemeiniames unter Auiñcht ſtebendes Leben die Jugend ber 
literariihen und ñulichen Zucdtlofigfeit zu entreißen, umb für 
den firhliden Tient in geeigneter Weile vorzubereiten"! Der 
Verfaner verftekt ed, dieſe Saͤtze tief pinchologiich und hiſto⸗ 
riſch zu begründen. 

In ein ſolches Gellegium — Das Collegium von Navarra 
war 1304 von ter Königin Johanna, Gemahlın Philipps 
des Echönen, begründet worden — trat Gerjon, wie oben 
berührt, als Artift 1377 ein; im erften Jahre als Johannes 
Eharlerii, im zweiten aber ald Johannes De Gerſono ein 
gezeichnet, in welchem Ramen jeiner Heimath er eine fete 
Aufforderung fehen zu müflen glaubte, „fidh hier auf Erden 
als Fremdling zu betrachten, und nad) dem Baterlande wah- 
ver Freiheit zu ſtreben“. Bon jeinen Lehrern ia ver Philos 
fophie nennen wir hauptiählich Pierre D'Ailly. Mit vieler 
war au dad Studium, vielleicht beſſer gejagt die Lectüre 
römijher Klafjifer, wohl weil dad Laienthum ſich bereitö der⸗ 
felben bemächtigte, verbunden. In wie weit? bezeichnet Ger⸗ 
fon felbft am beften durch die fpäteren Worte: Scriptis genli- 
lm se non Iradere sed commodare et ea velut peregri- 
nando percurrere nequaguam improbaverim (Opp. L 208). 


Es war mehr ein erbauliher Standpunft, den man 
in Behandlung der Alten einnahm, wie 3. B. dem Rifolaus de 
Elemangis die ganze alte Welt mit ihrem Willen nur ein 
Aegypten war, in dem ber Ehrift bloß vorübergehend weilen 
fol. Diefes war aud der Geſichtspunkt des die metrifchen 
Darftellungen andererfeitd liebenden Gerſon. Boethius de 
consolatione philosophiae, dieſes Lieblingebuch des Mittelals 
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ter, war auch für Gerſon das ftändige Mufter. Ja, dieſe 
poetischen Verſuche gewährten auch ihm Troſt, wenn bie 
„tiempora pessima‘ ihn heimiuchten. Die Logik felbft blieb 
bie Eeele des damaligen philojophifchen Unterrichts, zumal 
das Studium der metaphyſiſchen Schriften des Ariftoteles 
im dreizehnten Jahrhundert wiederholt verboten worden war, 
wenn gleich Gregor IX. in dem fteigenden Einfluſſe der dias 
lektiſthen Methode für die Olaubenslehre Gefahr bejorgte, und 
gegen felbe ald eine Neuerung warnte, die nicht den Nupen 
der Hörer, fondern das Rühmen mit dem eigenen Wiſſen 
beabſichtige. „Indem man das göttlihe Wort nad den Aus» 
ſprüchen von Philofophen erflire, die Gott nicht gekannt, 
ftelle man gleihjam die Bundeslade neben Dagon auf, und 
durch zu viel beweilen wollen made man den Glauben 
unnüg“ ! 


Im Jahre 1382 trat Gerſon in die theologifche Abtheis 
lung über, und verweilte volle zehn Jahre im theologifchen 
Stubium, von denen er fieben Jahre bei D'Ailly, drei Jahre 
bei Aegid Deschamps zubrachte. Des erfteren Vorträge ‚hatten 
entichiedenen Einfluß auf Gerſons theologiihe Richtung, die 
fi) bereits 1388 fehr bezeichnend dadurch fund gibt, daß er 
über den Berfall des wahren Berftändnijfed der heiligen 
Schrift Hagt, da doch die Weisheit derfelben der Wein gewe⸗ 
fen ſei, der die erfte Kirche gefräftiget und genährt, weßhalb 
die Väter den Weinberg (die heilige Schrift) mit fo großer 
Liebe bebaut hätten. Sept jei es durch falſche Künfte dahin 
gefommen, daß die Theologie verachtet werde, nur wenige 
ſich dieſem Studium widmen wollten, und Alles fi der 
weltlichen Weisheit zufehre! „‚Vitandae sunt“, ruft er aus, 
et explodendae araneae quae ipsi Minervae, quaın sapien- 
ie Deam fingunt, ideo invisae ac odiosae feruntur, quo 
in sublilissimorum scd fragilium filorum contexlione se ipsas 
eriscerant. Debent autem solida esse et forlia documenta 
sapienliae neo lam cassae sublilitati quam planae veritati 
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deservientia. . . Plus prodesse quam admirari studendem. 
Et ita studere curet qui sapieuliae vineam colendam sus- 
cepit, ul nec inutilium et supervacaneorum perscrulalione 
frustra se torqueat nec in his acumen sui obtundat in- 
genii“. Nicht ohne Einfluß auf Gerfon blieb der Umſtand, 
daß er bereit 1383 und 1384 zum Procurator der franzöfi- 
ſchen Nation, 1387 aber zum Mitglied der Gefandtichaft ges 
wählt wurde, welche bei Elemens VII. die Verurtheilung des 
Dominifaners Jean Montfon ob feiner Behauptung der bes 
fledten Empfängniß der heiligen Jungfrau erwirken ſollte. 
Gerſon felbft nahm in dieſer damals fo lebhaft ventilirten 
Frage den Etandpunft der Fakultät ein, der dahin ging, die 
Behauptung der Dominifaner: „es komme ber Härefie ober 
einer ſchweren Eünde gleih, Marie ohne Erbfünde empfan- 
gen zu lehren”, lediglich zurüdzuweifen. Bei diefer Veranlaſ⸗ 
fung kommt der Verfaffer S. 91 auf eine höchſt merkwürdige 
Aeußerung des Alvarus Pelagius de planctu Ecclesise, Lib. 11. 
c. 52, der im vierzgehnten Jahrhundert, obſchon Sranciefaner, 
dennod den Standpunft der Gegner vertrat! 


Wenige Jahre nad feiner Rückkehr von Avignon erhielt 
Gerfon durch D'Ailly die theologifche Doktorwürde, und nad 
defien Ernennung zum Bifchofe von Buy, wohl als der würs 
digfte feiner Schüler, feine theologifhe Profeſſur und bie 
Kanzlerftelle, zu der ihn der Herzog von Burgund, Philipp 
der Kühne, noch die Dechantenftele zu Brugge in Weſtflan⸗ 
dern verlieh. 

Bon hier an folgen nun Ereigniffe, in die das gefammte 
Leben und Wirken Gerfons aufs innigfte verflocdhten warb. Es 
ift dieſes Hauptereigniß das päpſtliche Schisma. 

Eben nım in diefer Darftellung, die aber auch alle nur 
auffindbaren Quellen forgfältig und fo benußte, wie fte feither 
noch Fein Schriftſteller ähnlich geboten hat, finden wir den 
Glanzpunft des Buches, weldes und zum erftenmal einen 
überfichtlichen Bil In eine Zeit thun laͤßt, die felther und 
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immer mit obligater Kürze abgethan warb, ähnlich demjenigen, 
welcher fi ſcheut, die interefianten Grüfte und Begräbniß⸗ 
ftätten eines Domes zu befucdhen, und lieber an felbigen vors 
übereilend das aufſucht, was lebt und Leben gibt! Wir haben 
uns Mühe gegeben, gedrudte Quellen aufjufpüren, die dem 
Berfaffer entgangen feyn fönnten, allein es ift und nicht ges 
(ungen. Ob fi wohl noch ungedrudte, wirklich neues Material 
darbietende, Duellen vorfinden dürften, möge dahin geftellt feyn. 


Gewünſcht hätten wir, es wäre dem Derfafler, der doch 
mit feinen Duellen beſſer vertraut ift ald einer, vergönnt ges 
weien, das in der S. Marcusbibliothef Classis X. Lat. Codex 
188. chartac. in Fol. aufbewahrte Manufeript, oder vielmehr 
defien Tractatus de longaevo Schismate einzufehen. Diefer 
Tractatus behandelt, wie Palady (Abhandlungen der k. böh⸗ 
miſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Bünfte Folge. Band I. 
Prag 1841. Italienische Reife S. 77) mittheilt, eigentlich die 
ganze Gefchichte der chriftlihen Kirche vom Jahre 1378 bie 
1422, ward in den Jahren 1420 — 1422 von einem unges 
nannten, wahrfcheinlih in Breslau lebenden Geiſtlichen vers 
faßt, und gehört zu den Quellen, da der Verfaſſer von fi 
im neunundfünfigften Kapitel des zweiten Buches fchreibt: 
„Membrum universitatis Pragensis, cum adhuc una esset, 
licet membrum indignum ego [ueram; et posthacc cum di- 
3idebatur in duas partes in parte illa quae universilas 
juristarum dicebatur, tamquam membrum minimum scriptus 
eram; et ideo dixi, quod ambarum universilatum membrum 
fui.“ Diefe Diviiio fand im April 1372 ſtatt. Palady Hat 
©. 96 — 108 Auszüge aus diefer Handfchrift gegeben, welche 
beginnt: „Suae Gygas ccclesiae Cristus dominus, etsi celorum 
thronos et molem lerrae sua manu sustentans.‘ 


Es ift nicht wohl möglid) aus der trefflichen Darftellung, 
die im dritten Kapitel das Schisma bis zur Gubftraftion 
Frankreichs gegen Benedikt XIII., im vierten Kapitel die Uniond« 
verfuche His zur Neutralitätserklärung Frankreichs, im fünften 
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Kapitel aber das Eoncil zu Piſa und Gerſons Wirkſamkeit 
dafür enthält — Einzelnes heraus zu heben, ohne dem Gans 
zen Abbruch zu thun, nur das, was fperiell Gerſon betrifft, 
möge Erwähnung finden! 


Im Yahre 1378 war Bartholomäus Prignano, Erzbi⸗ 
fhof von Bari, wie feine Gegner behaupten, durch Einſchüch⸗ 
terung der Cardinäle, denen das Volk drohend zurief: „Romano 
volemo, o vero Italiano‘ ald Urban VI. gewählt worden; ibm 
gegenüber aber wählten die Cardinäle zu Yondi am 20. Sept. 
den Cardinal Robert von Genf ald Clemens VII. Beide Päpfte 
hatten nun ihre Cardinäle! Urban war 1389 am 15. Oft. in 
Rom geftorben. Seine Carbinäle wählten Bonifaz IX., ber 
auf Bellegung des Schiöma dachte, und fi deßhalb an dem 
Herzog Stephan von Bayern, ald einen Mann ber lieber 
handle ald rede, mit der Bitte wandte, er möge es verfuden, 
die „Brüde“ zu werben, auf welcder die Irrenden zurüdfehren 
Fonnten! Auch Clemens machte fheinbare Anftalten diefer Art. 
Bereits Hatte fi die Feder der Scriftfteller der Sache ber 
mächtige. Allein diefen Weg wählte die Univerfität Paris 
nicht. Ihre Lehrer fuchten durch Predigten auf die öffentliche 
Meinung einzuwirken, und am Eyiphanienfefte 1391 prebigte 
Gerſon in diefem Betreffe vor dem Könige, den er zur Bei⸗ 
legung des Schisma aufforderte, als einleitende Mittel zur Be⸗ 
feitigung besfelben das Gebet und Faſten vorſchlagend. Im 
der Dfterpredigt 1394 fprad) er von dem Bündniffe ded Ehr⸗ 
geizes, befonderd mit Prälaten und Fürften, welches die Kirche 
an Haupt und ©liebern, im Geiftlihen und Weltlichen drücke 
und zerreiße. Bereits fei es fo weit gefommen, daß in ber 
Kirche die Gottvergeffenheit herriche; die Aufliht habe man 
der Unmiffenbeit, das MWächteramt der Frechheit im Sünbigen 
anvertraut; an die Stelle des Glaubens fet der Aberglaube 
getreten, ftatt treuer Rathgeber habe man Schmeidhler und 
Betrüger. Eben diefer Ehrgeiz habe das Schiema in bie 
Kirche gebracht. Es war diefe Rede der Vorläufer jener: An- 
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träge, welche die Univerfität „die Reinerhaltung des Glaubens 
als ihre erſte Aufgabe erklärend” am Vorabende des Pfingft- 
feed bezüglich der Bertilgung des Schiema an den König _ 
Rellte, auf drei Wege hinweijend, die vorgezeichnet feien: der 
freiwillige Rüdtritt beider Päpfte, oder der Weg eines Schieds⸗ 
gerichtes, oder der eines allgemeinen Concils (Via cessionis, 
compromissi, concilii generalis). 


Clemens VII. ftarb am Schlagfluffe, nachdem er biefe 
Borgänge erfahren — am 16. Sept. 1394. Predigten und 
Bittgänge follten aldbald die Einheit vom Himmel erflehen. 
König und Univerfität wandten fih an die Cardinäle diefer 
Obedienz, die aber die Briefe uneröffnet ließen, bis fie den 
Cardinal Petrus de Luna, genannt Benedict XIII. gewählt 
batten , welcher fogleih abermal die größte Bereitwilligfeit zur 
Beilegiumg des Schisma an den Tag legte und den Gefandten 
der Univerfität, die ihn eben trafen, als er zu Tifche gehend 
bie „cappa magna“ ablegte, erklärte: „eben fo leicht werde er 
das PBontificat ablegen”, was fi aber nicht bewährte!: Nun 
warb bie-Univerfität ungeftüm, ihm jedoch trat Gerfon, der 
die Glieder beider Obebienzen einander zu nähern fuchte, ent⸗ 
gegen, indem er ſich zugleich beftrebte, durch Heinere ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Werke unter den Parteien zu Paris eine Annäherung 
herbeizuführen; ja er machte ven Vorſchlag, dem felbft von den 
Seinen verlaffenen und gefangen gehaltenen Benebict XIIL 
die Obedienz unter gewifien Mopififationen zu reſtituiren. 
Deßhalb fehrieb er auch feinen ‚‚Trialogus in materia schis- 
malis‘, dem der Berfafier mit fchlagenden Gründen gegenüber 
ver gewöhnlichen Angabe, welche ihn in das Jahr 1307 vers 
ſegt, das Jahr 1402 oder 1403 anweist. Eine Echrift voll 
verſohnender Haltung, die und der Berfafier im förnigen Aus⸗ 
zuge bietet. Nach geichehener Reftitution, mit Rüdficht auf bie 
abgegebenen Verheißungen des Bapftes, hielt Gerfon im Ramen 
ber hocherfreuten LUniverfität eine Predigt (Opp. U. 35—43), 


in bee er feine und der Bleichgefinnten Hoffnungen audſprach, 
36° 
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und bervorhob: „Für Frankreich fei die gewonnene Einheit, 
die Borbedingung zur allgemeinen Einigung, von hohem 
Werthe, denn, wie ſchon Cäſar bemerft habe, dem vereinig- 
ten Gallien könne die ganze Welt niht wider 
ſtehen!“ Alſo aud bei ®erfon fpudte — „die große Nation!“ 


Die Hoffnungen follten aber bald enttäufcht werben! 
Benedict weigerte fich die Beringungen der Reftitution zu ers 
füllen. Vergeblich waren die Schritte des Königs wie der 
Univerfität, die Gerfon an die Spitze einer Deputation geftellt 
hatte; vergeblich feine am 9. Rov. 1403 mit dem Vorſpruch 
„Benedic haereditati use! Psal. 27. 9“ vor Benedict zu 
Marfeile gehaltene Rede, vergeblich jeine tief einſchneidende 
mit apoftolifhem Freimuthe gehaltene Neujahrsrede zu Parascon, 
In der er die Grundzüge feiner Anjchauung von ber kirchlichen 
Gewalt und Reform darlegte. Die fcheinbar von Benedict 
getroffenen Einleitungen, mit Bonifaz IX. Unterhandlungen zu 
pflegen, endeten ſchon am 1. Det. 1404 mit dem Tobe des 
letzteren, deſſen Cardinäle aldbald Innocenz VI. wählten, 
dem bereitö 1407 Gregor AI, Angelo Corrario aus Venedig, 
ein Greis von 80 Jahren, folgte, der den Ruf eines fleden- 
(ofen Lebens und eines befondern Eifers für die Einheit befaß. 
Ihm gegenüber erklärte ſich Benedict XIII. zur Geffton bereit. 
An beide PVäpfte wurden Gefandte gefchidt, in welcher durch 
ihre Zufammenfebung wirklich glänzenden Geſandtſchaft ſich auch 
Gerſon befand, der ſelbſt noch am Palmtage 1407 eine Dank⸗ 
predigt hielt: „Dank, Ehre und Preis ſei Gott, der und den 
Sieg gegeben! Den Sieg gab er und, indem er die Herzen 
ber beiden um den Primat Streitenden auf den Weg der fo 
lange erfehnten Eeffio lenkte!" Der Dank war verfrüht! Ber 
nediet zog ſich nach Savona, dann nad) Spanien zurüd. Der 
Abfall der Eardinäle Gregors gab die Veranlafjung zur Ab⸗ 
Haltung des Concils von Piſa, dem gegenüber Benedict jenes 
zu Perpignan eröffnete. 

Gerſon nahm, wie Dr. Schwab nachweist, gegenüber 
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der flereotyp geworbenen Behauptung, daß er als Haupt der 
Reformation gewirkt habe, gar feinen perfönlihen Ans 
theil, zumal er durch feine Gefchäfte als Kanzler, Profeſſor 
und Pfarrer zu „St. Jean en Greve“ in Paris gu fehr bes 
anſprucht war; er hielt alfo auch Feine Reformrede vor Alerans 
der V. Allein fchriftlich glaubte er zur Herftellung des Friedens 
mitwirken zu müflen, und biefen Einfluß follte feine Schrift 
„De unilale ecclesiastica‘‘, deren Aufgabe iſt, alle jene Bes 
denfen zu befeitigen, bie fich gegen die Ceſſio und Abhaltung 
eines allgemeinen Goncil8 ohne Autorifirtung durch den Papft 
aus dem Standpunft des kanoniſchen Rechtes ergeben könnten 
— bewirken. Die Stellung Gerſons zum Schisma wirb 
prägnant mit den Worten bezeichnet: „Ueberblicken wir jebt 
die bisherige Haltung Gerfons im Schiöma, fo ergibt ſich uns 
die Unhaltbarfeit jener beinahe allgemein geltenden Anfchauung, 
Gerſon als die Seele der Univerfität für die gefammte 
Bewegung, ald das Leitende Haupt der Unions-, und 
Reformationdpartei, ald das Drafel, bei dem man 
fi für alle Schritte Rathes erholte, zu betrachten. Wir 
baben im Gegentheile gefunden, daß feine Haltung durchaus 
eine verföhnliche, zwiſchen den Parteien vermittelnde ift, und 
er hierin, wie er Im Trialogus fagt, allein ftand. Während 
bie Univerfität in ihren neun ragen auf den völligen Bruch 
mit Benedict hinarbeitet, zeigt Gerfon das Gefährliche diefes 
Berfahrens für die firchliche Autorität, fpricht gegen das uns 
geftüme Drängen auf Ceſſio, mißbilligt die Anklage Bene, 
dicts als eines Echismatifers und Häretiferd, und unterläßt 
nicht, auf die nachtheiligen Folgen der verlangten Subftraftion 
für die gallicanifhe Kirche aufmerffam zu machen“ Während 
jener Pifaner Synode verfaßte Gerſon feine oft ganz irrig 
aufgefaßte Schrift: „De auferibilitate papae ab ecclesia,“ 
welche weit entfernt den Primat zu befeitigen, nur die Frage 
erörtern will, ob und in melden Fällen der Papſt von ber 
Kirche trennbar ift, oder feiner Würde enthboben wer— 
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den kann, allein fih ob der Schwäche dieſes Syſtems feine 
Anerkennung verfhaffen Fonnte. Nicht unerwähnt darf Ger 
fons Streben, im Einflange mit dem ber Univerfität ftehend, 
gelaffen werben, eine Bereinigung mit den Griechen zu erzielen, 
der zu Liebe er ungewöhnliche dogmatiſche Nachgiebigkeit 
fund gab! 


Che der Verfaſſer die weitere Betheiligung Gerſons an 
der ‚Herftellung der kirchlichen Einheit und Reform erörtert, 
hält er es für nöthig, Gerfons theologifchen Standpunkt, feine 
myftifche Theologie, feine Eigenſchaften als Prediger fo wie 
feine politiichen Anfhauungen und Reden im fechsten bis neunten 
Kapitel zn beſprechen. Hier finden ſich förmliche tief eingehende 
Unterfuchungen, die eine Kenntniß und ein Studlum der Ger⸗ 
fonifhen Schriften vorausfegen, welches unter den bermal Les 
benden nur ein Mann befigen fann*), der zwölf Jahre feines 
Lebens einem fo fruchtbaren Schriftfteller, wie Gerſon war, 
gewidmet hat, die aber auch eine tiefe Kenntniß ber Scholaftil 
vorausfegen, wie fie namentlich bei den Geſchichtſchreibern ber 
Neuzeit, felbft bei berühmten Forſchern in der Geſchichte der 
PBhilofophie, wir erinnern nur an Ritter, elme ver ſchwächſten 
Seiten ift. 


Gerſon Hatte 1395 in einem Alter von zweiunddreißig 
Jahren die theologifche Profeſſur und die Kanzlerftelle erhalten. 
Während nun das theologifhe Studium feiner Zeit fih in. 
logiſch⸗ metaphyſiſchen Unterfuhungen verflüchtiget hatte, die mit 


*) Dei diefer Gelegenheit haben wir bemerkt, daß auch Schwab 
©. 333 u. a. O. der alten im Texte recipirten Schrelbweiſe 
Synderesis treu blieb. Allein diefelbe ift offenbar in Synteresis 
= ovrrnonoss umguändern. Vgl. Hieronym. in Ezechiel Lib. l. 
o. 1 Tom. V. pg. 10. col. 2. D. Edit. Val. Bonaventura bei: 
nitt: „Synteresis vis est animae moliva, quae scmper nala 
est figi in superioribus, naturaliter movens et stimulans ad 
bonum et abhorrens malum.“ Compend. Theol. Lib. U. o. 51. 
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der chriſtlichen Wahrheit und dem chrijtlichen Leben in einem 
tebr loderen Berbande ftanden, wählte er in einer Reihe von 
Borlefungen „das geiftige Leben der Seele” in feinem Weſen, 
feiner Begründung und feiner Vollendung als Gegenftand, 
oder löste im Anfchlufjfe an den Tert des Markus⸗Evangelium 
dogmatifhe und moraliihe Probleme, die ihm Zeitbebürfniffe 
fhienen. Die Form feiner Vorträge war eine zufjammenhäns 
gende Entwidlung, fih von dem damaligen Qudftionens und 
Diftinftionenwefen merklich unterfheidend und hiebei eine con« 
templative Richtung verfolgend — das Abbild des inneriten 
Weſens in Gerſon felber. Um eben dieje praftiiche Haltung 
der Gerjon’ihen Theologie wie ihre Etellung zu dem herr, 
fhenden Nominalismus zum Berftändniffe zu bringen, findet 
ih das Syſten Wilhelm Decamo, des größten nominas 
liſtiſchen Theologen des vierzehnten Jahrhunderts, vom Ver⸗ 
fafler dargelegt. Occams Hauptverdienft, vielmehr das feines 
Rominalidmus, war feine Kritif des fholaftifhen 
Wiſſens, welche ihm befondere Gunft in Frankreich erwarb. 
Auch Gerſon huldigte dem Nominalisınus; nur nahm er auch 
hier wieder eine gemäßigte vermittelnde Stellung ein, welche 
die Argumente Occams nur fo weit gelten ließ, als fie durch 
die heilige Schrift beftätiget werden. „Cujus solius aulo- 
rilate, — fagt Gerſon Opp. II. 305 — non oportet inniti, 
quamvis fuerit egregius theologus, sed innitendum est ratio- 
nibus suis, pro quanto robur et autoritatem accipiunt a 
sacra scriplura, cujus contemptus cum suis professores saepe 
duxit et ducit in errores.“ Hochſt intereffant ift es, hiebei 
Gerſons Ausgleihungsverfuhe zwiſchen Nominalismus und 
Realismus, feine Anſichten über das Verhältniß zwiſchen Phi⸗ 
loſophie und Theologie, zwiſchen Glauben und Wiſſen kennen 
m lernen, die der Verfaſſer meiſterhaft entwickelt. Gerſon 
ſelbſt beabſichtigte eine Reform der Theologie, die darin beſtand, 
fie aus den Höhen phantaſtiſcher und ſteriler Speculationen 
in die Wirklichkeit herabzurufen, um bier das Neid 
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Gottes in „Buße und Gluube“ zu begründen. Sein Lieb⸗ 
ling und Ideal blieb ihm Bonaventura, eine eben fo vers 
mittelnde ımb dennoch fländige Natur wie Gerfon fetbft, dem 
das „Nil innovetur“ der Hauptgrundfag war, fo daß er nicht 
einmal in der Terminologie von der berfümmlichen Weiſe abs 
gewichen wiſſen wollte. Eben fo verwies er in feiner Epistola 
ad Studentes Colleg. Navar. I. die Zöglinge des Collegiums 
von Navarra im Gegenfage zur berrfchenden Unfitte, nur 
Neues zu lefen, auf die Lektüre der älteren Theologen, wobei 
er bemerkt: man müſſe mande Bücher nur im Fluge lefen, 
um nicht in gänzlicher Unwiſſenheit über felbe zu feyn, andere 
nur fowelt e8 nothwendig, wieder andere nur der Erholung 
wegen, mit einigen aber, als den innigften Freun— 
ben, ganz vertraut werden. 


Richt minder merkwürdig Ift Gerfons Anſchauung über die 
heilige Schrift. „Die heilige Schrift ift nicht bloß Die Regel 
des Glaubens, gegen deren wahren Sinn Ffeinerlei Autorität, 
fein VBernunftgrund, feine Gewohnheit oder Gele auf Giltig- 
feit Anfpruch machen fann, außer foweit e8 mit der heiligen 
Schrift übereinftimmt; fie ift auch die ausreichende und unfehl- 
bare Regel zur Leitung der Kirche bis an das Ende der Welt. 
Jede ihr entgegenftehende Lehre muß als häretiſch oder ber 
Härefie verdächtig oder ald nicht in das Bereich des Glaubens 
gehörig betrachtet werden. Die heilige Schrift kann und muß 
duch ſich erflärt werben. .. Zum Berftändniffe der heiligen 
Schrift genügt aber nicht eine bloß ſprachliche Kenntniß, denn 
fonft wären ja auch die Grammatifer und jene, welche bie 
Bibel in einer Ueberſetzung befigen, gute Theologen, ſondern 
es wird au philofophifhe Bildung und Belefen- 
beit in den heiligen Lehrern, welde die Schrift 
unter Gottes Kingebung interpretirt haben, 
vorausgeſetzt, fowie auch Befcheidenheit des Urtheils und ein 
von lafterhaften Neigungen freies Gemüth.” „Der Literalfinn 
iR der vom heiligen Geiſte beabfichtigte und als ſolcher immer 
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wahr; aber er ift nicht Immer der Sinn, ber fi durch die 
grammatifchlogifche Conſtruction des Satzes ergibt, denn bie 
Schrift hat ihre eigene Logif, welde wir Rhetorik nennen; 
vielmehr kann der Logifch richtig erfaßte Sinn theologifch falſch 
und ärgernißgebend feyn.“ 

Die myſtiſche Theologie bezeichnete Gerfon „als die mehr 
durch bußfertigen Sinn ald Forſchung zu erringende Flare leben» 
dige Erfenntniß des Glaubens,” und hieher gehören feine 
„Considerationes de theologia mystica.” Der praftifch fritifche 
Standpunft feiner Myftif it: Man folle fich nicht ausfchließend 
der Bildung des Berftandes in der Art widmen, daß das Ger 
müth troden und von Leidenfchaften entftellt bleibe, namentlich 
ſolle das Previgtamt fruchtbringender werden! Die Erfenntniß 
Gottes aus der und durch die Liebe ift der Seraph, der 
Gerſon umfchwebt! Im Uebrigen ift diefer Abfchnitt Zeuge der 
tiefen Erfafung der myſtiſchen Anfchauungen jener Zeit, die 
fih) Dr. Schwab eigen gemadt. Noch muß bemerkt werben, 
mie Gerſon gegen die häretifche Myſtik, gegen die pantheiftifchen 
Bilder Ruysbroefs fo wie gegen Brigitta von Schweden poles 
miftrte und polemificen mußte, weil feine Grunbfäte ganz eins 
fache und nüchterne waren! 


Trefflich If der Abſchnitt „Gerſon als Pediger und 
wirklich in mancher Beziehung auch ein Spiegel für unfere 
Zeit! Ihm galt die Predigt ald der fehrwierigfte und verant« 
wortlicäfte Aft im geiftlihen Amt; fie follte die Seele durch 
Mittheilung der Wahrheit vom ewigen Tode befreien, und ihr 
Speife des ewigen Lebens geben, darum nicht bloß belehrend, 
fondern zugleich ergreifend feyn, fo daß im Hörer ein Miß⸗ 
fallen an dem bisherigen Treiben und eine Umwandlung bes 
Lebend erfolge. Daß man eine fo widtige Sache, wie bie 
Predigt, unfittlihen und unreifen Naturen anvertraue, die oft 
noch tiefer ald das Volk ftünden, darin fand er einen Grund 
mit zum Verfalle des gläubigen Lebens. Befonders fah er 
darin den Anlaß eines ververblihen Wirkens auf das Volk, 
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daß — wie damald bei den Mönden häufig geſchah — 
Süngfinge, die erft noch die chriftliche Tugend zu erringen, die 
Leidenihaften ihrer Jugend nieberzufämpfen und in tieferer 
Betrachtung der Wahrheit ſich zu üben hätten, ohne Weiteres 
fi erfühnen, jenes Werf zu üben, welches die größte Bollen- 
dung erfodert — die Predigt! Diefen Schwierigkeiten entſpre⸗ 
chend find Gerfons Anforderungen an den Prediger, Anforve- 
rungen, die auf einer richtigen Würdigung des forialen Lebens 
und feiner Orundfäge beruhten, zu deren Durchführung Ger 
fon felbft die ausgezeichnetfte Begabung und volle Borbildung 
befaß. Der Inhalt feiner Predigten ift von ihm felbft an 
zahllofen Stellen in den Worten ausgeſprochen: Thuet Buße 
und glaubet dein Svangelium (Marc. 1, 15). „ES iſt das 
hriftliche Leben in feiner Gefammtheit, das ben Kem als 
ler homiletifchen Thätigkeit Gerfon’d bildet, theils nad feiner 
Grundlage in den Wahrheiten des Glaubens, theild nad fei- 
ner Geftaltung in Sitte und Recht, und zwar letztere Seite 
faft überwiegend.” Daher feine Anfündung eines förmlichen 
Cyclus von Predigten „gegen die herrfchenden Laſter.“ Im 
übrigen fonnte ſich Gerfon nad) dem Geiſte feiner Zeit von 
cafuiftiihen Belehrungen nicht ferne halten. 


Auch als politiicher Redner, als welcher er fich in feinen 
Staatsreden von 1405, in feiner Rede von der Gerechtigkeit, 
in feiner Rede zur Berföhnung der Häufer Burgund und 
Drleans zeigte, ftand Gerſon ehrenvol da — als ein von 
dem Elende feines Volkes ergriffener und für feine innere 
und Äußere Hebung begeifterter Briefter und Franzoſe! 

Mit Kapitel X. „Johann XXIIl. und die Reformftimmen 
feiner Zeit“ wird wieder Gerfon als thätige und wirkende 
Kraft im Firchlichen Leben eingeführt. Dem zu Piſa erwählten 
und bereits am 3. Mai 1410 geftorbenen Alexander V. mar 
Balthafar Coſa als Johann XXI. gefolgt, der In die Abhal⸗ 
tung des Concils von Conftanz willigte, und am 1. Oft. 1414 
mit fehwerem Herzen die Reife dahin antrat. Denn es hatte 
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fi weithin über ihn eine ungünftige Stimmung verbreitet, 
die in einer Gerfon zugefchriebenen und von Ban der Hardt 
(Concil. Const. T. I. Pars V, pag. 68 — 142) zuerſt vers 
öffentlichten Schrift: „Tractatus de modis uniendi ac refor- 
mandi Ecclesiam in Concilio universali” ihren ſchneidenden 
Ausdrud fand. Es ift dieſes jene Schrift, die Gerſon in den 
Augen der Proteftanten ven Ruhm eines Vorläufere der Res 
formation erwarb und ihn ben zweideutigen Lorbeer des Jos 
hannes Wyeliffe und Johannes Hus bis auf die jüngfien 
Tage theilen ließ. 

Schon als der Berfaffer Dr. Schwab zum erftenmale die 
Schriften Gerfon’s gelefen, fand er fi außer Stand, Gerſon's 
Anſchauungen beſonders über Firhlihe Gewalt und Reform 
auf einen einheitlihden Gedanken zurüdzuführen. Die 
fi) ganz entgegengefesten Anfichten in odigem Tractate mit 
ben Schriften: „De auferibilitate Papae”, „De potestate ec- 
elesiastica”, machten auf ihn einen widerlihen Eindrud, führe 
ten aber den Reiz mit fih, dieſem Umſchlag der Anficht auf 
den Grund zu fommen. Und wirklich gelang dieſes dem Ders 
fafler in überrafchender Weile, indem ihm das Stublum der 
Schriften des Theodorih von Niem die Möglichkeit bot, die 
Unächtheit des Tractated „De modis uniendi” mit apodictifcher 
Gewißheit darzulegen. 


Wir müflen das Nefultat diefer fcharffinnigen Forſchung 
als einen wahren Dienft begrüßen, den der Verfaſſer nicht 
nur feinem Gerfon, den er hiemit der Kirche wieder zurüdgab, 
fondern der Kirche felbft Teiftete, der man afatholifcher Seite 
nur zu gerne jene hufitifhen Grundfäge als Grundfäge eines 
ihrer erleuchtetfien Männer zuzufchieben fuchte, ja die man 
als Grundfäge der Univerfität noch in den jüngften Tagen 
(vergl. Allgemeine Encyelop. Sect. I. Theil 62, ©. 24) dars 
ftellte. Schlagend zeigt Schwab, wie 1) die dogmatiſchen An⸗ 
fhauungen des Tractats jenen Gerfon’s nicht bloß fremd, fon» 
dern ihnen theilweife geradezu widerſprechend; wie 2) bie 
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fittliden Grundfäge defielben mit denen Gerſon's unverein- 
bar, und endlich 3) bie in dem Tractate gegebenen hiſtoriſqh⸗ 
politiſchen Anſchauungen und fonftige auf beftimmte Lokalver⸗ 
hältniffe hinweiſenden Züge es unmöglich machen, die Schrift Ger⸗ 
fon oder einem Franzoſen überhaupt zuzueignen. Dagegen fand 
der Verfafler, daß der Tractat, aus vereinzelten Auffäßen entſtan⸗ 
den, die ald Antwort auf geäußerte Bedenken erfcheinen, nichts 
anderes iſt als eine Beantwortung der Bebenfen des gleich 
zeitigen Theodorich von Niem durch den Profeffor der Theo⸗ 
logie und Benediftiner «Abt Andreas de Randuphe in 
ber Diöcefe Bracara in Spanien. Die fharffinnige fih auf 
des Theodoricus de Niem „Nemus unionis, traclat. V. Colles 
reflexi” (Basileae 1566. pag. 261) beziehende Ausführung if 
höchſt lefenswerth ! 


Gerfon ſelbſt Fam am 21. Febr. 1415 ale Gefandter bes 
Königs, der Univerfität Paris und der Provinz nad Eonftanı. 
Dort bielt er die Rede nah der Flucht des Papfles am 
23. März über die Autorität und Aufgabe des Concils, fo 
"wie ihm auch bie nicht beneivenswerthe Mufgabe zu Theil 
ward, einen rund für Anklage auf Härefie gegen denſelben 
ausfindig zu machen. Indem diefe Borgänge das eilfte 
Kapitel auseinanderfegt, handelt das zwölfte und breizehnte 
von Johannes Wyeliffe und Johannes Hus, gegen 
welch” leßteren Gerfon beim Concile auftrat, was den Ber- 
faffer veranlaßte, eben die Gefchichte des erfteren als Borbild*) 
des lebteren in Unterfuchung zu ziehen, wobei er zu bem Res 


*) Das ganze fünfzehnte Jahrhundert fühlte diefe Wahrheit, und mit 
Recht konnte ein alter Schreiber des fünfzehnten Jahrhunderts eis 
nem Goder von Klofter s Neuburg (God. 277) die Schlußfchrift 
beifügen: 

Omnium Czschechorum Wiclef die esse patronum. 
Hoc probat Yssenitz magister Huzz quoque polliez’ 
Jeronimus non doctor ac magister sed ille Aictor. 
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fultate fommt, daß dem Hus bie große Bebeutung, die ihm 
beigelegt zu werden pflegt, nicht zufommt, zumal ex felbft in 
Conſtanz bemüht war, die für die Firchlihe Ordnung deftrucs 
tiven Gonfequenzen, welche aus feinen im Anjchluffe an Wy⸗ 
cüiffe geftellten Behauptungen gezogen wurden, durch Erlläs 
zungen zu heben, die eine Uebereinftimmung mit dem kirch⸗ 
lihen Standpunfte herbeiführen follten. Dagegen if ihm 
Wycliffe bezüglich der Reformation des fechszehnten Jahrhun⸗ 
dert3 von größerer Wichtigkeit, ald bisher von Eeite der pros 
teftantifchen Theologen im Allgemeinen zugeftanden wurde, ins 
dem fich nicht bloß das „Echriftprincip” bei ihm vollfommen 
entwidelt findet, fondern „implicite* auch das von der Rechts 
fertigung dur den Glauben. Es geben aud biefe 
Unterfucgungen ein neues Refultat, für den DogmensHiftorifer 
von befonderer Wichtigfeit, von dem wir jedodh hier Umgang 
nehmen müfen, um darzuftellen, wie eigentlich Gerfon die Irr⸗ 
thümer des Hus betrachtete. Gerſon bezeichnet diefelben ale 
aus einem falfhen Eifer für die Kirche hervorges 
gangen; die wahrgenommenen Gebrechen hätten das Urtheil 
derart verkehrt, daß man mit den Mißbräuchen auch die Ord⸗ 
nung und die Organe der Kirche, an welche fich der Miß- 
brauch knüpft, verworfen habe. Hiemit geht feine weitere An⸗ 
fdauung Hand in Hand: das allgemeine Concil könne und 
müſſe in Sachen der Härefie ohne Anfehen der Perſon rich« 
ten; denn der Irrthum bleibe, fo lange die Vertheidiger des⸗ 
felben nicht geftraft, und wenn fie hartnädig wären, nicht 
vernichtet würden! Auch die Berufung auf das fich feines 
Irrthums bewußte Gewiſſen findet bei Gerſon feine Ber 
rechtigung. 

Einen ungemein wichtigen Abſchnitt bildet das vierzehnte 
Kapitel, oder Gerfon’d Kampf gegen die Lehre von dem 
Tyrannenmorde auf dem Concile zu Conſtanz. Bekanmmtlich 
wurde am 23. Nov. 1407, Abend 7 Uhr, der Herzog von 
Drleans, als er fi unbewaffnet und von nur fünf Dienern 
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begleitet, zum Rönize begeben wolle, bei Dem There Barbetie 
auf Beranttaliung des Herisg3 ven Burzund — in Folge 
des Ehrgeizes un? der Rivalität — ven einigen zwanzig Ver⸗ 
lareıen, unter Anrükrun; des ven ibn aus dem Dienfte ent⸗ 
lañenen Racul v’Ausueromille, iheuplih ermordet Diefe 
blutige Unthat tes mächtigen Herzegs, der durch bie politiichen 
Gonjunfturen jeltrt einen teierliben Einzug in Paris halten 
fonnte, sand einen von ibm aufgeſtellten Bertheidiger in dem 
Doktor ter Theolegie (!) Jean Petit, der jeinem eigenen 
Belenntnifie nad) tem Hericz jeine ganze Griften; verbanfte, 
umd fich jetort für deñen Rechtfertigung verpilichtet hielt. Deß⸗ 
halb Rellte ex in öffentlicher Rete vor feierlidher Berfammlung 
und in Gegenwart der Univerfität ten Say auf: „daß es 
Jedem, auch obne geiehlide Bevellmächtigung, nad) dem nas 
türlichen, moraliihen und göttlihen Gejege nicht bloß erlaubt, 
fontern verdienjtlid und ehrenvoll jei, einen Berräther gegen 
Bott und König, aljo einen treubrüdigen Trrannen zu töbten, 
bejonterd wenn er jo mächtig jei, Daß der Arm ber Gerech⸗ 
tigfeit ihn nicht erreichen fonne.” Run jei der Herzog von 
Drleand des Berrathes an Bott und König wegen Zauberei 
und Abiichten auf das Leben des Königs ſchuldig geweien, 
alfo die That des Herzogs von Burgund eine verbienfllicke, 
bie der König mit Liebe, Ehre und Befis lohnen müfle! Wirk⸗ 
lich ertroßte der Herzog, der dieſe Reve in vielen Eremplaren 
verbreitete, feine Etraflofigfeit beim Könige. Gerſon fand in 
der Rechtfertigung ded an dem Herzoge von Orleans verübten 
Mordes nicht bloß die hriftlihe Moral, die er ald dem Ge 
biete des Glaubens angehörig betrachtete, fondern auch bie 
erfte Bedingung eines geordneten Staatslebens, die alle Selbft- 
hilfe ausjchließende Unterordnung des Einzelnen unter daß 
—Geſetz gefährdet. Darum äußerte er felbft in einer Predigt 
zu Paris: wenn ein Engel vom Himmel fäme, und das 
Gegentheil behauptete, würde er „Anathema” über ihn rufen. 
Die Säge Petit's, der übrigens bereits 1411 nicht ohne Reue 
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über feine Behauptungen geflorben war, unterlagen lange Zeit 
der Genfur der Bafultät! Die Sreunde des Herzogs von Burs 
gund blieben nicht unthätig. Die Sache ward endlih an das 
Concil gebracht, die Mendicanten » Drden ftellten Gutachten 
aus — eine Endentſcheidung folgte nicht, wohl aber mußte 
der edle Gerfon deßhalb felbft Berfolgungen ausftehen und 
erleben, daß E Abe aus feinen Schriften dem Eoncil ale irrige 
denuncirt wurden. 


Die Reform des Concils von Conſtanz und Gerſon's 
Beſtrebungen für die Reform der Kirche bilden den Inhalt 
des fünfzehnten und ſechszehnten Kapitels. Mit der Erwar⸗ 
tung einer durchgreifenden Reform war man nach Conſtanz 
gegangen, allein ſowohl über ihren Umfang als Inhalt waren 
ſich die Mehrzahl der Mitglieder des Concils weder klar noch 
einig! Gerſon hatte bereits in einer Rede aufmerkſam gemacht, 
noch vor der Wahl eines Papſtes von Seite des Concils Bes 
flimmungen zur Regulirung jener firchlihen Berhältnifie zu 
treffen, die durch den Mißbrauch der päpftlicden Gewalt einer 
Reform vorzugsweife bedürftig waren. Am aufrichtigften für 
Reform waren die Deutfchen, denen ſich Gerfon hauptfſächlich 
anfhlog! Er bewährte immer die Klarheit des Blickes und 
bie Aufrichtigfeit feines Strebend um Hebung der gefunfenen 
Zeit, indem ex es nicht bei dem Herausheben einzelner Ges 
brechen bewenden ließ, fondern auf den Grund des ganzen 
ficchlichen Verfalles zurüdging. Und hiebei nahm er ftets eine 
befonnene ruhige Haltung ein! Es iſt diefer Abfchnitt unge⸗ 
mein fleißig durchgeführt. 

Gerſons Anfichten vom kirchlichen Eifer, jene über den 
äußeren Glanz des Klerus, über den Adel im Kirchendienſte 
werden entwidelt, und mit befonberer Liebe feine Sorge 
um religiöfe Pflege der Jugend hervorgehoben. Yür lebtere 
ift von Bedeutung feine Schrift: „De parvulis irahendis ad 
Christum“, Richt minder bedeutend iſt Gerfons Stellung als 
Apologet des eheloſen Standes, namentlich gegenüber dem bes 
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rũchtigten aus 22,000 Verien beſtehenden „Roman der Roje“, 
einer eintringliden Vretigt ter Emancivatien des Fleiſches 
Eeine Stellung gegenüber tem Aberglauben der Zeit in deſ⸗ 
fen verichiedenen Maniieñationen betreiiend, war er ein ents 
fhiedener Belimpter deñelben, wie ion tein Auftreten gegen 
die Geißlerfahrten ſaujam zeigt. 

Einen eigenen Abichnin widmet ter Verfaner der Lehre 
Gerſons ren ter firkliten Gemalt, tie legterer in feiner 
Schrift: „.De potestate ecclesiaslica et origine juris“ haupt- 
fählih enrwidelte. Ihm ift fie tie von Chriſtus, feinen Apo⸗ 
ſteln, Echülern und ifren rechtmäßigen Nachfolgern in über 
natürlicher und jpecieller Weile verliebene Vollmacht für Er⸗ 
bauung der ftreitenten Kirche nad) ten Geſetzen des Evange⸗ 
liums zur Erlangung ter ewigen Eeligfeit. Läugnung ber 
Nothwendigkeit und des göttlichen Rechtes des Primates wurde 
ven ibm ald Häreñe bezeichnet. Hiebei mar er jedoch gegen 
jeve ungebührliche Austehnung päpftliher Gewalt, wie 
feine „Resolutio circa materiam excommunicationum‘* ſchla- 
gend zeigt, zumal wenn es fih um die „galifanifhe Frei⸗ 
heit” handelte, über deren lehtes Auftreten wir unbebingt 
unterſchreiben müllen, was Dr. Schwab $. 756 bemerft: „Die 
Conftituirung des Gallifanismus in ven vier Propofitionen 
vom 19. März 1682 geſchah mehr aus nationalen, ald kirch⸗ 
lichen Rüdjichten, die vielmehr geboten hätten, dad Anfehen 
des römijchen Etuhles gegenüber dem Abjolutismus Louis XIV. 
gu ſtärken. Für den römifhen Etuhl konnte weniger der Ins 
halt der Propofitionen verlegend ſeyn, als daß ein fo anges 
fehener Theil der Kirche, mie die Kirche Frankreichs, unter 
der Form gefehlicher Berechtigung überhaupt eine derartige 
Erffärung abgab, und damit den Primat vor den Augen 
Europas als eine ſelbſt innerhalb der Kirche noch beftrittene 
Macht Hinftellte. Seitvem bat der Gallikanismus aufgehört, 
einen Einfluß auf die Kirche zu üben; war er doch oft in 
feinen bedeutendſten Vertretern weniger dem kirchlichen Inter⸗ 
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efie, als dem yperfönlidhen Ehrgeize dienftbar geworden. Die 
Selbſtſtändigkeit der nationalen Entwicklung, die der Gallifas 
nismus anfangs erfirebte, hatte die gefummte Nation als 
Aufgabe gelöst; dagegen die verfuchte Durchführung bes res 
präfentativen Charakters der kirchlichen Verfaſſung vermochte 
er nicht zu behaupten, da er mit Gerfon unerfchütterlih an 
der unmittelbar göttlichen Einfegung des Primates und ſei⸗ 
nem göttlichen Rechte fefthielt. Seiner „„Freiheiten““ aber 
fih zu rühmen hatte er um fo weniger Urfahe, als fie 
theitweife nur Zeugniffe feiner Abhängigfeit vom Staate 
waren, und er gerade jene Sreiheit, ohne welche eine inners 
ih und Außerli Fräftige Entwidlung des kirchlichen Lebens 
auf die Dauer nicht möglich wird, die Freiheit des Gewiſ⸗ 
iens, niemals principiell anerkannt hat.“ 


Mit dem Eoncil zu Bonftanz, welches Gerfon im Mai 
1418 verließ, war auch feine eigentliche in's Leben eingreis 
fende Wirkſamkeit beendet. Nah Frankreich konnte er ohne 
Lebensgefahr gegenüber dem Herzog von Burgund, den er ja 
ſelbſt mit Gewalt zur Anerkennung feines Unrechts hatte 
zwingen laffen wollen, nicht zurüdfehren. Da war es Herzog 
Aldrecht in Bayern, der ihm im Schloſſe Rattenderg am Inn 
eine Zufluchtsſtätte anwies, eine Zufluchtsftätte gegen fran» 
zöfifhe Verfolgung. Hier in Bayern, wenn auch nur eis 
nige Monate weilend, begann er in gebrüdter Stimmung 
fein Werf: „De consolatione Theologiae‘‘ nad) dem Vor⸗ 
bilde des Boethius. Der Troft der Theologie will da ans 
heben, wo der der Philofophie zu Ende geht, anheben mit 
Gott als dem allwiſſenden Richter; nicht In ſtolzer Betrach⸗ 
tung der Gerichte Gottes, jondern in Demuth und gläubiger 
Unterwerfung, die auf den Weg des wahren Troftes führt, 
der in den Worten liegt: „Denen, die Gott lieben, gereichen 
alle Dinge zum Beten”. Wie Gerfon fi Innerli im Uns 
glück emporzuhalten wußte, fehlte es aud nit an äußeren 
Srmuthigungen. Ex fand ſchon darin Troft, nicht das Ungläd 
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Frankreichs in der Nähe anfehen zu müflen. Einen wohlthä- 
tigen Gindrud auf ihn machte die freundlihe Aufnahme und 
Unterftügung, die er bei dem Herzoge Friedrich von Defter- 
reich fand, der ihm felbft eine Profeſſur an feiner Univerfität 
Wien antrug. In der Abtei Mölk ſoll er einige Zeit als 
verehrter Gaft gelebt haben. Die am 10. Sept. 1419 er- 
folgte Ermordung des Herzogs machte feine Rüdfehr nad) 
Franfreich möglih, wo das Wohlwollen des Erzbifhofs von 
Lyon, wie die Liebe des Coleftiner- Priord Johannes, Ger: 
fons Bruder, ihm die Mittel Ichafften, in ftillee Zelle fein Le— 
ben zu beichließen. In dieſer Zurüdgezogenheit, in der er 
jeden perfönlichen Verkehr auf das äußerte befchränfte, genoß 
er, den patriotifhen Schmerz über Frankreichs Unglück aus- 
genommen, einen Frieden und eine Freudigkeit der Seele, wie 
fie ihm bisher nie zu Theil geworden, und lebte in fchrift 
ftellerifcher Thätigkeit, namentli dem Karthäuſer-Orden zu⸗ 
getban. Am 9. Zuli 1429 hatte Gerfon feinen „in Liebe“ 
diefen Orden gewidmeten Traktat über das hohe Lied vollen- 
det. Die lebten Worte ded Traftates: „Er küſſe mid) mit 
dem Kuſſe feines Mundes” (Cant. cant. I. 1), waren aud 
die legten, die Gerfon fehrieb. Am 12. Juli ſchied er beten 
aus dem Leben, in feinem 66ften Lebensjahre, von der Be— 
völferung Lyons verehrt wie ein Heiliger! 

Co find wir denn dem Berfajfer aufmerkfam gefolgt, 
und haben und bemüht, die Grundzüge des von ihm vollfoms 
men vollendeten Bildes Gerfond und feiner Zeit wenig« 
ſtens nachzuzeichnen, uns felbft zumeiit feiner Worte bedie— 
nend, weil fein Werf, wir glauben nicht zu viel zu fagen, 
ald ein Ereigniß in der deutfchen Literatur bezeichnet werden 
fann, nad Inhalt und Styl gleid, vorzüglih, wobei es ſich 
von felbft verfteht, daß daſſelbe an Einzelheiten, die wir übers 
gehen mußten, fo reichhaltig ift, daß auch der mit jener Zeit 
vielfach Bertraute Neues lernen kann. Die Literatur hat wirks 
lich ein neues Bud gewonnen. 





XXX. 
Zeitläufe. 


I. Die pollliſche Organiſation des öſterreichlſchen Kaiſerſtaats. 


Am 17. März 1859. 


„Die Sarantien der Macht und Einheit Deftew 
reichs“: fo betitelt fidh eine vor wenigen Wochen bei Brod- 
haus im Leipzig erfchienene politifhe Brofhüre. Wir Fennen 
den Berfafier nicht; aber einzelne Partien möchten auf einen 
ungarifchen Edelmann fchließen laſſen *). Wir wiflen nicht, 
ob die Schrift vielleiht als endliche Klarſtellung des fogenann« 
ten „Altconfervatismus“ , einer mehr durch den Glanz ihrer 
Kamen als dur die Zahl ihres Anhangs bebeutenden Partei 
im Kaiferftaat, veritanden und angefehen werden darf; aber 
wir wünfchen e8 von Herzen. Denn fie ift in verſöhnlichem 
Geiſte gehalten und fern von ftarrer Rechthaberei gefteht fie 
offen zu, daß beide politifchen Richtungen in Oeſterreich ſich 
gar Manches zu verzeihen und zu vergeflen hätten. 


2) Diefer Artifel war gefchrieben, ehe noch ter befaunte Baron 
Coötvös als Berfafler genannt ward. Das Bub if in Wien 
Anfangs verboten, bald aber wieter freigegeben worden, durch eis 
nen höheren Willen, wie es fcheint. Wir freuen uns biefer Groß⸗ 
herzigkeit aufrichtig: der ächte Kaiferflaat fol in Nichte dem mas 
peleonifchen gleichen, auch in den Preßzufländen nicht. 
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Lange haben wir keine politiihe Echrift mit jo ungetrübs 
ter Freude geleien, wie die vorliegende, obwohl ber Berfaifer 
fihtlich Fein „Ultramontaner“ iſt. Aber er it auch fein Doftris 
när; er zählt nicht zu der Tiftatur der materiellen Intereflen 
und der falſch berühmten Wiſſenſchaftlichkeit. Er ift in allen 
Beziehungen das ausgeſprochene Gegentbeil eines politifchen 
Rationaliften, und fo fann es nicht an vielfachen Coinciden;⸗ 
Punkten mit unfern eigenen Anfhauungen fehlen, wie wir 
fte feit Jahren bezüglich der politifhen Organijation des Kais 
ſerſtaats feftgehalten haben. 

Es ift ein ferngefundes Wort, gebe Gott, daß ed aud 
noch ein Wort fei zu rechter Zeit! Mit ſtaatsmänniſcher Ruhe, 
Umſicht und Gründlichfeit, nicht ohne diplomatiſche Feinheit, 
fagt uns der Berfaffer Mar und aueführlid: was die öfter 
reihifhen Neo-Legitimiften wollen und wollen müflen 
gegenüber dem beftehenden, aber unhaltbaren Syſtem ber bu- 
reaufratifhen Gentralifation. In großen Orundzügen entwis 
delt er die Wirklichkeit politifher Gründung eines neuen 
Oeſterreichs; und dabei äußert er doch — man denfe! — 
feinen Buchftaben gegen das Concordat, Feine Sylbe für die 
Judenemancipation, fein Wort über die Gewerbefreiheit. 


Alfo der fchneidendfte Gegenfag zu ten monotonen Res 
cepten, welche die Etaatsärzte des Doftrinarismus, der mate⸗ 
riellen Intereflen und der falfhen Wiflenfhaft, mit Einem 
Worte: des modernen Abfolutismus von unten, in der Allges 
meinen Zeitung 3. B. auszufchütten nicht müde wurden. Wie 
fie die „Durddringung Defterreihe mit dem beutfchen Geifte” 
verftehen, das haben diefe Blätter erft vor Kurzem auseinander 
gefegt. Bei dem Verfaſſer verräth fich leider eine unverfenn- 
bare ©ereiztheit gegen das Uebergewicht des Deutſchthums in 
Defterreich überhaupt. Wir bedauern das; aber zu verwundern 
ift e8 nicht, nachdem der „deutſche Geift“ in dem und aus dem 
Kaiferftant ſich fo aufführte, wie die betreffenden Correſponden⸗ 
zen der Allgemeinen Zeitung auf's plumpfte manifefliren. Das 
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find die Folgen jenes hochnafigen Dünfels, womit aller Berlis 
nismusd und Gothaismus das ehrwürdige Donaureih mit 
feinen vielſprachigen Bölfern in Gnaden hofmeiſtern will! 

Eben dieſer angeblih „deutſche Geiſt“ iſt es, der den 
Kaiſerſtaat in die Sackgaſſe der bureaukratiſchen Centraliſation 
geführt bat. Der Verfaſſer dagegen will Achtung der Ratios 
nalitäten, der nationalen Beſonderheit nicht nach dem Prinzip 
der Spraden, fondern ſoweit fie in Oeſterreich identifch iſt 
mit dem biftoriihen Recht. Cr fieht die Bürgſchaft biefer 
Adtung und Legitimität in ver Autonomie der einzelnen Kron⸗ 
länder; er will aber auch die Durchführung autonomer Orga⸗ 
nifation innerhalb diejer Kronländer von oben bis unten Für 
ven Gefammtftaat räth und empfiehlt er eine — ons 
ftitution. 

Eonfitutionalismus in Defterreich! werben Viele erichredt 
ausrufen. Die Reaktion hat jih einft das Ariom gebildet : 
der Kaiſerſtaat fei einer eigentlichen Verfaſſung gar nicht fähig. 
Die Breußen ließen ſich das nicht zweimal fagen; unaufhörlich 
pochen fie ſeitdem auf ihre „liberalen Inftitutionen” im Ges 
genfag zu Oeſterreich, das dergleihen niemals fpenden fonne; 
und wenn fie die Ausitoßung Oeſterreichs aus Deutſchland 
motiviren wollen, fo fteht als ihre fchlagendfter Grund Immer 
der oben an: daß dieſer flavifhe Staat eben flaviih, und 
daher mit Nothwendigkeit verfaffungslos und abfolutiftifch fei. 


Auch der vulgäre Liberalismus machte alsbald Profeffton 
von jenem Axiom der NReaftionäre. Auf den erften Blick zwar 
eine auffallende Erfcheinung, und doch im Grunde nichts nas 
türliher. Denn der Abfolutismus der materiellen Intereffen 
und der falfhen Wiffenfchaft fährt viel beffer und ungehinders 
ter ohne Eonftitution, als mit Gonftitution; fo fanf biefes 
einft als Univerfal=- Heilmittel gepriefene Ding überhaupt uns 
geheuer im Preife. Dem Donaureich insbeſondere eradhtete 
man nicht nur die eigentliche Einführung conftitutioneller For⸗ 
men für bie Angelegenheiten des Geſammtſtaats, ſondern 
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auch ſonſt jeden Spatenſtich in die Tiefe politiſcher Gründung 
als abſolut verderblich. Für die öſterreichiſchen Lieblingspros 
jefte des gebietenden „deutſchen Geiſtes“, z. B. für die Ju⸗ 
denemancipation, die abfolute Religionsfreiheit ıc., wäre fie 
das ohne Zweifel auch wirklich geweien. So ift es denn fehr 
erflärlich, wenn das ärgfte Geſchrei über die Forderungen des 
Hrn. Autors jegt von ganz andern Seiten her ergehen wird, 
als vor zehn Jahren über den Reichstag zu Kremfier und 
über die Conftitution vom 4. März 1849. 


Eonttitution iſt aber heutzutage nicht mehr, was Conſti⸗ 
tution vor zehn Jahren war. Wenn damals die Berfaffun: 
gen Werkzeuge in den Händen der Verderber des Staats 
und der Gefellfhaft abgaben, fo bildet jegt eben das Fehlen 
folder Verfaſſungen, die Nicht-Conſtitution, Hebel und Werks 
‚ zeug berfelben Art und dringende Gefahr. Eine große Er: 
fahrung unſerer merkwürdigen Zeit! Die Welt verbantt fie 
Rapoleon II. Es bedarf jebt der Conftitutionen zum Schupe 
der Societät gegen die Ideen von 1789 und die Richtung, 
welche der franzöfifche Herrfcher ihnen gegeben hat. Im AU: 
gemeinen gilt diefer Sat allerdings auch für Defterreich, ſelbſt 
ohne daß wir dem Verfaſſer vorerft noch in die Einzelnheis 
ten folgen. 

In feiner bureaufratifchen Gentralifation bat der Kaifer- 
Staat mit allen Nachtheilen eines Conſtitutionalismus zu rin⸗ 
gen, ohne daß er von den Vortheilen deſſelben profitiren 
fonnte. Das unheimlich drüdende ewige Schweigen ſolch eines 
colofjalen Alleinthuns mußte endlich naturgemäß ein allgemei- 
ned Mißbehagen erzeugen, von dem wir und nur wundern, 
daß es erſt jebt, in der vorliegenden Schrift, einen offenen 
und ehrlichen Ausdrud gefunden. Seit dem Kriegslärm vom 
1. Januar und in Anbetracht feines Urheberd mußte jenes 
Gefühl banger Beſorgniß natürlih aufs höchſte fleigen. Ganz 
Defterreih von einem Ende bis zum Andern fieht in gehobe- 
ner todesmuthiger Stimmung dem frechen Angreifer von außen 
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entgegen; aber feine Völker erwarten auch die endliche Ents 
fheivung nah innen. „ES geht”, ſchrieb und ein feiner 
Kenner des Kaiſerſtaats am Schluß. des Bebruar, „eine fehr 
eigenthümliche Stimmung durch unfer Land; Jedermann fehnt 
fib aus dem Proviforium herauszufonmen, Jedermann iſt 
müde eines Zuftandes, welcher das Schlimme des Alten und 
dur das in's Etoden gerathene Neue auch das Ueble der 
Neuerung in ſich ſchließt. Geht Defterreih als abfoluter Staat 
in den Kampf, als abjoluter Staat fehrt es nicht wieder” ıc. 
Der Verfaſſer hat fein Buch vor dem großen Kriegs⸗ 
Lärm gefchrieben; aber er hat die Nähe des Augenblicks vor» 
ausgefehen, wo Defterreidh alle feine Kraft werde zufammens 
nehmen müffen um den Preis feiner Exiſtenz. Er drängt und 
eilt daher ungemein mit der Herftellung eines kraftvollen in⸗ 
nern Organismus: nur ſchnell, nur ſchnell! Es fei nicht nur 
nothwendig, daß Oeſterreich ſtark fei, fondern daß es fobald 
als möglich in den Befig aller feiner Kräfte fomme, und 
daher die Epoche des Uebergangs, d. h. ber Desorganifation 
möglichft verfürzt werde. 


Es wird ſich wenig einwenden laſſen gegen feine Zeich« 
nung der Außern Lage Oeſterreichs: der Kaiferftaat ſei faſt 
gänzli ifolirt. Seine Anfichten hierin waren von jeher 
auch die diefer Blätter. Der orientalifche Krieg habe ſelbſt 
bie oberflächlichften Beobachter aufmerffam gemacht auf bie 
Stellung Oeſterreichs als Vormauer der weftlihen Eivilifas 
tion, wie einft gegen die Türfei, fo jett gegen Rußland; bie 
gefährlichen Wege zum Ziele, welche dieſe Macht jetzt einges 
fhlagen, lägen in den Donaufürftenthümern offen vor. Das 
franzöfifche Kaiferreich ſchließe, wenn nicht eine Wiederherftel- 
lung der ganzen Macht Napoleons I., fo duch eine bedingte 
Herrſchaft über Italien in fih. England allerdings habe ges 
gen beide Ufurpationen ein gemeinfchaftliches Intereffe; „aber 
nur ein ſtarkes Defterreih fann auf die Allianz Englande 
rechnen“. Mas endlich Preußen betrifft, fo wäre freilich fehr 
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u wünſchen, daß. die Thatfachen wenigftens hierin den Ber: 
faffer des Irrthums überführten: „Ich glaube, man kann faft 
- mit Sicherheit behaupten, daß Defterreih, im Yale es in 
bedeutende Schwierigkeiten fommen follte, von Preußen eher 
eine Vermehrung diefer Schwierigfeiten, ald eine fräftige Uns 
terftügung erwarten müffe; die Stellung Preußens in Deutſch⸗ 
land bat viel Analoges mit der Stellung Sardiniens zu 
Stalien”. 

Defterreih fol (fo verlangen unfere Schönredner vom 
Lerh bis an die Spree) feinen Völfern mit aller Macht den 
„deutſchen Geiſt“ aufzwingen; dafür wird ihm die allmäd- 
tige Protektion des ganzen Deutſchlands reichlichſt verſprochen, 
und bei jeder ©elegenheit gar nichts oder minder als nichts 
gehalten. Dieje Lehre hat fih die Richtung des Verfaſſers 
aus der jüngften orientalifchen Krifis fehr wohl abftrahirt. 
Die Männer nichtdeutſchen Blutes in Oeſterreich wiflen, daß 
der Moment, in dem das türfifche Reich zufammenftürzen 
wird, für Defterreih der Ausgangspunft faum geahnter 
Größe, aber auch der Beginn allmähligen Verfalls feyn ann. 
Wohl ſchwätze man in Deutfchland viel von den Geſtaden 
des ſchwarzen Meeres; in Wahrheit aber werbe dieſe Lebens⸗ 
Frage Oefterreih8 von feiner innern Organifation, und nicht 
von feinen deutfchen Beziehungen abhängen. „Rod weniger 
fann man behaupten, daß Defterreih, um jene Beziehungen 
zu befeftigen, fich ald deutſche Macht benehmen, und bei feis 
nen innern Einrichtungen die Wünfche einer fehr red⸗ und 
ſchreibſeligen, aber nicht fehr thatfräftigen Partei in Deutſch⸗ 
land berüdfihtigen müſſe“. 

Abgeſehen von den deutſchen Thatſachen, welche in der 
orientaliſchen Frage der Geſchichte anheimgefallen find, koͤnnen 
wir dem Verfaſſer durchaus nicht Unrecht geben, wenn er bes 
hauptet, daß die innere Organifation Oefterreihs in der 
Löfung der Türfenfrage enticheidend feyn werde. Wir haben 
felbft lange genug die Anficht vertreten, daß der Kaiferflaat 
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feinen Bölfern nicht bloß deutiche, fondern auch ſlaviſche Ziele 
ſtecken müfle. Doc davon fpäter! Hier it vorerit der Ges 
danke des Verfaſſers weiter zu verfolgen, daß die internatios 
nale Iſolirung Defterreih6 um fo mehr dazu auffordere, durch 
eine endlihe Organifation im Innern nad dem hiftorifchen 
Recht der Nationalitäten und dem Princip der Autonomie die 
höchſte Kraft des Reiches zu entwideln, und zwar „möglichit 
bald“ ! 

Set vier Jahren haben alle ehrlihen Freunde Oeſter⸗ 
reichs fehnfüchtig der Berwirflihung jener Grundzüge entge⸗ 
gengefehen, welche 1854, bei Selegenheit des großen Nativnals 
Anlehene, bezüglih der fünftigen „Landesvertretungen“ vers 
öffentlicht worden find. Freilich hätten diefe Landesvertretuns 
gen bloß ernannte Rotabeln » Berfammlungen mit berathender 
Stimme und beichränfteften Befugniſſen gebildet. Uber fie 
hätten doch einmal Bajis und Ausgangspunft geboten; der 
politifche Fortfhritt hätte in dieſen Corporationen feften Fuß 
faffen fonnen zu wirklicher Entwidlung, wozu fie felbft das 
bereite Material geweien wären. Die conftituirenden Vor⸗ 
ihläge des Berfaflers find fo fehr in der Natur der Sache 
begründet, daß fie ohne Zweifel auch in den Landesvertretuns 
gen ihre Heimftätte gefunden hätten, und zwar zu gemeffenem 
Rätigen Gang. Solche Körperfchaften hätten vorderhand als 
Werkzeug genügt, während man jest vor dem Nichts fteht. 
Cie hätten den leidigen Angitruf erfpart: nur fchnel, nur 
ſchnell! Ein Angftruf, der allertings feine Entfchuldigung für 
fih Hat nit nur in der Außern Gefahr einer europäifchen 
Gonflagration, fondern auch In der Eulmination der Verle⸗ 
genheiten im Innern. 


Es läßt ſich nicht verfennen: das politifhe Princip des 
bisher fogenannten „neuen Oeſterreichs“ waren bie mates 
riellen Intereffen. Bon ihrer auflöfenden Macht glaubte 
man die Verflüchtigung der Nationalitäten und aller Beſon⸗ 
derheit, die reale Anbahnung des gemeinfamen Gentralifas 
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tionsftants, die erforderliche kosmopolitiſche Richtung und pos 
litiſche Indifferenz gegen den Zuſtand faktiſcher Verfaſſungslo⸗ 
figfeit erwarten zu dürfen. Die Hoffnung hat getäuſcht; und 
‚Defterreih darf fih dazu gratuliten, daß fie getäufcht hat. 
Denn wenn es einmal (wie leider in Frankreich) dahin ges 
fommen ift, „daß die Eriftenz des Staats der größern Mehrs 
zahl der Bürger gleichgültig geworben ift, und daß denfelben 
jede Form der Staatögewalt erträglid, ja wünſchenswerth er: 
fheint, wenn nur dadurch die materiellen Intereffen des Ein- 
zelnen gefichert zu feyn fcheinen, dann hat der Staat die 
Grundbedingung feiner Eriftenz verloren, und feine Dauer 
hängt bloß noch vom Zufall ab“. Wir wiederholen: es ift 
ein gutes Zeugniß für den gefunden Kern des Kaiferftaats, 
daß jenes politifche Princip einer falfchen Reaktion, in wel- 
dem Napoleon IH. ercellirt hat, an ihm nicht anzuſchlagen 
vermochte. 


„Ich kenne“, fagt der Verfaſſer fehr treffend, „von allen 
geifligen Aberrationen, die und in neuefter Zeit als hohe, über 
alle Vorurtheile erbabene Weisheit verfündet worden, Feine, die 
auf praktifche Leitung des Staats einen fo durchaus verderblichen 
Cinflug ausüben würde als jene, daß man bei jeder Maßregel 
bloß die materiellen Folgen derfelben zu berückſichtigen brauche. 
Diefe Anficht ift eine Folge der materialiſtiſchen Richtung unferer 
Zeit, welche bei gewiſſen Klaſſen allerdings jedes höhere Etreben 
in den Hintergrund gedrängt hat, ebenfo gewiß ift e8 aber, daß 
trog des Eifers, mit dem Börfengeichäfte felbft von folchen ge= 
trieben werden, die doch ihrer Stellung nach willen follten, daß 
es edlere Wege der Auszeichnung gibt, ald den, fich zu berei- 
hen — daß troß der im Allgemeinen matertaliftifchen Richtung 
unferer Zeit jene moralifchen Botenzen, welche die Menfchen früher 
bewegt, ihren Einfluß auch jet noch nicht verloren haben. Man 
mag Rechtsſinn, Vaterland, Ehre ale Nullen be 
zeihnen — und es tft leider dahin gefommen, daß man biefe 
Anfichten felbft auszufprechen wagt — immerhin find es aber 
folge Nullen, wodurch der Werth der Zahl, bet der fie fle- 
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ben, verzehnfacht wird, und wehe Jedem, der dieſes vergißt.“ 
(S. 126.) 


Die „materiellen Intereffen und Ihre Förderung“ war nun 
aber gerade die Entfhuldigung, das Princip und die Seele der 
bureaufratifhen Eentralifation mit fortbauernder Ver⸗ 
faffungsfoftgfeit, welche das neue Defterreich bisher charalte⸗ 
riſirt. Indeß haben diefe materiellen Interefien den erwarte⸗ 
ten Einfluß auf die Völker Defterreihs nicht ausgeübt. Was 
noch mehr ift: fie find an und für fi hinter den angeregten 
Erwartungen weit zurüdgeblieben; und endlih hat Napo« 
leon III. ihren Credit vor der öffentlichen Meinung noch gäns« 
ih ruiniert. Nichts natürlicher, als daß nun jene Centrali⸗ 
fation felber zu firenger Prüfung vor den Nichterftuhl gezo⸗ 
gen wird. Wozu diente denn, fragt man, der centralifirte 
neue Staat mit dem unbefchränften Maße der Regierungsges 
walt und einer allen Kronländern gemeinfamen Apminiftration 
ohne Unterſchied und Schranfe? 


‚Statt desjenigen Oeſterreichs, welches durch Jahrhunderte 
beftanden bat, follte auf neuen Grundlagen, eingerichtet nach 
Srundfägen, welche mit jenen, die man früher befolgt, im Ge⸗ 
genfage fliehen, belebt durch Gefühle, welche für das einheitliche 
Deflerreich erft entitehen follten — ein ganz neuer Staat begrüns 
det werden. Iſt es zu wundern, wenn troß aller Fähigkeit ein⸗ 
zelner Staat&männer, troß einer fat beifpiellofen Gonfequenz als 
ler Regierungsmapregeln die Zeit zur Löſung einer Aufgabe, wie 
fie ſich nie irgendeine Regierung zu flellen wagte, nicht genügend 
war, und dag die Uebel, welche die Revolution erzeugt hat, auf 
dem Wege, den man, um ihnen abzubelfen, eingefchlagen, mit 
jedem Schritt immer nur empfindlicher geworden find?“ 


„Wie die Verhältniffe der einzelnen Provinzen, fo müflen 
auch die Nefultate der einzelnen Regierungs⸗Maßregeln in jeder 
Provinz hochſt verfchieden ſeyn und eben dasjenige, mas in einer 
derfelben als bdrüdend empfunden wird, Tann im Nachbarlande 
fehr heilfam wirken. Alle Folgen jeder einzelnen Maßregel find 
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vielleicht Niemand bekannt, und ich bin weit entfernt, dieſe 
Kenntnig mir felbft zumutben zu mollen.” 


| „Daß aber die Zuftände, in welchen fih die Monarchie 
befindet, nicht befriedigend find; daß fich der Staat in großen 
finanzielen Echwierigkeiten befindet, und bei einer immer zuneh⸗ 
menden Echuldenlaft, trog der fehr bedeutenden Befteuerung aller 
Staatsbürger und den bedeutenden Neduktionen der Armee, feine 
Einnahmen und Ausgaben bis jet nicht in's Gleichgewicht zu 
bringen vermocht, und auch jetzt in Friedenszeit an einem Deficit 
zu tragen bat; daß der Wohlftand und die allgemeine Profpe- 
rität nicht zugenommen Haben und, mit Ausnahme der Börfe, 
vielleicht tein Zmeig der Induftrie zu finden iſt, auf dem fich 
eine vermehrte Thätigkeit wahrnehmen ließe; dab bie Verwaltung 
und Rechtspflege wenigſtens in den Provinzen, welche früher un⸗ 
ter dem Namen der Erblande bezeichnet wurden, weder ſchneller 
noch beſſer geworden iſt, und nicht nur in Ungarn, ſondern in 
allen Theilen der Monarchie die Anſicht ſich ſo ziemlich verbreitet 
hat, die Zuſtände vor dem Jahre 1848 ſeien um Vieles beſſer 
geweſen; daß die gegenwärtige Ordnung der Dinge zwar nir⸗ 
gends einen Widerfland gefunden, daß fich ihr aber auch ſehr 
wenige angeichloffen haben, und daß die Regierung daher bei der 
großen Mehrheit der Staatsangehörigen in den meiften Provinzen 
nur auf die Höchfte Paſſivität rechnen könne; dap endlich alle 
biefe Uebel und Schwierigkeiten in dem Zeitraume von neun Jahren, 
während welcher man das gegenwärtige Syſtem befolgt, nicht nur 
nicht abgenommen haben, fondern größer geworden find: diefes 
Alles find Ihatfachen, deren Nichtigkeit Niemand Iäugnen wird; 
und auch die größten Freunde des gegenwärtigen Syſtems werden 
zugeben, daß dafielbe den Erwartungen, die man daran geknüpft, 
nicht entiprochen habe.“ (5. 18 ff.) 
Bon der Regierungsfeite freilich wird behauptet, daß Dies 
ſes Syftem ftrenger Eentralifation „die größten und wohlthäs 
tigften Folgen“ für den Staat gehabt habe. Insbefondere hat 
fi im Jahre 1857 eine officielle Fever bemüht, dieß an Uns 
garn und im Gegenſatze zu den befannten Mißftänden unter 
feiner frühern adminiftrativen Autonomie nachzuweifen. Aber 
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der Berfafler wendet ein: daß foldhe über die materiellen 
Hortfchritte Ungarns aufgeftellten Anfichten durchaus nicht alls 
gemein getbeilt. würden; daß 3. B. die Hundelöfammer von 
Peſth in ihrem Bericht jür 1857 gerade die entgegengefehten 
Refultate anführe; daß endlich ein großer Theil der zum Bes 
weis jenes Fortſchritts angezogenen Thatſachen feitdem nicht 
mehr befiehe, „da fowohl die Bodenrente ald der Werth des 
Grundeigenthums ebenfo fchnell wieder gefunfen find, als fie 
fi) auf einige Zeit gehoben haben, und der DVerfehr mit jes 
nen Produften, weldhe Ungarn auf den Markt bringt, eher 
ab= als zugenommen hat”. Der Berfafler macht hiebei die 
treffende und auch über Defterreich hinaus geltende Bemer⸗ 
fung: wenn je foldye materiellen Fortfchritte mit dem Syftem 
ver Gentralifation der Zeit nah zufanmenträfen, fo bürfe 
man fie deshalb noch durchaus nicht als NRefultate diefes Sy⸗ 
ſtems betrachten. Er fragt endlih, ob man denn aud von 
den übrigen Krunländern jo günftige Erfolge wie von Ungarn 
zu behaupten wage? „Wäre dieß nicht der Hal, fo können 
Einrichtungen, bei welchen fi) die Echulvenlaft der Monarchie 
um viele Millionen vermehrt hat, die Eteuerquote und zwar 
in allen Provinzen um ein Bedeutendes geftiegen ift, und bie 
Ausgaben des Staats feine Einnahmen aud jebt noch um 
mehr als vierzig Millionen überftiegen, nicht zwedmäßig ge⸗ 
nıannt werden, aud) wenn dieſes Syſtem fi) für Ungarn ale 
Höchſt günftig erwielen hätte”. 


Mißverftehe man übrigens den Verfaſſer niht! Er will 
keineswegs eine Rückkehr zu den Verhältniffen vor 1848. Er 
anerfennt die hiftorifhe Miſſion der Gentralifation des abſo⸗ 
Iuten Etaats. Insbefondere für das nachmärzliche Defterreich 
fönnte nur ein blinder Fanatiker dieſe Miſſion abläugnen. 
Wie viele Hinderniffe alles ftaatlichen Gedeihens zählte man, 
und zwar nicht bloß in Ungarn, welhe nur auf dem Wege 
fraffer Anfpannung wegzuräumen waren? Wie anders hätte 
fi) die Reform der mittelalterlichen Befigverhättnifle fo ſchnell 
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vollziehen, das coloffale Reich fo bald mit Eifenbahnen und 
andern Verkehrsmitteln beveden konnen? Aber was für Zeit 
und Umftände gut ift, verfehrt ſich — in maßlofer Abfolutheir 
angewendet, zum größten Uebel In diefem Balle befindet fich 
Deſterreich. 


„Wenn wir die Verhältniſſe der Gegenwart mit jenen ver⸗ 
gleichen, in welchen fi Europa am Ausgange des Mittelalters, 
ja felbft noch vor einem Jahrhundert befunden hat, fo zeigt fich 
uns der größte Gegenſatz. Wie jebt die Unſtätigkeit aller Ver⸗ 
hältniffe und ein bis zum Ueberſtürzen fchneller Fortfchritt, fo 
war es damals eben das Entgegengefete, was bei jedem Den 
fenden Beſorgniſſe erregen mußte. . . Nur der Eraat und auch 
der nur, nachden man feine Macht zu einer ganz abfoluten ge 
macht, war ſtark genug, um alle jene Sinderniffe zu überwinden, 
welche dem Bortfchritt damals entgegenftanden. . . Tie Aufgabe 
des Staats bis zur franzöjifchen Nevolution, ja an vielen Orten 
bis in noch neuere Zeit war die den Kortfchritt zu fördern, jene 
der Gegenwart ift die ihn zu mäßigen. Damals galt es, bie 
Völker vor den Gefahren der Stagnation, jetzt gilt es, fie vor 
* jenen des Ueberſtürzens zu bewahren; nun, wo das Etreben nad 
Fortſchritt zu einem raftlofen Drange nach Veränderung geworden 
iſt, handelt es fich vor Allem darum, diefem Drange Schranten 
za finden. Wie follten Einrichtungen, deren großes Verdienſt darin 

beftand, daß durch diefelben auch die größten Veränderungen ohne 
Widerſtand durchgeführt werden konnten, ſür eine Zeit paſſen, wo 
man den allzu fchnellen Veränderungen ein Ziel ſetzen will? Als 
le8 dasjenige, was ſich über die großen Ergebniffe 
der Gentraltfation fagen läßt, ift Daher gegenwär- 
tig ein Grund gegen und nicht für dieſes Shftem.“ 
(S. 140 ff.) 


Wir glauben gewiß zu wiffen, daß bie öfterreichiiche Re- 
gierung Anfangs die Dinge felber nicht anders anfah, und 
das warnende Beifpiel Frankreichs fcharf im Auge hatte. Das 
Bedürfniß größerer Einheit für die Monarchie war eflatant, 
noch mehr das einer ftarfen Repreffive unmittelbar nad den 
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Gräueln der Revolution; wie leicht erfcheint da die vollfom« 
mene Dmnipotenz der Staatögewalt ald die ficherite Garantie 
gegen den Umſturz, ein Syſtem bureaufratifher Gentralijation, 
das alle Fäden des öffentlichen Lebend in den Händen ber 
Regierung vereinigt, als die vorzüglihfte Gewähr der öffent 
lichen Ruhe und Sicherheit! Das zieht dann wider Willen 
weiter und weiter, und übt anftedende Kraft, wie dereinft die 
Ideen der franzöfiihen Revolution. Unverkennbar hat der 
neue Gult der materiellen Interefien bier wie überall dieſen 
Zug derftärft und die Täuſchung verlängert. Beſonders trug 
dazu noch der fpecielle Umftand bei, daß tie Regierung im» 
mer faft ausichließlih Ungarn in feiner frühern Eonderftellung 
berüdfihtigte, und es als ihre eigentliche Aufgabe anfah, bie 
Uebelftände jener mißbrauchten Autonomie unwiederkehrbar aus⸗ 
zureuten. So wurde eben der fchwierigfte Theil der Neubils 
dung gan, und gar verfäumt: der ftaatlihen Gentralifation 
Verfaſſung und Maß zu fegen, wenigftend durch das Princip 
ber Autonomie in den Provinzen, wenn auch nicht durch erfte 
Grundlegung zu conftitutionellen Formen für die Angelegen« 
heiten des Gefammtftaats. 


Das Princip der Autonomie darf der Cinheit des 
Reihe in den nothwendigen Dingen nicht berogiren. Hierin 
it die Centralijation gerechtfertigt, und im modernen Ders 
febrsleben mehr als je unumgänglih. Was aber darüber 
binausgeht und zu dem wunderbaren Gebäude einer rieſen⸗ 
haften Bureaufratie ſich aufthürmt, trägt gerade den Haupts 
feim des revolutionären Charakterd unferer Zeit in fih: dem 
Drang, Alles zu reformiren, vor dem Rechte der Majvrität, 
deren Willen die Staatögewalt repräfentirt, Fein anderes Recht 
gelten zu lafien, und das Eine wie das Andere ſogleich 
durdyguführen. Auf diefem Wege kommt dann in centralifirten 
Staaten jede Etätigfeit abhanden, und faft alle Reform für 
einen Theil derfelben zu früh, während fie für den andern 
verfpätet erſcheint. Und wenn fie auch In ruhigen Zeiten das 
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Bild vollfommener Ordnung und Regelmäßigfeit bieten, fo 
geht ihnen doch die innere Feſtigkeit ab, und fie fehließen vie 
Elemente derfelben aus. 

3. B. einen politifch« bedeutfamen Adel. ine folde 
Ariſtokratie kann niemald in dem nivellirten Terrain eines 
eentralifirten Staates Wurzel faſſen. Richelieu gründete einft 
das Syſtem gerade zu dem Zwecke, um den Ginfluß bes 
franzöftfhen Adeld auf die Staatögewalt zu zerftören; und 
noch immer wird ein vollftändiges Nivellement aller Klaſſen 
am beften durch eine vollfommene Gentralifation erreiht. So 
der Berfaffer. „Eine Ariftofratie wie die englifhe ift in einem 
eentralifirten Staate ebenfo unmoͤglich ald eine Adminiftration, 
wie fie Frankreich befigt, in einem Staate, wo eine wirkliche 
Ariftofratie befteht, nicht eingeführt werden kann“. 
Der Berfaffer behauptet: Oeſterreich befige nicht nur alle 
- Elemente zur Bildung einer volfsthümlichen Ariftofratie, ſon⸗ 
dern es fei auch keineswegs fo wie andere Ötaaten von 
Adelshaß angeſteckt. Die wäre allerdings ein unfhägbarer 
Bortheil, den der Kaiferftaant mit England gemein und vor 
dem übrigen Gontinent voraus hätte. Indeß halten wir ung 
lieber an die gewifjeren Güter, welche Defterreich als tüchtige 
Elemente autonomer Geftaltung in die Gegenwart herein ge- 
reitet hat. 


Das Kaiferreih ift ganz und gar dad Produkt der Ge- 
ſchichte, und auf dem geraden Wege derfelben liegt die autos 
nome Verfaſſung. Das hiftorifhe Recht in Oeſterreich 
fucht nady autonomer Geftaltung, und in foferne ift Die Natios 
nalität iventifch mit der Legitimität und dem hiftorifchen Rechte. 
Der Berfaffer behauptet aber, wie es fcheint, nicht ohne 
Grund: im Verlaufe der ganzen Revolution in Oeſterreich 
hätten fi nur zwei Richtungen als ftarf und lebenskräftig 
gezeigt: die Anhänglichfeit an dad Princip der legitimen Mos 
narchie und die Begeifterung für das Princip der Nationas 
litaͤt, diefen Begriff als gleichbedeutend genommen mit dem 
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ber Provinz. Es find alfo die Grundpfeilee des Reiche, 
welche von dem Eyſtem der Gentralifation die Autonomie zu- 
rüdfordern: 


„Wenn man auc) anderer Anficht ift und von der admint- 
firativen Gentralifation ale jene großartigen Nefultate erwartet, 
welche die Bewunderer diefer Inſtitution derfelben zufchreiten, fo 
wird man doch zugeben müflen, daß diefes Enftem in der öfter 
reichifchen Monarchie nur dann eingeführt werden Fann, wenn 
man fich über das hiſtoriſche Recht ganz hinausſetzt“ (S. 105). 

„Eine Regierung, die jene Anfprüche, welche im Namen diefes 
Rechts an fie geitellt werden, nicht verlegen will, wird fich in 
manchen Reformen gehindert ſehen; fie wird Wieles, wozu fie 
fonft eines einfachen Beichles bedürfte, nur mit Mühe und Uns 
firengungen erreichen können. Je feſter die Stüße iſt, eine um 
fo fchmwerere Laft fcheint fie, wenn man fie vom Platze rücken will, 
und fo ift auch das hiſtoriſche Necht. If es aber darum zweck⸗ 
mäßig, dasjenige worauf man fich ftügen ſoll, von fid) zu wer⸗ 
fen, bloß weil es einen Augenblick läſtig ſcheint?“ (S. 145.) 


‚Der Begriff der Nationalitär in dem Sinne, den man dems 
felben in Oeſterreich beigelegt, ift ganz als ein Produkt der ges 
ſchichtlichen Entwidlung zu betrachten; er ift mit jenem der 
. provdinziellen Befonderheit aufs innigfle verbun- 
den, ja fdentifch, fo daß fich vielleicht Keine beſſere Definition 
des Gefühle der Nationalität in Defterreich geben läßt, als wenn 
man fagt, e8 fei jene Liebe, mit welcher die Bemohner der Mo⸗ 
narchie an dem einzelnen Theile derfelben bangen, welchen jeder 
von ihnen als fein fpecielles Naterland betrachtet. Tas Streben 
nach nationeller Berechtigung, in dieſem Einne, iſt nicht s an⸗ 
deres ald das Etreben nad provinzieller Autonos 
mie” (S. 85). 

Es gibt noch einen andern Grund, der nicht nur in 
Defterreich, wohl aber hier ganz befonders, gegen das Syſtem 
der Gentralifation und für die Autonomie fpriht. Der Bers 
faffer hebt ihn ſcharf hervor, und die Thatfachen fcheinen ihm 
zur Seite zu fiehen. Der größere Einfluß der Regierung auf 
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Umgeftaltung ähnlicher Art in Defterreich felbft dann verbun- 
den ſei, wenn man bdiefelbe mit allen Mitteln einer ganz abs 
foluten Regierung zu bewerkſtelligen ſucht. Er fann ed was 
gen, das große Wort gelaffen auszufprechen: „Vor der größten 
Gefahr unferer Zeit, melde alle Staaten bedroht, vor der 
einer demokratiſchen Revolution iſt der Kaiferftaat ganz gewiß 
gefihert”. Um aber feinen fpecifiichen Gefahren vorzubeugen, 
bat Defterreih bloß zu thun, wozu es faft mit der Gewalt 
eines Raturdrangs genöthigt ifl. 


„Defterreicy befindet ſich in der höchſt günftigen Etellung, 
daß es, um fich vor den Gefahren, welche alle Staaten Europa's 
bedrohen, zu Sichern und der Nevolution einen Danım entgegen« 
zuftellen, bloß jene confervativen Potenzen, welche es fchon beſitzt, 
zu erhalten und zu Fräftigen braucht . .. Wenn ein Staat, um 
jene Einrichtungen zu erlangen, welche fich für die gefunde Ent⸗ 
wicklung des Staats überall als die zweckmäßigſten gezeigt baten, 
nur dasjenige zu thun braucht, mozu er durch die Verbältniffe 
gleihfam gezwungen iſt; wenn in einem Etaate, un gewiflen 
Richtungen zu miderftehen, die ſich überall als gefährlich erwieſen 
haben, nichts erfordert wird, als dag man dasjenige nicht zer⸗ 
Nöte, was der Staat ohnedieß befigt, und was fi) andere Staas 
ten, welde auf der Bahn der Gentralifation fchon längere Zeit 
fortgefchritten find, auch mit aller Anftrengung nicht mehr vers 
ſchaffen Können — fo if die ruhige Entwicklung eines foldhen 
Staats ganz gewiß beſſer gefichert ald die anderer Etaaten, wenn 
die Berhältniffe, in welchen fie fich befinden, für den Augenblid 
auch um Vieles glänzender fcheinen” (S. 164. 210). 


Der Berfaffer felbft entfhuldigt das faktifch eingeriffene 
Uebermaß der Eentralifation unter Anderın mit dem Umftande, 
daß man der Regierung immer nur mit folden Gegenvorfchläs 
gen gefommen fei, die theild unausführbar feien, theild im 
Intereſſe der Einheit nicht zugegeben werden konnten. Er ſei⸗ 
nerfeitd will nicht in dieſe Behler verfallen. Er verlangt nicht 
irgend eine unmögliche Rückkehr zum Alten und Geweſenen, 
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wie etwa die Wiederherftellung des adelichen Kaften-Regiments 
in Ungarn. Er verabfcheut felbft den früheren Dualismus, er 
poftulirt die „Einheit des Staats”. Aber er glaubt nicht, 
daß das zur Kräftigung ded Ganzen führe, wenn jeder ein- 
zelne Theil des Staats möglichft geſchwächt werde. Das Gange 
fol fein Recht haben, aber aud der Theil, jedes in feiner 
Sphäre: fo verlangen es die eigenthümlichen Verhältniffe Defter: 
reihe. Dort Centralifation in den aur Einheit des 
Staats nothmendigen Dingen, bier Autonomie in den 
berechtigten Verfchiedenheiten der Provinzen. 


„Wer Defterreich Eennt und von der Anficht ausgeht, daß 
“ jede DVerfaffung, um zwedmäßig zu fen, den eigenthümlichen 
Verhältniſſen des Staats entipredyen muß, wird auch zugeben, 
daß die admintftrative Autonomie der einzelnen Provinzen ein 
ebenfo nothwendiges Element jeder DVerfaffung des üfterreichifchen 
Staats auömache, ald jene Inftitutionen, durch welche die Cinheit 
in Hinficht jener Dinge, weldye den ganzen Etaat betreffen, ge⸗ 
fihert wird. Sa, diefe Autonomie tft zugleich eine der 
Hauptgarantien der Einheit, weil fie eine notwendige 
Folge des biftorifchen Rechtes iſt, worauf daB monarchifche Prin⸗ 
eip und durch daſſelbe die Einheit des Staats beruht“ (S. 91). 


Man fürchtet die Sondergelüfte der Nationalitäten! 
Sehr wohl; fie find auch zu fürchten, fobald die Compreſſion 
eines unnatürlihen Drudes fie zur Erplofion vorbereitet. So 
find fie bis jegt ein faſt unüberwindliches Hinderniß der 
Staatseinheit gemwefen. Aber e8 liegt in der Macht Oeſter⸗ 
reihe, fie der Einheit des Staats dienftbar und zu einer der 
beften Garantien derfelben zu machen. Dieß gefchieht in dem 
Momente wo man das Princip der Gentralifation auf das 
jenige beihränft, was die Einheit des Staats wirklich erfor: 
dert, und durch eine zwedmäßige Provinzial» Berfaffung den 
einzelnen Nationalitäten die Möglichkeit verfchafft, fich geltend 
gu machen. 

m neuefler Zeit ift das Princip der Nationalität über 
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upt tief im Preife gefunfen, namentlich bei gewiflen libera⸗ 
; Organen ber Prefle; aber warum und aus welchen Rüds 
ten? Antwort: aus den fehmusigften der niateriellen Ins 
efien! Es verhält ſich heutzutage mit der Rationalität ähn- 
d wie mit dem Gonftitutionalismug: wir alle, die wir frü⸗ 
e den Mißbrauch am entfchiedenften befämpft, müflen jeht 
: ben richtigen Geſbrauch einftehen. Chriftenthum und 
aatemoral verwerfen bloß den Nationalitäts⸗Schwindel; an 
d für fi bat die nationale Befonderheit ihr natürliches 
d göttliche Recht. Und dieß ift ed, was das Princip der 
tonomie gewährt. „Um dasjenige, was man bis jeht ale 
Achillesferſe des öfterreihifchen Staats betrachtet, zum Achil⸗ 
arm deſſelben zu machen, ift nichts nothwendig, als daß 
n das Princip der Nationalität, mit dem man ſich bis jetzt 
Gegenſatz geftellt hat, als einen wejentlihen Theil in vie 
nganifation des Staats aufnimmt”. Einer folden Organi⸗ 
tion fällt feineswegs die Einheit des Etaatd zum Opfer, 
ıdern nur die Schablone des burenufratifchen Doktrina⸗ 
muß. 

„Da die Stellung des einzelnen Kronlandes zum Geſammt⸗ 
it zwar für afle diefelbe feyn muß, die Verfaffung aber um 
zweckmäßiger iſt, je meniger durch diefelbe in den gemohnten 
rhältnifien der Staatsbürger in den einzelnen Kronländern ver⸗ 
yert wird, fo ergibt fich von felbft, daß Niemand die Fähigkeit 
gt, jene Formen zu beftimmen, nach welchen die Adminiftration 
jedem einzelnen Kronlande eingerichtet werden fol. Diefe 
ffen Höchft verfchieden ſeyn, fle Können und dürfen daher 
ch nur für jedes einzelne Kronland befonders und durch jene 
Hıımt werden, denen die Merbältniffe defielben genau bes 
mt find* (©. 94). 


Bei diefen ächt autonomifhen Grundſätzen iſt die Bes 
gniß des Verfaſſers faft auffallend, daß die Zahl folder 
tonomen Körper zu fehr vermehrt werben fönnte. Er will 
entlich nur fünf derfelben zugeben, in compakter Bereini- 
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gung mit den Haupt» Rationalitäten: deutſche Erblande, Un⸗ 
gam, Böhmen, Polen, Italiener. Ein derartiges Admaffiren 
tiegt nicht im Begriff der Autonomie, eher in den Nebenabs 
fihten gewiſſer Nationalgefühle. 


Indeß fordert er doch aud Innerhalb diefer autonomen 
Körper wieder die Durchführung der autonomen Organifation. 
Es wäre wenig gewonnen, fagt er, wenn man bei der Au- 
tonomie der Kronländer ftehen bleiben wollte, und nicht den- 
felben Grundſatz auch auf die zwiſchen der Provinz und den 
einzelnen Theilen derfelben vorfommenden Beziehungen anwen- 
ben wollte. „Es ift unläugbar, daß in dem Augenblide, als 
man das Syſtem ſtrenger Eentralifation der Provinz gegenüber 
aufgegeben, dieſes Syftem überhaupt nicht befolgt werden 
fönne; die Autonomie, welche man der Provinz zur Verwal: 
tung ihrer eigenen Angelegenheiten eingeräumt, muß nothwen⸗ 
big zur Autonomie der Grafihaft und Gemeinde, überhaupt 
jener Eleineren Oemeinfhaften führen, aus melden die Pro- 
vinz befteht, fhon darum, weil alle jene Gründe, welche ung 
von der Unmöglichfeit einer zwedmäßigen Verwaltung des 
Gefammtftaats aus einem Mittelpunft überzeugen, ebenſo ge- 
gen die Gentralifation der Verwaltung der einzelnen Provin- 
gen angeführt werden können“. Kurz: 


„Es handelt fih nicht um einzelne Modifikationen des ge: 
genwärtigen Syſtems, nicht um einzelne Conceffionen, die man 
dem Princip der Celbftregierung machen fol; es find vielmehr 
zwei ganze Syfleme, die fich entgegenftehen, und die Frage, 
die wir zu enticheiden haben, ift die, ob für Deflerreich das Sy⸗ 
ftenı der adntiniftrativen Gentralifation mit allen feinen Bolgerun- 
gen, oder jened der adminiftrativen Decentralifation das paſſen⸗ 
dere fei” (S. 100). 


Die ſpecifiſch öfterreichifchen Berhältniffe, wo die allge 
meinen Zuftände der Monardie in allen SKronländern fi 
in Eeinerm Maßſtabe wiederholen, d. h. die Verſchieden⸗ 
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heit der fprachlichen Rationalität in den einzelnen Provinzen 
die Nothwendigkeit der Autonomie der einzelnen Gemeinden 
ergibt — fie find es nicht allein, was dem Berfaffer jene 
autonomifche Entfchiebenheit von oben bis unten beibringt. 
Es Handelt fi überhaupt um ein Entweder-Oder. Die 
bureaufratifhe Eentralifation ift wie verzehrendes Feuer; fie 
vermag nicht willfürlich ftehen zu bleiben, etwa: vor den ums 
terſten Kreifen, und 3. B. ihr eigenes llebermaß durch eine 
zwedmäßige Communalverfaffung zu mäßigen. Kaum könne 
es eine größere Illuſion geben: fagt der Berfaffer mit Red. - 
Man wird fortfahren müflen, bis man endlih auch das in 
den Kreis der Staatögewalt gezogen bat, wovon man felbft 
glaubt, daß es befier der einzelnen Gemeinde oder Graffchaft 
überlaflen bliebe. „In einem Staate, wo man in allem Uebri⸗ 
gen das Vrincip der abminiftrativen Centralifation befolgt, 
iR das Beheben wirflih freier Communen unmöglid, 
fchon Darum, weil durch die Bentralifation alle jene Elemente, 
durch welche die Autonomie der Commune erft ihre Bedeutung 
gewinnt, zerflört werden, endlich fogar der Wunfch aufhören 
kann, fich felbft zu regieren, und jedenfalls die Fähigkeit dazu 
noch viel früher verſchwindet“. Bon diefem allgemeinen Stand» 
punfte aus gibt der Verfaſſer den Verkleinerern des Principe 
der Autonomie bittere Wahrheiten zu hören. 


„Einen Vorzug bat diefe Inftitution überall bewieſen, den, 
daß fie bei einem fonft nicht hohen Grade von Bildung eine große 
Zahl von Männern herangebildet bat, die fih zur Adminiftration 
fähig bemielen, daß fie das Bewußtſeyn des Zufammenhangs 
zwifchen den eigenen Interefien und jenen ber Gemeinfchaft, der 
man angehört, wach erhalten, und eine Theilnahme an der Wohls 
fahrt des Naterlandes, eine Bereitwilligkeit derfelben Opfer zu 
bringen, erzeugt bat, wie wir diefe bei andern Völkern, auch bei 
einem hoͤhern Grade der Geflttung und politifchen Freiheit, nur felten 
finden . . . Man Hat in neuerer Zeit viel über den fogenannten 
Klrchthurm⸗ Patriotismus gewigelt und es als einen der größten 
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iche Meinung bei jenen türfiichen Grenzvoölkern über Defter- 
ch beſtehe. Sie hätten es aber unftreitig nicht fo faft auf 
aftitutionelle Freiheiten abgefehen, als vielmehr auf eine 
Iommene Autonomie innerhalb ihrer hiſtoriſch beftimmten 
renzen. Die Yolgerungen daraus für die Bedingungen 
efterreih® nad innen jcheinen in der That fehr einleuch- 
id zu jeyn und jedenfalls ein intereſſantes Thema politis 
er Erwägung: 


„Sind die innern Verhältnijje des Kaiſerſtaats fo geordnet, 
5 der Anfchluß an Deiterreich jenen türkiichen Völkern, welche 
unfern Grenzen wohnen, wünſchenswerth erfcheint, fo liegt 
in, dag ein Theil diefer Nölfer fchon jegt der Monarchie an- 
yört, ein Element der Macht, mie e8 eben im Augenblid der 
föfung des türkifchen Reichs kein anderer Staat befigt.“ 


„Sm entgegengefehten Falle kann aber auch die Auflöfung 
es türkijchen Neiche die verderblichfien Wirkungen auf Oeſter⸗ 
ich ausüben, wenn dabei den einzelnen Provinzen eine Stellung 
geräumt wird, welche den verwandten Nationalitäten, die der 
onarchie angehören, wünſchenswerther erfcheint, als jene, die fle 
bſt einnehmen.” 


„Tas befte Mittel, um die Stellung Oeſterreichs bei der 
fung der orientalifchen Srage zu befeitigen, beitehbt mithin mei- 
r Ueberzgeugung nad) darin, day man den Staat fo einrichte, 
5 bei einem Anfchluß der Grenzländer jene Wünfche und Be⸗ 
ebungen, welche fich in denfelben äußern, befriedigt werden 
anen, ohne dap man darım den Organismus des öfterreichifchen 
taats zu verändern braucht” (©. 182). 


Es liegt dem Berfaffer fern, eine ähnliche Beziehung 
Yefterreichd ald des großen Völfer-Mebergangsftaats, von dem 
an fagen möchte, daß er entweder eine grandiofe Zukunft 
ıben werde oder gar feine — aud nad Weften anzuzeis 
n. Er tft nun einmal gegen Deutſchland allzu ärgerlich 
ıd aufgebracht über jenes deutſche Gefchrei vom Siege ber 
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rifchen Krone der tieffte Widerwille gegen dieſe Gonftitution 
fi) ausſprach. Daraus folgern die bureaufratifhen Gegner: 
da fehe man ja, daß das Volk weder Autonomie noch Eon- 
ftirution haben wolle. Der Berfafter dagegen fchreibt ben 
Sturz des Statut vom d. März nebft der großen Aufregung 
der Monarchie im J. 1849, gerade dem Umſtande zu, daß im 
demfelben die provinciale Eelbftftändigfeit, an der Allen am 
meilten lag, nicht flar genug formulirt und, zwar alle wefent« 
lihen Principien anerfannt, für ihre Verwirflihung aber in 
den einzelnen Beſtimmungen nicht gejorgt geweſen fei. 


Für jest will der Verfaifer die Autonomie jedenfalls; die 
Anwendung conftitutioneller Formen in den Unges 
legenheiten des Geſammtſtaats hält er für höchft zweck⸗ 
mäßig. Zu dieſen Angelegenheiten, in welden die Eentralis 
ſauon am Platze fei ald Austrud der Einheit des Stunts, 
rechnet er die auswärtigen Verhältniffe, den Krieg, die Bis 
nanzen, den Handel. In der öfterreihiichen Finanzlage ſieht 
er die meifte Nöthigung, zu conftitutionellen Formen zu greifen. 
Genauer dharafterifirt er die Ichteren nicht. Er hat eben vor 
Allem gegen die diftatoriiche Einrede anzufämpfen: unmöglich, 
unmögli bei den eigenthümlihen Verhältniſſen des öfterreis 
chiſchen Staats! 


Er feinerfeitd behauptet: daß von allen europälichen 
Etaaten vielleicht fein einziger zu finden fei, welcher ſich mehr 
für dieſe Regierungsform eignete ald eben Defterreih. „Wenn 
wir die Stellung ded Königthums in andern europälfchen 
Etaaten mit jener in Oeſterreich vergleichen, fommen wir zur 
Ueberzeugung, daß dafjelbe nirgends jened Maß der felbitftän- 
digen Kraft befite als in unſerer Monardie” — die Grund⸗ 
bedingung conftitutioneller Einrichtungen. „Ja, zeigt und nicht 
eben das Beifpiel Frankreichs, daß all dasjenige, deſſen Mans 
gel man ald Beweis für die IUnmöglichfeit einer Verfaſſung 
in Oeſterreich anführt, nicht die wefentlihe Bedingung biefer 
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Regierungsform ausmache?“ Allerdings eine der Erwägung 
werthe Frage ! 


Wenn der Autor glaubt, daß jet, im Jahre 1859, eine 
Berfaffung wie die vom Jahre 1849 ganz anders aufgenommen 
würde, ganz anders wirfen müßte, an ſich etwas ganz Anderes 
wäre als vor zehn Jahren — fu hat er ohne Frage recht. Es gehört 
in der That viel ftereotyper Schlendrian dazu, nicht einzufehen, 
daß die conftitutionelle Staatsform gewiß zu einer andern Zeit 
das Merfzeug gegen die monardhifche Gewalt in den Händen 
einer vagen „Freiheit“ war, daß fidy aber dieſes Verhältniß 
mit den Umftänden ändern Fonnte und jegt wirklich geändert 
hat. „SHeutzutage, "wo die Freiheit gegen ganz andere Ge- 
fahren gefhügt werden muß, ift fie es ficher nicht mehr, und 
die Entſcheidung der Frage, ob die Einführung conftitutioneller 
Formen zwedmäßig, ob fie nothwendig fei, hängt davon ab, 
ob wir glauben, daß die gefellfhaftliche Ordnung zu ihrem 
Schutze dieſer Formen entbehren fönne, und ob das König: 
thum nicht felbft jener Kräftigung bevürfe, die ed nur durch 
die Anwendung conftitutioneller Sormen erlangen kann.” Man 
vergeffe Napoleon’8 II. nicht, des Börſenſchwindels, des Ab⸗ 
folutismus der materiellen Intereſſen — und was fonft Alles 
die Societät vergiftet hat, nicht unter dem Schuge des Con⸗ 
ftitutionalismus, fondern des Imperialismus ! 


Wir hätten gewünſcht und haben nie aufgehört den Wunſch 
zu äußern, daß die großen öfterreihifchen Verfaſſungsfragen, 
nicht in Büchern und Zeitungen, fondern von den Erfahrenften 
des Reichs in den Landesvertretungen behandelt worden wären. 
Ihr Mund ſchweigt noch, und doc iſt's fpät, fehr fpät an 
der Zeit. Aus jenen Körpern wäre zweifelsohne die provins 
ciale Autonomie und aus ihr eine Verfafiung des Geſammt⸗ 
ſtaats in gebeihlicher Stätigfeit hervorgewadien. ine brüsfe 
Veränderung in fo großem Style ift immer bedenklich; aber 
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san barf zweifeln, ob das frühere Projekt berathender und 
erufener Körperfchaften jegt noch genüge. 


Jedenfalls Hat der Autor unferer Vorlage ein verftänd- 
iches Wort gefprochen in eilfter Stunde. Möge ed auch eine 
jute Stätte finden. Es fcheint uns faft, daß er in der Haupt⸗ 
iache dem kaiſerlichen „Viribus unitis“ einen beſſern Sinn uns 
erlegt als der ſchweigſame Wiener Reichsrath! 


II. Gloſſen zur Weltlage. 
Am 25. März 1859. 


Sein nähftes Ziel bat Napoleon II. alfo erreicht: ber 
Songreg ift va! Italien ift wirflid zur „Frage“ gemacht 
yorden, zur europäifhen Derlegenheit; wie vor drei Jahren 
ber das banquerotte Türfenreich verhandelt ward, fo wird 
an jest über die Staaten der Halbinfel verhandeln; Lom⸗ 
ırdo » Venetien wird in bie Rolle der Donaufürftenthüner 
ntreten. Was immer für Bedingungen und Cautelen an die 
inwilligung Oeſterreichs geknüpft feyn mögen, am Wefen 
z Sache ändern fie nichts: das europäifche Recht hat ſich 
beugt unter das Machtwort napoleonifher Wilfür, und 
ehrt das Echwert nit, fo muß es breden. 


Es ift dieß ein erfter Eieg, unermeßlidh in feinen Fols 
mn. Napoleon II. verbanft ihn der Politif Rußlands, Eng⸗ 
ade, Preußens; vor Allem ift es dieſe deutſche Großmacht, 
elche ihm den unſchätzbaren Erfolg gegen die erfte deutſche 
roßmacht in die Hände gefpielt hat. Rußland, von 
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glähender Rachſucht gegen den Kaiferftaat an der Donau er- 
füllt, hat den Congreß vorgefchlagen; es fah das wachſende 
Bolfsgefühl in Deutfchland, es fah die fteigenden Eympathien 
für Defterreich, ed mußte beforgen, daß der gewaffnete Arm ber 
Deutihen dem dämoniſchen Spuf an der Eeine und in Turin 
endlih mit Einem Streihe ein Ende made. England in 
feiner blaffen Yurdht, daß der Rapoleonive im Bunde mit 
Rußland fih am Ende wohl gar gegen feine Flotten und 
Küften wenden werde, hat begierig nach dem ſcheinbaren Aus- 
funftsmittel gegriffen; aber England hätte Muth bewieſen in 
dem Ball, daß Preußen den Verlangen des deutſchen Wolfes 
nachgekommen wäre. 


Mo Defterreid, berechtigt war Alliirte zu fuchen, da fand 
es nur — DBermittler. So find die Dinge nun Ärger gewor: 
den als ein rafcher Krieg, der auf die Dauer doch unvermeid- 
lich iſt. Und wenn der Krieg endlich ausbricht, fo ift dieß 
einzig und allein Preußens Schuld, das England nad fid 
gezogen ; Preußen hat alles kommende Unglüd zu verant- 
worten: fo fagen die Franzoſen felbft in ihren Friedens⸗ 
Kreifen. 


Für Preußen beftand die „italienische Yrage” von An⸗ 
fang an wirklich; wie hätte es fonft aud feine Aufgabe darin 
feben fönnen zu „vermitteln.“ Wenn der Räuber aus tü- 
ckiſchem Hinterhalt den friedlihen Wanderer anfällt, wird der 
des Weges kommende Dritte — vermitteln? So und nidt 
anders hat aber Preußen fid, angeftelt, um bie „italienifche 
Frage auf frievlih diplomatiihem Wege zu löfen.“ Ganz 
ungerechtfertigte Yorderungen zur Vertretung fih formuliren 
laffen: das nannte man in Berlin „Verinittlungsvorfchläge.“ 
Indem England ſich diefer Politif anfchloß, Fam die berühmte 
Sendung des Lord Cowley, englifchen Botfchafters in Paris, 
zu Stande. Es war die feinfte Kriegslift Napoleons III., daß 
er fich herbeiließ, duch Cowley Anträge zu ftellen. Sein Augen⸗ 
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re ging dabei ſchon weit über den Gongreß hinaus: würde 
ſterreich nicht nachgeben, dunn müßte Europa davon Aft 
men, die DBerantwortlichfeit fiele einem Einzigen zu, und 

vermittelnde Intervention Englands und Preußens ginge 
mlih natürlich in die gewünfchte Neutralität über. Die 
ariſer Patrie bat das mit dürren Worten gefagt: „Jetzt bes 
men die Pflichten der Diplomatie, und dem Krieg muß erft 
. Eongreß vorausgehen.” 


Es gab nur Eine Möglichkeit den Frieden zu erhalten: 
ceußen mußte fih nicht aufs Vermitteln ein- 
fen. Der Politik dieſes Staats Inhärirt eine fo unmiber- 
liche Vermittlungsſucht, daß er derfelben fogar zum offen- 
ften eigenen Schaden nahhängt; ale es fi daher vor 
ei Jahren darum handelte, das gute preußifche Recht auf 
menburg an die ſchweizeriſche Nevolutionspartei wegzumers 
a, war Preußen alsbald zu diefem Verzicht bereit, aber nur 
cht — ohne Vermittlung Napoleund II. Wie fi indeß 
t dem 1. Januar die europälfhen Verhältniſſe geftalteten, 
ubten wir doch die Hoffnung faffen zu dürfen, daß man in 
rlin nicht abermals und endgültig der europälichen Diftatur 
den Zuilerien in die Hände arbeiten werde. Vergebens. 
e Früchte werden nun auch darnach feyn: eben was man 
meiden wollte, das hat man erreicht, man bat Napoleon 
a Dritten den Krieg möglich gemacht, welchen er anı Ende 
ve Zweifel — gegen Preußen felber, nah dem Rhein 
wenden wird. 


Wer den Menihen und den neueften Thatfachen etwas 
er auf den Grund fieht, wird dieſe zwei Säße nicht allzu 
vagt und verwunderlich finden. Wir wiederholen fie! Es 
b nur Ein Mittel, Napoleon IM. in Schranken zu halten: 
eußen mußte nicht „vermitteln“, fondern offen als Beſchützer 
Verträge aufitehen und fo mit dem ganzen deutichen Bund 
a Gebieter der Situation ſich machen. Indem Preußen das 
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Gegentheil that, hat es die napoleonifche Kriegspolitik von ber 
einzigen Sorge befreit, die auf ihr laftete: von der Sorge vor 
dem ganzen Deutihland. Eo hat Preußen felber den Tui: 
ferien die erwünichte Gelegenheit geſchaffen, weldye feineswegs 
in Italien liegt, fondern wie Jedermann weiß — am Rhein. 
Wir glauben in ber That, daß Napoleon IN. für ſich felber 
in Italien nur diplomatifhe Iriumphe, nur Schwächung und 
Erniedrigung Oeſterreichs ſuchte. Die Friegerifchen Ziele find 
ganz anderswo geftedt; fie eben hat ihm nun bie verhängniß- 
volle Politif Preußens entgegengetragen und zu Züßen gelegt. 
Erflären wir und näher! 


Gerade die Preßorgane, welche den franzöfifchen Staats» 
Chef acht Jahre lang nit genug zu fhonen, zu loben, zu 
feiern, ja anzubeten wußten, fei e8 ald Hort ber Kirche ober 
als Heiland der Reaktion oder. ald Abgott ver materiellen 
Intereſſen, ſchlugen feit Neujahr flugs in’8 andere Eytrem um, 
‚und Fönnen fih nun nicht genug über die Kurzfichtigfeit ders. 
jenigen wundern, welche in Napoleon II. nicht das Ungeheuer 
der Heuchelei und Verftellungsfunft erfennen wollen, das feit 


acht Jahren in ſyſtematiſcher Tüde und Heimlichfeit die Re 


ftauration der revolutionären Eroberungs⸗Politik Napoleons I. 
betrieben habe. Wir brauden feine folhen Sprünge : bie 
Diktatur in Europa war allerdings auch der Grundgebanfe 
des zweiten Kaiferreihs, aber wie dort im Krieg, fo bier im 
Frieden. Der revolutionäre Ausbruh nah Außen war als 
legte Zuflucht für den Fall vorbehalten, daß die innern Zu 
“ fände unhaltbar und die Vernichtung aller Freiheit unerträg- 
li) werden würden, oder auf befonderd günftige Gelegenheit 
am Rhein. 


Keine von beiden war am 1. Januar der Fall; im 
Gegentheil wäre noch furz vorher mit der Prophezeiung eines 
nahen Angrifföfrieges von Ceite Napoleons II. Jedermann 

verlacht worden. Die verhängnißvollen Worte an Hrn. von 
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merf ging dabei ſchon weit über den Gongreß hinaus: würde 
Defterreih nicht nachgeben, dann müßte Europa davon Aft 
nehmen, die Berantwortlichfeit fiele einem Einzigen zu, und 
die vermittelnde Intervention Englands und Preußens ginge 
ziemlich natürlich in die gewünſchte Neutralität über. Die 
Pariſer Patrie hat das mit dürren Worten gefagt: „Jetzt ber 
ginnen die Pflichten der Diplomatie, und dem Krieg muß erft 
ein Congreß vorausgehen.“ 


Es gab nur Eine Möglichkelt den Frieden zu erhalten: 
Preußen mußte fih nicht aufs Bermitteln ein 
laffen. Der Politik dieſes Staats inhärirt eine fo unwider⸗ 
ftehlihe Bermittlungsfuht, daß er derſelben fogar zum offens 
barften eigenen Schaden nachhängt; als es ſich daher vor 
zwei Jahren darum handelte, das gute preußifche Recht auf 
Neuenburg an die fchmeizeriihe Nevolutionspartei wegzuwer⸗ 
fen, war Preußen alsbald zu diefem Verzicht bereit, aber nur 
night — ohne Bermittlung Napoleons IN. Wie fi indeß 
feit dem 1. Januar die europäifchen Berhältniffe geftalteten, 
glaubten wir doch die Hoffnung faſſen zu dürfen, daß man in 
Berlin nicht aberınald und endgültig der europälfhen Diktatur 
in den Tuilerien in die Hände arbeiten werde. Vergebens. 
Die Früchte werden nun auch darnach feyn: eben was man 
vermeiden wollte, das hat man erreicht, man bat Napoleon 
dem Dritten den Krieg möglich gemacht, welchen er am Ende 
ohne Zweifel — gegen Preußen felber, nah dem Rhein 
zu wenden wird. 


Wer den Menfhen und den neueften Thatfachen etwas 
tiefer auf den Grund fieht, wird Diefe zwei Säge nicht allzu 
gewagt und verwunderlid, finden. Wir wiederholen fie! Es 
gab nur Ein Mittel, Napoleon IM. in Echranfen zu halten: 
Breußen mußte nicht „vermitteln“, fondern offen als Beſchützer 
der Berträge aufitehen und fo mit dem ganzen beutfchen Bund 
um Gebieter der Situation fih machen. Indem Preußen das 
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lungen und kriegeriſchen Intentionen abläugnet — als Recus 
lade und Zeichen des Rückzugs angejehen. In Wahrheit gab 
ed das Eignal, daß Napoleon 11. ſich in die neue Lage ger 
funden hatte: in Die neue Lage, wornach England und Preu⸗ 
sen feine Geſchäfte für ihn beforgten, und fi darum bemüh—⸗ 
ten, daß ihm fein Wille gefhehe. Auch in der Note vom 
5. März befennt er ſich ausdrüdlich wieder ald die Fürſehung 
Europa’s, weldye den Creigniffen und ftorenden Fragen zuvors 
fommen müſſe, inöbejondere der Sachlage in Italien. „Denn 
das Oberhaupt einer großen Madt wie Branfreih kann den 
Tragen nicht fremd bleiben, welde die Ruhe Europa's betref: 
fen; von einem Geifte der Klugheit belebt, den nicht gehabt zu 
haben ftrafbar gewelen wäre, beſchäftigt er fi) loyal mit der 
vernünftigen und billigen Löfung dieſer belifaten und ſchwie⸗ 
tigen Probleme” (in Italien nämlih). Hat nun nit gerade 
die Bermittlungs »Thätigfeit Preußens und Englands vielen 
Anfprüden Eanftion und Eegen ertheilt? 


Aber noch mehr. Es will uns vorfommen, daß Italien 
feitvem in den Hintergrund getreten, Deutfhland felber in 
den Vordergrund. Nach al dem Lärm über die von den itas 
Hienifhen Zuftänden drohenden Gefahren, was verlangte Na⸗ 
poleon III. durd Lord Cowley von Defterreih?t Die „Revis 
fion“ feiner mittelitalienifhen Verträge, welche bei der Parijer 
Eonferenz von 1856 noch ganz und gar unanftößlg geweien 
waren, nebenbei gute Dienfte für Reformen in Rom und 
Neapel. Wer kann glauben, daß diejenigen, welde feit 
dreil Monaten Babanque fpielen und Europa in fieberhaf 
ter Unruhe erhalten, wirklich fonft nichts auf dem’ Herzen 
haben? 


Defterreich kann aber jene Verträge nicht aufgeben; denn 
fie beruhen nicht nur in den allgemeinen Souverainetätsrech⸗ 
ten, fondern fie verbürgen ihm mittelbare Gigenthumsrechte 
und befiehen mit Staaten, die feine Secundo⸗ und Tertioges 
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Hübner waren noch mitten aus jener von Montalembert dra- 
ftifch bezeichneten Situation heraus geſprochen: „Paris ift nichts 
mehr als ein Loterie Laden und ganz Sranfreid wird in ein 
ungeheure Epielhaus verwandelt.“ Allerdings mahnte das 
Orſini'ſche Teſtament den eidlich beftellten Grefutor und es 
drängte der Kuppelpelz für die jardinifche Heirath des „rothen 
Bringen.” Uber Frankreich war, wie die Folge bis heute be⸗ 
weist, noch immer in tieffte Ruhe und Friedensliebe verfunfen, 
Napoleon II. etwa für eine diplomatiſche Abfchlagszahlung 
gerüftet, aber keineswegs für den Weltfrieg. 


Es will fcheinen, ald wenn die Friegerifhen Vorbereitun⸗ 
gen Frankreichs noch einige Wochen lang mehr auf dem ges 
duldigen Papier und in der fardinifchen Spefulation ‚beftanden 
hätten als in der vollen Wirklichkeit. Daß er heute noch nicht 
fertig if, beweist die Congreß⸗Komödie, wenn auch allerdings 
das fefte Auftreten Defterreihd und die wachlende Aufregung 
in Deutfchland den Herrn der Tullerien weiter und weiter trieb. 
Damals wäre der Moment geweien, wo Preußen den Fries 
den hätte fichern können, aber nicht durch die Politik der Bers 
mittlung. Damals al8 der Minifter Delangle die ganze Un 
terbrüdungs-®ewalt feiner Präfeften aufbieten mußte, um bie 
wahre Stimmung Frankreichs, die tiefe Entrüftung gegen jebe 
muthwillige Friedensſtoͤrung, nicht allzu laut und befhämend 
u den Ohren des Auslands Fommen zu Tafien — damals 
fand e8 in Preußens Hand, auf die Thronrede vom 7. Febr. 
eine thatfächlihe Haltung anzunehmen, welche der Anmaßung 
des europäifchen Diktatord Bejonnenheit gelehrt hätte. Statt 
defien ging Lord Cowley mit den furchtſamen Rathſchlägen 
Englands und Preußens nah Wien, und Napoleon III. erließ 
die berüchtigte Moniteur-Note vom 5. März. 


Man hat diefes fonderbare Aftenftüd, weil e8 in drollig 
fimulirtem Zorn, mit Wberglauben und Dummheit, Einbilvung, 
Lüge und Bafelei um ſich werfend, alle außerordentlihen Ruͤ⸗ 

LIU, 39 
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überall nur ein Schritt zu dem offenen Gothaismus der Bers 
Iiner Flugſchrift „Preußen und die italienifhe Frage“, welde 
gegen dad Glück und den Vortheil der franzöftihen Freund: 
{haft für Preußen mit Freuden ganz Jtalien an die Sardo⸗ 
Rapoleoniven bingibt, und das Papſtthum zum „franzöfifchen 
Rationalinftitut” gemacht fühe *). 


Soweit war die preußifhe Preffe unmittelbar nad der 
Moniteur- Note vom 5. März fhon wieder aus der „eins 
müthigen Haltung“ herausgefallen. Drüdte fie hierin bie ins 
nerften Gedanfen der Regierung felber aus? dad war bie 
große Frage. 


Die Kammern anderer beutfhen Länder waren längft 
vorangegangen: fie erhoben ihre patriotifhen Stimmen und 
zwangen ihren Kabinetten im ſchlimmſten Falle wenigftens eis 
nige beruhigenden Phrafen ab. Die preußiſche Kammer 
fhwieg beharrlich ftil, um ja das zarte Vermittlungswerf 
ihres Kabinets durch Fein rauhes Wort zu flören, überhaupt 
nicht zu „drängen“. Erft am 9. März gab der Minifter von 
Schleinig den Kammern die erfte Erklärung. Wir haben feine 
Worte rund umgedreht und von allen Seiten beiehen. Aber 
wir haben nichts bemerft, was nicht fhon dageweſen wäre. 
Schlagworte, deren jedes doppelter Deutung fähig if; die 
fhwindelnde Höhe und vornehme Sonderung einer Großmacht⸗ 
Stellung, hinter welcher von den deutſchen Pflichten nichts 
mehr zu fehen ift; von Defterreich mit feinem Wort die Rebe, 
nur das „innigft befreundete England” genannt; kurz, ganz 
und gar diefelbe Sprache der freien Hand, der Lauerpofitif, 


— 





®) Sehr bezeichnender Weiſe wird der bisherige Bundestags:-Gefantte 
Preußens, Hr. von Biemarf- Schönhaufen, als Berfaffer jener 
Brofchüre aenannt. Der politifchen Befinnung nach fönnte er es 
allerdings feyn. 
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nituren, alfo ihm eventuell heimfallpflichtig find. Selbſt Korb 
Palmerfton hat dieß anerkannt. Der Kaiferftant unterhält 
foihe Echugverträge gegen Innere und äußere Angriffe mit 
Toskana, Parnıa und Modena (feit 1815 und 1847); in 
allen drei Ländern hat Oeſterreich durch die Abtretung Rothrin« 
gene (1735) Erbreht erworben. Hieße es Anderes als fie 
an Sardinien preisgeben, wenn der Kalfer nicht mehr das 
Recht haben folte, ihnen gegen Innere Revolution zu Hülfe 
zu kommen? Den Bertrag mit Neapel von 1815, welcher 
unter Anderm gleiche Regierungsform für beide Staaten bes 
dingt, erflärt man in Wien felbft für längft antiquirt und 
bebeutungslog; er umnterfcheidet fi) aber auch weſentlich von 
jenen andern Traftaten. Wenn man freilich diefe ihre Eigen⸗ 
Haft abfihtlih ignorirt (wie ein befannter Münchener Hiſto⸗ 
tifer in der Allgemeinen Zeitung vom 20. März thut), dann 
mag man leicht den unbelehrbaren Eigenfinn Defterreihs rü⸗ 
gen, fo ferne es ſich wegen einer foldhen „Frage mittellta- 
lienifhen Einfluffes” mit Preußen überwerfen wollte. 


Dieß ift in der That der Ton, In dem die Mehrheit der 
preußifchen Preſſe dem SKaijerftaat befiehlt, feinen „ſtarr⸗ 
finnign Hochmuth“ zu brechen, und Napoleon II. den Rüds 
zug mit Anftand zu ermöglihen. Es ift der Grundgedanfe 
ihrer hochfahrenden Schulmeifterei: ihr in Wien müßt nad 
geben, müßt ihm die Borwände benehmen! Ja, fie lobt noch 
die Mäßigung Frankreichs, welches jene SamiliensBerträge In 
demfelben Moment für unerträglid erklärt, wo es (in ber 
Note vom 5. März) feinen eigenen geheimen Allianz» Vertrag 
mit Sardinien als ſelbſtverſtändlich eingefteht. Wollte man In 
Wien nicht nachgeben, nun dann unterfcheidet diefe Prefie fehr 
fein zwiſchen jedem Angriffspunft, der DOefterreih allein, und 
der auch das übrige Deutichland anginge. So befreunden ſich 
die Gedanfen nothwendig mit der napoleonifchen Lift: „Lofas 


liſirung des Kriegs“; und endlich ift von einer ſolchen Politik 
y® 
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überall nur ein Schritt zu dem offenen Gothaismus der Ber: 
Iiner Flugſchrift „Preußen und die italienifche Frage“, welche 
gegen das Glück und den Vortheil der franzöfifhen Freund⸗ 
haft für Preußen mit Freuden ganz Italien an die Sardo⸗ 
Napoleoniden hingibt, und das Papſtthum zum „franzöftfchen 
Rationalinititut” gemacht jähe *). 


Eoweit war die preußifche Preffe unmittelbar nad) der 
Moniteur- Note vom 5. März ſchon wieder aus ber „eins 
müthigen Haltung” herausgefallen. Drüdte fie hierin die ins 
nerften Gedanken der Regierung felber aus? dad war bie 
große Frage. 


Die Kammern anderer deutſchen Länder waren längfl 
vorangegangen: fie erhoben ihre patriotiihen Ctimmen und 
zwangen ihren Kabinetten im fchlimmften Sale wenigſtens eis 
nige beruhigenden Phrafen ab. Die preußiihe Kammer 
ſchwieg beharrlih ftil, um ja das zarte Vermittlungswerf 
ihres Kabinetd durch fein rauhes Wort zu flören, überhaupt 
nicht zu „drängen“. Erft am 9. März gab der Minifter von 
Schleinig den Kammern die erfte Erflärung. Wir haben feine 
Worte rund umgedreht und von allen Eeiten befehen. Aber 
wir haben nichts bemerkt, was nicht fhon dagemefen wäre. 
Schlagworte, deren jeded doppelter Deutung fähig iſt; bie 
fhmwindelnde Höhe und vornehme Sonderung einer Großmacht⸗ 
Stellung, hinter weldyer von den deutſchen Pflichten nichts 
mehr zu fehen iſt; von Defterreich mit feinem Wort die Rede, 
nur das „innigft befreundete England” genannt; kurz, ganz 
und gar diefelde Sprache der freien Hand, der Lauerpolitif, 


®) Sehr bezeichnender Weife wird ter bisherige Bundestage-Geſandte 
Preußens, Hr. von Biemark: Schönhaufen, ale Verfaſſer jener 
Broſchüre nenannt. Der politifchen Geſinnung mach fünnte er es 
allerdings ſeyn. 
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r ſelbſt die feierliche Krönung der preufifchen Politik vor. 
an hört nicht, daß Berlin, Köln, Leipzig darüber erröthet 
ren, vielfah dad Gegenteil. 


Sm Moniteur vom 14. März ftellt fi Napoleon II. 
ermals als den in diefem „Zeitalter des Friedens und der 
vilifation” göttlich verordneten Echietsrichter und Friedends 
rften Europas hin, und er thut fehr gefränft über die 
ammern und die Preffe einiger Staaten des deutſchen 
mdes“. Eie predigten eine Art Kreuzzug, wie 1813, ges 
ı feine mit „Äußerfter Mäßigung“ gebrauchte Miffion und 
en Franfreih. Denn „das Leben einer großen Nation, 
: die franzöfijche, ift nicht auf ihre Grenzen beſchränkt, es 
nbart fih in der ganzen Welt durch die fegensreiche Wirf- 
ıfeit,, die es zum Beften feiner Nationalmaht und zugleich 
n Vortheile der Givilifation ausübt”. Seht „am Rheine 
egen einer Frage, welche Deutfchland nicht bedroht, aber 
anfreid ald europäifhe Macht intereffirt, eine Bewegung 
fregen“: das fünnte fehr wohl in Frankreich das National⸗ 
fühl reizen, und von der Regierung „nicht bloß als eine 
gerechtigfeit, fondern fogar als ein Angriff auf die Unab» 
ıgigfeit ihrer Politik“ (!!) angefehen werden. An Preußen 
e fich dieſer irregeleitete deutſche Patriotismus fofort ein 
ifpiel zu nehmen! | 


„Deutſchland hat von uns nichts für feine Unabhängigkeit 
fürchten; wir müſſen von feiner Seite um fo mehr Gerechtige 
gegen unfere Abfichten erwarten, als wir Ehmpathie für 
e Nationalität Haben. Wenn es fih unparteitfch zeigt, 
d es fich umfichtig zeigen, und der Eache ded Friedens am 
fen nügen. Preußen hat dieß begriffen, und es hat 
mit England vereinigt, um in Wien gute Rathſchläge zu er⸗ 
Ilen, und zwar in demfelben Nugenblide, wo einige Wüh— 
ben deutſchen Bund gegen und aufzubegen und zu coalifiren 
ten.” 
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weernfeiher ım Aeite Bee, wenn mis Oeſerrtich einmal 
bie Hälfte der vensihen Madı gelähmt, zertrümmert, befiegt 
karnieber liegen ichte” Wohl ung, wenn bloß Die Furcht dad 
wahre Metio ter „ireien Hand“ Preußens iſt und wem 
nit tie Hoffnung dazu gefommen, Heffnung auf die Dank⸗ 
barfeit tes Rapoleoniten! 


Dieß eben fheint der Moniteur vom 14. März behaupten 
au wollen, Er deutet aber nod auf ein andered merkwür⸗ 
diges Verhaͤliniß. Er bedroht die Kammern und bie Preſſe 
gewlſſer Mittelſtaaten, „einige Wühler“; aber er hat biefen 
Etaaten ſelbſt nichts vorzuwerfen. So conſtatirt er ein wei⸗ 
teres Moment glücklicher Situation: die Trennung zwiſchen 
Reglerung und Wolf in den mittlern Staaten, welche er im 


Zeitläufe. 369 


nne bat. Allem nady zu urtheilen, dürfte man ſich biefer 
ıche in den Tuilerien ziemlich ficher fühlen, und durch etwas 
ppelte Politif zum Echein wird man fi) dort nicht gleich irre 
chen laſſen. In Summa: joviel glaubte der europäifche 
hiedsrichter am 14. März bereits für fich gewonnen zu har 
a: die Trennung Preußens von Defterreih und 
e Trennung zwifhen Volk und Regierung in an 
en deutſchen Staaten. 


Eines mangelte noch zur vollftändigen Bedrängung und 
oſirung Oeſterreichs. Auch dieſes Eine ſcheint Preußen ge⸗ 
ſtet zu haben. Schon lange hatte die Berliner Preſſe, na⸗ 
ntlich auch die ewig ſchwankende Kreuzzeitung, heiße Sehn⸗ 
bt ausgefprochen, auch Rußland in den Kreis der Vermitt⸗ 
1g einbezogen zu fehen. Hr. von Schleinitz felbft hatte in 
rem Gircular angekündigt, daß “Preußen neben der freien 
and gegen Defterreich und der gemeinfamen Stellung mit 
ngfand zugleih das Zuſammenwirken mit Rußland anftreben 
be. Alfo: Preußen, England, Rußland! Wir verabfcheuen 
: Einmifhung confeffioneller Elemente in die ſchwebende 
age um Deutfhlande Seyn oder Nichtſeyn; nachdem aber 
fe Einmifhung von der andern Seite wie eine fi von 
bſt verftehende Sache geſchieht, nachdem 3. B. auch in der 
lg. Zeitung aus Sachſen und Bremen und überall ber der 
bie Wink durchdringt: wir find Proteftanten! Föonnen wir 
ch nicht umhin zu bemerfen, wie es mit jener Trias ges 
int ſeyn Eönnte, welche 1853 in Berlin fo eifrig angeftrebt 
rd gegen den „papiftiihen Süden.” Ihr erſtes Lebenszei⸗ 
a ift jebt der von Rußland ganz plötzlich und gerade von 
- Rußland vorgefhlagene „Congreß der fünf Groß 
Achte" in Sachen Italiens, 


Die preußifhe Politik wird fih Wunder einbilden von 
er Klugheit und ihren Erfolgen. Aber Preußen hatte nur 
acht über den erften Alt des Trauerfplels, die weitere Ent⸗ 
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Wr lakt Deſiterreich im Stich und mich in Stalien ma⸗ 

a :resnm Europa mein Bußichemel fern, wie Preußen 
“en 2 ne. Dann werdet ihr am Rheine Rube has 
" saresse: ruft Die napoleoniihe Prefje über 

> Nr Fersnd and. In Wahrheit war ihr einge 
rn Mo ee irfong an Kurt: nur um Gotteswil⸗ 
“0er ent Stellung gegen Sranfreih, wodurch 
> Frozen auf den Rhein abgelenft würde! 
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zurüd. So fcheint er gerade die Aufgabe zu haben, für bie 
Gongreß »Berathungen ausglebigered Material zu liefern, als 
die Räumung des Kicchenftaats und die angebliche Mißregie⸗ 
rung des Papfts ohne Code Napoleon und jüdifhe Minifter. 
Man fagt freilich, der Congreß werde fi zum vorhinein auf 
die Grundlage der Berträge von 1815 ftellen; aber was ha⸗ 
ben alle Berträge joeben noch bezüglid der Donaufürftenthümer 
gegolten? Die Verträge find ein leeres Wort, folange ein 
Rapoleon II. eriftirt, alles Mögliche in „Frage“ ftelt und 
mit europälfchen Areopagen fein Spiel treibt, ob fie nun in 
Paris ober anderswo tagen. 


Ein verzweifelter Loobruch Sardiniend wäre aber noch 
ein Stüdsfall im Vergleich zu der fehlimmften Gefahr: einer 
verftärften MWiederauflage der befannten Aufftellung in Gali⸗ 
zien. Defterreich ift grandios gerüftet und man baut felfenfeft 
auf fein nnäberwindliches Schwert; aber wie lange wird es, 
einer tädifhen Aufichiebungs «Politif gegenüber, die furchtbare 
Koftenlaft zu tragen vermögen? „Eine Kriegsbereitfchaft ohne 
Krieg", fagt das competente Wiener Organ, „ift nur ein 
Krebsſchaden der Finanzen und gibt nur dem weniger gut 
gerüfteten Kämpfer Zeit feine Vorbereitungen zu vollenden; in 
einen finanziellen Krieg, wo man uns abſchwächt und abtöbtet 
ohne Ehre und Kampf, follen und dürfen wir und nicht 
einlaflen.” 

Der Kaiſer hat großherzig verfprochen nicht anzugreifen. 
Aber Millionen Herzen fchlügen hoch auf bei der Lofung: was 
Eongreß, frifh vorwärts! Wie lange foll des Kaifers 
herrliches Heer Fnirfhend den Bubenftüden von Turin und 
von der Seine zufhauen? Er dort ift zu weit gegangen: ex 
fann den Krieg nur verfchieben, er kann ihn nicht mehr vers 
meiden, ohne die fihere Niederlage im Innern feines geknech⸗ 
teten Reiches. 


Gegen ihn ftreitet allenthalben und überhaupt alle wahre 
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widteng ch mie mehr im feiner Kant. Es hätte ibm ein 
Ser arfrüer, ven Krieg zu verbieten, obne ale Mobilma 
Sunz Im E:hlemian ver Serminlung hat ed dad Gegen- 
theil bewirft Wenn Vrenfen nicht eher den Krieg erflären 
welse, bis es ielber Deren wäre, Dana fhat es eben mas 
Rıpelem wrüm. n&hieiben wirt jene Bedrohung nicht, fo 
gemix als das Ziel Per framanfiichen Grlütte nit in Italien 
ſendern am Rhein liear 

Min renfe ũd einmal cin m Dentſchland ilolirted Pren- 
Sen zen Frantreib angegriem!: Run, um Me Untergrabung 
feines Harfen Hinierhalsed danden es u für Napoleon Ill. 
Er bedurfte rain uch eirigen Verzugs: den bat ibm Preußen 
turh Ruslanr serikam, un? überdich im Eongreß, der Krone 
der Pariſer Eonjerenzen, tie erminihiete Gelegenbeit, Oefter⸗ 
rei zum euıcpiihen Sündenbock ;u maiben, Die Iremmung 
geilen ten Mrunden Orrkmäften ju erweitern und zu beie 
fügen, Die Irenzunz amiiden Volk un? Regierung in andere 
deutſchen Staaten gleichialls gu enmrisern und zu Infeigen — 
furz, Alles was heute noch 'Yhmanfı, an nA u gehen. So ha⸗ 
ben wir ed gemeint, Du vor Der naroleoniſchen Selegenheitsö⸗ 
Politik nun Italien in ren Hiniergrunt, Denichland in den 
Vordergrund getreten au Teen ſcheine 


Der Congreß ſoll chne Sardinien tagen Allerdings 
beꝛeichnend, aber feinedw:ge ie trõitlihh. wie man anzunehmen 
fein. Napoleon IIL hat teinen Netter. ven prinzlichen Bus 
fentreunn ver italimiihen Banditen und römixben Mexrchel⸗ 
möerter, aus ieinem Miniterium entlanen: er wird üch rids- 
leicht den Schein geben, aub ten Geſchänemacher des abge⸗ 
hausten Schwiegervaters fallen zu lañen. Aber wenn Sar⸗ 
dinien nicht in tem Cengreß it, fo wird es ſein Geichäft eben 
außerhalb des Congreñes machen. Gmmu einen Icfalifitten 
Krieg oder jonft ein fait accompli; ter Surbinier if zu weit 
vorgegangen, er faun um ben Preis ter Erifteng nicht mehr 
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zurüd, So fcheint er gerade die Aufgabe zu haben, für bie 
Gongreß -Berathungen audglebigered Material zu liefern, als 
die Räumung des Kirchenſtaats und die angeblide Mißregier 
rung des Papfts ohne Code Napoleon und jüdifhe Minifter. 
Man fagt freilich, der Congreß werde fi zum vorhinein auf 
die Grundlage der Berträge von 1815 ftellen; aber was ha» 
ben alle Verträge joeben noch bezüglich der Donaufürftenthümer 
gegolten? Die Verträge find ein leeres Wort, folange ein 
Napoleon III. eriftirt, alles Mögliche in „Frage“ ftelt und 
mit europäifchen Areopagen fein Spiel treibt, ob fie nun in 
Paris oder anderswo tagen. 


Ein verzweifelter Losbruch Sardiniend wäre aber noch 
ein Slüdsfall im Vergleich zu der fchlimmften Gefahr: einer 
verftärkten Wiederauflage der befannten Aufftelung in Bali» 
zien. Oeſterreich ift grandios gerüftet und man baut felfenfeft 
auf fein unüberwindlihes Schwert; aber wie lange wird es, 
einer tüdifchen Aufichiebungs«Politif gegenüber, die furchtbare 
Koftenlaft zu tragen vermögen? „ine Kriegsbereitfchaft ohne 
Krieg” , jagt das competente Wiener Organ, „ift nur ein 
Kreböfchaden der Finanzen und gibt nur dem weniger gut 
gerüfteten Kämpfer Zeit feine Vorbereitungen zu vollenden; in 
einen finanziellen Krieg, wo man uns abſchwächt und abtödtet 
ohne Ehre und Kampf, follen und Dürfen wir uns nidt 
einlaffen.” 

Der Kaiſer hat großherzig verfprochen nicht anzugreifen. 
Aber Millionen Herzen fhlügen hoch auf bei der Lofung: was 
Congreß, frifh vorwärts! Wie lange foll des Kaifers 
herrliches Heer knirſchend den YBubenftüden von Turin und 
von der Seine zuſchauen? Er dort ift zu weit gegangen: er 
fann den Krieg nur verfhieben, er kann ihn nicht mehr vers 
meiden, ohne die fihere Niederlage im Innern feines geknech⸗ 
teten Reiches. 


Gegen ihn ftreitet allenthalben und überhaupt alle wahre 
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Liebe zur Freiheit, die er nit gewähren kann. ber er hat 
«0 den Andern möglich gemacht wirklich zu gewähren, was er 
deuchleriich vorgibt. Daher die neuen Sympathien für Deiter- 
reich ale den Schützer des Rechts, Deutichlands und ber Frei⸗ 
beit: der Kaiſer als Sieger wird auch der wahre Reformator 
Iraliene teen. 

En Aöftiger Rud in das dämoniſche Gewebe der Täu⸗ 
ung und Trennung, welches fih um Deutfhland fpinnen 
aA wir Defterreich erfahren laffen, was das erwachte Ras 
earitäht vermag Das Volk beginnt verlafien zu feyn 
war us Voelk weis es; bewundernswerthe Schauipiele dieſes 
Arerieteeme Tat am umiern Nugen vorübergegangen, fie wers 
er dr wand gröger oamen Tas deutiche Volk will nicht 
Jr Paste werten, webe jedem, der an's „Theis 
Kr! Amt CO Reit Dur ale Rartei⸗Unterſchiede vergeflen 
wu le Ruryuriuiterd ed Wehr in Allianz mit Oeſterreich, 
war hr fe eudee made? 





XXXI. 


Die Ceutraliſirung des öffentlichen Lebens und 
die Allmacht der Staatsgewalt als Grund» 
Urſachen der Revolution 


(Fortſetzung.) 
XI. 


Schon vor der Revolution war Frankreich von allen Laͤn⸗ 
dern in Europa das einzige, in welchem die Hauptſtadt das 
größte Uebergewicht über die Provinzen erlangte, und am mei⸗ 
fen das ganze Reich verichlang. 

Kit Die Rage, nicht die Größe, nicht der Reichthum der 
Hauptſtädte find es, welche das politifhe Webergewicht über 
dad Reich beftimmen, fondern das Wefen und die Natur der 
Regierung. London mit der Bevölferung eines Königreichs, 
es hat bis jest niemals einen fouverainen Einfluß auf die 
Geihide von Großbritannien geübt. New⸗-York iſt jetzt fo 
ſtark bevölfert als Paris bei dem Ausbruche der Revolution, aber 
feinem Menfchen in den Vereinigten Staaten wird es einfals 
Im, daß das Volk von New- Dorf einft das Schidfal der 
Union beftimmen könne. Zur Zeit der Religionsfriege war 

Paris, Im Vergleich mit dem übrigen Theile des König» 
reiches, bereits fo ſtark bevölfert, als im Jahre 1789, und 
ZLUL 4 , 
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doch Fonnte es nichts entfcheiden. Zur Zeit der Fronde war 
Paris eben nur noch die größte Stadt in Frankreich, und 
fhon im Jahre 1740, alfo nur um 112 Jahre fpäter, ſchrieb 
Montesquieu: „in Branfreid gibt e8 nur Paris und die ent: 
fernten Provinzen, weil Paris noch nicht Zeit gehabt hat, 
dieſe zu verfhlingen“. Im Jahre 1789 find fie verfchlungen 
geweien, und Paris war Frankreich. 


Der Berfaffer erörtert auf feine geiftvolle Weiſe die Ur: 
. fache diefer Erfcheinung, und er fümmt zu dem Schluß: die 
Könige fahen ungern das fchnele Wachen der Hauptftabt, 
und mehr als ein Jahrhundert lang hatten fie unzählige Or⸗ 
donnanzen erlaffen, um dieſes zu hindern; aber die Könige 
fielen mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, fie wollten, daß die 
Gauptſtadt Mein bleibe, und fie concentrirten darin das ganze 

Öffentliche Leben von Frankreich. 


Ueberall waren die örtlichen Freiheiten vernichtet, überall 
waren die Erfcheinungen eined unabhängigen Lebens ver- 
ſchwunden, überall die Eigenthümlichfeiten ber verfchiedenen 
Provinzen verwirt. Die lebte Epur des alten Lebend war 
gänzlih verwifchtz die geiftige, die induſtrielle Thätigkeit zog 
fih nah Paris. Maflenhaft vermehrte fi dort die Anhäus 
fung aller Elemente, und für jede Bewegung in Frankreich 
war die bewegende Kraft in Paris *). „Paris“, fagt Tocques 


*) Ludwig XIV. bat während feiner Regierung nicht weniger ale 
ſechsmal, aber jebesmal vergebens verfucht, das Wachfen von Pas 
ris zu hindern. Eine nngeheure Maſſe von Arbeitern zog ſich nad 
Paris, und bie Stabttheile, in welche fie fih niederließen, vie Bors 
ftädte St. Antoine und du Temple erhielten befondere Privilegien, 
aber wenig fräter, im Jahre 1782, verbot ein Eunfeilsbefchluß bie 
Errichtung neuer Fabriken. Nur weil alles Leben in Paris cos 
centrirt war, konnte die conftituirende Verfammlung alle PBrovias 
zen von Frankreich, deren einige vicl älter waren, ale die Mor 
narchie ſelbſt, aufheben und methediſch das Königreich in breiunds 
achtzig Thelle abtheilen, als ob es fih um einen jungfräulichen 

. Baden der neuen Welt gehandelt hätte, 


| 


| 
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ville, „war ber Herr von Frankreich, und fchon fammelte ſich 
das Heer, welches der Herr von Paris wurde”. 


Die adminiftrative Gentralifation hat Paris feine Allmacht 
gegeben, Alles ftimmt darin überein, daß dieſes Verhältniß 
jeit vierzig Jahren den Eturz fo vieler Regierungen bewirkt 
hat. Aber weit weniger macht man fi flar, daß eben auch 
die Gentralifirung der Verwaltung eine Haupturſache der ers 
fen Revolution war, melde alle andern erzeugt hatte. 


Ail, 


In keinem Lande der Welt find fi die Menfchen vers 
ichiedener Klaſſen fo ähnlich, wie in Frankreich. Diefe Aehn⸗ 
lichkeit beftund ſchon vor der Revolution, denn da man im 
ganzen Komigreiche das befondere Leben der Provinzen lange 
Zeit unterbrädt hatte, fo mußten gar viele Werfchiedenheiten 
zwiſchen ben einzelnen Menſchen verſchwinden. Aus der geiſt⸗ 
reihen Nachweiſung dieſes Satzes will ih nun einige Bemer⸗ 
fungen berausheben. 

Dur alle die Berfchiedenheiten, welche noch befluns 

ven, war ſchon durchſchimmernd die nationale Einheit zu 
iehen, und die ©leichheit der Geſetzgebung entwidelte fie. 
Nicht die Negierenden, fondern die Regierten haben die Idee 
einer allgemeinen und gleichformigen Gefeßgebung gefaßt, und 
dreißig Jahre vor der Revolution erfcheint diefe Idee in allen 
Entwürfen zu Reformen. Zwei Jahrhunderte früher hätte 
ſelbſt der Stoff zu diefem Gedanfen gemangelt. Nicht allein 
de Provinzen wurden ſich mehr und mehr ähnlich, fondern 
au, troß der Kigenthümlichfeit der Stände in jeder Provinz, 
vie Menfchen der verfchiedenen Klaſſen, wenigſtens alle jene, 
wehe außerhalb der Maſſe geftellt waren. 

Die Gefege, welche den Beſitz der Adelichen ſchützten, 
waren noch immer biefelben; in den Bebingungen ihrer öfgs 
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Acch bei ten tentiken Beillern war tie Berirmung und daher ber 
Berlall des Arele genen Tas Unte des achtzebaten Jahrhunderts 
fehr auffallent, und zwar beſenders auch längs des Rbeinftromer. 
Der Verfall und die Armuth traten ein, als bie Regierungen fh 
centrallfirten. Darin lag entichieven die Haupturſache, obgleich bie 
laͤcherliche, oft ſinuloſe Verſchwendung und ter Mangel an Sorg⸗ 
fait für Ihre eigenen Angelegenheiten fehr mächtig zu dem Berfall 
dieſer Bamilien mitwirkten. 
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ber Adeliche, und er fchöpfte feine Bildung aus berfelben 
Duelle. Paris, nad und nad) der einzige Präceptor der 
Franzofen, gab allen Geiftern diefelbe Form und einen ges 
meinfchaftlihen Gang. In den fogenannten Manieren, d. B: 
auf der Oberfläche der Eitte, mochten Adelihe und Bürger 
wohl noch verfchieden feyn, denn dieſe Verfchievenheiten vers 
ſchwinden am langfamften; aber alle Menfchen oberhalb der 
Maſſe hatten diefelben Ideen, vdiefelben Gewohnheiten, folg« 
ten denfelben Neigungen, gaben fich denfelben Vergnügungen 
bin, lajen diefelben Bücher und fprachen dieſelbe Sprache. 
Sie unterfchieden ſich nur durch Intereffen und Rechte. Das 
war wohl nirgends in dem Grade der Ball, wie in Franfs 
reich. „Die politifhe Freiheit”, fagt Tocqueville, „befist eine 
wunderbare Kraft, um zwifchen den Staatsbürgern die nöthis 
"gen Beziehungen und die Bande einer gegenjeitigen Abhäns 
gigfeit zu Ihaffen, aber es macht fie darum nicht gleih; es 
iR immer die Regierung eines Einzigen, welche in die Länge 
unvermeidlih die Wirfung ausübt, die Menfchen unter fich 
ähnlich und für ihr Schidfal gegenfeitig gleichgültig zu machen“. 


AM. 


Diefelden Franzoſen nun, fo Ähnlich unter fih, waren 
Veh die einen von den andern mehr getrennt, ald man es 
irgendwo fah, und mehr als es früher in Frankreich felbft der 
Hal war. Inmitten der gleichförmigen Maffe erhob fi eine 
Menge Heiner Schranfen, welche die Menge in viele Partien 
theilte, und in jeder diefer Fleinen Umgrenzung erfcheint ges 
wiſſermaßen eine befondere Geſellſchaft, welche fih nur um 
ihre eigenen Intereffen befümmert, aber nimmermehr an dem 
keben der Andern Theil nimmt. 


Auch hier fonnen wir aus der ausführlihen Betrachtung 
des Verfaſſers nur einige Hauptideen ausheben. 


r 
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Der Adel war urfprünglich vielleicht nur eine Ariſtokratie; 
im Mittelalter wurde er eine Kafte, deren beftimmtes Kennzeis 
den die Geburt war. Er bemwahrte den Eharafter der Aris 
ftofratie, d. 5. er war eine Körperfchaft von Bürgern, welde 
regieren; aber die Geburt allein beftimmte diejenigen, welde 
diefem Körper angehörten. Alles, was nicht adelich geboren 
it, ſteht außer diefer befondern und geichloffenen Klaſſe, 
nimmt eine höhere oder niedere, aber immer untergeordnete 
Etellung ein. Leberall auf dem Feſtland, wo das Feudal⸗ 
Syſtem ſich feftgeftellt hat, ift der Adel eine Kafte geworben, 
in England allein ift er zur Ariftofratie zurückgekehrt. Richt 
das Parlament, nicht feine Freiheit, nicht feine Deffentlichkeit 
und feine Jury waren es, welde England dem übrigen 
Europa fo unähnli machten; es lag noch eine andere Ur⸗ 
fahe vor, die viel wirffamer und ihm mehr eigenthümlich 
war: England war das einzige Land, in weldhem man dad 
Syſtem der Kafte vollftändig zerftörte. Seit langer Zeit befteht 
in England fein Adel mehr im alten Sinne bes Wortes, 
‚wohl aber eine ftolze und mächtige Ariftofratie. 


Im Mittelalter, ald die Feudalherrſchaft noch beftund, 
waren die Bafallen in beftändiger Berührung mit dem Lehns⸗ 
Herrn, ed war dieß die Hauptbedingung der Lehnbarfeit ; 
nicht allein im Krieg follten fie dem Lehnsherrn folgen, ſon⸗ 
dern auch im Frieden follten fie eine gewilfe Zeit an feinem 
Hofe zubringen, d. h. fie follten ihm Gehilfen feyn in der 
Rechtspflege und in der Verwaltung Was der Lehensherr 
für die Fleinen Grundeigenthümer auf dem Lande that, das 
thaten die Provinzialftände für die Bürger der Städte. Als 
Menſch fund der Bürger im achtzehnten Jahrhundert weit 
höher als jener im vierzehnten; aber die Bürgerfhaft im Als 
gemeinen behauptete damals eine höhere und mehr geficherte 
Stellung in der politifchen Geſellſchaft. Unbeftritten war ihr 
Recht an der Regierung Theil zu nehmen; ihre Stellung in 
den politifchen Berfammlungen war bedeutend, oft überwiegend, 
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und bie andern Klafſen fühlten jeden Tag das Bedürfniß, 
mit ihr abjurechnen. In mehreren Provinzen von Frankreich, 
in Auvergne, in der Champagne, bildeten die Stände zur 
Durchführung wichtiger Maßnahmen Commiffionen, welche 
aus allen drei Ständen gleihförmig zufammengefegt waren. 

In dem Maße nun, ald die Regierung der Feudalherren 
fi) desorganifirte, ald die Generalftände feltener wurden ober 
ganz aufhörten, ald die allgemeinen Freiheiten fielen, und die 
Freiheiten in ihrem Fall mit fi zogen — in dem Maß hatten 
die Bürger und der Edelmann feine Berührung mehr im öffent: 
licyen Leben; fie fühlten fein Bedürfniß mehr, fi zum gemein» 
famen Berftändniß einander zu nähern, fie wurden unabhängig 
der eine von dem andern, und darum wurden fie fi) fremd. 
Im achtzehnten Jahrhundert war diefe Ummälzung vollendet, 
und diefe beiden Menſchen trafen fi höchſtens noch zufällig 
im Privatleben; die beiden Klaſſen find nicht bloß Rivalen, 
fie find Feinde gerworven. Je mehr der Adel feine politifche 
Macht verlor, um deſto mehr erwarb der Edelmann Privile⸗ 
gien, weldhe.er früher niemals bejefien hatte; von dem Nady 
laß der Körperichaft bereicherten fi) die Glieder. Der Adel 
hatte das Recht der Regierung verloren, aber die Adelichen 
hatten mehr und mehr das Vorrecht erworben, die erften 
Diener des Herrn zu feyn. Unter Ludwig ÄIV. war es eis 
nem Bürgerlichen weniger ſchwer Offizier zu werben, als 
unter Ludwig XVI. Jedes dieſer Vorrechte, einmal erwor⸗ 
ben, hing am Blut, war unzertrennlid davon. Je mehr ber 
Adel aufhörte eine Ariftofratie zu feyn, um fo mehr wurbe 
ex eine Kafte. 


Nirgend auf dem Beftlande von Europa war die Ungleich⸗ 
heit der Beftenerung fo groß als in Frankreich, und von Jahr 
wu Jahr wurde fie fühlbarer. Wenn unter Earl VII. die 
©rundfteuer 1,200,000 Livres beitrug, fo war das Privile⸗ 
glum dev Ausnahme nur Fein; aber ed war groß, als unter 
&udwig XVI. diefe Steuer auf achtzig Millionen geftiegen 


e 
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war. Trafen die hohen Abgaben den Adelichen wohl auch in 
ſeinen Pächtern, ſo war die Ungleichheit, die man ſah, doch 
immer viel ſchmerzlicher als jene, welche man nur mittelbar 
empfand. Die Wirfungen der Vorrechte find leicht einzufe- 
ben. Wenn der Bürger und der Edelmann nicht gleich bes 
fteuert find, fo zieht jede Erhebung der Abgaben von neuem 
eine beftimmte Grenze zwifchen den Klaſſen; jedes Jahr fühlt 
der Privilegirte ein dringended Intereſſe, fih nit mit ver 
Maſſe zufammenwerfen zu laffen. und er macht neue Anftren- 
gungen, um ſich außer derfelben zu ftellen. 


Ludwig XI. hatte die Berleihungen des Adels fehr ver 
vielfältiget, ex that ed, um den Adel herabzudrüden und feine 
Nachfolger thaten daffelbe, um Geld zu erwerben. Der 
Engländer Burfe hat daher ganz Unrecht, wenn er darin 
eine Aehnlichfeit fieht mit dem offenen Eintritt in die Iris 
ftofratie von England. Hier waren die mittleren Klaſſen 
immer eng mit den höhern verbunden, in Frankreich war die 
Schranke feft und fihtbar, immer erfennbar an gewiſſen Zei- 
chen, welche verlegend und gehäflig waren für Alle, die außer- 
halb ftunden. Der Grundherr auf feinen Gütern übte eine 
gewifle freundliche Gutmüthigfeit gegen die Bauern, aber feine 
Unverfhämtheit gegen die Bürger war unendlih; er hatte 
fein Intereſſe mehr, Diele zu fchonen, und er liebte es, ſich 
durd) unmäßigen Gebrauch feiner fheinbaren Rechte über den 
Berluft feiner wirklichen Macht zu tröften. 


Die Leidenfchaft der Franzoſen für Stellen und Aemter 
erfcheint fhon mehrere Jahrhunderte vor der Revolution, und 
es gab deren mehr als in unferen Tagen. Bon 1693 bis 1709 
wurden 40,000 foldyer Stellen, und zwar faft alle für den Ber 
reich der Fleinen Bürger gefchaffen. Der Verfafler hat in den 
Aften gefunden, daß im Jahre 1750 in einer mittelgroßen 
Provinzftadt hundert und neun Perſonen mit der Rechtspflege, 
und daß hundert und ſechs befchäftiget waren, um die Bes 
ſchlüſſe der erfteren zu vollziehen — alle waren Leute aus der 
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Stadt. Sobald der Bürger ein kleines Kapital befaß, fo 
verwendete er ed nicht in dem Geihäft, ſondern er kaufte 
dafür ein Amt; waren Feine Stellen vorhanden, fo war bie 
Einbildungsfraft der Bittfteller fehr fruchtbar, und man hatte 
dann bald neue erfunden. „Der größte Unterſchied in biefer 
Sache in den früheren Zeiten und in den unfrigen befteht 
Darin, daß die Regierung damals die Stellen verfaufte, wäh- 
rend fie diefelben heute vergibt. Um ſolche Stellen zu erhalten, 
gibt man heutzutage nicht mehr fein Geld, man gibt mehr, 
denn man gibt fid, felbft”. 

Wohnort und Lebensart trennte den Bürger von dem 
Bauern, mehr aber noch das Intereſſe. Ueberall gab es 
Leute, welche durch Aemter oder Stellen oder Commiſſionen ganz 
oder theilweife von Abgaben befreit waren, und „ich zweifle 
nicht“, fagt Tocquerille, „daß die Zahl der Ausgenommenen 
in der Bürgerfhaft fo groß und oft noch größer war als bei 
dem Adel.” Diefe jümmerlichen Vorrechte erregten den Weib 
berjenigen, welche fie nicht befaßen, und fie erzeugten einen 
eigennügigen Stolz bei den andern, welchen fie verliehen waren. 
Während dem ganzen achtzehnten Jahrhundert fieht man überall 
die Heindfeligfeit der Städtebürger gegen die Bauern ihres 
Weichbildes und die Eiferſucht diefer gegen die Etädter. „Jede 
Stadt”, fagt Turgot, „nur allein mit ihrem Intereſſe beichäf- 
tigt, ift immer geneigt, diefem das Land und die Dörfer ihres 
Bezirkes zu opfern.” Er ſchreibt an feinen Subdelegaten: 
„Sie find fehr oft genothigt, das anmaßende und räuberijche 
Etreben (la tendance constamment usurpalrice et envahis- 
sante) niederzudrüden, welches das Gebahren der Städte ges 
gen die Landichaften und gegen die Dörfer bezeichnet.” 

Was ſich aber befonverd in den Akten dieſer Bürger» 
fhaften findet, das iſt die Furcht, fi mit dem Volk vermengt 
zu fehen, und der leidenfchaftlihe Wunſch, der Controle dieſes 
Volkes durch alle möglihen Mittel zu entfchlüpfen. Der Ver⸗ 
faffer zeigt durch Ihatfachen, daß die Bürger felbft fi immer 
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beftrebten, bie Gemeindeämter in gewiſſen Fleinen Abtheilungen 
feitzuhalten, faft erblich zu machen, und wenn von Ludwig XI. 
bis zu Ludwig XV. die ganze Gefeßgebung dahin ftrebt, bem 
Volf in den Städten die Ausübung feiner politifhen Rechte 
zu entziehen, fo find ed die Bürger der Städte, welche fid 
mit diefem Streben verbünden und häufig genug den Gedan—⸗ 
fen dafür einflüftern. Die Schriften der Regierungsbeamten 
enthalten fortwährende Klagen darüber, daß eine gewiffe An- 
zahl von Bürgern die Handwerfer und das Eleine Volk (menu 
peuple) von jedem Antheil an den Gemeindegefchäften ent 
fernen und die Laft aller Abgaben auf viefe wälzen wolle. 
In diefem getrennten Theil der Bürgerfchaften gab es aber 
wieder unzählige Abfonderungen, und in einer feinen Stadt 
zeigten fih unter deren „Notabeln“ nicht weniger als ſechs⸗ 
unddreißig verfchiedene Korper. Alle diefe winzigen Korper 
fhaften arbeiteten ohne Unterlaß, um fid) noch mehr zu vers 
Heinen; und je Feiner fie wurden, um fo mehr waren- fie 
neidiſch und zänfifh und jeded war von bem andern durch 
einige Fleine Vorrechte gefondert. Die flaatlihen Verwal⸗ 
tungsftellen und felbft die Gerichte hatten unzählige Streitig⸗ 
feiten zu fohlichten, darüber, ob in der Kirche dem einen oder 
dem andern Körper zuerft dad Weihwaſſer gereicht werben 
folle; ob die Perückenmacher den Vortritt vor den Bädern 
haben folten; ob ein Notar unter den Rathsverwandten 
(echevins) figen; ob Künftler und Handwerker zu den Ber- 
handlungen der Notabeln zugelaffen werden follen u. ſ. w. 
Diefe Heinen Körperſchaften beftunden theilmeife ſchon im ſechs⸗ 
zehnten Sahrhundert, aber ihre Glieder waren mit den andern 
Bürgern in Verbindung, um gemeinfchaftlihe Angelegenheiten 
zu beforgen. Im achtzehnten Jahrhundert wurden alle Afte 
des Gemeindeweſens nur durch Mandatare ausgeführt. Jede 
diefer Kleinen Gefellfhaften lebte daher nur für fich felbft, be 
fhäftigte fih nur um fich felbft, und kannte außer den ihrigen 
feine andern Interefien, „Ed war dieß“, fagt Torqueville, 
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„eine Art colfeftiven Individualismus, welcher bie Gemüther 
gu dem wahren Individualismus vorbereitete, der und bes 
fannt iſt.“ 


Alle dieſe Menichen, welche ſich von einander fo fern 
hielten, waren ſich doch jo Ähnlich geworden, daß man jeden auf 
den Plag eines andern hätte ftellen konnen, und daher hielt 
jever an feinem bejondern Stand, weil die andern auch daran 
hielten; aber alle waren bereit, jich in dieſelbe Maſſe zu vers 
fhmelzen, vorausgeſetzt, daß Niemand etwas Beſonderes habe, 
und dadurch fi) über die gemeinfchaftliche Fläche erhebe. 


AV. 


Die Zerftörung der politiihen Freiheiten und bie Trens 
nung der Klaffen haben fat all die SKranfheiten verurfacht, 
an welchen das alte Regime fterben mußte: ver Verfaſſer 
widmet biefem Satz eine Ausführung, die fehr in's Einzelne 
geht. Die gegenwärtige Darftelung muß ſich auf die Haupt: 
ſachen beichränfen. 

Bon der Freiheit wurden die Engländer gezwungen, fi 
aneinander zu halten, um fi nad) Bebürfniß zu verftehen. Der 
englifche Adel wurde durch feinen Ehrgeiz getrieben, ſich, wenn es 
nöthig war, vertraulich mit den geringern Leuten zu miſchen und zu 
thun, ald ob er fie für gleiche hielte. In Frankreich und faft auf 
dem ganzen europäifchen Beftland fiel das dem Adel nicht ein; 
und doch war die Ariltofratie von England viel ſtolzer als 
jene von Franfreidh, aber die Nothwendigkeiten des öffentlichen 
Lebens zwangen fie zum vernünftigen Benehmen. „Seht nun”, 
fagt Tocqueville, „wohin die WVerfchiedenheit politifcher Prins 
cipien zwei jo nahe Völfer zu führen vermag! Im achtzehnten 
Jahrhundert war ed in England der Arme, welder ein Bors 
recht der Befteuerung genoß, in Branfreih war es der Reiche. 
Dort hat die Ariftofratie die ſchwerſten öffentlichen Laften auf 
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fih genommen, damit man ihr das Regieren geftatte; bier hat 
fie bis zum Ende die Immunität der Abgaben feftgehalten, 
um ſich über ihren Verluſt des Regierens zu tröften.“ Sn 
England war eben der Adel eine Ariftofratie, in Frankreich 
war er nur eine Kafte. 


Ermüdet von den Unordnungen während der Gefangenfchaft 
des Könige Johann und der Geifteöfranfheit Karl VI. ges 
ftattete die Nation ihren Königen, eine allgemeine Steuer (la 
taille) ohne ihre Mitwirfung einzurihten, und der Adel war 
feig genug den dritten Etand befteuern zu laſſen unter der 
Bedingung, daß man ihn davon ausnehme. Von diefem Tage 
an wurde der Keim gefäet zu all den Fehlern und all den 
Mißbräuchen, melde das alte Regiment während dem Reſte 
feines Lebens gequält und welche feinen Tod verurfacht haben. 
Schon Philipp de Comines fah das mit Klarheit voraus*). 

Die allgemeinen Abgaben, weldye die drei Stände ge 
nehmigt hatten, waren im vierzehnten Jahrhundert invirefte 
. Abgaben, welche alle Berzehrenden trafen; die neue, welche 
die Regierung ohne die Oeneraljtände feftftellte, war eine 
direfte, die niemals auf dem Adel laftete; bald ftieg fie auf 
den zehnfachen Betrag und alle neuen Steuern wurden direkte. 
Bon dem Augenblid, wo die Steuer nicht denjenigen aufer: 
legt wurde, welche am meiſten fähig waren fie zu bezahlen, 
fondern denjenigen, die am wenigften in der Lage waren, ſich 
dagegen zu vertheidigen, mußte man zu monftröfen Yolgen 
fommen. 

Der Ertrag fo ſchlecht vertheilter Steuern hatte feine 
Grenzen, aber die Bedürfniffe der Könige waren grenzenlos 


*) Er fast in feinen Memoiren: „Charles Vll. qui gagna ce point 
d’imposer la taille à son plaisir, sans le cunsentement des 
ctats, chargea fort son äme et celle de ses successeurs, et 
ft à son royaume une plaie qui longtemps saignera.“ 
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und doch wollten fie die Stände nicht felbft berufen, um Sub⸗ 
fivien zu erhalten, und fie wollten auf den Adel nicht um⸗ 
legen, weil er dadurch aufgereizt worden wäre, bie Einberus 
fung diefer Verfammlungen zu fordern. Daher fam denn bie 
ungeheure und unbeilvolle Fruchtbarkeit der franzöfiichen Fi⸗ 
nanztunft, welche fo eigenthümlich die Verwaltung während 
der legten drei Jahrhunderte des franzöfiichen Königthums bes 
zeichnet. Bände man die Einzelnheiten nicht in den Aften. fo 
fonnte man niemals verftehen, zu welchen gewaltfamen und 
ehrlofen Praftifen das Geldbedürfniß eine Regierung bringen 
fann , welche fonft mild, aber, als die Zeit ihre Gewalt ges 
heiliget hat, ohne Deffentlichfeit und ohne Gontrole der Furcht 
vor Revolutionen enthoben war. Man findet bei jedem Schritt 
in den Akten, daß Fönigliche Güter verfauft, und nachher ale 
unverfäuflich wieder zurüdgenommen, daß Verträge gebrochen, 
wohl erworbene Rechte nicht anerfannt, die Staatögläubiger 
bei jeder Belegenheit geopfert und die öffentliche Treue ohne 
Unterlaß verlegt vourden. Adelsbriefe und Vorrechte, für ewige 
Zeiten verliehen, mußten von Zeit zu Zeit wieder gefauft wer⸗ 
den, von Leuten, die fie ſchon mehrere Mal bezahlt hatten”). 
Erädte, Gemeinden, Gefellfchaften, Epitäler waren gezwungen 
ihre Berbindlichfeiten nicht einzuhalten, um dem König Geld 
zu leihen. Dan verhinderte ganze Kirchfpiele an der Aus⸗ 
führung nothwendiger Arbeiten, in der Furcht, daß fie, Ihre 
Hilfsmittel theilend, die Eteuer nicht pünftlih bezahlen könn⸗ 
ten u. ſ. w. Ich will nicht weiter auf die Einzelnheiten eins 


— — — — — 


*%) Ludwig XIV. vernichtete mit einemmale alle Adelotitel, welche ſeit 
zweiundneunzig Jahren erworben waren. und welche zum größten 
Theile er felbit verlichen hatte; man konnte fie nur behalten, 
wenn man von Neuem bezahlte, denn diefe Titel, fugt das 
Edikt, wurden durch Ueberraſchung erworben (tons ces titres 
ayant été obtenas par surprise). Achtzig Jahre fräter ermans 
gelte auch Ludwig XV. nicht, das Beifpiel feines Großvaters zu 
befolgen. 
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gehen, welche den Derfafler zu dem furdhtbaren Ausfpruc 
bringen: „Ich fürchte mich nicht zu fagen, daß jeder Privat- 
mann dem Spruch der Gerichte verfallen wäre, wenn er feine 
eigenen Angelegenheiten fo geführt hätte, wie der große König in 
feinem hoͤchſten Ruhme die öffentlichen Angelegenheiten behan- 
delt hat.” 


Erft im Anfang des fechszehnten Jaͤhrhunderts fing man 
an, das Recht zur Arbeit als ein Privilegium zu betrachten, 
welches der König verfaufen konnte. Von dieſer Zeit an ſah 
man denn jene Maſſe von Monopolen entſtehen, welche dem 
Fortſchritt der Künſte ſo ſchädlich war, die Nation ſo gewaltig 
empört hat. Jedes Jahr hörten gewiſſe neue Gewerbe auf 
freie zu feyn, und jedes Jahr wurden die Borrechte der alten 
vermehrt. Diefes Unheil wurde niemals weiter getrieben, als 
in der Zeit, welde man die ſchönen Jahre der Regierung 
Ludwig's XIV. nannte; denn niemald war das Bebürfniß des 
Geldes fo dringend und niemals ftand der Entſchluß, ſich 
nicht an die Nation zu wenden, fo feit, ald damals. 


Die Berfaffungen der Städte wurden umgeworfen,, nicht 
aus politifchen Beweggründen, fondern um dem Schaß einige 
Hilfsmittel zu verfhaffen, und aus diefem Bedürfniß des Gel⸗ 
des, verbunden mit dem Schreden, foldhes von den Ständen 
zu verlangen, entftund die Käuflichfeit der Aemter, wie man 
fie in der Welt niemals gefehben hat. Diefe Anftalt eben 
brachte In das Innerfte der Nation die Mleinliche Eitelfeit und 
die Flägliche Leidenfchaft für Aemter, welche die gemeinfchafts 
liche Quelle der Revolutionen ift und der Knechtſchaft. Um 
Geld zu fchaffen, ſchuf man eine unglaublihe Anzahl unnäßer 
oder ſchädlicher Stellen. Im Jahr 1664 ließ Eolbert darüber 
Unterfuhung führen, welche herausftellte, daß in diefen elen- 
den Beſitz fünfhundert Millionen Livred verwendet waren. 
Richelieu, fagt man, hob hunderttaufend foldher Aemter auf, 
aber fie entftunden bald wieder unter andern Namen. Das 
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durch entflund nah und nad eine Verwaltungsmaſchine, fo 
ausgebehnt, fo zufammengefegt, fo beſchwerlich, fo nichts her⸗ 
vorbringend, daß man gezwungen war, fie leer laufen zu laſſen 
und außerhalb derfelben eine Regierungsvorrichtung herzuftellen, 
welche einfacher und mehr zur Hand in Wahrheit das machte, 
was die andere nur zu machen fheinen follte. ' 


Die beften Könige wie die ſchlimmſten haben zu biefen 
Praftifen gegriffen; Ludwig XI. hat die Käuflicgfeit der Aem⸗ 
ter gegründet, Ludwig XIV. Bat fie erblih gemadt. Das 
Streben, fi) der Aufficht der Stände zu entziehen, hat ben 
PBarlamenten politifhe Befugniſſe gegeben und die Gerichte in 
eine falſche Stellung gebracht, damit aber den Schein einer 
Beſchraänkung der Gewalt bewirkt Man mußte hindern, daß 
die Nation, -weldher man ihr Geld abverlangte, nicht ihre 
Freiheit zurüddverlange, und man mußte deshalb ohne Unterlaß 
forgen, daß bie verfchiedenen Klaffen des Volkes voneinander 
getrennt blieben, daß fie ſich nicht nähern, nicht zu einem gemein« 
ſchaftlichen Widerftand verftehen fonnten, und daß die Regie- 
rung bei jeder Gelegenheit nur mit einer Heinen Anzahl von 
Menſchen zu thun Hatte, weldhe von allen andern getrennt 
war. Die Scheidung der Volfsflafien war das Verbrechen 
des alten Regimented, aber fie wurde fpäter feine Entſchuldi⸗ 
gung ; denn wenn alle diejenigen, welche den reichen und aufs 
geflärten heil der Nation bilden, in öffentlihen Dingen ſich 
nicht mehr verftehen und unterftügen fonnen, fo ift die Ders 
waltung des Landes durch ſich felbft eine Unmöglichfeit und 
ed bedarf eines Herrn. In einem geheimen Bericht an den 
König fchildert Turgot die Zerriffenheit der Geſellſchaft und 
den Mangel gemeinichaftliher Intereffen und fchreibt: „In dies 
fem unaufhörlihen Krieg der Anfprücdhe und der Unterneh» 
mungen find Ew. Majeftät genöthigt überall felbft oder durch 
Ihre Mandatare zu entfcheiden; Jedermann erwartet Ihre bes 
fondern Befehle, um zum öffentlichen Wohl beizutragen, um 
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die Rechte Anderer zu achten und mandmal wohl auch um 
feine eigenen auszuüben.” 


Tocqueville [hließt die ausführliche Erörterung mit den Wor⸗ 
ten: „Während dem Lauf der langen Geſchichte fieht man fo viele 
Fürften erfcheinen, mehrere merkwürdig durch ihren Geift, einige 
durch ihr Genie, faft alle durch ihren Muth; aber nicht Einen 
trifft man, der eine Anftrengung machte, um die Volksklaſſen 
einander zu nähern und fie anders als durch eine gleiche Ab- 
hängigfeit zu verbinden, doch ich irre: ein Einziger hat ed ge 
wolt, hat mit feinem ganzen Herzen die Sache erfaßt; und — 
wer kann die Gerichte Gottes ergründen — diefer Cinzige 
war Ludwig XVI.“ 


XV, 


Man follte glauben, daß unter den bezeichneten Zuftänden 
der Geift der Unabhängigfeit gänzlich verfhwunden, daß alle 
Franzoſen gleichförmig unterworfen feien, und doch war es 
nicht fo. Die Regierung führte wohl abfolut und allein die 
öffentlichen Angelegenheiten; aber fie war durchaus nicht der 
Herr aller Individuen. Es hatten fi alte Gebräuche, alte 
Sitten und felbft alte Mißbräuche erhalten, welde in der 
Seele vieler Branzofen den Geiſt ded Widerftandes nährten 
und vielen Charakteren ihren Beftand bewahrten. Die Een- 
tralifation hatte diefelbe Natur, daffelbe Verfahren, viefelben 
Abfichten, wie in unfern Tagen, aber feinedwegs noch Diefelbe 
Gewalt. Ehen weil fie öffentliche Aemter verfaufte, fo benahm 
fie fih die Gewalt, diefelden nah Willfür zu geben oder zu 
nehmen, und häufig mußte fie daher Organe verwenden, welde 
fie nicht felbft gemacht Hatte, und welche fie nicht zerbrechen 
fonnte. Der abfolute Wille wurde nur zu häufig ſchwach im 
Vollzug Darin lag eine Art politifher Gewähr gegen bie 
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ber Staatsgewalt. Die Regierung verfügte damals 
ch nicht über diefe unendliche Menge von Begünfti- 
und Unterftügungen, von Ehren und Geld, welde 
e vertheilen kann, und fie hatte daher weit weniger 
um zu verführen oder zu zwingen. 
e Berwaltung fühlte fih neu und war immer 
n in Ihrem Gang, wenn fie ein Hinderniß auf ihrem 
af. Liest man die Eorrefpondenzen der Minifter und 
ndanten im achtzehnten Jahrhundert, fo fieht man mit 
a, wie diefe abfolute Regierung bei dem Heinften Wis 
verblüfft war, wie die leichtefte Kritif fie ftörte, wie 
nfte Lärm fie aufichredte und wie fie dann anbielt, 
,‚ unterhandelte, Mittelwege einfhlug und oft weit 
b der natürlihen Grenzen ihrer wirflihen Gewalt 
„Die Fürſten“, fagt Tocqueville, „dachten damals 
bag man daran denke, fie vom Throne zu werfen; fie 
noch nichts von der unrubhigen und harten Gemüthsart, 
fpäter die Furcht den Regenten gegeben bat.” 


foilegien, Borurtheile und falfche Ideen erhielten bei 
Interthanen den Geift der Unabhängigfeit und machten 
neigt, fich gegen die Mißbräuche der abfoluten Gewalt 
m. 


ie Adelichen verachteten die eigentlihe Verwaltung 

bewahrten, aud als fie ihre Macht verloren hatten, 
von dem Stolz ihrer Väter; fie waren der Knechtſchaft 
D ald der Regel. Mochte die Hand der Gewalt auch 
m fie her niederbrüden, es fümmerte fie nicht, fo lange 
Iewalt auf ihnen nicht lag. Im Beginn der Revolur 
hrte dieſer Adel eine Sprache viel höher, viel freier ale 
te Stand, und fräftig verlangte er die Gewähren ge 
eMißbräuche der Gewalt, welche Branfreich fpäter 
abdreißig Jahre lang befaß. Beim Lefen ihrer Hefte 
aan mitten unter Borurtheilen und Srrthümern ben 
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Geiſt und einige der großen Eigenfchaften der Ariftofratie®), 
Statt ihn unter die Herrfchaft der Gefee zu beugen, hat man 
den Adel gefällt und entwurzelt, man hat dadurch der Nation 
einen nöthigen Theil ihres Beftandes genommen, und ber 
Freiheit eine Wunde gefchlagen, welche niemals heilen wird. 
Nichts kann diefen männlichen Theil der Nation erfegen, er 
felbft fann nicht von Neuem eritehen; er fann Titel und Gür 
ter wieder finden, aber nicht mehr die Seele feiner Väter. 


Die Priefter hat man oft in knechtiſcher Unterwerfung 
gegen den weltlichen Souverain gefehen, und nicht felten wa- 
ren fie die fediten Schmeichler, wenn er die Kirche zu begün, 
ftigen fhien — aber dennoch bildeten fie die unabhängigfte 
Körperfhaft der Nation, die einzige, deren befondere Freiheiten 
man achten mußte. Die Provinzen hatten alle ihre Freiheiten 
verloren, die Städte befaßen nicht einmal mehr deren Schat⸗ 
ten; zehn Adeliche durften ſich nicht ohne beftimmte Erlaubniß 
des Königs zu einer Berathung verfammeln — aber die Kirche 
von Franfreih übte bis zum Ende das Recht ihrer periodi⸗ 
fhen Berfammlungen, in welden die Kirchengewalt ſelbſt ihre 
beſtimmten Beichränfungen fand. Der niedere Klerus hatte 
ernftliche Gewähren gegen eine Zwangherrſchaft der Obern und 
er war nit durch die unbefchränfte Willfür des Biſchoſs zum 
leivenden Gehorfam gegen den Fürften erzogen. Die Verfaffung 
der Kirche mochte fehlerhaft feyn, aber fie richtete die Seele 
der Prieſter nicht zu für die politiiche Knechtſchaft. Adeliche 
Priefter brachten in den Klerus den Stol und die Linbeug« 
famfeit ihres Standes und der Gebraud, der Beudalrechte, fo 
unheilvoll für die fittlihe Macht der Kirche, gab deren Glie⸗ 
dern perfönlid einen Geift der Unabhängigfeit gegen die welts 


*) In einer langen Note gibt Tocqueville eine Nachwelfung und ele 
nen weitläufigen Muszug ber Hefte des Adels im Jahre 1789. 
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: Gewalt. Was aber am meilten beitrug diefen PBrieftern 
Ideen, die Bebürfnifie und felbft die Leidenfchaften des 
gers zu geben, das war ihr Grundeigentum. In den 
ſiven der alten Provinzialitände findet man Denkſchriften 
Biihöfen und Aebten, welde, hervorragend in Froͤmmig⸗ 
‚ Tragen des Verkehrs, der Induftric, des Aderbaues und 
haupt der öffentlihen Wohlfahrt mit überlegener Sachs 
tmiß behandeln. 


„Ich getraue mich”, folgert Tocqueville, „gegen die allgemeine 
nung zu behaupten, daß die Völker, welche dem Tatholifchen 
a8 jede Theilnahme am Grundeigenthbum nehmen und fein 
'tommen in Gehalte verwandeln, nur den Interefien des heiligen 
hles und jenen der weltlichen Bürften dienen, und daß fie ſich 
t eines fehr großen Elementes der Freiheit berauben. Gin 
an, welcher mit dem beiten Theil feines Wefens einer aus⸗ 
tigen Autorität untermorfen ift, und welcher in dem Land, 
I er bewohnt, Feine Familie gründen kann, der wird an dem 
den nur burch ein einziges fefted Band gehalten und biefes tft 
Grundbefitz. Zerfchneidet dieſes Band und er gehört Feiner 
andern Lertlichkeit an. Dort, wo ihn der Zufall geboren 
ven ließ, lebt er in Mitte einer bürgerlichen Gefelichaft, 
a Interefien ihn nicht unmittelbar berühren. Für fein Ges 
en hängt er von dem Papſt ab, für feinen Lebensunterhalt von 
Kürften, fein einziges Vaterland ift die Kirche, und in jedem 
Hichen Ereigniß faßt er nur das auf, was dieſer nützt oder 
ihr Schade. Sei diefe nur frei und gedeihe, was kümmert 
das Uebrige? Seine natürliche Stellung in der Politik ift die 
ichgültigkeit. Gin vortreffliches Glied der Heiligen Stadt iſt 
iberall fonft ein mittelmäßiger Bürger. Solche Gefühle und 
ze Ideen in einer Körperfchaft, welche die Kindheit erzieht und 
Sitten leitet, müſſen den Geiſt einer ganzen Nation für alles 
stliche Leben entnerven.” 


Im Jahre 1789 war aud der Klerus der Stand, wels 
mit Kraft die politifhe Freiheit und ihre befannten Ges 
seen forderte, und man liest biefelben in ben Heften bies 
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fe8 Standes genau und vollftändig aufgeftellt. „Ich weiß 
nicht”, fagt Tocqueville, „ob ungeadstet der grellen Fehler ei⸗ 
niger ihrer Glieder die Welt jemals eine Geiftlichfeit Hatte, 
wie der Fatholifche Klerus in Frankreich in dem Augenblide, 
wo ihn die Revolution überrafchte; ob es je einen gab, ber 
mehr aufgeflärt, mehr national, weniger hinter geiftlidhen Tu- 
genden verfchanzt, reicher mit öffentlichen Tugenden begabt, 
und zu gleicher Zeit gläubiger war, wie die Verfolgung es 
wohl gezeigt hat”. 


Die Bürgerfhaft des alten Regimentes war eben: 
falls viel beffer ald die heutige geeignet, den Geiſt der Un- 
abhängigfeit zu zeigen. Denn was heutzutage die Unterwürs 
figfeit von fo vielen Menfchen vollendet, das diente jenen, 
um fit) Achtung zu erwerben. Die Jmmunitäten jeder Art, 
welche von dem Bolfe das Bürgerthbum trennten, machten 
aus diefem eine falſche Ariftofratie, welche oft den Stolz und 
den Geift des Widerſtandes gleih einer wahren bewies. 
Keine Kleine Körperſchaft und Fein einzelner Menſch fonnte fi 
in der Menge verlieren, um dort feine gefällige Feigheit zu 
verfteden. Jeder Menſch befand ſich allerdings auf einem 
fehr Fleinen Theater, aber das PBublifum war ſcharfſichtig 
und immer bereit, ihm zu Flatfchen oder zu zifchen. 


Die Kunft, alle Widerftände zu erftiden, war damals 
nicht fo vollfommen, wie heute. „Branfreih war noch nicht 
der lautlofe, dumpfe Ort geworden, in welchem wir leben, 
e8 war vielmehr fehr wiederhallend, und wenn auch die polls 
tifche Freiheit nicht herrfchte, fo genügte ed, die Stimme zu 
erheben, um weithin gehört zu werden”. 


Die Rechtspflege im alten Regime war complicit, 
ſchwerfällig, langfam und Foftfpielig, aber niemald fah man 
bei ihr gegenüber der Gewalt jene Unterwürfigfeit, melde 
nur eine Form der Beftechlichfeit ift, und zwar die ſchlimmſte. 
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Diefer Hauptfehler, welcher nicht allein den Richter verdirbt, 
fondern bald das ganze Bolf anftelt, war ber franzöfiichen 
Rechtöpflege durchaus fremd. Konnten auch die Gerichte Feine 
Urtheile in Eachen abgeben, in welchen bie öffentlihe Autos 
rität intereffirt war, fo konnte man fie doch nicht immer ver« 
hindern, Klagen anzunehmen und ihre Meinung zu fagen. 
Da nun aber die Gerichtsſprache die altfranzöfifchen Formen 
beibehalten Hatte, fo geihah es nicht felten, daß Sprüde der 
Regierung von den Magiftraten ganz derb ald deſpotiſche 
md willfürlidhe Afte bezeichnet wurden. Im Schoße der 
gerichtlichen Körperihaften und in deren Umgebung hatte fi 
die Kraft der alten Sitten in Mitte der neuen Ideen erhals 
ten. Die Parlamente waren ohne Zweifel mehr mit fich 
felbft als mit der Sache der allgemeinen Breiheit befhäftigt; 
aber in der Bertheidigung ihrer eigenen Unabhängigfeit und 
ihrer Ehre waren fie immer unerfchroden, und fie theilten ih 
ren Geift Allem mit, was ihnen nahe fund. Wer fennt nicht 
bad Benehmen der Parlamente im Jahre 1770 und 1771; 
wer weiß nicht, daß damald nicht nur andere Gerichtshöfe 
@. D. der fogenannte Cour des aides), fondern felbft die Advo⸗ 
faten fi dem Schidjal des Parlaments anſchloßen und vor 
den neu eingefeßten Gerichten nicht plaidirten? Bon den Ges 
richtshöfen hatte die Nation die Idee erhalten, daß jede Sache 
einer Verhandlung, und jede Entſcheidung einer Berufung uns 
terworfen feyn müffe; fie hatte von ihnen ben Gebrauch der 
Deffentlichfeit und die Wichtigfeit der Formen gelernt, fämmts 
ih Dinge, welche der Knechtſchaft feindlih entgegenftehen. 
Celbft die Verwaltung war gezwungen, foldhe Formen anzus 
nehmen, und felbft der König glaubte ſich verbunden, feine 
Edikte zu begründen. 


Das Volk allein, befonders auf dem Lande, hatte Feine 
Mittel, der Unterdrückung zu widerfiehen. Die angeführten 
Mittel der Vertheidigung waren nicht in feinem Bereih, und 
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in der Geſellſchaft jener Zeit war fein Plab, von welchem es 
feine Stimme hörbar machen Fonnte. 

„Die Menſchen des achtzehnten Jahrhunderts”, fagt Tor: 
quevillfe, „kannten noch nicht die Leidenfchaft des Wohlſeyns, 
weldhe die Mutter der Knechtfchaft ift: dieſe weiche und doch 
zähe und unveränderliche Leidenfhaft, welche ſich freiwillig 
mengt und fi gewiffermaßen in verfchiedene Privattugenden 
einmiſcht, im die Liebe zur Bamilie und die Regelmäßigfeit 
der Sitten, in die Achtung für den religiöfen Glauben, und 
felbft in die laue aber fortgefegte Ausübung des beftehenden 
Cultus — eine Leidenfhaft, welde die Ehrbarfeit geftattet, 
aber den Heroismus verbietet, und welche dadurch ſich aus- 
zeichnet, daß fie fehr geordnete Menſchen macht, aber feige 
Bürger.” 

Ih kann mich nicht enthalten, eine höchft bezeichnende 
Stelle des Verfaſſers wörtlih anzuführen. Nachdem er bie 
erniedrigende Servilität der jetigen Zeit mit Furzen Worten 
angedeutet, fagt er: „Cie, die Franzoſen, hatten für den Kö⸗ 
nig die Zärtlicäfeit, die man für einen Vater empfindet, und 
die Achtung, welche man nur Bott ſchuldet. Impdem fie fi 
feinen wilfürlihften Befehlen unterwarfen, wichen fie weni» 
ger dem Zwang ald der Liebe, und fie bewahrten die Kreis 
heit ihrer Seelen bis in die äußerfte Abhängigfeit. Das größte 
Uebel des Gehorfams für fie war der Zwang; für uns ift 
er das kleinſte. Das Schlimmſte ift der Gehorfam, welcher 
aus der Fnechtifchen Geſinnung entſteht. Verachten wir nidt 
unfere Väter, wir haben dazu nicht das Recht. Wollte Gott, 
dag wir mit ihren Vorurtheilen und ihren Fehlern ein Theil: 
hen ihrer Größe wieder finden Fönnten”. 

Man hätte fehr unrecht zu glauben, daß das alte Regi⸗ 
ment nur eine Zeit der Knechtung und der Abhängigfeit ge 
wefen ſei. Es herrſchte damals mehr Freiheit, al8 in unfe 
ren Tagen, aber ed war eine Art unregelmäßiger ausfegender 
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Freiheit, immer innerhalb der Grenzen der beſondern Volks⸗ 
Klafien zufammengezogen, und immer an den Gedanken ber 
Ausnahme und des Vorrechtes gefnüpft. Auch fo war bie 
Freiheit noch fruchtbar. Wie fie auch unregelmäßig und uns 
gelund feyn mochte, fie bereitete die Sranzofen vor zum Um⸗ 
flurz Des Defpotismus; aber fie machte fie auch weniger als 
irgend ein andered Volk geeignet, um an deſſen Statt das 

friedliche und freie Reich der Gefege zu gründen. 


XVI. 


Im achtzehnten Jahrhundert war die Lage der franzöfls 
{hen Bauern in mancher Beziehung ſchlimmer, als fie im 
dreizehnten geweſen war. Diefer franzöfifhe Bauer war nicht 
mebr die Beute Feiner Feudaldefpoten; er war im Genuß der 
bürgerlidgen Freiheit und im Beſitz eines bedeutenden Theiles 
bes Bobend; aber alle Menfchen der andern Klaffen hatten 
fi von ihm entfernt, und er lebte mehr allein, als in irgend 
einem Lande der Welt. Das war eine neue und eigenthüms 
liche Art der Linterdrüdung. 


Die Adelihen, welche der Mangel an Vermögen nicht 
zurüdhielt, verließen ihre Güter und lebten in den Städten. 
Sie hatten fein Intereffe mehr für ihre Bauern, fie hatten 
feine Theilnahme für Alles, was dieſe betraf, fie waren ihnen 
fremd. Der Grundherr war nicht mehr ihr Haupt, er war 
nicht mehr berufen, ihre Angelegenheiten zu leiten; was follte 
er auf feinen Gütern? Aus diefem Verhaͤltniß entftund aber 
aud eine Entfremdung des Gefühles; der Verfaſſer nennt es 
Abſentismus des Herzens. Denn, wenn der Grundbherr auf 
feinem Gut war, fo hatte er meiftend nur die Anfichten und 
die Empfindungen, welche in feiner Abweienheit der Verwal⸗ 
ter gehabt hätte. Meiftens mit Schulden beladen und immer 
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des Geldes bebürftig, lebte er knickerig auf feinem Schloffe 
und dachte nur daran, dad Geld zufammenzufdarren, welches 
er während des Winterd in der Stadt verſchwenden wollte. 
Das Volk nannte pieien Heinen Edelmann Habicht (hobereau). 
Allerdings hatten während drei Jahrhunderten alle Regierum- 
gen gefucht, die Edelleute an den Hof zu ziehen und fie vom 
Volke zu trennen. In dem Briefe eined Intendanten findet 
man die Klage, daß die Evelleute feiner Provinz fich gefielen, 
bei ihren Bauern zu bleiben, ftatt ihre Pflichten in der Um⸗ 
gebung ihres Königs zu erfüllen. Diefe Provinz war Anjou, 
die fpäter die Vendee war, und bie Ebelleute, welche lieber 
bei den Bauern blieben, „als ihre Pflichten gegen den König 
erfüllten” , find die einzigen, welde die Waffen in der Hand 
mit diefen Bauern das Königthum von Frankreich vertheibigs 
ten, und fechtend für daſſelbe ftarben. 

Es wurde fon oben bemerft, daß auch bie Dünger das 
Land verließen und fi in die Städte zogen. Alle Documente 
des alten Regimentes beftätigen, daß man immer nur eine 
einzige Generation reicher Bauern fehe. Hatte ein Lands 
mann einiges Vermögen erworben, fo mußte fein Sohn den 
Pflug verlaffen, er fhicte ihn in die Stadt und Faufte ihm 
eine Heine Stelle. Der einzige gebildete Mann, welcher bes 
fländig auf dem Lande wohnte und mit den Bauern in ununs 
terbrochener Berührung ftand, war der Pfarrer. Er wäre 
troß Voltaire der Herr der bäueriſchen Bevölferung gemors 
den, wenn er nicht, durch feine Privilegien an die politiſche 
Hlerarchie gebunden, aud in den Haß gegen diefe mit einber 
griffen war. Der Bauer war deßhalb von allen denjenigen 
entfernt, welde ihn hätten unterftüben und leiten fönnen. 
Diefe flohen ihn in dem Maße, als fie Intelligenz und Bers 
mögen erwarben, und er blieb inmitten ber Nation ausge 
fondert und bei Seite geftellt. Der Bauer bed vierzehnten 
Jahrhunderts war wohl in manchen Dingen mehr unterbrüdt, 
aber er fand auch mehr Beiftand; die Ariftofratie tyrannifirte 
ihn wohl manchmal, aber fie verließ ihn niemals. Im acht⸗ 
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zehnten Zahrhundert war das Dorf eine Gemeinſchaft, deren 
Glieder alle arm, unwiffend und roh waren. Ihre Magiftrate 
waren fo roh und fo veradhtet, wie fie felbft; ihr Synbifus 
fonnte nicht lefen, ihr Einſammler konnte nicht ſelbſt die 
Rechnungen machen, von welchen das Vermögen feiner Nach⸗ 
barn abhing und fein eigenes, 


Diel ſchwere Laften, welche das Feudalſyſtem auf bie 
Landbewohner gelegt hat, wurden allerdings aufgehoben oder 
gemildert, aber es wurden andere an deren Etelle gefegt, bie 
noch viel brüdender waren. Der Bauer ertrug nicht mehr 
alle die Uebel, welche feine Väter getragen hatten; aber er 
duldete ein Elend, welches feine Väter niemals gekannt haben. 


Die unmittelbare Staatsfteuer war innerhalb zwei Jahr⸗ 
hunderten auf dad Zehnfache geftiegen und laftete ganz auf 
den Bauern. Aber nicht nur die Größe, fondern die wechs 
felnde Ungleihheit der Abgabe war ed, was ihn verbarb; 
fein Landmann konnte ein Jahr vorher berechnen, was er im 
nächſten Jahre zu bezahlen haben werde. Im Innern des 
Kirchſpieles nahm man jedes Jahr einen beliebigen Bauern 
und machte ihn zum Einſammler (Gollecteur); dieſer mußte 
bie Auflage auf die andern vertheilen, er war ein unglüdie- 
liger geplagter Mann, und dennod von Allen gehaßt; er 
ruinixte fih, und da das Amt umging, fo fam es an Alle 
und verdarb Alle. Das Syſtem der Erhebung der Steuern 
gerftörte die wechfelfeitige Anhänglichfeit der Menfchen und 
entfittlichte Alle. So war es in allen Provinzen, die nicht 
Staatsländer waren. Im achtzehnten Jahrhundert aber glaubte 
men, der Bauer müffe arm feyn, damit er arbeit. Hat 
doch Schon Richelieu in feinem politifhen Teftament den Sag 
aufgeftellt, wenn das Volk wohlhabend fei, fo bleibe es nicht 
m der Regel *). 





®) Reiter war biefe Lehre allgemein. Wer Kennt nicht das abfcheus 
liche Sprichwort: rusticus optimus flens, pessimus ridens. 
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Der Bauer allein ſtellte die Milizen, alle übrigen Klaſ⸗ 
fen waren davon ausgenommen, weil man fagte, es wäre zu 
graufam, andere Menſchen als ſolche von dem niedrigen Volke 
zum Soldaten zu nehmen. Die Aushebung wurde mit Härte 
vollzogen. Die Bauern mußten die Vicinalwege machen, aber 
nad und nad mußten fie auch alle Arbeiten für den Bau 
und die Ilnterhaltung der Föniglichen Straßen durch Frohn⸗ 
den beftreiten, welche immer weiter ausgedehnt wurden. Die 
Bauern mußten Frohnden leiften für den Bau der Saferne, 
für die Verbringung der militärifhen Effekten, für die Zufuhr 
des Materiald In die Werften; fie wurden beigezogen bei dem 
Bau der Kanäle, furz bei allen öffentlihen Arbeiten. Ueber⸗ 
dieß waren die Dörfer noch mit Bettlern überſchwemmt; 
„denn”, fagt Letronne, „in den Städten wurden die Armen 
unterftügt, aber auf dem Lande war im Winter der Bettel 
eine unabwendbare Nothmwendigfeit”. Bon Zeit zu Zeit ver 
fuhr man mit furdtbarer Härte gegen die Unglüdfihen. Im 
Sabre 1767 wollte der Herzog von Choiſeul den Bettel mit 
einem Streich zerftören; er befahl, daß man alle Bettler auf 
einmal verhafte, und die Marechauffee hat deren mehr als 
50,000 feftgenommen. 


Wie weit unter diefen Verhältniſſen der Aderbau zurüds 
blieb, mag man ſich denfen. Unter allen Uebeln behielt der 
franzöfifche Bauer feine Gewohnheiten und feine Neigungen ; 
er war unterwürfig, aber er war luſtig. „Man muß”, fagt 
Torqueville, „der Munterfeit mißtrauen, welde der Franzofe 
oft bei feinen größten Uebeln zeigt. Sie beweist nur, daß er 
fein böfes Schidfal für unvermeidlid hält; er will fich dem 
felben dadurd entziehen, daß er nicht daran denkt und es 
darum nicht fühlt. Deffnet diefem Menſchen einen Ausgang, 
welcher ihn aus dem Elend führen fann, von welchem er fü 
wenig zu leiden fcheint, und er wird fich fogleih dahin mit 
ſolcher Heftigfeit werfen, daß er über euern Körper geht, ohne 
zu fehen, daß ihr auf feinem Wege liegt”. Auffallend ift es 
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nun, wie wenig dieſe Zuftände von den andern Volksklaſſen 
gefannt waren, und in welder Sicherheit alle diejenigen, 
welche die obern und mittlern Räume des gefellfchaftlichen Ges 
bäudes einnahmen, in dem Augenblide lebten, in welchem bie 
Revolution ſchon begann. „Es ift wunderbar, wie fie unter ſich 
fharffinnig über die Tugenden des Volkes, über feine Milde, 
feine Hingebung und feine unfchuldigen Freuden fprachen, 
ale das Jahr 1793 ſchon unter ihren Füßen war“. 


Als in den Zuftänden der Gefellfhaft nichts mehr vors 
handen war, was fie hinderte, da war auch nichte mehr 
vorhanden, was fie unterftügte. Das ganze Gebäude ber 
Größe der Fürften mußte in fich felbft zufammenftürzen In 
dem Augenblide, in welchem deſſen unfichere Orundlage fid 
bewegte. „Und das Volk, welches von den Fehlern und Irr⸗ 
thümern feiner Herren allein Vortheil gezogen zu haben fchien, 
fonnte ihrer Herrſchaft entfchlüpfen, aber es Fonnte fid nicht 
dem Jod der falfhen Idee, der lafterhaften Gewohnheiten 
und ber übeln Neigungen entziehen, welche jene ihm gegeben, 
oder deren Annahme fie nicht verhindert hatten. Oft hat man 
gefehen, wie es die Neigungen ded Sklaven in die Uebung 
feiner Freiheit übertrug — fo unfähig fi felbft zu führen, 
als es fi) hart gegen feine Lehrer gezeigt hatte“. 

(Schluß folgt.) 


E 


XXXII. 


Ein Blick in die confeflionellen Streitigkeiten 
Kurheſſens. 


Dad amtliche Gutachten der theologiſchen Fakultät zu 
Marburg vom September 1855, welches die Erklärung ab⸗ 
gab, daß 1) nach dem poſitiven kurheſſiſchen Kirchenrecht der 
Heidelberger Katechismus, und zwar ſeinem ganzen Inhalte 
nach, in den reformirten Schulen von Kurheſſen gebraucht 
werden ſoll; daß 2) die vornehmlich in dem heſſiſchen Kate⸗ 
chismus dargelegte Lehre der heſſiſchen Kirche reformirt ſei: 
hat außer ſeinen bedeutenden praktiſchen Folgen, die es in 
kirchlicher und ſtaatlicher Beziehung auf die Verhältniſſe in 
Kurheſſen ausübte, faft drei Jahre nad) feinem Erfcheinen eis 
nen perfönlichen Streit angeregt, in welchem fih allmählich 
eine fürmliche Brofchürenliteratur entwidelt bat. 

Nichts gewährt einen tieferen Blick in die confeffionellen 
Streitigfeiten Kurheſſens, und gibt eine fchärfere Charakteriftif 
derfelben, als eine Faltblütige Ueberſchau über diefe von bei 
den Eeiten mit der Schnellfraft heftiger Streitfucht und ſcho⸗ 
nungslofer Leidenſchaft abgefchleuderten Pfeile principiellen 
Haders und perfönlicher Malice. Daß ſich innerhalb der theo- 
logiſchen Bafultäten deutfher Hochſchulen Lutheraner und Res 
formirte auf's fchrofffte gegemüberftehen, davon gibt es der 


Her Bilmar in Marbarg. 601 


Beifpiele mehrere; einzig in ihrer Art aber fcheinen die Ver⸗ 
hältniffe der theologiihen Fakultät zu Marburg zu fern, in 
welcher, wie aus den vorhandenen Streitichriften hervorgeht, 
ein reformirtes Mitglied, Bilmar, für den Herd und bie 
Götter der Lutheraner ftreitet, währenn zwei feiner lutheri—⸗ 
ſchen Gollegen für die Sache der Reformirten Partei genom⸗ 
men haben. | 


Ein zu Anfang vorigen Jahres an ſechsundzwanzig 
Nfarrer der Diöcefe Oberhefien vertheiltes anonymes Druck⸗ 
Blatt in Briefform, als deſſen Verfaſſer fih in der Folge 
Eonfiftorialratö Vilmar berausgeftellt hat, beginnt mit den 
Worten: „Was in dem Gutachten der theologifchen Fakultät 
zu Marburg „„über die heffiihe Befenntniß- und Katechis⸗ 
musfrage““ vom 10. September 1855 die Lutheraner aller« 
wärts vorzüglich indignirt, und die heffiihen Pfarrer lutheri⸗ 
ſcher Confeſſon gegen die Lutheraner der Fakultät, Henfe 
und Ranfe, in weldyen die Qutheraner Kurheſſens die berufes 
nen wiſſenſchaftlichen Vertreter ihrer Eonfellton anzuerfennen 
haben, fogar aufgebracht Hat, ift Cabgefehen von der das 
ganze Butachten beherrichenden Tendenz, die im lutheriſchen 
Altheſſen zu Recht beitehende heffifche SKirchenordnung von 
1573 der zwingliich» bucerifchen Lehre zuzuweiſen) die in dem 
Gutachten wiederholt vorfommende SInfinuation, als fei die 
Iutherifche Lehre vom Abenpmahl u. A. die, daß der Leib 
und das Blut Ehrifti zur „„Bauchipeile diene““, „„der Leib 
Chriſti mit den Zähnen zerbiffen ꝛc. werde““. Der Schluß 
biefes Bilmar’fchen Blattes: „daß zwei Lutheraner, die Pro⸗ 
fefioren Henfe und Ranfe, dieſe Stellen ded Gutachtens: in 
bemfelben geduldet haben — das Gutachten bezeichnet fich 
ſelbſt als einftimmig — zeigt freilich jedenfalls, daß fie in 
diefem Punkte wo nicht von dem Bekenntniß ihrer Kirche abge⸗ 
fallen, doch gänzlich gleichgültig gegen daſſelbe fein" — mag 
wohl die Hauptveranlaffung zu der gerichtlichen Anklage ges 
gen den Berfafler deflelben jeyn, und gab zunächft den Anſtoß 
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zu einerfteihe von „Abweiſungen“, „VBerfländigungen*, „offer 
nen Sendſchreiben“, „offenen Antworten” u. f. w., die fid 
neben Luthers Lehre vom Abendmahl bauptfählih um Pers 
fönlichleiten al8 Centralpunft bewegen. 


Im Februar 1856 erließ ein Mitglied der theologifchen 
Safultät ein Echrifthen „Zur vorläufigen Abmweifung 
einiger Mißdeutungen“, weldes, da den Nichttheologen, 
und möglicherweife auch Theologen, die das Gutachten nicht 
zur Hand haben und vergleichen, der wirkliche Inhalt der 
angefochtenen Stellen nicht ohne weiteres klar feyn fann, eine 
. nähere Auseinanderfegung "über ihren Sinn und Zuſammen⸗ 

bang geben und zeigen will, daß fie lediglich Hiftorifche That⸗ 
fachen berichten, nicht im mindeften, weder direft noch indi⸗ 
reft, ein Urtheil über die Iutherifche Kirchenlehre, oder über 
die fonft zur DVergleihung gezogenen Lehren ausſprachen, und 
der ihnen beigemeffene Zwed nur durch abfichtlihes Mißver⸗ 
ſtehen hineingelegt werden konnte. 
Was der Autor diefer Brofhüre von ber Ehrlichkeit des 
Verfaſſers des obigen anonymen Briefes hält, das lefen wir 
in den Worten: „Zeigt fih fo, daß derfelbe wohl nicht im 
Emft an das, was er fügt, felbft geglaubt haben Tann“ ıc. 
In Bezug auf den in der Slugfchrift angegriffenen Sa des 
Gutachtens: „Während Luther (1535) lehrt, der Leib Ehrifti 
wird mit den Zähnen zerbiffen von Ungläubigen, Unwürdigen 
und Gläubigen und wirft an fi, legt Bucer aus: der Uns 
glä ubige ßt leiblih Brot” —ift in der Abwehr freimüthig bes 
merkt: „indem forgfältig die Jahreszahl 1535 dabei gejept 
wird, wird angedeutet, daß Luther, der befanntlidh in 
den verfhiedenenPeriodenfeinestebens die Abend- 
mahlslehre in ee hiebenen Baffungen vorgetra 
gen hat, nicht zu allen Zeiten, fondern in einem näher bes 
zeichneten Zeitabfchnitt ſich dieſer Formulirung bedient hat“. 
Im Uebrigen befaßt fich die Schrift mit der Auseinanderfegung, 
daß das Falultatogutachten der lutheriſchen Kirchenlehre ale 
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ſolcher nicht die Lehre zugefchrieben habe, es diene der Leib 
Ehrifti im Altarsfaframent zur Bauchſpeiſe. 


Run erließ Vilmar zur einftweiligen Verftändigung eine 
Schrift: „Das Iutherifhe Befenntnig in Oberheis 
fen und das Gutachten der theologiihen Bafultät ° 
zu Marburg". Diefe Brofchüre enthält das als private 
Mittheilung anonym verbreitete Blatt in wörtlidem Ausdrud, 
fowie eine Exflärung über deffen Zweck und Entitehen. Als 
Probe des Tones, in welchem diefelbe gefchrieben ift, heben 
wir die. Stelle hervor: 


‚Dur jenen Receß (zwiſchen Heſſen⸗Kaſſel und Darmſtadt 
vom 14. April 1648) wurde der lutheriſchen Kirche in Oberheſ⸗ 
ſen für ihren Kreis Recht gegeben, beziehungsweiſe das Bekennt⸗ 
nißrecht, welches ſie 1605 vergeblich in Anſpruch genommen hatte, 
anerkannt; das Gutachten wurzelt durchgängig auf der Nichtaner⸗ 
tennung biefed Rechtes. Dieß wird Jeder anerkennen, welcher noch 
einiges confelfionelle Bewußtſeyn befigt, und ſich nicht alles 
Rechtögefühle entäußert hat, mag er der gedachten Kirche anges 
hören oder niht — in welchem Iegteren Falle fich der Echreiber 
diefer Zeilen befindet. Tiefe Sachlage wurde alsbald nach dem Er- 
ſcheinen des Gutachtens von Pfarrern und Gliedern der Tutherifchen 
Kirche In Oberheſſen, vor allem aber von dem damaligen Superin« 
tendenten ernftlich in Betracht gezogen und, wie ed nicht andere 
ſeyn Eonute, ed murde auch das PVerhältnig der beiden Mitglies 
der der Zakultät, welche der Tutherifchen Confeſſion angehören 
und das einftimmig abgefafte Gutachten der Fakultät mitune 
terzeichnet haben, der Profefforen Henke und Ranke, mit in diefe 
Betrachtung verflochten, und fogar — was Niemand befremdlich 
finden wird, der fich auf den Standpunkt der lutheriſch Gonfelfio- 
nellen nur nothdürftig zu verfeßen im Stande ift — an erfter 
Stelle geltend gemacht. Wie Fonnten diefe anerkannt rechtlichen, 
erkannt gelehrten Männer, fragte man, einem folchen Gutachten 
beiſtimmen? wie Tonnten fie die zahlreichen Stellen in demſelben 
dulden, welche theils auf die Tutherifche Kirche in Oberheſſen, 
theils anf die Lehre der Intherifchen Kirche überhaupt einen mehr 
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als zweifelhaften Schein werfen? Die mildefte Antwort, welche 
auf diefe Bragen gegeben werden konnte, war die, daß diefe Min 
ner auf ein confeſſionelles Bewußtſeyn, zumal im Sinne der Iu 
therifchen Kirche, in Oberheſſen, nicht würden Anfpruch machen 
wollen noch können, daß ihnen der Nechtöbeftand des Kirchen 
° Kreifes, in dem fie ſich befanden, unbelannt oder gleichgültig, 
und das Bekenntniß der Iutherifchen Kirche — da hier eine Un 
befanntfchaft nicht angenommen werden koͤnne — gleichgültig ſei.“ 


Bon nun an tritt in dem Streit die dogmatifche Seite 
faft ganz zurüd, und ed wird berfelbe jetzt vorzüglich über 
Principienfragen mit Erbitterung fortgefegt, bis er fih end» 
li in reine Perfönlichfeiten verläuft. 

In der Evangelifhen Kirchenzeitung erfhien „Aus ber 
Iutberifhen Diödcefe Marburg” ein vorzüglich gegen 
Profefior Ranke gerichteter Artifel über bie jüngften Borgänge 
in der Kirche Kurheſſens. Hierauf ein „Offenes Send: 
fhreiben an die lutheriſche Geiftligfeit des Con— 
fiftorialbezirf8 Marburg von Dr. Ernſt Ranke“. 
Diefe Schrift bewegt fih zwar nicht in den Kerns und Kraft- 
Ausprüden, durch welche die Schreibweife der Gegenpartei 
ercellirt, allein fie führt neben den Waffen der Abwehr doch 
auch die Lanze des Angriffs, und verfebt in heißem Kampfe 
ihren Widerfachern manch derben Hieb. Wir heben aus dere 
felben einige der wichtigſten und den Gharafter des Streits 
bezeichnende Stellen hervor. Ranfe fagt unter Anderm: „IH 
fordere Sie auf, meine Herren, es laut zu befennen und bie 
Melt wiffen zu laffen, ob Sie ald Mitglieder der Iutherifchen 
Diöcefe Beſchwerniſſe von den reformirten Mitgliedern des 
Conſiſtoriums erlitten haben. Ich fordere vor Ihnen den Ans 
fäger felbft auf, anftatt der pathetifchen Hindeutung, die im 
Zufammenhange feiner Worte fo gewichtig erſcheint, uns bie 
Ausführung zu geben, welche er und gütig erfparen will, Er 
trete aus dem Dedmantel feiner Anonymität heraus und zeige 
den lutheriſchen Mann, den jene reformirten Herren fo bes 
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vert haben. So lange dieß nicht geichieht, muß ih famınt 
nen feine Ausfage für ein’ falſches Zeugniß erklären”. Eis 
e Zeilen weiter unten heißt ed: „Wer folche Berichte in 
Welt ausgehen läßt, wer den Anjchein werfen fann, als 
idle es fi) um eine Ecclesia pressa, der weiß nicht, mas 
damit fagt, fonft würde er fi der Sünde fürchten“. In 
zug auf denfelben Punft lefen wir an einer andern Stelle: 
Bie kann alfo der Verfafler des Artifels fich erdreiften, der 
fultät vorzumwerfen, fie beftreite der lutherifchen Kirche Ober, 
ſſens ihre Eriftenz, oder greife fie „„in ihrem innerften 
chtsbewußtſeyn““ an? Hat er feine Ahnung davon, daß es 
ſchweres Verbrechen ift, das öffentliche Urtheil durch falſche 
ignifje irre zu führen? Oder hat er es wirklich nicht beffer 
ftanden, was wir gefchrieben haben“? Noch zahlreiche Bei- 
ele ähnlicher Meven fönnten wir aus Ranke's Schrift hers 
cheben, wir wollen und aber darauf befchränfen, nur nod 
se Stelle anführen. „Das Berfahren des Mannes, den 
r aus biefem Aufjage, wenn auch nicht feinem Namen, doc 
ner Seele nah, fennen gelernt haben, kann und infofern 
nlich werben, ald wir und dadurch aufs Fräftigite zu dem 
itſchluſſe angetrieben fühlen, den dunfeln Geift, weldyer 
3 ihm fpricht, zu fliehen! Das ift Fein chrijtlicher, Fein 
itſcher Geiſt. Wir fahen die gewundenen und umnachteten 
ade des Haſſes, der Leidenfchaft, der Unwahrheit, ver 
leißnerei da vor und. Wir wenden und ab und fchlagen 
t deſto größerer Entfchiedenheit die gerade Straße der Lau⸗ 
feit und der Wahrheit und der Liebe ein, und wünfchen dem 
tanne, daß er in fich gehe und feine ‘Pfade verlaffen möge”. 


Sofort erhob nun eine große Anzahl von Pfarrer ihren 
bild gegen Ranfe, und griffen denfelben theild einzeln, theils 
gefchloffenen Eolonnen an. Zunächſt erfchien eine „Offene 
ntwort auf das offene Sendſchreiben an bie Iutherifche 
eiftlichfeit des Eonfiftorialbezirfd Marburg von Dr. Ernft 
anfe, von C. 9. F. Dettmering, erftem Iutherifhen Pfarrer 
KLIU, 43 


606 Herr Bilmar in Marburg. 


zu Sranfenberg*, deren Hauptinhalt fih aus wenigen Sähen 
(S. 1) ergibt. „Auf die Kunde, daß Sie zur PVerfehung der 
Geſchäͤfte eines Conſiſtorialraths im kurfürſtlichen Conſiſtorium 
zu Marburg herangezogen ſeien, wandten ſich einzelne Pfar- 
rer unferer Kirche, zu denen aud ich gehörte, an kurfürſt⸗ 
liches Minifterium des Innern mit der Bitte, Sie nicht mit 
Verſehung diefer Stelle beauftragen zu wollen. Wir begrün- 
beten diefe unfere gehorfamfte Bitte damit“ ꝛc. Weiter un 
ten heißt ed: „Wenn bieß die Gründe, die und veranlaßten, 
gegen Ihre Ernennung zum Confiftorialrath bei furfürftlichem 
Minifterium des Innern gehorfanft Borftelung zu thun, fo 
find es außer diefen nun nod andere, die ed und als ein 
Glück erfheinen laffen, daß Sie nicht unfer Superintenbent 
geworden find“. Schwer und bevenflih Flingt das Wort: 
„Sind Sie deß fo gewiß, daß die Glieder der theologiſchen 
Fakultät zu Marburg, einer wie der andere, mit und beten 
nen, was die Epiftel des vorigen Sonntags befennt: daß 
Ehriftus geftorben fei für unfere Sünden nah der Schrift, 
und daß er begraben fei, und daß er auferfanden fei am 
dritten Tage nad) der Schrift? Und fo lange Sie das nidt 
wifien, fteht es Ihnen nidyt wohl an, und zu ermahnen, uns 
von den Gliedern der theologifchen Bafultät zu Marburg Hand- 
reihung thun zu laflen“. 

Faſt gleichzeitig mit der befprochenen Schrift trat eine 
andere geharnifchte „Offene, Antwort auf dad offene 
Sendſchreiben an die Tutherifche Beiftlichfeit des Confiſtorial⸗ 
Bezirks Marburg von Prof. Dr. Ernft Ranfe, von ®. ©. 
4. Heldmann, Iutherifhem Pfarrer zu Weitershaufen, nebft 
einem Anhange von Pfarrer Kolbe”, an den Tag, in wel 
der die objektive Betrachtung der Sache gänzlih aufhört, 
und rein perfonlicher Hader in der derbiten Weife fich Funds 
gibt. In Bezug auf Ranfe leſen wir in derfelben: „Hier 
gilt das Wort: ihr Mund ift glätter denn Butter, und haben 
doch Krieg im Sinn; ihre Worte find gelinder denn Del, 
und find doch bloße Schwerter. Pf. 55, 22.* 
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Eine dritte „Erwiderung auf das offene Send 
reiben ıc. von Dr. Ernft Ranfe, aus der Mitte der 
heriſchen Geiſtlichkeit Oberheſſens“ (23 Unterſchriften) ift 
ar auch nicht frei von perſoönlichen Ausfällen. Sie ſagt 
B. von Ranfe: „Behauptungen, wie die Ihrigen, find 
„hi geeignet, in gewijlen Kreijen unfere ſchwachen Beſtre⸗ 
ngen um den Wiederaufbau unferer vielfach verfallenen 
che mit confeflionellem Hader und Parteizwift zu identifi⸗ 
en, ja Viele glauben zu machen: jeht, das find Leute, die 
8 Volk und die Kirche verwirren! Alt ift wohl dieje Taktik, 
er ift fie eines Theologen würdig? Co lange Em. Hoch⸗ 
irden die angeblich in den legten Jahren zwifchen der luthe⸗ 
ben und reformirxten Kirche aufgefommenen Zerwürfnifie 
ht nennen fönnen, müflen wir diefe Behauptung für ein 
(fches Zeugniß erklären”. Im Allgemeinen aber hält ſich 
eſe Schrift mehr an das amtliche Gutachten der Fakultät, und 
yeilt zum Beweiſe, daß dieſes die Lehre der lutheriſchen Kirche 
me heiligen Abendmahl in der verlegenditen Weiſe dargeftellt 
be, das von dem Oberkirchenrath Dr. Kliefoth in Schwerin 
ıgeholte Gutachten mit. Kliefoth ftimmt in Bezug auf bie 
telle des Fakultäts⸗Gutachtens: „der Ausdruck, „„daß das 
od mit den Zähnen zerfaut werde““, „„daß der Leib Chrifti 
t den Zähnen zerbifien werde““ — mit Bilmar darin 
erein, daß durch dieje Stelle allerdings der Lutherifchen 
irche als folcher die Lehre von einer Bauchfpeife, von einem 
erbeißen des Leibes Ehrifti mit den Zähnen, zugeichoben 
erde. Beſonders macht Kliefoth geltend, daß die Argumen- 
tion des Bafultäts- Gutachtens, in der angezugenen Stelle 
sicht die Iutherifche Kiche und Kirchenlehre, fondern Luthers 
fonlichen Ausſpruch gemeint zu haben, weßhalb auch „„Lu⸗ 
verif**, nicht „„lutheriſch““ gedruckt fe" — nichts beweife, 
ı des Ausfpruches Luthers in einem Sinne und Zufammens 
mge gedacht fei, daß er nach der Meinung der Bakultät 
icht bloß dem Luther, fondern feiner Kirche zur Laft falle. 


Hierauf fpra nun Ranfe in einer Schrift: „Mitthe i⸗ 
43° 
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lungen in Saden des kirchlichen Streites in 
Dberheffen”, fein letztes Wort. „Ich Habe mich“, fagt 
er, „der öffentlihen Widerlegung ded Kliefoth’fchen Arbi⸗ 
triums nicht entziehen dürfen. Die dreiundzwanzig Unterzeid- 
ner der wider mich gerichteten Schrift find durch daſſelbe, 
wenn nicht auf die Wege des Irrthums und des Mißtrauend 
geleitet, doch in dem einen wie in dem andern beftärft wor⸗ 
den. Mögen fie nun die Augen aufthun und fich zurecht finden“. 

Zum Schluſſe können wir noch einen Blick in die Ver⸗ 
- hältniffe des Gottesdienſtes in der lutheriſchen Kirche zu Mars 
burg eröffnen *). „Der erfte und der vierte Prediger an ders 
felben halten die Liturgie in ihren Gottesdienſten nad ihren 
neuen Anordnungen, und laffen dazu, weil noch Feine Agende 
dafür eriftirt, die Geſänge und Gebete jedesmal auf Zettel 
gedrudt vertheilen. Die andern beiden Prediger dagegen hal⸗ 
ten ihre Gottesdienfte in derſelben Kirche noch unverändert, 
wie früber. Dem Bernehmen nah find höchſten Ortes bie 
Eonfiftorien zu Marburg und Kaffel zu Gutachten über biefe 
Angelegenheit aufgefordert worden, und man fagt, beide 
hätten entgegengefebte Gutachten abgegeben, das Tafleler rer 
formirte Eonfiftorium zu Gunſten der Liturgie nad der Kir- 
chenordnung von 1573, welche angeblich für das Iutherifche 
Oberheſſen noch gelten foll, während für die übrige heſſiſche 
Kirche wenigftend ſicher nur die Kirchenordnung von 1657 gilt, 
und das Marburger Eonfiftorium dem Vernehmen nach dieſe 
aud für das Iutherifche Oberheffen als maßgebend betrachtet”. 
Quot capita tot sensus **). 


*) Broteftantifche Kirchenzeitung für das evangelifhe Deutfchles. 
1859. Num. 1. Kurhefien. 
**) Mir werden fpäter auch noch ſelbſt auf die neueſten Wirren In kt 
proteftantifchen Kirche Kurheſſens zurückkommen. 
Anm. d. Re. 


XXXIII. 


Weber die Behandlumg des katholiſchen Kirchen⸗ 
Rechts durch proteſtantiſche Kirchenrechts⸗ 
Lehrer. 


(Schluß.) 
III. 


Man durfte von Richter als dem erſten deutſchen Kir⸗ 
chenrechtslehrer proteſtantiſcher Confeſſion erwarten, daß er 
überall beſtrebt ſeyn würde, das katholiſche Kirchenrecht unbe⸗ 
fangen mit größtmöglicher Objektivität zu behandeln. Wenn 
In den drei erften Ausgaben feines Lehrbuches er noch immer 
unter der Einwirkung der Anfichten Eichhorn fchrieb, fo trat 
er in der vierten im Jahr 1853 ſchon viel felbftftänpiger auf, 
Er fagt in der Vorrede derfelben: daß er längft innegeworden 
fei, wie die Difciplin der Fatholifchen Kirche einer anderen Bes 
handlung bebürfle, indem es ein unläugbarer Fehler geweſen 
wäre, den reichen Strom einer dreihundertjährigen Entwidlung 
in Folge des Triventinum länger zu ignoriren. Diefen Fehler 
zu vermeiden, ſei er nach Kräften bemüht geweien, indem er 
fi auf die Praris der Congregation des Concilii geſtützt 
habe, wie dieſelbe im Apparate feiner und Schulte's (vortreff- 
licher) Ausgabe der tridentinifhen Beſchlüſſe dargelegt if. 
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Diefer lobenswerthen hiftorifchen Richtung war es ohne Zwei⸗ 
fel zuzuſchreiben, daß der Verfaſſer fid) mehr wie früher an 
manche Anſchauungen Walters anſchloß, der indeflen in ihm 
einen einerfeitö nicht biftorifch treuen, andererſeits (um fo zu 
fagen) mit feinem Kalbe pflügenden Gegner fah, und in ber 
Vorrede zur eilften Ausgabe feines Lehrbuches in beiden Be 
ziehungen angriff. Da Richter bierin „eine Entwürdigung 
feines Buches durch Angriffe auf fein Wiffen und feine Ehre‘ 
erblicte, weil er „hier der Verläugnung hiftorifher Thatfachen, 
dort des Plagiats, am dritten Ort gar der Unterfchlagung 
beſchuldigt werde”, fo glaubte er fich genöthigt, in der Vorrede der 
neuen (1858 erſchienenen) fünften Auflage felnem Buche einen 
Zufaß zu geben, „ver Niemand unwillkommener und wider 
wärtiger fei, als ihm felbft, und den er um fo lieber in den 
folgenden Ausgaben wieder verbannen werde, wenn ihm bie 
Hand dazu geboten werde.” Das Lebte wird der Yreund der 
Wiffenfhaft fehnlihft wünjhen*), und bedauern, Daß zwei fo 
hoch ftehende, ſich ebenbürtige Männer in einen folden Con⸗ 
fllft miteinander gerathen Fonnten. Indeſſen hatte diefer doch 
auch feine vortheilhafte Seite, indem er gewiß Hrn. Richter 
mit beftimmte, die umfaffendften und belangreihften Aenderun⸗ 
gen in feinem Bude vorzunehmen, namentlich in deſſen ge 
ſchichtlichem Iheile, fo wie in verfchiedenen Lehren des katho⸗ 
lichen Kirchenrecht. Wenn er bie und da ald Proteflant 
manche Confequenzen des katholiſchen Principe nicht mit gün 
fligen Augen -anfah, fo muß man ihm doch das Lob ertheilen, 
dag er in der Regel sine ira et studio ſchrieb. Dieß Alles 
äft ein entſchiedener Kortichritt in der Behandlung unfere 
Kirchenrechts und zur Annäherung, melde man unfererfeiw 
um jo freundlicher anerfennen wird, als Richter durch die 


_ 


..*) Ob dur Walters Erwiderung in dem kuͤrzlich zu Bonn erfchles 
Io nenen Schrifthen „Zu Richters Kirchenrecht“ dich geſchehen 
I mörhte‘ Referent ſehr bezweifeln. | 


Außerlicchliche Ranonifif. 611 


ausgabe altcanonifcher Rechtsquellen, des Böhmer'ſchen 
'pus juris canonici und der Canones et dcerela Concili 
lentini fih Verdienſte um die Wiffenfchaft erworben hat. 


“Die angebeutete Umarbeitung des geichichtlihen Theiles 
nes Werkes (deffen erftes Buch, von 8. 1 bis 82 ©. 174) 
nicht nur in materieller, fondern auch in formeller Bezies 
ıg eine voliftändige und höchſt Iobenswerthe; in legterer 
ch die Verbindung der früher abgetrennten Gefchichte der 
chts⸗Quellen mit der der SKirchenverfaflung in den vier 
r ihm unterfchiedenen Perioden (der erften: von ber 
ündung der Kirche bis in's vierte Jahrhundert, der zwei⸗ 
: von da bis in's neunte, der dritten: von da bis zur 
formation, und der lebten: von diefer bis auf die Ges 
wart). 

Schon in der Behandlung der Verfaffungsgefchichte der 
teften Zeit beurfundet fich der Verfaſſer als gläubigen Chris 
a, biefelbe mit dem Wunder der Ausgießung des heiligen 
iſtes am Mfingftfefte beginnend, Die durch die bildende 
ft des Wortes gefchaffenen Befenner-Gemeinden regierte 
heilige Geiſt; die Apoftel festen die Yemter der Diaconi 
der auch ald Enrıoxoren: aufgeführten rzgsoßurepnı ein, 
ı welchen lehten das Lehramt ald Recht zur Verfündigung 

Evangeliums (melhes allen Befähigten gegeben 
r) geübt worden. Der Verfaſſer ftellt ſich indeſſen hier auf 
ı Standpunft der neueften proteftantifhen Kirchenhiftorifer, 

er Causfchlieglih) aufführt, nämlih: Neander, Rothe, 
kell, Thierſch, Schaff, Ritihl und Lechler. Auf diefe Urs 
faflung der Apoſtelzeit, welcher der Gedanke einer Ver⸗ 
iedenheit des Chriften fremd gewefen, folgte am Ende dies 
Zeit eine andere, durch die auf den Apoftel Johannes hin⸗ 
ifende Entftehung des Biſchofthums, und die noch fpäs 

erfolgende Aufnahme der altteftamentlihen Idee des Opfers 
d des Prieſterthums in den dhriftlichen Glauben, worauf 
etzt (zur Zeit Eyprians) das Biſchofthum nit mehr als 
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Amt der Gemeinde, fondern der Kirche erfcheint, und die Bis 
ſchöfe als Träger des heiligen Geiftes, als hohe Priefter u. ſ. w. 
aufgefaßt wurden. Das nad dem Sühnopfer des Herrn an 
die Stelle des altteftamentlihen Prieſterthums getretene all 
gemeine, weldes jedoch ein menſchliches Mittleramt war, 
ließ der angegebenen Entwidlung Raum, die zum Gegenfah 
des xAnons und des Acog führte, und zu der Ordination, bie 
nad) $. 18 der apoftel'ihen Eonftitutionen damals nod nicht 
als Lebertragung fpeeififher Gaben aufgefaßt worden fe. 
Im Laufe diefer Entwidlung ftellte fih (nah $. 11) der Be 
griff der Kirche, das heißt: der Gefammtheit aller Gläubigen 
feft, in welchen im dritten Jahrhundert das Bifhofthum 
getreten, fo daß nur in den Bilhöfen, als Vorſtehern der 
einzelnen Kirchen (Gemeinden), als Erben ver apofolifchen 
Vollmacht und Trägern der Tradition, die Kirche — als vie 
ausfchließlihe und allgemeine, und darum die Fatholiiche 
— ihre Dafeyn hatte. Die Synoden, die Metropolitanver: 
faffung, das Emporfteigen der römifchen Kirche und des rös 
miſchen Biſchofs, waren natürliche Folgen der (nad proteſtan⸗ 
tifcher Anficht aufgefaßten) Entwidlungen diefer Verfaſſung. 
Die vom Berfaffer für feine Darftellung aufgeführten Ge 
währsmänner find noch immer hauptfächlih Proteftanten, und 
außer den ſchon Genannten noch: Bauer, Bunfen, Koöftlin, 
Rettberg ıc., während Döllinger und Philips von ihm ber 
fämpft werben. Die hervorragende Stellung der römiſchen 
Kirche fchreibt der Verfaffer in $. 14 theild dem Umftand zu, 
daß ihre Gefhichte mit dem Namen des Apofteld verfnüpft 
war, deſſen die heiligen Urfunden als eines vorzüglichen Werk 
zeuges des Herrn gedenken, theild dem, daß fie durch ihr Be 
ſtehen am Eige der Weltherrfchaft zu einem Mittelpunft ge 
worden war, an den ein weit reichender Verkehr mit anderen 
Kirchen ſich anlnüpfte, theils weil ihr im Abendlande fein 
zweite Kicche apoftolifher Stiftung zur Seite fund. Diele 
Stellung führte zur Gewinnung perfönlicher Kirchenherrſchaſt 


Außerficchliche Kanoniſtik. 613 


e fchon im dritten Jahrhundert auf die Idee der Nachfolge 
das Recht des Apofteld Petrus geſtützt wurde (S. 29.) 
feß der Richter'ſche Gedankengang. 


Die Verfolgung der Chriften befeftigte und ftärfte fo fehr 
e Kraft ded neu angebrochenen Lebens, daß auch die kaiſer⸗ 
he Gewalt ihr nicht ſich entziehen fonnte; in der Anerfen- 
ıng der Kirche durch Conflantin lag zwar die Ahnung, aber 
dt das ausgebildete Bewußtſeyn von dem Verhältniß der 
Herlihen Macht und der Kirche; allein die Nachricht des 
ufebius: jener Kaifer habe ſich auch ald Biſchof (Twv Exros) 
zeichnet, fei vieldeutig, und darum für bie Gefchichte der 
latskirchenrechtlichen Auffaffungen nicht brauchbar. Inter des 
erfaſſers Gewährsmännern begegnen wir hier Riffel (S. 302). 
[8 kirchliche Rechtsquellen der erften Periode führt der Ber: 
Mer auf: den auf die heilige Echrift ſich flügenden Canon 
$. 16), die Beichlüffe der Eynoden ($. 17), die fogenannten 
sonstiluliones, fowie die canones Apostolorum ($. 18), uns 
7 Beziehung auf die Forſchungen älterer Fatholifher und 
euerer proteftantifcher Echriftfteler, zum Theil mit Bekims 
fung einiger Anſichten Hefele8 in feiner Geſchichte der 
‚oncilien. 

Die zweite Periode der Firhlihen Verfaſſungsgeſchichte 
eginnt der Verfaſſer in $. 19 mit der Entftehung der Par 
fiarchate und des Emporfteigend des Bifhofs von Eonftan- 
mopel, was zur Trennung der imorgenländifchen von der 
bendländifhen Kirche führen mußte. eine Autoritäten find 
ier: Maaßen (in Insbrud) und Hefele. In $. 20 weist 
r die Ausbildung des römiſchen Primats nad, der nicht allein 
uf den, jedenfall in diefer Beziehung (wie er gegen Eid 
orn zeigt) auch im Drient anerkannten, Beſchlüſſen des Con⸗ 
Hum von Eardica ſich fußt, fondern auf dem allgemeinen 
Bewußtjeyn der Kirche, daß der apoftolifche Stuhl ein vor 
üglicher Träger der apoftolifchen Tradition fel, und die causas 
fmaviores et majores zu entfcheiven habe, 
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Wenn der Verfaſſer in einer Note gegen Walter (8. 19) 
auftritt, bezüglich der Weberfchrift eined decretale Innocenz; L 
von 416, und beweist, daß fie urfprünglich nit an alle Bir 
fhöfe, fondern nur an drei als päpftlide Vicarien fungirende, 
gerichtet war, fo gibt er doch zu, daß ſchon 385 der Primat 
vollftändig ausgebildet gewefen. Die Ausbildung der Berhälts 
niffe nad) unten (8. 21) führte zur Entftehung der Parochien, 
der Klöfter, und feiter Circumfeription der Diöcefen, die — 
weil die Bifhöfe auch von den Kaifern ſchon Gerichtsbarkeit 
erhalten hatten — ein Theil des Staatsorganismus wurden, 
und als folder auch nad) der Eroberung ded Weſtens durch 
die Germanen fi erhielten. Das in $. 22 meiſtens nad 
Riffel gefchilverte Verhältniß von Kirche und Staat war 
das der von den Kaifern anerfannten GSelbftftändigfeit bes 
Sacerdotium gegenüber dem Imperium, das der Anerkennung 
und des politifhen Schuges des Primatd. Im Orient ſprach 
indeffen Juſtinian I. in Nov. 6 Praef. fih dahin aus: daß 
das weſentliche Gewicht der Berfaffung auf der Eeite ber 
weltlihen Macht liege, die den Glauben und die Reinheit des 
Klerus auf dem Grunde der Canones ſchühe, während das 
Prieſterthum die hinmlifchen Dinge verwalte. 


Der allgemeine Entwicklungsgang der firhlichen Zuftände 
im Sranfenreiche wird in 6. 23 dahin gefchildert, er habe zum 
wechfelfeitigen Durchdringung des kirchlichen und politifchen 
Elemente geführt, in Folge welcher die weltlichen Herrſcher 
ihre Macht auch in die kirchlichen Dinge erftredten, und bie 
MWürdenträger der Kirche eine Macht aud im weltlihen Ge 
biete bildeten. Erſt fpät vermochte Die geiftlihe Gewalt den 
Einheitögedanfen von Staat und Kirche zu überwinden. Die 
frühere Stellung der Lebtern unterlag daher nationalen Ein 
wirfungen ; e8 entitanden die concilia mixta, deren Beſchlüſſe 
die Könige beftätigten; die Bifchofswahlen gingen an biek 


Aber; vie Bilchöfe führten ihre Regiment unter der Controle 


der Grafen und der König war der höchſte Richter berfelben 
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ſ. w. Die Gewährsmänner des Verfaſſers find: Rettberg, 
is, Dove und Walter ſelbſt. Schon im Beginne des frän- 
ven Reiches entitanden fowohl die weltliche (ur Landesherr⸗ 
feit der Bilchofe führende), wie die geiftliche (den Organis⸗ 
8 der Hierardhie modificirende) Immunitas. Unter Karl 
ı Großen, der oftmals anerfannte, daß das von Gott ges 
e Prieſterthum feine Fülle im Papſte habe, erhielt ver 
undgedanfe, daß Etaat und Kirche zujammenfließen, feine 
Nendung, nachdem Bonifaz ald apoſtoliſcher Sendbote die 
oniſchen Satzungen erneuert hatte. Nach der Theilung des 
chs begann die Reaktion, wodurch die Papfigewalt ganz 
e die Faijerliche zu fliehen fam. Der Grund zu dieſer Ord⸗ 
ig der Dinge war zur Zeit des Erſcheinens der pſeudoiſi⸗ 
lichen Defretalen gelegt und fand in diefen ihren formulir- 
Ausdrud. 


Nachdem der Berfafler in $. 25 diefe Entwidlung des 
imats geſchildert, gibt er in 8. 26 den hierauf bezüglichen 
halt jener Defretalen an, von dem Manches fchon feit 
hunderten ausdrücklich oder durd die That ausgefprochen 
£. Ueber deren Baterland, Urheber und Zwed handelt er 
xh erſt in der Geſchichte der Rechtsquellen ($. 27 — 42). 
an er von der früher geltenden, meiſtens proteftantijchen 
ſicht: das fogenannte Papalſyſtem fei durch diefelben erft 
ſichtlich) geichaffen worden, abgeht, fo erflärt er ſich doch 
gen Walter) für eine tiefgehende Wirfung der Defretalen 
die Anfhauung der Zeit. Während Walter noch neueftend 

Mainzer Diaconus Levita für den Berfaffer der falfcıhen 
kretalen erklärt, ftellt ev — nochmals den Erzbifhof Otgar 
on freifprechend — die Frage über deren Urheber als eine 
Zeit nicht zu löfende hin, unter Angabe der verfchledenen, 
h ihm nicht haltbaren Hypotheſen. Seine ganze Darftellung 
75 ff.) ift ein weiterer erfreulicher Beitrag zu den neueren 
nenten geſchichtlich⸗kritiſchen Arbeiten deutſcher Gelehrten 
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über Pſeudo⸗Iſidor, um: welche das Ausland die deutſhe 
Wiſſenſchaft zu beneiden hat. 

Die Geſchichte der Kirchenverfaſſung vom neunten Jahr⸗ 
hundert bi8 zur Reformation beginnt der Verfaſſer in $. 43 
wieder mit der des Primats, das Heißt: einer Schilderung 
der fih nad und nad vollendenden „geiftlihen Monarchie“, 
wie fie zwifchen Gregor VII. und Bonifaz VIIE ſich geftaltet 
hatte, geht dann (in S. 41) zu der des gegenfeitigen Berhält- 
nifies der Gewalten in Staat und Kirche über, mit Hervor- 
hebung der Gegenſätze zwifchen der ghibellinifchen und welfi- 
fen Anfhauung, namentlid über den Rechtsgrund der Kal- 
fergewalt. Er benüßt bier die neueflend in Maaßen's Bel: 
trägen zur juriftifchen Literatur (Wien 1857) zum erfienmal 
mitgetheilten Lehren der älteften Gloſſatoren des gratianifihen 
Defrets (unter Anführung der Gloffen felbft), welche ſich für 
die Unabhängigfeit beider Gewalten in Ihrem Kreiſe ausfpre- 
hen und die faijerlihe Würde nicht auf die päpfllidde Ver⸗ 
leibung, fondern auf die Wahl durch Fürſten und Volk 
ftügen (S. 95). Hierauf gibt der Verfaſſer in $. 45 eine 
zwar gedrängte, aber inhaltsreihe Darftellung der Berfafs 
fung in den einzelnen kirchlichen Kreifen, zuletzt vom Geſetz 
der Ehelofigfeit der Geiftlihen handelnd, „in welchem Erſchei⸗ 
nungen auf dem fittlichen Gebiete ihren Grund hatten, bie 
in bebeutfamer Weife die Stimmung des Volkes gegen bies 
jenigen richteten, welche zu Mittlern zwiſchen ihm und ber 
Erlöfung beftelt waren.” (Wohl nicht das Gefeh, fondern 
deffen Verlegung !) 


Der Berfaffer fchließt die dritte Periode mit der Gefchichte 
der Reaftion gegen das am Ende des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts in höchfter Blüthe ftehende hierardhifche Syſtem, insbe 
fondere des Emporfteigend der weltlichen Gewalt, welche von 
vierzehnten Jahrhundert an die geiftliche, namentlich bie kirh⸗ 
liche Gerichtöbarkeit, in engere Grenzen zurüdzubrängen ber 
müht war. 
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Se ganz mens Beorbeitung ver Gerichte ber Rechts⸗ 
quellen ver mitzen Berirve (56. 49 — 59) if eine erfreuliche 
Berbefrerumg des Sehrhuched. Der Berfafler unterfcheidet ſehr 
richtig würber vie Seſchichae Der Quellen ſelbſt und die der Samm⸗ 
lungen. Was Die allgemeinen Concilienſchlüſſe betrifft, fo 
waren fe bis in's Tangente Jabrhundert, da der Schwer⸗ 
yııft der Archengewalt nit mehr im Cpijcopat, fondern im 
Baptte Ing, im Grunde nur Beſtätigungen päpftlicher Verord⸗ 
Bungen, wie fe Dean auch fletd unter dem Namen der Päpſte, 
+ B. in dem Defretalemiammlungen, wiedergegeben wurden. 
Auders warb es jeit den Eoncilien von Conſtanz ıc. Doc 
(agt der Verfaſſer) haben die Beichlüffe derfelben wenig nach⸗ 
baltige Eimwirfung auf das Recht der Kirche gehabt. Die 
Hauytredstöquelle bis zum Anfang des viergehnten Jahrhun⸗ 
dert® wurden die — in die rescripla ad lites, die ad bene» 
fctum, wu in die constitutiones (allgemeine Verordnungen) 
jerfallenden — yäpitlihen Defretalen $. 50); hiezu kamen bie 
mobifscirbar gebliebenen Concordate ($. 51); und während, was 
bie weltlichen Rechtsquellen betrifft, die aus der kaiſerlichen 
Schirnwogtei hervorgehenden faiferlihen Verordnungen noch im 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts im Intereffe der Kirche 
erlafien worben, fo trat vom vierzehnten an in den territöriar 
len Kreifen die entgegengefegte Tendenz ein. Doc hat bie 
Kirche den gegen „ihre Uebergriffe” gerichteten ſtaatlichen Ver⸗ 
ordnungen nie Gültigkeit zugeftanden, fundern fich ihnen nur 
als der Macht der Thatſachen unterworfen. 


In feiner innerhalb geeigneter Grenzen gehaltenen Ge⸗ 
ſchichte der Rechtsſammlungen berüdfichtigt der auch durch 
eigene Studien über bdiefelben namhaft gewordene Verfaſſer 
Heis die Forſchungen nicht bloß der älteren, fondern aud der 
zeueften Ganoniiten, namentlich Theiner’s, Philips (Bb. IV.) . 
md Maaßen's. 

Sm vierten Kapitel fommt er dann bei der Fritifchen Per 
tiode der Reformation an, im deren gefchichtlicher Beleuchtung 
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er von feinen confeffionelen Anſchauungen geleitet werben 
mußte. Er gibt diefe in feiner Darftellung der Entwidlung 
des Proteftantismus, der proteftantifchen Kicchenverfaffungen 
und der befannten Theorie über den Rechtögrund der landed 
herrlichen SKirchengewalt in den 88. 60 — 66 ohne befonvere 
Ausfälle auf die damalige Haltung der katholiſchen Kirche, 
welcher er erft in $. 67 ff. feine Blide wieder zumendet. Die 
neue Lage der Fatholifchen Kirche fchildert der Verfaſſer wie 
folgt: „Wenn die römifche Kirche durch die Reformation einen 
Berluft erlitt, fo zog fie doch auch für das Gebiet, welches ihr 
geblieben war, einen großartigen Gewinn. Erſt in der Re 
aftion gegen den Proteftantismus fchloß fie nämlich, anfnüs 
pfend an die fcholaftiiche Theologie, ihr Lehrſyftem ab, und zur 
Abſtellung vieler Mifftände empfing fie nur durch Die Refor⸗ 
mation den Anftoß.“ 


Sn beiden Beziehungen bildet das Concilium von Trient 
einen wichtigen Abfchnitt in der Geſchichte der Kirche. ine 
nothiwendige Bolge deflelben war auch, baß bie Streitfrage 
über das Verhältniß des Papftes zu ben Bifchöfen befeitigt 
wurde; durch die verlangte Beftätigung feiner Beſchlüſſe er 
fannte das Eoncilium an, daß der Schwerpunkt der Kirchen⸗ 
Berfaffung im Papfte zu finden ſei. Diefe Wendung äußerte 
denn bald auch ihre praftifchen Folgen in den nationalen 
Kicchenfreifen, unter anderm in der Thätigfeit der päpftlichen 
Nunciaturen u. f. w. 


In gedrängtefter Kürze berührt dann in 6. 59. 60 der 
Verfaffer den meiteren Entwicklungsgang der Firhlihen Ber 
hältniffe Deutſchlands in Folge des Einfluffes der febroniani⸗ 
fhen Doctrin, die Säeularifation von 1803, das bayerifie 
Concordat von 1817, die Eircumferiptionsbullen feit 182, 
und zulegt (ohne jedoch hervorzuheben, daß mit denfelben eim 
neue Epoche des Fatholifchen Kirchenrechts beginne) das öfter 
reichifche - Goncorbat von 1855 und die württembergijche Con⸗ 
ventien von 1857, um etwas. eingehenver In den 8. 70 fi. die 
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Geſchichte des ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes der Kirchen, mit 
Inbegriff des der Confeſſionen unter einander, ſeit der Reſor⸗ 
mation zu behandeln. Im Ganzen ift jedoch das bier Ges 
fagte nur eine, mit einigen Anſpielungen auf die angebliche 
Intoleranz der Fatholifchen Kirche untermijchte, jehr kühl ges 
baltene ergänzende Aufzählung der die kirchlichen Verhältniſſe 
betreffenden Borgänge ſeit dem weitphälifchen Frieden bis auf 
das Jahr 1857. 

Die in den 88. 75 bis 79 vorgetragene Geſchichte der 

Quellen des Fatholifhen Kirchenrechts erftredt fi über bie 
triventinifhen Beſchlüſſe, hebt die wichtigen Werordnungen 
Benedikts XIV., „des größten aller Banoniften”, her 
vor, und endigt mit einem Blide auf die neueren Eoncordate 
und Gonventionen mit Rom, welche Vereinbarungen mit Bis 
ihofen, wie folhe noch 1785 bis 1789 vorfamen, entbehrlich 
machen, vnd der SKritifgefchichte des Corpus juris canonici. 
Mit Angabe der auf kirchliche Verhältniffe bezüglichen Beftims 
mungen der Reichögejeße, der Bundedafte und der Staats⸗ 
Gejeßgebungen wird in 8. 80 der gefchichtliche Theil des Rich⸗ 
ter'ſchen Werks geichloiten, der, wenn auch nicht immer durch 
eine anziehende Darftellung, doch durch klare Lieberfichtlichkeit 
des reichhaltigften hiſtoriſchen Stoffes, vor andern Aufriſſen 
der fogenannten äußeren Geſchichte des Kirchenrechts ſich aus⸗ 
jeichnet. 

Der nun folgende dogmatifhe Theil beginnt im zweiten, 
gleichfalls ganz umgearbeiteten, die Endergebniffe der geſchicht⸗ 
lihen Entwidlung enthaltenden Buche (98. 82 bis 102) mit 
den „allgemeinen Lehren“, und zwar in Kapitel I. nit 
einer Darftellung der den jebigen Zuftand der Duellen bes 
Kirchenrechts und ihre Geltung enthaltenden Grundfäge, und 
m Kapitel II. mit Aufitellung der Grundzüge der Verfaſſung, 
m Kapitel II. der allgemeinen Lehre über das Verhältniß 
edes Etaated zu den Kirchen und der Kirchen unter einander. 
Die Rechtsquellen beireffend gibt der Verfaſſer die Gegenfäge 
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der Gonfefftonen über die Auffaffung der heiligen Schrift als 
folher an ($. 82), fagt in $. 83: daß in Defterreih und 
Württemberg dem canonifhen Rechtsbuch neueftend feine volle 
Geltung wieder geivorden fei, jedoch unter der vom Papfte 
ausgehenden Beichränfung: daß veraltete oder durch ihn ges 
änderte Canones nicht mehr angewendet werden dürfen. Auch 
erkennt der Verfaſſer in 8. 84 (gegen Eichhorn) nach Puchta 
und Philips die canonijche Doctrin über dad Gewohnheits⸗ 
Recht an, wornach nur consueludo rationabilis et legitime 
approbata Geſetzeskraft haben ſolle, und charafterifirt in $. 88 
den ausdrüdlichen Erflärungen der Contrahenten gemäß die 
Eoncordate ıc. ald von beiden Seiten unverleglihe Vertraͤge, 
deren Bedeutung nad) den Grundfägen des Völkerrechte be- 
meſſen werben müffe. 


Den Begriff der katholiſchen Kirche gibt der Werfafler 
in 8. 90 nad Bellarmin, unterfcheidet (gegen Walter, dem 
er früher beigeftimmt Hatte) mit dem heiligen Thomas nur 
die polestas ordinis und jurisdiclionis, weil der Auftrag zur 
Lehre in der erflern enthalten if, und fchlieft das Kapi- 
tel II. in 8. 93 mit der Unterfcheidung der zwei nad göttli⸗ 
dem Rechte beftehenden Stände in der Kirche, erkennt jedoch 
allen Gläubigen ein inneres Prieftertfum zu, mit der einzis 
gen Wirfung: „daß alle Gerechten in dem durch Liebe begei- 
fterten Glauben das Opfer ihrer guten That dem Herrn dar- 
bringen”. Die Lehre des ftaatlihen jus circa sacra, als in 
ihren Grundlagen noch immer wahr, wenn auch lange Zeit 
oft unbilig angewandt, bildet den Hauptinhalt der 88. 98 
bis 192. Das gewiß fehr unrichtig fogenannte jus refor- 
mandi befchränkt ſich jet auf die Zulaffung oder Nichtzulafs 
fung der Seften und ber religiöfen Freiheit überhaupt, welche, 
nah Rote 2, ©. 199 des Lehrbuchs, der Verfaffer auch jept 
noch in Deutihland für bedenklich erflärt bat und erklärt, 
obgleich er den Zwang, durch welchen der Staat ber Kiche, 
ihre Mitglieder erhielt, auch wenn fie gänzlich mit ihr zerfal⸗ 
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len waren, für ein großes Uebel hält, und fich daher für bie 
Geftattung des Exercitium religionis privatum ausſpricht. 
Die katholiſche und die evangelifhen Kirchen erfcheinen ihm 
($. 99) vermöge der ihnen gewährten Religionsübung ale Ans 
ftalten des öffentlihen Rechts. Der großen ihnen eingeräums 
ten Borrechte wegen haben fie ſich aber (8. 100) das ftaatlicdhe 
Auffichtsrecht gefallen zu laſſen, nachdem felbft das Placet dem 
Berfaffer für rechtlich begründet erfcheint, nicht aber eine pofls 
tive Betheiligung des Staates an der kirchlichen Vermögens⸗ 
Berwaltung und an der Belegung der Pfarrämter *). Ers 
wähnt — aber nicht geradezu gutgeheißen — wird, daß In 
Beziehung auf die Ausübung jenes Hoheitsredhts die Rechtes 
Entwidlung (jest) zur Befeitigung der vorbauenden Vers 
anftaltungen geführt hat, an deren Stelle zuweilen der Vor⸗ 
behalt von Repreffiv - Mapregeln getreten ijt, zuweilen 
aber auf Zufiherungen von Seiten des Papfted eingetaufcht 
worden find. 


Die Möglichkeit des Recursrechts gegen Mißbrauch der Kir⸗ 
chengewalt leitet der Verfaſſer ($. 101) aus feinem „bis jegt in 
Deutfchland zu wenig gepflegten” Schutzrecht ab, an weldem 
ber Staat mit zwiefacher Kraft feſthalten müſſe. Es bebürfe 
bier noch ergänzender Beftimmungen (wir möchten fragen: von 
welcher Art?), gegen welche die Kirche um fo weniger werde 
Widerfpruc erheben fünnen, je mehr an ihr die Gerechtigkeit 
erfüllt worden if. 


Hiemit fommen die allgemeinen Lehren, und mit Ihnen bie 
Beleuchtung der allgemeinen Principienfragen zum Abſchluß, und 
der Berfafler gibt im dritten Buche (8. 103 bis 156) eine aus⸗ 
führliche Darftellung der Berfaffung der Fatholifchen Kirche, In 





*) Wenn daher in der neueſten Zelt jene Staatsbeihelligungen im 
öfterreichifchen und württembergifchen Concordate aufgegeben find, 
fo it — nad dem Verfaſſer — „nur eine Borberung ber 
Gerechtigkeit erfällt worden“. 

XL, 44 
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welcher er mehrmals von der früheren ſyſtematiſchen Ordnung 
feines Lehrbuches abweicht, 3. B. darin, daß er die Papf- 
Wahl fon im $. 133, wo er vom Papſte handelt, fchilvert, 
und ein Kapitel einfügt, das unter der Ueberſchrift: Inſti⸗ 
tutionen zum Schutze und zur Vertretung der kirchlichen An⸗ 
falten“ ($8. 151 ff.) von der früher von ihm nicht befondere 
befprochenen Vogtei und vom Patronatrecht (beides übrigens 
nicht volftändig abhandelnd) fpricht, während er bie Lehre 
von der Errichtung und Veränderung, Berleihung und Erle 
digung der Kirchenämter in fein drittes Kapitel des vierten, 
von der Verwaltung der Kirche handelnden, Buches ($$. 185 
bis 204) verweist. 


Des Berfaflers Tängft befannte Auffafſungsweiſe und 
Darftelung der Berfaffung der katholiſchen Kirche unterliegt 
in der neuen Ausgabe feiner mwefentlihen Veränderung; bie 
und da beginnt oder endet ein Paragraph in anderer Weife; 
zuweilen find fürzere Säbe beigefügt, zuweilen Früheres hin⸗ 
weggelafien. Wenn er von einer feiner (fehr felten) durch Andere 
angegriffenen Anfichten fich nicht abzugehen bewogen findet, fo 
vertheidigt er Diefelbe; 3. B. feine von Walter in 8. 158 bes 
fteittene Behauptung in $. 148, es gäbe feine Thatfachen, 
welche beweifen, daß bie Beichlüffe der öfumenifchen Conci⸗ 
(fen zu ihrer Geltung der DBeftätigung oder Zuftimmung bed 
Papſtes bedurft hätten. Gegen den Erſten und den noch wei- 
ter gehenden Hefele befteht er (auf Giberts Darftellung fi 
fübend) bei feiner Meinung, und erflärt Leo's I. Beſtäti⸗ 
gung des Eoncild von Ehalcedon vermittelt der Ausdrüde: 
confirmare, approbare, consensu roborare, für einen Aft des 
Beitrittö zu denfelben und eigener Billigung feiner Bejchlüffe. 
In der Hauptfache find übrigens Richter und Walter über das 
Berhältniß der öfumenifhen Concilien zum päpftliden Stuhle 
einig, obwohl in der Art des Ausdruds ihrer Anfichten fehr 
von einander abweichend. 

In feiner Darftelung des Organismus des päpftlichen 
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Kirchenregiments ($. 124 ff.) beruͤckſichtigt jetzt der Verfaſſer 
überall das Werkchen des katholiſchen Schriftſtellers Bungen 
(„Die römiſche Curie, ihre gegenwärtige Zuſam— 
menſetzung und ihr Geſchäftsgang. Münſter 1854). — 
Die gewiß wichtige Frage: in welchen Fällen heutzutage der 
Biſchof zu ſeinen Anordnungen oder Entſcheidungen der Zu⸗ 
ſtimmung ſeines Domkapitels bedarf? beantwortet er eigent⸗ 
lich nicht, beruft ſich aber (S. 276) auf den ſich auch nicht 
entſchieden ausſprechenden Longner („Die Rechte der Bis 
ſchöfe der oberrheiniſchen Kichenprovinz"). 


Die in Folge der kirchlichen Bewegungen der letzten Jahre 
wieder praktiſch wichtig gewordene und deßhalb mehrfach in 
Schriften behandelte Lehre vom Patronatrecht iſt von unſerem 
Berfafier in 8. 153 bis 156 und 8. 194. 195 neu bearbeitet 
worden, indbefondere die Geſchichte dieſes Inſtituts. Unter 
Berufung auf Urkunden, namentlih bei Meichelbed, zeigt 
der Berfaffer (bier Mittelftabt: „de juris palronatus realis 
origine, Breslau 1856“ folgend), daß von der Carolingiſchen 
Zeit an bie zum Inveftiturftreit die meiften fogenannten Pas 
tronatsrechte in einem als jus fundi dem Grundherrn zufte- 
benden vollen Beſetzungsrechte der Pfarreien beftanden, und 
erft in Folge jenes Streited in ein Präfentationsrecht ber 
Patrone fi) verwandelte, worauf nad) und nad) die jetzige 
canoniſche Rechtstheorie fi entwidelte. Wenn er übrigens 
in Rote 17, ©. 322 bemerkt: es fei diefem gemäß, daß eis 
nem Keper nie ein ſolches Präfentationsrecht zuftehen könne 
(ein Brincip, das durch den weitphäliichen Frieden für Deutfch- 
land vernichtet geweſen und jett wieder aufleben folle), fo 
it zu bemerfen, daß wo es ein wirkliches jus fundi iſt, aud 
firchlicher Seitd daſſelbe dem afatholifhen Grundherrn nicht 
verweigert wird, und daß die neueften Vereinbarungen mit 
Rom, z. B. die Württeinbergs, in diefer Beziehung nicht 
fo faft Eonceffionen, als Anerfennungen geltender Rechts⸗ 
Grundſaͤtze find. 


44° 
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Das vierte Buch, von der Verwaltung der Kirche, han⸗ 
delt in fünf Kapiteln (8. 172 bis 236) von der Geſetzgebung, 
der Auffiht, der Errichtung ꝛc. der Kicchenämter, der firdlis 
hen Gerichtsbarkeit und dem kirchlichen Abgaben⸗ umd Ger 
bührenwefen, und zwar fowohl bezüglih der Fatholifcden, wie 
der proteftantifchen Kirche. In allen diefen Kapiteln ift das 
Geſchichtliche und Canoniſch⸗Dogmatiſche unter Bezugnahme 
auf die in den Noten angeführten Quellen⸗Citate und die 
neueſten Monographien fo getreu und unbefangen, in&befon- 
dere in dem von der Firchlichen Geridhtöbarfeit, in gelungen: 
ſter Weife dargeftellt, wie es aud ein Fatholifcher Canoniſt 
würde gethan haben; auch begegnet man feiner Polemik ges 
gen Walter oder andere neuere Schriftfteller. Ueberall if des 
Berfafierd Beftreben fichtbar, das der Kirche und den Traͤ⸗ 
gern der Kirchengewalt zuftehende Recht aufrichtig anzuerfens 
nen, und fo finden wir mehrmals die Rechtfertigung der die 
Freiheit der Kirche anerfennenden Beftimmungen neuerer 
Staatögefeße oder der Vereinbarungen mit Rom. Im $. 183 
(vom Auflichtörechte des Papftes) werben bie lange Zeit bes 
ſtehenden Befchränfungen des Verkehrs mit dem Vapfte nicht 
bloß als unpraftifh, fondern aud) (wir möchten fagen: ale 
unehrenhaft) deßhalb verworfen: weil, „wenn die Kirche und 
der Papſt als ihr Oberhaupt anerkannt ift, dieſe Stellung 
des Letzten durd die Auflöfung oder Erfhwerung des Zus 
ſammenhangs zwiſchen ihm und den Bifchöfen nicht negirt 


werden follte”. — ©. 391 redet der Berfaffer den Beſtimmun⸗ 


gen des württembergifchen Concordates das Wort, wornad 
dem Landesherrn das Beſetzungsrecht nichtpatronatifcher Kir 
henämter nicht mehr, wohl aber im einzelnen Falle bie 
Exclusio aus politifhen oder bürgerlichen Gründen zugeſtan⸗ 
den wird. ©. 408 erklärt er die im Anfange unferes Jahrhun⸗ 
derts erfundene ertravagante Theorie von einem allgemeinen 
landesherrlichen Patronatsrechte geradezu für eine Verlegung 
ber Kirche, welche dadurch zu vermeiden geweſen wäre, daß 
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ın (wie neueftend in Württemberg und Baden gefchah) die 
tel, auf welden einft die Beſetzungsrechte der Klöfter und 
tifter beruht hatten, forgfältig gefchleden, in Beziehung auf 
» bifchöflicden Collationsrechte aber fi erinnert hätte, daß 
m Ordinarius für die freie Verleihung der Beneficien ſei⸗ 
r Diöcefe eine fchlehthin nicht in Abrede zu flellende Ver⸗ 
ithung zur Seite fteht. 

Was die bindende Kraft püpftliher Verordnungen bes 
fft, fo hängt fie (nad) dem Berfafler S. 359) für die das 
ewiſſen ſtets verpflichtenden dogmatiſchen nicht von deren 
ublifation ab, wohl aber für die bifciplinarifhen, wofür 
jedoch die jegt häufig wieder vertheidigte Promulgatio urbi 
sta nicht für genügend erflärtt. S. 400 fcheint der Verfafs 
: dem Papfte das Ablehnungsredht einer Bifchofswahl (ohne 
yangegangenen Inforinativproceß) zuzugeftehen, in wie weit 
zründe bazu vorliegen. Die bei Gelegenheit der vers 
orfenen Mainzer Biſchofswahl von Leopold Schmid erſchie⸗ 
nen Schriften übergeht er mit Stillfchweigen. In der Note 1, 

459 erklärt er Trid. S. p. 14, c. 1 in den geeigneten 
en den Biſchof für berechtigt, die Sufpenfton eines Geiſt⸗ 


en ex informata conscienlia zu erfennen. 


Was die gemifchten Verbrechen betrifft, fo fagt er S.467, . 
ter Beziehung auf das öfterreichifche und mürttembergiiche 
meordat: daß der Kirche dad Recht, auf ihre Mitglieder 
n dem Gefichtspunfte der Zucht und unabhängig von der 
ltlichen Strafe durch geiftlihe Mittel einzumirken, nicht zu 
treiten fei; ferner ©. 470, es fei unangemefien, daß der 
en Geiftlihen wegen eines weltlichen Verbrechens beftra- 
de Staat mit dem Erfenntniß auch das auf Amtsentfeßung 
binde, indem bdiefes der kirchlichen Autorität zu überlafs 
ſei. 


Beſonders bemerkenswerth für die Gegenwart ſind die 
ueſten Aeußerungen des Verfaſſers (in 8. 233) über das 
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Recht der Staatögewalt, fi bei Beftrafung ber Geiſtl 
wegen Amts "und Difeipfinarvergehen zu betbeiligen. 

fon im $. 209 der vierten Ausgabe des Lehrbuchs, fi 
er derfeben das Recht, über bie Strafwürbigfeit eines ©ı 
hen zu erfennen, ganz ab, legt ihr aber bie Verpflichtung 
dahin zu wirken: daß dur; ausreichende Drganifation 
geiftlichen Gerichte und ein angemeflenes Verfahren bie eı 
pfende Conſtatirung des Thatbeftandes in den einzelnen 
terfugungsfällen garantirt werde, worauf es ihm nad 
Natur der Sache hauptfählih anfommen müfle Day 
ſpricht er ſich S. 471 für das Recursrecht eines Verurth 
— „ur Vermittlung“ — an den Staat aus; dieß Mitte 
aber nur ein exceptionelles, und in Faͤllen, die wede 
Vermögen noch die Breiheit berühren, nicht geftattet 
und nicht die Geftalt eines Procefies in höherer Juſtanz h 
Er hätte wohl aud die in Deflerreih durch die Faife 
Verordnung vom 18. April 1850 $. 5 getroffene Einrich 
erwähnen fonnen. Die ganze Frage: unter melden Bor 
fegungen die Staatögewalt der Kirche zum Vollzug von S— 
Urtheilen die Hülfe des meltlihen Arms angebeipen I 
fol, if übrigens von jeher überaus ſchwierig zu löfen g 
fen, und als folde auch bei Walter $. 46, c noch behar 


Das fünfte Bud: vom kirchlichen Leben ($. 
bis 299), befteht wie biöher aus ſechs Kapiteln: vom 
tritt in die Kirche, vom Bekenntniß, vom Eultus, von 
Saframenten, von religiöfen Handlungen ohne Safram 
Natur, von befonderen Anftalten für das religiöfe Leben 
die Wiſſenſchaft. Aus den der fatholiihen Kirche gewi 
ten Paragraphen ift Folgendes hervorzuheben. 


Im $. 237 wird ausgeführt, daß der Staat den Anfi 
der katholiſchen Kirche: die aus den gemiſchten Ehen entfj 
fenen Kinder ſollen ihr alle zufallen, nicht zugeftanden , 
mit Recht (9) die Hierauf bezüglichen Verträge der Ru 
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ten für unverbindlich erflärt habe; fie Fonnten, von Seiten 
eftantiiher Ehemänner eingegangen, nicht gelten, weil 
zichte auf einen Theil des unverzichtbaren Rechts der väs 
hen Gewalt;’ doc, müfle es dem proteftantifchen Vater 
ftehen, feine Kinder in der Fatholifchen Religion erziehen 
lafien. Warum fol alfo das im Voraus gegebene Ber» 
hen dafür ungültig feyn?! Die Ungültigfeitd-Erflärungen 
Staatögefege gingen gewiß nicht aus dem Motive her- 
‚ fondern aus dem rein politifhen: der durch das Fathos 
e Princip der Kirche gebotenen Praris einen Damm 


eben. 


Wenn der Berfaffer in 8. 247 fi für die im öſterrei⸗ 
hen und württembergifhen Concordate gemwährleiftete Frei⸗ 
der Volksmiſſion und Wallfahrten, Bittgänge u. f. mw. 
oriht, fo vindicirt er für die Staatögewalt das Recht, 
zuſchreiten, wenn ſolche den öffentlichen Frieden gefähr- 
follten. 


Wie natürlich bildet die Lehre von der Ehe den größeren 

il des Rapiteld von den Saframenten (8. 261 bis 285), 
IR vom Verfafier mit Berüdfichtung der zahlreichen neuern 
fe Tatholifcher Canoniften, ald: Knopp, Schulte, Uhrig, 
ſchker, Carriere (die neuere öfterreichifche Ehegefeßgebung und 
ruftion), wie auch der von Nuyk und Laboulaye (Bons 
tion im pescatoriſchen Exbfolgeftreit) u. |. w. überarbeis- 
worden. 


Sn dein ganz neu geſchaffenen 8. 262, vom Weſen ber 
nad der Fatholifhen Auffaſſung, verfährt der Verſaſſer 
größter Umfiht und rühmlichfter Unparteilichfeit, indem 
te zwei noch jet in der fatholifhen Welt vorfommenden 
ıptanfichten über die Materie und die Minifter des 
faframentsd neben einander aufführt; deren eine lehrt: 
Staat liefere den Stoff, den die Kirche zum Saframente 
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bereite, während nach der anderen die gegenieitige Dahingabe 
von Mann und Weib zur Gemeinichaft bes Lebens die Mate 
rie und an und für fi ſchon jaframentaliiher Ratur fei; wos 
mit die gefchichtlich praftiich gewordene Theorie, daß nicht der 
trauende Biarrer, fondern tie Rupturienten ſelbſt Minifter 
des Eaframentes fein, auf das Innigſte harmonirt; eine 
Anfiht, vie dann in ihren Conjequenzen dahin führt, daß 
nur die Kirche trennende Ebehinderniſſe fanftioniren fonne. 
Die letzte Anficht erflärt der Berfafier als die dem Stand» 
punkte des Triventinum und der Päpfte gemäße, welche jeht 
durch das Concordat von 1855 wieder in Defterreih zur Gel⸗ 
tung gefommen fei. 


Wo der entgegengejehte Standpunkt von der Staatöge- 
feßgebung eingehalten wird, vor Allem, wo vie ivilehe 
Rechtens if, tritt dann der unvermeidliche Widerſtreit ein, 
daß die Kirche eine rechtlich gültig geichloflene Ehe für einen 
„ſchmählichen und verderblihen" Goncubinat erflären muß. 
(S. 569.) 


Was die Eingehung einer Ehe unter rechtlich möglichen 
Bedingungen betrifft, erflärt der Berfafler in Rote 10, Seite 
579, daß er die Faſſung der Inftruftion für die öſterreichi⸗ 
hen geiftlichen Gerichte aufgenommen habe. Nach berfelben 
bleibt, wenn das Eintreffen oder Nichteintreffen von etwas 
Zufünftigem als Bedingung geftelt war, tie Che bis zur 
Erfüllung fufpendirt; im Yale der Nichterfüllung hört die 
Wirkung der gegebenen Einwilligung .auf. War eine Con- 
ditio in praesens oder praeterilum collata geftellt, fo ift (ie 
nachdem fie erfüllt iſt oder nicht) die Ehe gültig oder ungüls 
tig. Das öfterreichiiche Geſezbuch von 1812 hatte in 8. 59 
die bedingte Eheſchließung verboten. Daß der Mangel der 
elterlichen Einwilligung nad dem jebt geltenden Recht ber 
Kirche (jebt auch in Defterreich) fein trennendes Ehehinderniß 
MR ,jwirb vom Berfafier S. 582 ohne Rüge gefagt, und im 
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9, ©. 584 bemerkt: das üfterreichifche bürgerliche Ehe⸗ 
fnüpfe an die Eingehung einer foldhen Ehe die Mög- 
t von Bermögendnacdhtheilen. 


te ſowohl dem katholifchen als proteftantifchen Kirchenrechte 
genlaufende Geftattung von Ehen unter Israeliten und 
ten erklärt der Verfaſſer S. 609 für ein Erperiment, 
Dedenflichfeit von dem Standpunkte der hriftlichen Bes 
mg aus nicht verfannt werden fünne. 


5. 617 wird die in vielen proteftantifchen Ländern uns 
aufgefaßte Einfegnung der Ehe für eine zwar fchid» 
aber nicht nothwendige Solennität erflärt, die u. a. bei 
hten Ehen ganz unterlafien werde. Diefen Ehen wid» 
er Berfaffer den fehr ausführlichen Paragraph 285, in 
em er fein fchon in den frühern Ausgaben enthaltenes 
18-Botum des Verfahrens der katholiſchen Kirche noch 
ärft, ihe vormwerfend, daß (nad) den von Ihm für richtig 
ten Anfichten Knopp's und Schulte's) fie die Proteftan- 
2 tridentinifchen Geſetzgebung unterwerfe, und in ben 
|, wo vom proteftantifchen Theile die katholifche Kinder⸗ 
ung veriprochen fei, neueftend doch nur die paffive Afs 
zulafie, in den entgegengejegten Faͤllen aber jede Mits 
ıg des katholiſchen Geiftlichen verbiete. Dieß Alled mag 
ings für die proteftantifche Kirche empfindlich feyn, ift 
Boch nur eine logifche Conſequenz des katholiſchen, auch 
br analog, obgleich nicht ſtreng angewandten Principe, 
Icher die Letztere nichts Beleidigendes für fie zu fehen 
Der Berfaffer fpricht fi daher für ein Einfchreiten des 
ed aus, obwohl deſſen Erfolglofigfeit längft conftatirt ift. 
huldigte er, wie Walter in $. 124, Note 24a, der 
t, daß gemifchte Ehen fo viel wie mögli von jeder 
: verhindert werden follen. Daß bezüglih der ganzen 
: von den gemifchten Ehen ein unvermeidlicher Eonflikt, 
l zwiſchen den Confeffionen als zwiſchen der Fatholifchen 
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Kirche und dem modernen Staat eriftirt, hat Walter a. a. 
überzeugend nachgewieſen, und man wird gerne ſeiner 
rung beiſtimmen, daß, was den Staat betrifft, es am 
mäßigften fei, wenn er bei biefem Principienkampfe ſich gas 
neutral verhalte. 





Was die Verweigerung der Beerdigung von Protdiebs 
ten auf fatholifchen Kicchhöfen betrifft, läßt der Verfaflen % 
$. 295 fi in feinen Streit ein, fondern fagt: „Eine urue 
(er hätte fagen ſollen: eine erneuerte) Richtung in der fathel 
[hen Kirche geht auf die Befeitigung nicht bloß der amtl 
hen Mitwirkung der Geiftlichen, welche ſchon früher öfter um 
terfagt war, fondern auch der bisher Durch die Uebung vide 
fach begründeten Gemeinfhaft der Rubeftätten, und hat af 
fprechende Anordnungen der weltlihen Gewalt zur Folge ge⸗ 
habt, durch welche der Grundſatz des canonifchen Rechts be 
friedigt worden iſt“. 


Die Volfsihule betreffend, fpricht ſich ber Verfaſſer in 
$. 297 gegen zwei ertreme Anfichten aus, einerjeitö gegen bie 
abfolute Trennung von Schule und Kirche, andererfeitd gegen 
die Auslieferung des Volksunterrichts an die Letztere. Der 
Staat, fo fließt er, fol fi erinnern, daß die Kirche Ihm 
Vieles zu bringen vermag, was er fich felbft nicht gewähren 
fann; er handelt mithin gut und recht, wenn er die Organe 
der Kirche nicht bloß bei Leitung des Religionsunterrichte und 
der Beftellung der Religiondlehrer, fondern auch bei der Ber 
waltung des Unterrichtswefend überhaupt würdig betheiligt. 


Die theologifhen Studien auf den Ilniverfitäten I 
Staates betrachtet der Verfaffer in $. 298 unbedingt fr 
Sache der Kirhe. Er hält fie für „zu fordern berechtigt‘, 
daß die theologifhe Willenfhaft allein auf dem Grunde ge 
pflegt werde, den fie als den göttlichen erfannt hat, um 
fo ift ihr nicht zu verweigern, daß fie durch ihre Organe, 


.——— 
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die Biſchofe, bei der Anſtellung der katholiſchen Lehrer mit⸗ 
wirke, und die Thätigfeit derſelben überwache. Dieſem Ans 
ſpruche iſt auch in den neueren Statuten katholiſch⸗theologi⸗ 
ſcher Fakultäten Genüge geſchehen. In der Note hiezu führt 
der Verfaſſer die Beſtimmungen des öſterreichiſchen und des 
württembergiſchen Concordats, und zwar ohne Bemerkung, 
an. Die geiſtlichen Seminarien will er in 8. 299 nad 
Bluntihli dahin vom Staate überwacht wiflen, daß darin 
nicht ein ihm felbft feindlicher Geift gepflegt werde. 


Das ſechsſste Bud: vom kirchlichen Vermögen, ift in der 
neuen Ausgabe des Richter'ſchen Lehrbuches, Kleine Beſſerun⸗ 
gen oder Zufäge abgerechnet, unverändert geblieben. Es ift 
aus deflen drei Kapiteln: «der Erwerb, die Subſtanz und 
Berwendung, die Verwaltung des Kirchenvermögene) hier 
wenig hervorzuheben. In der Lehre vom Subjekt des Kits 
chenguts (8 301) huldigt der Verfafler, einestheild g’gen 
Evelt, andererfeitd gegen Savigny, den ſchon früher ihm 
feloft eigenen Anjihten Schulte's; hält in $. 303 ſowohl 
die Amortifationsgejebe des Staats, als im 6. 304 bie Der 
ſteuerung des Kirchenguts für rechtlich zuläffig; verwirft das 
gegen nicht bloß die Anficht, weldhe den Staat zum Herrn 
bes Kirchenguts macht, fondern auch die, welche ihm ein 
Heimfallsrecht an dem aufgehobener geiftlicher Borporationen 
oder Stifter zufpricht, fowie unter Beziehung auf die zwei 
neuelten Goncordate in 8. 319 die Doctrin, weldhe aus dem 
Majeftätsreht begründen wollte, daß man den Staatsbehörs 
den die Verwaltung ded Kirchenguts übertrug, und das Ver⸗ 
waltungsrecht der Biſchöfe auf ein bloßes Mit⸗-Aufſichts⸗Recht 
befchränfte. 


Aus allen von und aus dem Richter'ſchen Lehrbuche 
aufgeführten Angaben, Lehrfägen und Meinungsäußerungen 
ergibt fich ein günftiger Totaleindrud feiner Behandlung des 
katholiſchen Kirchenrecht. Man darf von ihm rühmen, daß 


I) 
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er auf dem Standpunkt der preußiſchen Verfaſſung von 1851 
und dem der württembergiſchen Regierung beim Abſchluß ihrer 
Convention vom Jahre 1857 ſteht, daß er — obgleich er es 
zuweilen für bedenklich zu halten ſcheint — doch das Princip 
der Freiheit der katholiſchen Kirche unumwunden anerkennt, 
und bei der Darſtellung der katholiſchen Doctrinen in der Res 
gel fi zu den Anfichten und Theorien befennt, welde im 
Verlaufe von fehsunddreißig Jahren, von ihm felbft gefördert, 
nad und nad zur Geltung gefommen find. Er ift der erfte 
proteftantifche Kirchenrecätslehrer, dem man in diefer Beziehung 
Anerfennung und Lob ſchuldig iſt. 


Schließlich iſt noch eine für das Geſchichtliche und Quel⸗ 
lenſtudium des Kirchenrechts wichtige, den Katholiken beſon⸗ 
ders anziehende Zugabe des Lehrbuchs zu erwähnen. Statt 
des Anhangs der früheren Ausgaben, welder die neueften 
Vereinbarungen mit dem römifhen Stuhle, neuere Staates 
Geſetze kirchlichen Inhalts u. ſ. w. enthält, gibt der Berfafs 
fer nun eine Art Chreftomathie von Urkunden zur 
Gefhichte der Entwidlung der einzelnen Rechtsinſtitute von 
ben älteften Zeiten an, fletd mit Verweifungen auf die Pas 
ragraphen des Lehrbuchs, deſſen Inhalt fie zu beleuchten bes 
fiimmt find. Man kann dafür dem Berfaffer nur Dank wils 
fen, jedoch bedauern, daß der große Umfang feines Bu⸗ 
ches ihn abgehalten hat, die früher mitgetheilten, für bie 
Kenntniß des neueften Kirchenrechts doch unentbehrlichen Dos 
cumente gleichfalls beizufügen. 


XXXIV. 
geitläufe 


I. Gloſſen zur Weltlage. 
Am 10. April 1859. 


WE vor drei Jahren um dieſe Zeit Rußland vor dem 
Kifchen Areopag ftand als Angeflagter wegen ber Türke, 
tte der Czar zuvor einen langwierigen Krieg unglüdlich 
en und unermeßliche Opfer gebracht. Heute ift aber« 
eine Großmacht in der Lage, vor dem europäifchen Areo⸗ 
rfheinen zu müfjen: Oeſterreich als Angeflagter wegen 
a6, vorgeladen durch den europälfchen Oberftaatsanmwalt 
wenn ed ihm nad Wunſch gelingt) Richter in Einer 
rt, durch Napoleon II. Und abermals ift eine ſchwere 
fage diefem harten Zwang vorausgegangen, nicht eine 
lage Defterreihd, aber Preußens und des übrigen 
hlands, die auch in diefer äußerften Gefahr den Ver⸗ 
zen des Partifularismus nachgaben und in diplomatis 
Winfeljügen die Ehre, die Weltftelung des großen Va⸗ 
ed verfpielten. 

das Bolt wird ihre Sünde mit feinem Blute abwaſchen 
. Das Volk weiß dieß; es hat von Anfang an und 
tmäßig die andere Politif gewollt; es ſchaut mit un« 
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nennbaren Gefühlen auf diefes Treiben der Verblendung. Das 
Volk?! Freilich ein ſchwankender Begriff; aber die Mäune 
find gewogen und geprüft, von welden man jebt, oft bes 
eigenen Ohren kaum trauend, die Rede vernehmen fann: „we 
Volk ift gut, auf das Volf muß man fi, flüßen, von Oben 
iſt nichts mehr zu erwarten“. Bedeutungsvolle Zeichen der 
Zeit! Wollte Gott, es wäre Napoleon II. allein, der ke 
herbeigeführt ! 

Auch wir überlaffen der Diplomatie und ihren Herren die 
tieffinnige Srage: ob Europa Krieg haben wird mit Congref, 
oder Krieg ohne Congreß? Allerdings, wenn der Gongır) 
ein Mittel ausfindig machen kann, daß Defterreich die om 
bardei und Venedig als franzöftiches Lehen an Sarbinien 
aufgibt: dann mag der Krieg vielleicht noch ein Jahr lang 
ausftehen. Eonft aber ift man in Turin wie in Paris allu 
weit und bis auf den Punft vorangegangen, wo es feinem 
andern Ausweg mehr gibt als eine Kataſtrophe. Bräde fie 
nur ſchnell aus, lieber heute ald morgen; für Deflerrei gibt 
es nichts Verderblicheres als jene hinhaltende Zögerungs-Po- 
litik, weldhe Napoleon IM. zuerft der Vermittlung Preußens, 
dann dem Congreß-Vorſchlag Rußlands zu verdanken hat. 


Napoleon IM. fühlt das eingeftandene Bedürfniß, in fer 
nem Kabinette unabläffig die Karte Europas zu ftudiren, um 
da und dort Eorrekturen vorzunehmen und rothe Stride aw 
zubringen. Es fragte fi, ob dieſe Thätigfeit des Mannes 
feine Privat =Liebhaberei bleiben, oder ob fie zum fouverainen 
Willen für Europa werden follte? Alles Andere ift kein 
Frage mehr. Indem Preußen gegenüber den napoleonifden 
Zumuthungen an Defterreih und Italien zu „vermitteln“ a 
fing, und indem Rußland im Dienfte eines Herolds der mr 
poleonifchen Gedanken den Congreß vorfhlug — haben Wet 
Mächte den Wünfchen und Gelüften jenes Einzigen die Wär 
und Bedeutung europälfcher Geſetze thatfächlich zuerfannt, bei 
welchen man um Gnade und Nachſicht betteln, nicht aber ein 


Zeitläufe. 635 


3 angebundene Abweifung wagen darf. Hinter einer ſolchen 
atfache verfchwinden alle hin⸗ und hergefchriebenen Roten 
> Depeichen, Eirculare und Eongreß-Artifel; Europa müßte 
ı Stlaven werden unter dem fouverainen Belieben des Ein- 
m, wenn Oeſterreichs tapferes Schwert nicht wäre! 


Drei Mächte haben alle Intereffen des Friedens hinter 
ı geworfen, und ftehen bis an die Zähne gewaffnet; feit 
a 16. März, wo Rußland den falfchen Congreß vorfhlug, 
ven Frankreich und Sardinien nur noch mehr über Hals 
d Kopf gerüfte. Werden jebt beide ihre Rüftungen ein» 
len und rebuciren? das ift die entfcheidende Srage. Wenn 
st, dann ift ed offenbar nicht der Mühe werth, ein weites 
Wort über den Congreß, feine allfeitige Annahme, feine 
arichtung, feine Bebingungen zu verlieren. Dann handelt 
fih bloß mehr um das große Entweder⸗Oder: wer im 
omner der Echladhten den Untergang fich holen wird, ob 
apoleon II. oder aber das Recht und die Freiheit Europas. 
enn mit Defterreich wird der ganze Welttheil fiegen over 
terliegen. 

MWäre es möglih, daß Defterreih in dem lofalifirten 
mpfe um Stalien allein gelaffen würde und daß es mit 
: feßten und äußerſten Anftrengung feiner finanziellen und 
itärifchen Sträfte fcheiterte, dann wäre zunächſt mehr als 
Hälfte der deutfhen Macht dahin. Deutichland würde in 
: Stunde der Noth vergebens nah Often ausſchauen, man 
te bier ſchon die Mittel nicht mehr, den angerufenen Bun⸗ 
Ipflichten zu genügen. Iene Stunde der Noth aber würde 
bt lange auf fid) warten laffen. Niemand iſt darüber im 
veifel, daß die Oberherrlichfeit in Stalien, die Einverleis 
ng von Eavoyen und Genf keineswegs das eigentliche 
dziel der Fartographifchen Studien Napoleons III, bilden. 
eußen und Deutfchland müßten auf einem neuen europäl- 
em Areopag mit oder ohne Krieg die Rheingrenze fpenden. 
ie centrale Weltftellung Frankreichs wäre dann bereits fertig. 
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Ted Tagzee: zii: cm Naüem, nike eimmel um vie Rhein 
Grmie. e:ii einzu. 8:5 um einen Bund mis Ver gewoͤhnli⸗ 
den Resienseiire un? mir dem pelitiichen Umfur We 
ld, was Errera Hedres un Heiliges beige, Ehre und 
Sreiteit in jezt on Denerratd Fabnen yefnüpit; in em 
Momente, we ter Kairer unterliegt, wird ein antichrifiicder 
Abioluridmus chne leiten, tie yerienificirte Verlogenheit 
über den Welttbeil triumrbiren. 


I) 


Terielbe Mann, welcher Frankreich unter eijerner Rık 
niederhält, erregte die „italieniihe Frage,“ weil er den Pal 
nern die „Freiheit“ bringen müfle; und dieſe Heuchelei WW 
auch bei der andern revolutionären Weltmacht jo bereite Na 
ahmung gefunden, daß die Et. Petersburger Zeitung die Ref 
wendigfeit der Vertreibung Oeſterreichs aus Italien damit be 
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gründet, weil der Kaiſerſtaat nicht im Stande ſei, den Italie⸗ 
nern die — conftitutionellen Freiheiten zu gewähren. Dieß ift 
die demagogijche Lüge; die focialiftiihe Lüge, welche dem Eys 
ſtem nicht weniger inhärirt, wird ein anderes Mal den con 
fitutionellen Staaten den Krieg erllären, weil ihre Snftitutios 
nen der Entwidlung des allgemeinen Wohlſtands fchadeten. 
Dem Rapoleonismus ift Alles möglich, der innere Widerſpruch 
it fein Lebendelemen:, nur Eine Bolitif fchließt er aus: die 
der Ehrlichkeit und der SBreiheit. Mit Einem Wort: er iſt 
bie Autofratie der fhlechten Leidenſchaften. So 
erſcheint es noch als ein gutes Zeugniß für Defterreih, daß 
eben der Kaifer es ift, dem dieſes Syſtem zuerft den Krieg 
erflärt. 

Die Autofratie der fchlechten Leidenfhaften: haben wir ges 
fagt. Im Frieden hat fie die materiellen Intereſſen als ihren 
Rechtstitel vorangeftellt; jept, wo ihre Friegeriiche Demagogie 
an der Börfe auf den erbitterten Widerftand des Egoismus 
flößt, bezeichnet fie felber ihr eigenes Princip von geftern ale 
fhmugiges und verworfenes Geldjudenthum. Die Thronrede 
vom 7. Febr. zog unverholen gegen die niedern Regienen los, 
„wo die gemeinen Intereffen mit einander im Streite liegen.“ 
Der Minifter Delangle äußerte darauf in dem NRundfchreiben, 
worin er der Prefie die obligate Auffaffung der Thronrede 
vorjchnitt: eine ſchlimmere Gefahr als die Möglichfeit des 
Kriegs fei die, daß die den materiellen Intereſſen verfallenen 
Geiſter die Ueberlieferungen der Ehre und der Vaterlandsliebe 
vergäßen. Die materiellen Intereffen waren 1852 der AR, 
auf dem der napoleoniihe Abfolutismus fi niedergelaflen ; 
jegt befleißt fich die officiöfe Prefle, ihn vollends abzufägen. 
Sie Hopft im Namen der Moral und der Ehre auf den Rür 
den jener Finanzmänner, jener Bourgeoifie, jener Mittelklaffen, 
weidhe Frankreich ehrlos machen wollten; ja der Siecle als 
tepublifanifcher Moniteur des Imperialismus meinte fogar: 
das Altertum habe die Juden nicht umfonft zu Sflaven ges 
macht. So lautet jept die Sprache defielben Eyftems, unter 
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defien Säulen eine der bidften acht Jahre lang das Juden 
thum var. ' 

Man bat von der Revolution gefagt, fie frefie ihre eiges 
nen Kinder; der Napoleonismus, wie er denn nichts Anderes 
it ald der Erbe und die Organiftrung der Revolution, thut 
eben fo. Dieß hat vie Allmacht der materiellen Interefien nun 
allerdings gründlich erfahren. Ter Napoleon des Friedens hat 
fie gefchaffen, der Napoleon des Kriegs hat fie banquerott ges 
macht. Wir erfehen darin allen Ernftes einen gnädigen Winf 
ber Borfehung, daß fie noch nicht die tempora antichristi ans 
brechen, noch nicht die äußerſte Verworfenheit auf dem Wells 
throne fich befeftigen laſſen will. Jene Allmacht der materiellen 
Intereſſen war der giftige Sumpf, aus dem ſich die Miadmen der 
Charafterlofigfeit, des Servilismus, der politifhen Indifferenz 
über Europa verbreiteten. Mehr oder weniger participirt man 
allenthalben an dem Echreden über die tiefe Demoralifation, 
weldhe den Franzoſen jegt vor die Augen tritt, nachdem Die 
napoleoniihe Reaktion mil flaunenswertber Gonfequenz bie 
fchlechten Leidenihaften: Sucht nad Gewinn und Genuß, ald 
Mittel zum Zwede principiell aufgeſtachelt umd ver ſittliche 
Werth überall außer Acht gelafien worten. 

Freilich wird im napoleonifhen Syſtem immer nur bie 
eine Epefulation auf die fihlechten Leidenſchaften die andere 
ablöien. Die friegeriihe Tendenz, wie fie jeit dem 1. Januar 
beroorgetreten, ift unverträglich mit der Demagogie der mas 
teriellen Intereſſen; fo bat denn bie Thronrede vom 7. Febr. 
das friedensjelige Geldiudenthum fallen laflen, und feiner 
fhmugigen Pelitif ver Rüdfichten die noble und vertrauende 
Haltung „ver Maſſen“ jebr jcharf gegenübergeftellt. In der 
That fcheint die vielbefprochene Friedensſehnſucht der Franzo⸗ 
fen nur in den engern Kreijen jener veihen Bourgeoifie zu 
erifiiren, die niedern Klaffen hingegen feinedwegs an Kriege 
unluft zu faboriren. Sedenfalld blidt das Volk der geheimen 
Geſellſchaften und der communiftiihen Verſchwoörungen, welde, 
wie Morny vor einem Jahre der Legislative verficherte, gamı 
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Franfreih wie mit einem Nebe umfponnen halten, in ſtillver⸗ 
gnügter Genugthuung auf das Friegerifhe Gebahren jenes 
Mannes, der geftern noch der Gegenſtand ihrer Mordanfchläge 
und der Schöpfer des Sicherheitsgefeges war. Diefe geübten 
Politiker wiſſen fehr wohl: ftübt er fih auf die Maffen, fo 
gehört er den Maflen und muß für die Maflen wirken fo oder 
fo, fei e8, daß er ſich in ihrem Interefje den Hals bricht, ober 
daß er feine Eriftenz in ihrem Intereffe zur fchranfenlofen Dik⸗ 
tatur erweitere. Nicht freiheitliche Suftitutionen wollen fie, 
fondern gerade eine foldhe Diktatur fcheint ihnen dem Noths 
ftand der Societät entiprechend. „Die europälfche Demokra⸗ 
tie,” fagt Hr. Fröbel*), „int nicht der Individualismus tie 
die amerifanifhe, fondern fie ift der Eoclalismus und im 
Sinne diefer europäifchen, alfo focialiftifhen Demokratie kann 
das franzoſiſche Kaiſerthum demokratiſcher feyn und iſt in mans 
der Beziehung demokratiſcher als eine franzöfifhe Republik es 
ſeyn würde und feyn Fönnte.“ 

Man hat im Laufe der gewaltfamen Reaftion während 
ber lehten zehn Jahre des großen focialen Problems wieder 
fo ziemlich vergeflen, und Im Drange der jebigen internatios 
nalen Verwidlung find die Fragen innerer Politif überhaupt 
fehr in den Hintergrund getreten. Dennoch ftehen fle im näch⸗ 
ften Zufammenhang mit dem Ereigniß ded Tages, ja im 
Stunde handelt e8 ſich gerade um fie vielmehr ald um ger 
wiffe Aenderungen der Karte Europa’d. Der Sieg der napos 
leonifchen Pläne würde dem franzöfifhen Abfolutismus eine 
focialiftifche Wendung geben; der Eieg aller wahren Freiheit 
iſt in ganz Europa durch die Niederlage Napoleon’ III. bedingt. 

Auch die Blätter des dritten Standes in Branfreih er» 
warten große innere Veränderungen von der ſchwebenden Kriſis. 
Aber fie fireiten ſich; die Debats fagen: der Friede werde 
Sranfreih die Freiheit bringen; la Presse fagt: der Krieg 
werde Frankreich die Breiheit bringen. Beide haben recht, aber 


°) in feiner jängfen Schrift über Amerika im Berhältulf zu Europa, 
48° 
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immer nur um den Preis der Exiſtenz Napoleon’s III. Unter 
allen Umftänden bleibt e8 unumftößliches Ariom: der Nape⸗ 
leonismus und die politiihe Freiheit find unverträgliche, fid 
abfolut ausfchließende Dinge Die Macht, welche ihn zum 
alle bringen wird, verdient fih die Bürgerfrone des Retters 
der Freiheit, und ihr Ruhm wird. um fo herrlicher ftrahlen, 
als eben die jüngften Erceffe des Syſtems und feines Trägers 
dad Gut politifher Freiheit wieder mehr als je ſchätzen ges 
(ehrt haben. 

Diefe Thatfache fheint fih uns in allen politifchen Gr 
eigniffen der jüngften Monate klar zu manifeftiren; fie brachte 
bie wunderbar gehobene Stimmung in ber bayerifchen Kammer 
hervor, fie liegt den lebhaft ausgeſprochenen Sympathien deut 
fer Kammern für Defterreih zu Grunde. Die Kriegspolitif 
Napoleon's IT. hat den Abfolutismus innerlich fertig gemacht; 
fie hat ihn aus den Herzen audgereutet; er terrorifirt nur 
mehr als hohles Geſpenſt durch die Gewalt des Schredens. 

Mit welhen Nimbus wäre Napoleon II. noh am 14. 
Sanuar 1858 hingeſchieden ald Retter der Geſellſchaft vor der 
Anarchie, ald Märtyrer der Ordnung ; jebt erfcheint er felbft 
als europälfcher Orfini. eine Reaktion bat vereint alle 
Herrlichfeiten bequemer Ruhe und gebeihlihen Wohlftande 
verheißen und gar nicht dafür gefordert als gutmwillige Ueber; 
nahme politifher Knechtſchaft; jegt ift ed plößlich der Träger 
jener Reaftion felber, welder die Rube und den Wohlftand 
flört und ruinirt. Die Nation hat fi jeded Organs ihre 
Anfiht und ihren Willen zu äußern begeben, fie hat ſich mund» 
todt gemacht, um dem Einen die Beforgung ihrer höchſten Gü- 
ter ausſchließlich zu überlaffen; und jetzt fieht fie ſich aufs 
graufamfte auch um den Lohn ihrer Hingabe getäufcht. Was 
Wunder, wenn dad Gefühl in unwiderſtehlicher Stärfe eiw 
fehrt, daß es nicht nur Revolutionäre von unten, fondern auch 
Revolutionäre von oben gebe? 

Dem Einen hat die Reaktion fchrankenlofe Gewalt über 
alle Intereſſen des Landes eingeräumt; Niemand konnte und 
burfte ihm widerreden; jede Eaprice von ihm Eonnte Land und 
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Beute widerſtandolos In’® Verderben führen. Man hat berech⸗ 
net, daß Europa bereits breitaufend Millionen verlorener 
Werthe für die Reujahrsrede und ihre Folgen zahlte, was fie 
ferner koſten werben, ift unberechenbar; aber Jedermann flieht 
ein, daß ſolche Zufälle unmöglich wären, wenn nicht in Frank⸗ 
veih Einer allein das politifche Recht zu denfen und zu reden 
hätte. Die Revolution von unten hat bereinft die freiheitli- 
Ken Inftitutionen zu ihren felbftfüchtigen Zwecken ewiger Rus 
heſtörung mißbraucht; jetzt aber liegt ein viel größerer und 
verderblicherer Mißbrauch an dem Mangel jener Snftitutionen 
vor. Eo ift natürlih die Werthſchätzung der conftitutionellen 
Freiheiten wieder unendlich geftiegen, zugleih aber, für den 
Augenblick wenigftens, die Einficht in ihren rechten Gebrauch 
als einer Sicherung gegen die fchlechten Leidenſchaften von oben 
fo gut als von unten. An Beifpielen diefer Wendung fehlt 
es auch in Deutfchland nicht; über ihre Erfcheinung in Frank⸗ 
eich berichtete der Pariſer Correfpondent der Times gegen 
Ende bed vorigen Monats wie folgt: 


„Die Stocconfervativen und die ergebenen Imperialiſten, 
melche bisher das parlamentarifche Regiment gering fchäßten, ge= 
Reben nun ein, daß auch die jeßt in Frankreich herrfchende Res 
gierungaform nicht ohne Mipftände ſei. Cie fagen nun, daß eine 
folhe doch nicht immer zum Glücke der Menfchen beitrage, wenn 
auch der Machthaber „vor feinem Gewiſſen und der Nachwelt 
verantwortlich iſt““. Cie denken und wiederholen es, daß eine 
nicht ganz gefellelte Preſſe, eine ziemlich unabhängige Tribune 
und eine ehrliche Meinungsäußerung nicht zu den größten Cala⸗ 
mitäten des Randes gehöre; ja, fie finden fogar, daß trog aller 
Uebelftände im Jahre 1848 die öffentliche Meinung wenigftens 
fit vernehmbar machen konnte, und fo fehr die Organe der da⸗ 
maligen Regierung von Unvernunft und Mißverftand erfüllt wa⸗ 
ren, tonnten doc) ihrerfeitö wieder die Organe der öffentlichen 
Meinung ohne Furcht vor Strafe die Fehler und Thorheiten ber 
Megterenden kräftig rügen. Diefe Dinge werden ungeſcheut 
in der Gefellfhaft von Leuten befprodhen, welde 
noch vor faum drei Monaten nicht geftattet Hatte, 
den geringften Flecken in dem Syſteme zu erfennen, 
das fie abgättifch verehrte. Solche Symptome verdienen 
Beachtung.“ 


Allerdings; wenn einmal die Krifis glücklich überflanden 
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feyn wird, dann wird doch dad waſtnende Andenken an bie 
Thaten desjenigen nachbleiben, der bloß feinem Gewiſſen und | 
der Nachwelt verantwortlich feyn, und dabei wie ein göttli- 
ches Geſetz über Franfreih und Europa herrſchen wollte. Die 
Völfer werden fi ihr leibliches und geiftiges Wohl nicht 
länger von dem ausſchließlichen Ermeſſen eines Einzigen und 
feiner Beamtenſchaft beforgen laſſen wollen, fondern fie wer 
den felbft mitreden und mitthun. Dieß wird dann aber nicht 
eine bloße Reftauration des Conftitutionalismus feyn, fondern 
der Achte Gegenfab zur „franzöfifhen Präfektenwirtbfcaft“: 
das Selfgovernment, die deutſche Monardie. Dann erſt 
wird jene demoralifirende Reaftion völlig überwunden feyn, 
mit welcher der 2. December den ganzen Continent ange 
ftedt hat. 


ll. Ein Münchener Euriefum, 


Am 11. April 1859. 


Was doch wir Bayern, bie in diefen vereinigten Landen 
gebornen nämlich, für bettelarme Leute find! Erſt vor went: 
gen Tagen hat man uns bei feierlicher Gelegenheit und vor 
geladenen Gäften aus verjchiedenen Theilen Europas zum 
hundertfien Male gefagt, daß wir nichts wiſſen und nichts 
fönnen, nichts find, nichts waren und nichts feyn werden; 
dag von Zeit zu Zeit Schaaren von fremden Gelehrten und 
dergleichen Gelebritäten berufen werden müßten, um nur nothdürf⸗ 
tig den nicht vorhandenen bayerifchen „Geift” zu repräfentiren. 

Der Bayer iſt im Durchſchnitt ein guter Unterthan und 
unſchwer zu regieren. Er ift feit einigen ©enerationen ge 
wohnt, ſich mehr Infolenz gefallen zu laſſen, als irgend ein 
anderes Volk in Deutichland. So nimmt er denn aud jme 
Pranger» Ausftelungen am Ende gläubig hin, und hat jiem- 
lich gutmüthig auf die Ehre verzichtet, in den lichten Höhen 
der Wiſſenſchaft und der auserlefenen Bildung einträglide 
Stellungen einzunehmen. 
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Er Hat ſich aber zu,nlien Zeiten etwas zugute gethan nicht 
ur auf feine Fählgfeit Steuern zu zahlen, Soldaten zu ftel- 
n, und was dergleichen vaterländifhe Hausknechtsdienſte 
sehr find, fondern aud auf ein gewifies Maß hausbardenen 
zerſtandes in rebus politicis, der zur Erhaltung des Länd⸗ 
jens vielleicht mehr beigetragen hat, al8 alle Weisheit der 
remden Gelehrten und Diplomaten. Bon der Treue des 
Jayerd wollen wir hier gar nicht reden, denn fie ift im 
ichte des „Geiſtes“ duch bloße Dummheit. 

In diefem feinem politifhen Dünfel hat fih nun der 
Jayer nicht wenig eingebildet auf feine jüngfte Volksvertre⸗ 
ıng überhaupt und indbefondere auf die deutich = patriotifchen 
irflärungen, mit welden beide Kammern durch den Mund 
er Herren Graf von Arco: Balley und Freiherr von Ler⸗ 
yenfeld gegen die napoleoniſchen Attentate einftimmig vorans 
ingen. „Das ift doch unfer Werk“: fehmeichelten ſich bie 
zuten Bayern in ihrem Wahn! 

Ei bemahre! Auch dieß ift eine Leiftung, ein glänzendes 
Berf der „Fremden-Legion“. Su fteht es wörtlih zu leſen 
a bem Organ eines öfterreichifchen Minifters, der felber ein 
eborner Preuße ift, und noch vor Jahr und Tag bei der 
gemeinen Lobaſſecuranz in der höchften Klaffe verfichert war). 
fine Münchener Eorrefpondenz in der „Defterreichifchen Zeis 
ing“ vom 2. März berichtet nämlich wie folgt: 


„Daß es gerade die bayerifchen Abgeordneten waren, welche 
ı diefer Beziehung vorangegangen, daß fich gerade fle zuerft da⸗ 
In ausgefprochen haben, daß jeder Angriff auf Defterreich ein 
Ingriff auf Deutfchland ſei, daß ein bayerifcher Abgeordneter 
nerft Anträge in diefer Beziehung geftellt, das iſt überhaupt für 
Yeutfchland,, infonderbeit aber für Defterreih von höchfter Bes 
eutung. Bisher hing die öffentliche Meinung im außeroͤſterrei⸗ 
ifchen Deutfchland von Berlin ab, als der Hauptftadt der eis 
entlich fpecifilch deutfchen Großmacht; Berlin war außer Wien 
a8 einzige große Centrum bdeutfchen Lebens, Seit zehn Jahren 
at fich das mehr und mehr geändert, und ein drittes Gen- 
zum bat fich gebildet, das bald den andern beiden großen deut- 
hen Hauptftädten den Rang fireitig machen wird: das tft Müne 


*) Die Wiener witzeln jebt: feine Name laute auf chineſiſch „Kling 
Klang-Butich”. 
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en. Frũber eine lose (!) Edkapfaurmer der Werke der Kunſt, 
id München jeyt bereits zz eizer ber reichiien Luellen und Stü⸗ 
gen dei Lexiihen Eeiſtes ur bes relitiſchen Lebens gemorden. 
Sie Pernfung der Pedenzentiten dertſchen Gelehr⸗ 
ten, ebre Frage nach deren Glacken oder deren engerer Heimath, 
Bar ein weir vergeſchrittenes Leuriihed Nationalge 
fübl gerste da erreug:, we Früöder ungerätnlid we 
nig Meaung in dieler Richtang Femerfbar mar.“ 

Pen ten auserertentlih günſtigen Folgen tiefer Berän- 
derung werte nun ver Allem Oeñerreich ten Vortheil zieben. 
Zwar geitebt ter Correſpendent, ta5 überbaupt in Panern 
die Sempatbien für Uenterreib ausererdentlih ſtark feien, 
nicht bles wegen der nabbarliten Beziebungen, ſondern aud 
wegen ter eigentbümliben „Berencenäguratien®. ber er 
wiederbelt neh zweimal: jener raſche und energiihe Anichluß 
an Terteneib rei lediglich Felge ter ungewebnlichen Bereus 
tung, melde das Geines- und relitiſche Leben Bares 
durch die Profemorens Berufungen ieit zebn Jabren gewon⸗ 
nen babe 

Run it dies allerdings eine grefe Unverichämtbeit, aber 
nech keineswegs die grefte von denen, welche in München ſeit 
langem an ter Tagesordnung find. Um ic weniger werben 
wir und ehuuffiren. Es gab in Parern, ehe man daſelbſt 
ron manden ter berurenen Gelebrititen aub nur ven Namen 
wußte, vieleicht ebe jte gebeten waren — einen allbefannten 
un:mweitelbatt und unzweideutig Teutiben Mann: er bie 
König Ludwig. Damit wire eigentlih genug geantwortet. 

Wenn aber in Barem ſtarke Sympatbien für Oeſterreich 
erittiiren, ic And daran Die Beruienen mehr ald unichuldig. 
Gin Theil rerielben, und ımar chen ter einlupßreiche, treibt 
mit Der baaripaltenden Unteriheitung wabrbaft deutſchert 
Zube” genau daßelbe Spiel, wie bid jept Die preußische Pos 
litif. Ibr beitellter Wertjübrer in ver Prenſe zwang telbit bie 
Allgemeine Zeitung, ibn wicderbelt zurecht su weiſen. Denn 
er verritb genau wieder denſelben Standpunkt, welden dieſes 
Blatt ald den aus tem Grabe von 1850 wieder erſtandenen 
Gothaismus jo bitter beflagt. 

„Der Gothaismus nun if es, mit das dentſche Bolt, 
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elcher Beängfligung vor einem Kriege empfindet, in welchem 
h Deutihland mit Defterreihh eng zuſammenſchließen, und 
durch die Ausficht auf ein Deutfchland ohne Defterreich für 
age Zeit vertagen könnte; jedenfalls aber, wenn der Krieg 
avermeidlich wirb, foll Deutfchland weniger in Bundesge⸗ 
einfamfeit mit Defterreih al8 vielmehr auf eigene Hand 
nter Führung Preußens handeln“. So reproducirt 
e Allgemeine Zeitung vom 7. April. Wenn dagegen bie 
yerifhen Kammern den Anſchluß an Defterreih dringend 
ıpfablen, fo haben fie gewiß die tiefite Ueberzeugung des 
olfed ausgebrüdt, von einer Eanftion derfelben haben wir 
ver bis jetzt nichts erfahren. 

Bielmehr behaupten Unterrichtete: der Anfchluß an Preus 
n in dem Sinne, wie ihn die Allgemeine Zeitung ald „gos 
aiſch“ bezeichnet, fei fo viel wie entſchieden. Daß die Po— 
jE des Anfchluffes an Defterreih feit langem ald verwerflis 
er Ultramontanismus und im Grunde als ein Stück Bas 
rlands⸗Verrath angeſchwärzt wurde, ift eine befannte Suche. 

Daß die Idee des „dritten Centrums“ ihre große Rolle 
: ben enticheidenden Erwägungen fpielt, ift fehr wohl zu 
auben. Der Gothaismus mit der Fmeideutigfeit feiner 
prache und den ziveizüngigen Diftinktionen von „deutſch“ und 
pabrhaft deutſch“ vermag gerade mit jener Idee die Eins 
dung zu figeln. Im Wefen ändert dieß ja nichts, und find 
efterreich und Preußen nur einmal durch eine Art vermitteln- 
e Stellung eines dritten Deutichlande definitiv auseinander 
halten, fo wird fi) das Uebrige ſchon finden. 

Kurz: wenn Bayern in der Gefahr der ſchwebenden Kriſis 
mdesbrüderlih zu Deiterreich ftehen wird, dann gefchieht 
erin der Wille des Volkes; wenn hingegen Bayern fonder- 
litiſche Wege einjchlagen wird, mögen fie nun Erfurt oder 
tontgelas heißen, dann geſchieht hierin der Wille der tonans 
benden Berufenen und ihrer bBiftorifhen Schule, wie fie 
yon von den Leipziger „Grenzboten“ ber befannt if. So 
el darf man in Defterreich ald gewiß und wahr annehmen. 

Diefe abfolute Trennung, diefer Riß in Bayern iſt eine 
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Thatſache. Das Volk hat nichts gemein mit den Strebniffen jeuet 
Fremdlinge, fie find und bleiben ihm duch und durch fremd. 
Auch die Allgemeine Zeitung feheint das Faltum anerkannt u 
haben. Bei den Neumahlen der Kammerauflöfung von 1855 
empfahl fie den Wählern dringend, die großen Jutelligenzen 
der Berufenen möglihft reichlich zu berüdfichtigen, und als 
niht Ein Mann derfelben zu einem Mandat gelangte, lich 
fie ihrem unwirſchen Erftaunen beredten Ausdrud. Dießmal 
bei den Neuwahlen von 1858 war von einer ſolchen Empfeh—⸗ 
lung auf feiner Seite und mit Feiner Sylbe die Rebe! 


1. Räckblick auf bie füngfe Berfammlung der bayerifchen Kammern. 


Den 12. April, 


Diefe Blätter Haben unter dem 1. November v. 38. ihre 
Befürchtungen über den unverinutheten Aft der Auflöfung ge: 
gen die im September 1858 zufammengetretene zweite Sammer 
Bayerns pflihtmäßig und unummunden geäußert. Ihre Aus⸗ 
ſprüche von damals find jest durch die Thatſachen mehr als 
gerechtfertigt. Die Wirklichkeit iſt ärger ald alle Voraus⸗ 
fegungen ausgefallen. Kaum ift jemals eine Regierung fo hülflos 
und verlafien den gefeglichen Vertretern des Landes gegenüber 
geftanden. Es war von Seite der Kammer nicht das, was 
man foftematifhe Oppofition nennt, fondern nur ein Spftem 
fritifcher Ereurfe; und doch war es Feine parlamentariide 
Schlacht mehr, fondern ein parlamentarifdhes Schlachten ! 

Auf Einzelnheiten der Debatten einzugeben, ift hier um 
fo weniger unfere Abficht, als vielleicht ein competenter Er⸗ 
zähler aus der Kammer in diefen Blättern darauf zunid 
fommen wird. Wir wollen nur mit wenigen Grundftricen 
bie Umftände aufzeichnen, wie und wodurch die bayerifche Kam⸗ 
merjaifon vom 15. Januar eines ber denkwürdigſten Zeichen 
unferer Zeit geworben ift. 

: 8 iR Thatſache, daß die Regierung noch unmittelbar ver 
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n Wahlen ihrer Sache fi völlig ficher fühlte, ja noch bei 
m Zufammentritt der Kammern eine ausreihende Majorität 
e fi mit Zuverfiht erwartete. Woher diefe unbegreifliche 
kufhung? Kannte man denn wirflid die wahre Stimmung 
8 Volkes fo ganz und gar nicht? Oder traute man den bie 
rt an die Grenzen der Erlaubtheit aufgebotenen Beamten 
räften zur Beherrfhung der Wahlen fo überwältigende 
raft zu? 

Wahrfcheinlich ift beides der Ball geweien. Den unab⸗ 
ngigen Organen der öffentlichen Meinung war das eiferne 
bloß der Rolizeigewalt vor den Mund gelegt; man fuchte 
ir gelobt zu feyn und behandelte jeden Tadel als geſetzwi⸗ 
ig; die Etimme des Volkes wollte man nidht hören, als 
va aus den allerunterthänigft erfterbenden Berichten ber 
ureaufratie; demnach Fannte man fie auch nit. “Die ganze 
DIppofition“ ftellte man fi vor, als wenn fie nur aus 
ner Handvoll unruhiger Köpfe beitehe, ihre Vertreter in der 
reſſe als ein Halbduzend Fäufliher Eubjefte. 

Der Irrthum hat fich ſchwer gerädht. Und geradefo mußte 

fih rächen. Daß zur Krönung eines ſolchen Syſtems der 
elbftiäuſchung nothwendig auch eine napvleonifche Volksver⸗ 
tung oder Legislative gehöre: das ſcheint -ganz überjehen 
den zu feyn. Und doch ift nur unter diefer Bedingung die 
Iannte Politif des Vogel Strauß durchführbar, die da an⸗ 
mmt, wo man feine Oppofition zur Sprache fommen läßt, da 
auch feine vorhanden. 

Wir zweifeln nicht, daß die Regierung bei ihren Ein- 
nürungen der gefetlichen Imftitutionen bona fide handelte. 
le getröftete fich ihrer energifch verficherten „wohlmwollenden 
yfichten”, namentlich ihrer Reiftungen auf dem materiellen Ges 
et. Ihre Sprache ähnelte auch hierin nicht felten den Lockun⸗ 
n und Borwänden, unter weldhen Napoleon III. dereinft die 
echte und Freiheiten feiner Nation ganz und gar confidcirt 
tte. Soweit wollte allerdings die bayerifhe Regierung nicht 
hen. Aber fie verwarf und befeindete jede Hinderung, bie 
m baaren Subjektiviomus und politiſchen Rationalismus 
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ihrer „wohlwollenden Abfichten” von Seite der verfafjungs- 
mäßigen Schranfen etwa in den Weg hätte treten Tonnen, 
als unberechtigte Uebergriffe. 

Darım hat ihr officiöfed Organ das ganze weite Gebiet 
der Adminiftration als gefeit und unzugänglidy für jede con⸗ 
ftitutionelle Kritif erflärt und jeden Verſuch einer ſolchen als 
ein Attentat auf die Kronrechte qualificirt. In der That 
trägt Niemand nähere Echuld an der bedauerlichen Niederlage 
der Autorität, als diefe täppiihe Minifterial-Journafiftif. Die 
Regierung felber hatte vergeflen, daß die ganze „franzöftiche 
Präfekten⸗Wirthſchaft“, gegen welche der heilige Zorn des wies 
dererwachten politifhen Selbftgefühle gefehrt ift, eben in jenen 
Orundfägen des adminiftrativen Abfolutismus wurzelt, zu dem 
Beftand einer folhen Präfekten-Wirthſchaft aber zwei Dinge 
unabweislich erforderlich find: franzöftiche Zuftände oder Ante 
cedentien und ein Napoleon I. oder MM. 

Das bayerifhe Volk hat feine Freiheit nie mißbraucht 
wie das franzöfifche; Niemand hatte ein Recht erlangt, es für 
unzurehnungsfähig zu halten, als wiſſe es felber nit was 
ihm gut ſei. Die Euratel der wohlwollenden Abfihten war 
bier ganz am unrechten Orte. Allerdings, auf die trunfene 
Spannung und Leberreizung des Jahres 1848 hatte ſich der 
öffentlihen Meinung ein gewiſſes Mißtrauen gegen fich felber 
bemächtigt. Ewig aber fonnte die Periope der napoleonifchen 
Gejellihafts » Rettung nicht dauern; und ed war Sache bed 
Staatsmannes, die allmählige Wiederfehr des Selbftvertrauene 
zu ermeflen, um den Gefundenden nicht immerzu mit den 
Mirturen des Siehlings zu behandeln, fondern den normalen 
Stand naturgemäß herzuftellen. Dieſer normale Stand aber 
- beiteht nicht in dem felbftifhen Alleinthun der wohlmollenden 
Abjichten, fondern in dem offenen und freien Einflang zwis 
fhen Bolf und Regierung. 

Jedermann fihtbar war der öffentlihe Geift aus den 
Krantenftuben des napoleunifhen Spitalinftems hervorgetreten. 
Die Regierung in Bayern aber feheint nichts davon gemerkt 
zu haben. Rad den eigenen Erklärungen zu urtheilen fühlten 
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ihre Mitglieder noch immer nicht fo faft wie conftitutionelle 
atsminiſter als vielmehr wie gebrödete Vollzieher vorges 
ebener Verrichtungen. Die Volfsvertretung hingegen trat 
dem vollen Bewußtſeyn eingetretener Gejundung und mit 
em Verſtändniß der veränderten Zeitumftände vor dieſe Res 
ung bin, und nahm fie recht eigentlich in die Schule. Da⸗ 
die gehobene Stimmung in der Kammer und die von 
ung zu Eigung fleigende Sicherheit ihrer Haltung. 
Daraus erklärt fi auch die denfwürdige Thatſache, daß 
t ein einziger unabhängiger Mann in der Kammer für bie 
ierung einzuflehen wagte, ja im Örunde überhaupt gar 
er. Es gab eine Fraktion, welche minifteriel genannt 
de, aber fie felbit verbat fi den Beinamen „minifteric“, 
ihre Zahl gli dem abnehmenden Monde. Bei der kriti⸗ 
n Wahl des Hrn. Dr. Weis zum zweiten Präfidenten gab 
noch vie Hoffnung auf eine namhafte Minorität, bei den 
weaumwahlen zählte jie noch etliche dreißig Mann, bei den 
en Debatten etwa zwanzig, fpäter noch ungefähr eilf, meift 
Hiche ober weltliche Bedienfteten. Bei den Abftinmungen 
: fanf fie auf Einen und endlid auf feinen; in der öffent- 
n Bertheidigung der Regierung war fie — Niemand. 
leid) nahm bei den Hauptaften der Verhandlung die hoch⸗ 
ervative Reichsraths-Kammer an diefem Proceſſe fat 
hgängig Theil. 

Dieſe unerhörte Erſcheinung im Ganzen legt und noch 
n andern Gedanfen nahe. Wir verfegen und um zwolf 
re zurüd und fragen und: wäre die Anfchauung der Res 
ung (von unentfhuldburen Willfür » Aften abgejehen) auch 
als fo ohne alle Vertheidigung geblieben, wären damals nicht 
leicht Manche für fie geftanden, die jest gegen fie ftanden ? 
e inhaltvolle Frage, wie und ſcheint, und werth, mit Frak⸗ 
über die Thüren der Minifterialburean’s gefchrieben zu 
den. Durd die Kriſis vor zehn Jahren, ihre Hoffnungen 
ı Berfprehungen, muß denn doch die Stellung der Gous 
nementd dauernd eine andere geworben jeyn, und das po⸗ 
che Leben im Bolte viel gewonnen babe. Die bayeriiche 
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Regierung hatte diefe Wahrnehmung nicht nur nicht gemacht, 
fondern augenfcheinlich vielmehr das Gegentheil vorausgeſetzt. 

Damit hängt ein weitered merfwürbiges Symptom aufs 
engfte zufammen, welches in der Kammer und ihren Berhand- 
lungen bervortrat: alle Parteiunterfhiede waren in ihr vers 
ſchwunden. Demofraten, Liberale, Altconfervative, Ultramon⸗ 
tane — Alles ftimmte nur en bloc und brüderlich vereint 
gegen die Regierung. Dean fcheint von diefer Erſcheinung 
überraſcht geweien zu feyn, und im Moment der Noth fogar 
ſehnſüchtig nad den fonft fo grimmig gehaßten „Parteien“ 
ausgefchaut zu haben. Ein ftaatsmännifcher Bli aber mußte 
längft vorausfehen, daß die Dinge fo fommen würden. Und 
war aus zwei Urſachen: einer allgemeinen und einer 
befondern. 

Für's Erfte haben in der Schule der legten zehn Jahre 
ohne Zweifel alle politifchen Parteien viel gelernt, und unter den 
Stößen der Reaktion mehr oder weniger von ihren Illuſtonen 
und Phantaftereien ausgezogen. Waren fie aber nur einmal 
auf den feften Boden der Real⸗Politik verfegt, fo mußten fie 
fi naturgemäß einander nühern. Ueberdieß war die Art 
diefer nach dem napoleonifhen Mufter des zweiten “December 
zugefchnittenen Reaftion ganz geeignet, die alten Parteien 
auch Außerlih aufzulöfen und alle politiihen Elemente in 
zwei compaften Maflen einander gegenüber zu ftelen als — 
Servile und Liberale. Die Hiſtor.⸗polit. Blätter find diefer num 
über alles Verhoffen beftätigten Diagnofe feit Jahren nad 
gegangen; zu dem Reſultat der Entwidlung, wie es in ber 
bayerifchen Kammer vorliegt, hat das Volk alle Urſache fid 
zu gratuliren. 

Iſt ja doch fpeciell nirgends mehr als in Bayern Mühe 
aufgewendet worden, um die freie Unabhängigkeit des Parteile⸗ 
bens unter dem allgemeinen Brei des Servilisſsmus zu erfliden. 
Das Gegentheil des beabfihtinten Erfolgs liegt jeht vor Au⸗ 
gen: daß dadurch nur alle Parteien gegen die Regierung aufs 
gebracht und unter fich vereinigt wurden. Allerdings ein Fal⸗ 
tum, an befien Moͤglichkeit vor sehn Jahren noch Riemand 
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eglaubt hätte; aber ein um fo ftärferer Beweis für die Ver⸗ 
hrtheit jener Politif. 

Deutichland befigt nirgends regierungsfähige Parteien mit 
aatsmännifchen Traditionen, wie fie England bis auf die 
jeueſte Zeit beſaß. Schon deßhalb ift die Aufgabe der deut» 
ben Regierungen, über den Parteien zu ftehen. Die zurech⸗ 
ungöfähigen deutfchen Parteien haben aber auch nicht Ver: 
üftungen angerichtet und alle Regierung unmöglich gemacht 
ie in Frankreich. Die napoleoniihe Tendenz auf Vernich⸗ 
ung der Barteien begreift fi. Wie ſoll man aber eine folde 
Lendenz bei deutfchen Gouvernements anfehen und verftehen? 
Sicher bieße dieß nichts Anderes als dem politifhen Les 
en im Volke felbft die natürliche Berechtigung abfpredhen. 
zu napoleonifhen Syſtem hat ed einen guten Einn, wenn 
ver Vorwurf des „Parteitreibens“ hinreichend ift, um jeden 
ehrlichen Mann in den Augen der Regierung zum Berbrecher 
ju fiempeln, der nad) Umſtänden als folcher zu behandeln ift, 
ınb wenn jede Mittelmäßigfeit, jede Unbedeutendheit, jeder 
Shuft durch das große Verdienſt fi empfiehlt, nie Partel 
etrieben zu haben oder nie mehr Partei treiben zu wollen. 
Bie verträgt fi} aber eine ſolche Anfchauung mit dem freien 
md geſetzlich conftitutionellen Staate? 

Ein Gouvernement, das allzu abjihtlich gegen das „Par⸗ 
eitreiben” an ſich losgeht, geräth ferner in den mißlichen 
Beruch, daß es eben nur das Monopol des Parteitreibens 
ür fi haben wolle, und es läuft endlich Gefahr, die Krone 
jelbft in ven Schein eines Parteihaupts zu bringen. Täujchen 
pir uns nicht, fo erflärt ſich gerade hieraus zunächft die Front⸗ 
Achtung der bayerifhen Kammer zur Regierung. Man fcheint 
ich ihr wie einer Eelbft-PBartei mit dem Riefenfchweif der Ser- 
silen gegenüber geftellt zu haben. Daher vielleicht auch die 
illerdings mitunter an verachtenden Uebermuth grenzende Hals 
ung, welche mande Redner der Majorität gegen fie zur 
Schau trugen. 

Aus der ganzen Situatiom aber leuchtete die praftifche 
kehre hervor, daß Im freien Staate nicht die Parteien an fi 
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vom Uebel find. Sie find vielmehr natürlih und nothwendig, 
wo immer politiſches Leben ift und feyn fol. Vom Uebel if 
nur die Knechtihaft unter den Parteien und das Auftreten 
einer Regierung als Selbft- Partei. Daffelbe ift immer fchon 
eine Schädigung der Autorität an und für fih. Zudem it, 
fobald eine ſolche Verirrung in den engen Geſichtskreis ver 
Barteiftellung eintritt — die Trennung der Regierung 
vom Bolfe conftatirt. 

Man fonnte noch am Schluffe der Saifon in gewiſſen 
Kreifen die Meinung ausfprechen hören: die Kammer» Majos 
rität und ihre A; fei keineswegs ein ächter Ausdruck des 
Volkswillens, fondern etwas fünftlih Gemachtes, ein revolus 
tionäres Manöver. Ein letzter Irrthum, ärger als der erſte, 
vor dem Gott das Land bewahren möge! Die Kammer war 
in der That der getreuefte Ausdrud der Volfsftiimmung. Bon 
einer fuftematifchen Oppofition Bat fie auch nicht den Siatten 
entwidelt, indem fie vielmehr alle billigen Anträge und Be 
dürfniffe der Regierung ohne weiter bewilligt. Was aber 
die Kritif des Spfeme betrifft, jo ift wirflih nur Eine Stimme 
im Lande. 

Jene wohldienerifchen Berfleinerer und Anfhwärzer bürf- 
ten zweimal bevenfen, was fie tbun. lm bie entflandene 
Kluft zwiſchen Volk und Regierung zu fehließen, find nicht nur 
neue Männer, fondern neue Principien der Berwaltung 
nöthig. Illuſionen über dieſe Thatfache verbreiten, heißt einen 
Zuftand verewigen helfen, weldyer immer von großer Gefahr, 
bei der heutigen Weltlage geradeaus von unabfehbarer wäre. 
Erwägen jene Leute die Möglichfeit nicht, daß der Äußere 
Feind, deſſen Beifpiel ſchon die innere Calamität großentheils 
verfchuldet hat, eben an ihr mit feinen weitern Plänen ans 
fnüpfen fönnte? Wenn je, fo ift ed jegt nöthig, nöthig um 
den Preis der Eriftenz, daß die Volfer und die Regierungen‘ 
Ein Herz und Eine Seele feien. Und mit einem ſolchen Zwies 
fpalt im eigenen Innern follte das Land den anbrechenden 
Weltkampf beftehen ! 


XXXV. 


r deutſche Adel in den hoben Erz: und 
Domkapiteln. 


Die Stellung, welche der Adel bis zur Auflöfung des 
en römifchen Reiches deutiher Nation in den bohen 
uud Domfapiteln eingenommen hat, ift eine fo überaus 
hämliche geweien, daß eine richtige und genügenvde An⸗ 
ag bderielben nur fchwer gewonnen werben fann. Die 
Hgenden Blätter follen die Hauptgeſichtspunkte beleuch- 
während eine den Gegenſtand erfchöpfende Darftellung 
ß einer umfangreichen und vielfach mit Quellen belegten 
I gegeben werben fönnte. 


aßt man zunächſt die allerletzte Erfcheinung der adelichen 
apitel in’8 Auge, fo ergibt ſich in der That fehr anſchau⸗ 
daß eine Umgeftaltung derfelben nicht wohl ausbleiben 
’, wenn nicht das Wohl der Kirche ariftofratifhen Etans 
terefien untergeordnet werden ſollte. Gleichwohl forbert 
er die Gerechtigfeit, bei der Beurtheilung eined Ders 
ſſes nicht nur deſſen Entartung zu Grunde zu legen, 
m vielmehr die ganze Frage mögliäft wurzelhaft zu faſ⸗ 
Es handelt ſich hiebei weniger um das Verhalten der 
hen Domberrn, als vielmehr darum, richtig zu erkennen, 
L 46 
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in wiefern es hiſtoriſch begründet war, daß ein politifch ab- 
geſchloſſener Etand in bejondere und zu erheblihen Vorrech⸗ 
ten führende Beziehungen zu einem der wichtigften Organe 
bes kirchlichen Lebens treten fonnte. Wann und wie entfland 
die ausfchliegende Berechtigung der Edelleute zu Dompfrün- 
den, und welden Einfluß übte viefelbe auf die Geftaltung 
der gefammten kirchlichen Berhältniffe? Dieſe find die beiden 
Hauptfragen, deren Löfung verfucht werden ſoll. 

Es wird fich hiebei oftmals das Bedürfniß ergeben, ges 
gen die zum Theile höchſt unvollftändigen, und theilmeife aud 
durch Leidenfchaft getrübten, vorherrſchend antifatholifchen Ber 
richte der vulgären Gefchichtfchreibung energiſch zu proteftiren. 


I. 


Das zuweilen keineswegs erbauliche Leben adelidher Dom- 
Heren hat ſchon fehr frühe Veranlaffung ſowohl zu ſatyriſchen 
Bemerfungen, ald auch zu wohlgemeinten Rügen gegeben. Obne 
den tiefinnigften fittlihen Ernſt if aber alle Satyre fidher: 
lich weit öfter vom Uebel, als ein Mittel zur Beſſerung. So 
verhält es fih, um ein Beifpiel zu geben, mit jenem ſchlüpfe—⸗ 
rigen Bilde, welches uns ein Meifterfänger, angeblih Konrad 
von Würzburg, in des „alten: Weibes Lift“ mit Fräftigen 
Strihen entworfen bat, und in welchem der Dompropft von 
Würzburg, Here Heintih von KRotenftein, eine Haupffis 
gur ift *). 


®) Daß Konrad von Würzburg, der Dichter der in von der Hagend 
Befammtabentheuern mitgetheilten erotifchen Erzählung. und der 
für Bafel vindieirte Sänger verſchiedene Berfonen feien, unterliegt 
wehl feinem Zweifel. Vergleiche Pfeiffers Germania 1858. Gi 
nen Doempropſt Heinrich von Rotenflein konnte ih bei Ealver 
Proben des beutfchen Meicheavels, Würzburg 1775 fol., nicht 

\ finden, 
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Aehnliche Berichte angebliher Wahrheltszeugen ließen fich 
noch viele beibringen, aber die Feder fträubt ſich gegen eine 
folde nur an obfeönen Drtert mögliche „Blumenlefe“. Und 
wer bezweifelt es derm überhaupt, daß ſich unter den vielen 
Taufenden von Domherrn aud Schlemmer und Wüftlinge bes 
funden haben? Unmögli aber darf als Charafteriftif eines 
ganzen Standes gelten, was die auch im Mittelalter auf ihre 
Licenz pochenden Poeten wohlgefällig befungen, oder was alte 
und neue Sfanbaljäger aus allen möglichen Revieren zus 
fammengetrieben haben. 


Aber auch bei den vermuthlid gutgemeinten und oft 
mald gar treuherzig vorgetragenen Rügen muß man, mehr 
als insgemein zu gefhehen pflegt, der Firchlich = politifchen 
Stellung jener Eenforen Rechnung tragen. Aud, hier ift große 
Vorfiht nöthig, wenn man nicht getäufcht feyn will. 


Handelt es fid, überhaupt darum, den Werth oder Un- 
werth der in ſo viele Lehrbücher übergegangenen Belegftellen 
auch nur einigermaßen zu prüfen, fo darf man biefelben nicht 
in ihrer Vereinzelung nehmen. Man muß vielmehr die ganze 
Zeitfärbung der Periode, aus welder fie ftaınmen, gehörig 
im Gedächtniſſe behalten. Sichere und zuverläffige Refultate 
ergeben fich überhaupt nur auf dem Wege einer fireng Biftos 
rifhen, und die Einzelnheiten ſtets auf das fie bedingende 
große Ganze zurüdführenden Entwidlung. Diefes Verfahren 
ift nicht nur bei kirchengeſchichtlichen Fragen nothwendig, fon» 
dern überhaupt, wo immer von biftorifher Darftellung bie 
Rede feyn fol. Während es aber bei ftaatlihen Problemen 
oftmald unmöglich, ericheint, richtige Bundgmentalprincipien, 
und aus diefen die Wahrheit zu entwideln, wurzelt die Kits 
hengeichichte auf geoffenbarten und in Ewigfeit unumftößlichen 
Sätzen, nah weldhen fih auch der Grad des Wachsthums 
und der Gefunpheit ber einzelnen lieder des kirchlichen Ges 
fammtförpers bemeflen läßt. Alle Profangeſchichte beginnt ges 
wiffermaßen mit einer petitio principii, während dem Kirchens 
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Hiftorifer die Unterlage gegeben ift, auf der er bauen kann 
und muß. Daher auch die Erfcheinung, daß die Kirchenge⸗ 
fehichte bereits Vortreffliches eiftete, ald, wenigftens in Rüd- 
ficht auf die Darftellung mittelalterlihder Zuftände, die Profan⸗ 
geihichte noch in der Wiege lag, daher auch Das unverfennbare 
Streben der tüchtigſten Profanhiftorifer, durch eine mehr oder 
minder gläubig und innerlich vglljogene, aber ihnen jedenfalls 
durch die Logif gebotene Anlehnung an die Kirchenlehre ihren 
Arbeiten Boden und Gehalt zu geben. 


Prüfen wir nun das Berhalten der abelihen Domherrn, 
in ſtetem Hinblide auf kirchliche Lehre und Zucht, fo ers 
gibt fih vor Allem, daß jene Perſonen, welche ein unwürdi⸗ 
ges Beifpiel gegeben haben, der Kirche und dem Klerus nur 
äußerlich angehören fonnten, womit aud die Wahrnehmung, 
daß fich diefelben nad ihrer ganzen Etellung der Weltlichfeit 
moͤglichſt zu nähern ſuchten, völlig übereinftimmt. 

Diefer Say ift weitaus wichtiger als man glauben 
fönnte, da fi die antifichlihe Partei, bald gröbfid vorfah- 
rend, bald fachte einherfchleichend, unabläffig bemüßt, Stan- 
dedunmürdigfeiten, welche fid im Leben einzelner Kleriker zei⸗ 
gen, eben als eine nothwendige Folge des Klerikats darzu⸗ 
fielen, während in Wirklichkeit das völlige Gegentheil hievon 
wahr ift. 


II. 


WIN man das Alter der bifchöflihen und fonftigen Ka⸗ 
pitel beftimmen, fo muß man fidh befonders vor einer viel: 
fach als Gründtichfeit und biplomatifche Treue verehrten, aber 
geiftlos am Worte Flebenden Methode hüten. Wer fennt ihn 
nicht, jenen Müden feihenden aber Kameele verfchludenden, 
pfeudophilologifhen Kriticismus? Perſonen, Sachen und 
Zuflände geben den Ausichlag, nicht die technifchen Bezeich⸗ 
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nungen, welche jünger feyn müſſen als die Gegenflände, zu 
deren Unterſcheidung fie dienen. 

So gab es denn auch priefterlihe Gehülfen der Biſchöfe 
weit früher, ald man die bei der bifchöflihen Hauptfiche an⸗ 
geftellten Kleriker einer beitimmter formulirten Regel unterzog, 
oder in eine Liſte eintrug, woraus der Name Canoniker ents 
ftanden ift*). Ebenſo verhielt es fih aud in Rüdjicht auf die 
an anderen größeren Kirchen dienende Geiitlichfeit. Auch bier 
gab es Canoniker. 


Nun muß ed allerdings fehr befremden, daß der Abel 
nad und nah in den ausſchließenden Beſitz der Ganonifate 
an erzbifhöflihen und bifchöflihen Kirchen gelangen konnte, 
da doch über allen Zweifel erhaben ift, daß urjprünglich nicht 
der Geburtäftand, fondern der innere geiftlihe Beruf, nicht die 
vornehmfen, fondern die tüchtigften und erprobteften Kleriker 
zur Hülfögenofienfchaft bei den Oberhirten befähigen mußte. 
Wie fam es ferner, daß ein Amt, welches der Herr nur fels 
nen Heiligen anvertraut, aber ohne Rückſicht des Standes 
In die Hände von Fiſchern und Zölfnern gelegt hat, von einer 
geroifien Zahl von Ahnen abhängig gemacht werben fonnte? 


Mandyerlei Zweifel. über die Rechtmäßigkeit des Beſitz⸗ 
Etanded, in welchem ſich der Adel mit großer Anftrengung 
zu behaupten fuchte, mußte fi in dem gleihen Maße erges 
ben, ald die Nutzung einträgliher Temporalien, fetter Pfrün⸗ 
den, wie man fie nannte, beinahe offenfundig ald das Haupt⸗ 
ziel eines ftändiihen Kampfes bezeichnet wurde. 

Wenn und der anonyme Berfaffer (v. Sartorius?) der 
„Darftellung der unrechtmäßigen Ausfchließung augsburgifcher 
Patrizier und Bürgerfühne von dem dortigen hohen Domſtifte 
(Frankf. Leipz. 1789)“ getreulich berichtet, fo wagte es im Jahre 
1501 einer von Schellenberg mit lauter Stimme audzurufen 


°%) Walter Kirchenrecht 8. 139 |. 
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„Tonft wäre diefes Etift ein Spital des armen Adels, doch 
nun wäre es auch für Bürger von Augsburg gefreyt worden". 
Ganz die gleiche Yeußerung vernehmen wir auch bei einem 
ähnlichen Anlafie in Conſtanz. Auch trägt fie Junfer Franz 
In Hutten’s berüchtigten Dialoge: „Neukarſthans“ vor, und 
Dr. Martin Luther fpricht fich in ähnlicher Weife aus. Es 
handelte fih, nad) der Meinung der freitenden Parteien, feit 
dem fechszehnten Jahrhunderte nicht mehr darum, ob Abel 
oder Bürgertfum, duch ächte Gaben der Frömmigkeit und 
des Geiftes, befonderd zum Dienfte des Herrn und der heis 
ligen Kirche geeignet feien, es handelte fi vielmehr um die 
Poftulate einer dem Kirchenthum wo nicht feindfelig, doch 
ſicherlich ganz fremdartig gegenüberftehenden Standespolitik. 
Man faßte die Sache ganz politifh auf, und argumentirte 
nad den vorgeblihen Wahrfprüchen einer dürren und unſtich⸗ 
baltigen Staatöraifon, die weder von Gott wußte, noch vom 
Wohle der Völfer. Die Hauptfeite der Frage, die kirchliche, 
wurde nur gelegentlich berührt. 


In diefem Sinne ift auch die Schrift des Dr. 3. M. 
Seuffert verfaßt. Derfelbe war Profeflor der Rechte zu Würz⸗ 
burg, und lieferte im Jahre 1790, alfo während der lehten 
Zudungen des Reiches, feinen „Verſuch einer Gefchichte des 
beutfhen Adels in den hohen Erz- und Domfapiteln“. Die 
Tendenz diefer Schrift ift, das ausfchließende Recht des Adels 
wiffenfhaftlih zu erhärten. Mehrere wichtige Punkte werden 
aber in derfelben entweder ganz überfehen, oder nur fehr 
mangelhaft dargeftellt. Ueberdieß gibt ſich der Autor als ein 
befangener Anhänger tes (freilich von feinem Urheber Nicolaus 
von Hontheim im 3. 1778 retrahirten) Febronianismus. Er 
war ein Mann, welcher ohne Zweifel in der Emfer Punkta⸗ 
tion des Jahres 1786, forwie auch in Kaifer Joſephs II. Ge 
waltthaten, einen zeitgemäßen Bortfchritt verehrte. Mehrere 
feiner Aeußerungen find höchſt anftößig, infofern gegen die dem 
heiligen Bater und der römifchen Curie ſchuldige Ehrerbietung 
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gefehlt wird. Auf S. 43 lefen wir: „Nie war ſich die Bor 
litik des römiſchen Hofes, und noch weniger waren feine 
Handlungen gleih. Gregor IX. hörte von dem Kapitel zu 
Straßburg, daß ed einen unadelihen Kandidaten nicht aufs 
zunehmen gefonnen fei. Eine päpftlihe Kreatur nicht anzus 
nehmen, war mehr als Hochverrath. Man kennt die Waffen 
des römijchen Hofes. Ein geiftliches Anfehen, einem noch fo 
widerfinnigen Anſpruche gegeben, mußte mehr wirken ale 
Gründe und Eieg dur unheilige Waffen“. 

Eo konnte 1790 ein Lehrer der Rechte an einer Fatholi- 
fhen Univerfität, unter den Augen feines Fürften und Lan⸗ 
deöherrn, der zugleih fein Biſchof war”), den befannten 
C. 37 X de praebendis erläutern. 


Endlich mag noch gelagt werden, daß Profeſſor Seuffert 
in ziemlich außerliher, Brief um Brief, Siegel um Eiegel 
abwägender, aber nur felten auf die letzte Duelle alles Rechts 
und alled Unrechts zurüdgreifender Weife zu argumentiren 
pflegt. Seine Schrift ift daher für uns nur In foferne brauch⸗ 
bar, als fie Materialien gibt, und an fich felbft ein Probeſtück 
einer unkirchlichen und herzlich flachen Richtung iſt. 

Ehe man überhaupt die Frage nad) der Berechtigung des 
Adels in Rüdfiht auf die Dompräbenden näher beleuchten 
fonnte, hätte man ſich zuerft darüber verftändigen follen, 
welche Gefellihaftsfhichten in beflimmten Zeiten zum bel der 
Nation zu rechnen waren. Auch hier rächte fi die nur am 
Worte klebende Methode dur offenbar falſche oder doch 
Janz ungenügende Ergebniffe, fogar bei fleißigeren Studien 
als diejenigen Seuffert. 

Der fogenannte niedere Abel, der in den Domftiften mafs 
fenweife zu finden. war, und feine Berechtigung ald eine ur» 
alte betrachten zu dürfen glaubte, ift ja erft eine Echöpfung 





—— — — 


e) B. Franz Ludwig v. Erthal 1779 — 1795. 
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verhältnißmäßig fpäter Zeiten. Aeltere Hiftorifer, wie 3. 8. 
der tüchtige Albert Erang,; haben diefen Umftand ſcharf bes 
tont, aber im achtzehnten Jahrhundert überfab man in ber 
Regel, daß die ganze Ritterfhaft nur allmählig, und jeden 
falls nicht vor dem Ausgange des dreizehnten Jahrhunderts 
überhaupt dem Adel beigezühlt worden iſt. 

Es ift diefes fehr wichtig, denn was Seuffert für paͤpſt⸗ 
liche Machtſprüche und Uebergriffe hält, ergibt fi) bei näherer 
Prüfung ald die uralte und erft durch Dynaften und aufſtre⸗ 
bende Ritterbürtige, vermöge der den Kapiteln zufommenden 
Autonomie, ſtatutariſch verbrängte Obfervan;. 


IN, 


Geht man auf die älteften Zeiten der beutfchen Bisthü⸗ 
mer zurüd, fo fieht man ſich natürlicherweife bei den meiften 
in Frage ftehenven Einzelnheiten von ächten und unverfänglis 
hen Quellen ziemlich verlaffen. Das hohe Alter der deutſchen 
Kirhenprovinz ift unbezweifelt, die Entftehungszeit der wid: 
tigften bifchöflihen Kirchen hinreichend ermittelt, aber über 
bie urfprünglichen Standeöverhältniffe der Kanonifer wiflen wir 
in der Regel nichte Näheres, weil, durch den Eintritt Im den 
Klerus, die ehedem im Laienftande eingenommene Stellung 
ziemlich in den Hintergrund trat, oder doch nur bei einzelnen 
Verhältniffen maßgebend bleiben konnte. Es ift conftatirt, daß 
uns die urfprünglichen Stiftungsbriefe der Alteften Bisthümer 
nicht mehr erhalten find, und ein Gleiches gilt von den 
Satungen derfelben. Man ift daher im Falle, in der Frage 
nad dem Geburtsftande der Canoniker Manches aus ander 
weitigen Borfchungen ergänzen zu müſſen. 

In feinen Urzeiten beftand das deutſche Volk vermuthlih 
nur aus freien ‘Berfonen. Weber dieſer Freiheit fand aber, 


wi 
a. 
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: eigentliche Privilegien, nur als eine höhere Potenz der⸗ 
m, ein keineswegs zahlreicher Geburtsadel. In Folge von 
gen und der mationellen Verſchiedenheit der älteften Ein- 
nerſchaft Deutſchlands entſtand, neben der Freiheit, aud 
Unfreiheit. Auch dieſe iſt eine zwiefache geweſen, ſo daß 
die älteſten hiſtoriſchen Quellen, die aber um ein gutes 
il jünger find als die eigentlihe Werbezeit der Nation, 
beinahe bei allen Stämmen durchgeführte BViertheilung 
Ipeliche, Freie, Breigelaffene und Sklaven zeigen *). 


So verhielt ed fih noch, als die Deutfchen erfimals ber 

nungen des Ehriftentbums theilhaftig wurden, während 
dinge durch die fränfifhe Monarchie ein ziemlich abfolur 
und die urzeitlihe Gliederung der Stände nivellirendes 
igthum in die Geſchichte eintrat. Zu entwideln, in welcher 
fe die Zeit der Meromwinger auch im eigentlichen Deutfch- 
de umgeftaltete, ift hier nicht der Ort. Uns genügt das 
ktum, baß die alte Geburtsariftofratie durch einen Hof- 
: Dienftabel verdrängt wurde, daß aber die Kraft der 
sen Nation in den freien Orundbefigern ihre bleibende 
rzel fand. Volles, freies Grundeigenthum, unter Könige» 
m und Königsfhug, iſt die weſentliche Baſis des mero- 
giihen Staates. Vergleiht man indefien die Stellung der 
owingifchen Freien mit der urzeitlihen, fo war fie aller 
36 gemindert, benn des Königs Gebot griff auch In bie 
{onomie der Gemeinden ein **). 


Und doch war die ganze Entwidelung eine heilfame, eine 
raus nothwendige. Wollte man auch abfehen von den Vor⸗ 
en eines einheitlichen Regiments über die gefonderten deut⸗ 
n Stämme, und fomit eine der wefentlichften Bedingungen 


e) Grimm Rechtsalterthümer 226 ff. te Aufl. 
*%) L Sal. XIV. 4 de superventis vel expoliatis. Brgl. mit Tit. 
XLV, 51 de migrantibus. 
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des Frankenreiches verfennen, fo müßte doch unbedingt geprie⸗ 
fen werden, was durch die Kirche zur Milderung der Skla⸗ 
verei geichehen ift. Nach den gediegenen Erörterungen, welche 
fih in den nachgelaſſenen Schriften des unvergeßlihen Möpter 
finden, bleibt uns bier nichts beizufügen übrig. War bie 
fpröde Lirfreiheit gemindert, jo wurde auf der andern Seite 
das 2008 der Sflaven gemildert, ja die heidniſche Sflaverei 
überhaupt nach und nad, befeitigt. 


Aus dem fränfifchen Königthume erwuchs bekanntlich die 
farolingifhe Univerfalmonarhie, nachdem die Ahnen Kaiier 
Karl des Großen durch eine, wie es ſcheint, zum Heile des 
Staates nothwendige Afurpation den Weg zum Throne ge—⸗ 
funden hatten. Eine Folge der farolingifhen Innern Politik 
ift nun, wie Roth nacdgewiefen bhat*), die erhöhte Bedeu 
tung, welche das DBeneficialmefen gewann. Die Kirche muftt 
mit einem Theile ihrer Grundbejißungen die Koſten dieſer 
neuen Einrichtung beftreiten. Ein Vorzug war, Daß, vers 
möge der Beneficials oder Lehengüter, beſitzlos geworbene Freie 
dem Reichsdienſte erhalten wurden, mit einem Worte, daß 
fih die Freiheit nicht mehr unbedingt an das Grundeigenthum 
anfettete, und fi von demfelben dod) nicht weiter abloste, als 
der ganzen Zeitlage entiprah. In Folge ihrer Streitbarkeit 
bewahrten die befiglod gewordenen Freien ihre wefentlichften 
Standesrechte, freilich unbeichadet der Verpflichtungen, welche 
fie ihren Senioren gegenüber auf fi nehmen mußten. 686 
waren alfo die Rudimente einer feubdaliftifhen Gliederung 
vorbanven, und fogar die Echattenfeiten derfelben zeigten fih 
bald, infoferne die Foniglihe Macht in den Senioren nidt 
nur ein Gegengewicht erhielt, fondern nad Umftänden fogat 
durch Diefelben vollig paralyfirt werden Fonnte. Aus den 
Senioren erwuchs nad) und nad ein hoher, fürftenmäßiger 
Ael, aus den nievern Bafallen derſelben bildete ſich der 





rn — 


”r, Geſchichte des Beneficialweſens. Grlangen 1850. 
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Ritterſtand. Beide ſtehen nicht in nachweisbarem Zufammen- 
bange mit dem germanifchen Uradel. 


Fragen wir nun nad dem Geburtsftand der Ganonifer, 
fo liegt ein ganz beftimmted Zeugniß dafür vor, daß auch in 
der Hörigfeit geborene Perfonen nad) erfolgter Freilaſſung bie 
Priefterweihe, und, wenn auch nur in Ausnahmefällen „ die 
bochften kirchlichen Würden erlangen fonnten. Der durch den 
Bericht des Theganus*) conflatixte freigelafiene Ebbo, Erzbi⸗ 
fhof von Rheims, beweist, daß den Freien überhaupt der 
Zutritt zu den Ganonifaten möglich feyn mußte. Es bedarf 
alfo feiner gelehrten Beweisführung, um jene Träume zu 
bejeitigen, vermöge welcher „jchon zu Caroli Magni Zeiten bie 
Ritterſchaft in denen Stiftern ein jus exclusivum praeben- 
darum” befeflen hätte. 


IV, 


Schon im fünften Jahrhundert waren, dur den Bifchof 
Auguftinus, die erften Schritte zur Begründung des gemein- 
famen Lebens (der fogenannten vila canonica oder comımnunis) 
des Domflerus gefhehen. Biſchof Ehrodegang von Meb, um 
das Jahr 760, entwarf eine ausführlicgere Regel, und wird 
daher zuweilen als der eigentliche Begründer der weit Älteren 
Eintihtung genannt. Die Canonifer mußten gemeinfam ihren 
Gebetftunden obliegen, gemeinfam wohnen, fpeifen und ſchla⸗ 
fen. Hiedurdy erhielten die Domfapitel, und nad) deren Bors 
bilde auch die Bollegiatftifte eine Hlöfterlihe Bärbung. Indeſſen 
wurde, was bemerkt zu werben vervient, ſowohl in den Klo» 
ſtern als in den Stiften, auf die Geburt der Mönde und 
Ganonifer einige Rüdficht genommen, was fi, in Perioden 


*) De vita Ludovici pli c. 44. 
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des Zerfalles der Firchlichen Zucht, zuweilen bis zur offenba- 
ren Bevorzugung des Adels gefteigert haben mag *). 

Ueberhaupt drängte mandherlei zur Auflöfung ber heilſa⸗ 
men vita canonica.. Das ganze Volksleben war roh und 
äußerlich geworden, beſonders in den Zeiten der lebten Karo⸗ 
linger. Widernatürlihe Kriege zwiſchen den Gliedern des Re 
gentenhaufes, Empörungen der Großen und dad Drängen 
der Völker, die ſich der Eentralifirung widerfeßten, zerrifien 
das um die Glieder der Univerfalmonardie gelegte eiferne 
Band. 


Die Bolge bievon war ein fühlbarer Rückſchlag, ein 
offenbarer Rüdfchritt im Vergleiche zu der in den Tagen Kals 
fer Karls des Großen angebahnten Geſetzlichkeit und Eultur. 
Erft unter den ſächſiſchen Kaiſern follten wieder beffere Zeiten 
fommen, allein auch in diefen fehlte es nicht an Veranlaflun- 
gen, um das mittlerweile ziemlich allgemein gewordene cano⸗ 
nijche Leben der Domgeiftlichfeit wieder aufzulöfen. Ein Haupt 
grund lag in der Stellung der Bifchöfe, weldye von der welt 
lichen Macht unabläffig in Anfprucd genommen wurden. Die 
Bifchöfe wurden wegen der Reichsgüter und fonfliger Regalien 
von den Königen belehnt, ein Umftand, durch welchen das 
geiftlihe Amt in vielen Fällen in den Hintergrund trat. Hof 
Tage und perfönlid geleiftete Heerfahrten entfernten die Hir- 
ten vielfach von ihrer Heerde, und fu erfreulih auch die wäh 
rend der Regierung der ſächſiſchen Kaiſer nachgewiefene Har⸗ 
monie zwifchen Kirche und Staat gemwefen ift, fo läßt fich doch 
nicht verfennen, daß Gebrechen, welche fpäter die ganze Chris 
ftenheit erfhüttern ſollten, ſchon im zehnten Jahrhunderte ihre 
Murzel gefunden haben. Die ohne Zweifel von aufrichtiger 
Bewunderung für Die Herrlichkeit des Gottesſtaates ausge, 
hende Politif der Dttonen nützte zwar dem weltlichen Regi⸗ 


*) Vrgl. 3. ®. Ekkehard. de cas. mon. S. Galli bei @olvaft I, 12. 
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ment ungemein viel, gefährbete aber die Reinheit und Freiheit 
kirchlicher Inftitutionen. 

Ramentli tritt diefe Wahrnehmung deutlich hervor bei 
der Wahl der höchiten Firchlichen Würbenträger, ja des Kir⸗ 
henoberhauptes ſelbſt. Eo berechtigt Kaifer Otto der Große 
auch, feyn mochte, den Papſt Johannes XII. als einen völlig 
unzuverläffigen Bundesgenoſſen zu betrachten, fo fehr verftößt 
bie gegen denfelben vorgenommene Procedur gegen alle Grund» 
Wahrheiten des Kirchenrechtes. Ebenſo verhält es fich in Rüde 
fiht auf die Beſetzung der Bisthümer. Diefelbe war beinahe 
volftändig in die Hände des Faiferlihen Hofes gelangt, und 
nur PBerfonen, welche fich der Gunft deflelben zu erfreuen hats 
ten, fonnten ſich in firdlichen Aemtern behaupten. Hiefür gibt 
und, abgefehen von andern Quellen, die Chronif des Biſchofs 
Dithmar von Merfeburg wichtige Belege. Biſchof Einismund 
von Halberftabt (+ 923) wünfchte, daß ihm fein Capellan Bern« 
hard nachfolgen möge. Da ſprach er zu ihm: „Mein Sohn, 
ziehe hin zum Foniglichen Hofe, nimm von mir, was dir hiezu 
nöthig feheint, und erwirb dir die Gunft und Hülfe der eins 
flußreichen Perfonen (ibi optime valentium), auf daß du chne 
Anfechtung mein Nachfolger werdeſt“ *). 

Zum Jahre 970 berichtet Dithmar: Gero, der Bruder 
des Markgrafen Thiatmar, war vom Klerus und allem Bolfe 
erwählt (u Köln). Diefe Wahl wurde dem Kaiſer fofort ges 
meldet, aber weil dieſer dem Marfgrafen aus verichiedenen 
Gründen zürnte, wollte er auch dem Bruder defielben das 
Bisthum nicht geben (dare episcopatum noluit) **). 

Eine dritte Etelle zeigt, daß fih K. Otto der Große wer 
nigftens Scherzreden über fimoniftifhe Vergebung von Bisthü- 
mern erlaubte. Es handelte fi um die Beſetzung ded Res 


®) Dithmari chron. edit. J. A. Wagner p. 15. 
*°) Dithmarus p. 33. 
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gensburger Stuhles. Was willſt du mir für das Blsthum 
geben? waren die Worte des Kaiſers. Die Antwort Gün⸗ 
there, eines Moͤnchs zu St. Emmeram, lautete aber: „meint 
Schuhe“ (calceos meos) *). 

Und aud dort, wo eine canonlihe Wahl wirklich flatt- 
fand, hatten die bifchöflichen Minifterialen und Bafallen 
(milites) wenigftend das Recht, der Berathung beigumohnen, 
wie fich ebenfalld aus der Chronik des Biſchofs von Merfe 
burg belegen ließe. Erſt durch das Wormſer Eoncordat dei 
Sahres 1122 wurde der oftmals drüdende Einfluß der Laien 
fhaft einigermaßen befeitigt. 


Faßt man nun alle diefe Umftände zufammen, fo ergibt 
ſich, daß die Stellung der Bifchöfe immer mehr dem weltli- 
hen Reichsfürſtenthume verwandt werden, und daß die hu 
fige Abwefenheit derfelben den Kapiteln zu größerer Self: 
ftändigfeit verhelfen mußte. Eine Folge diefes Selbſtbewußtſeyns 
war nun aber auch die Auflöfung der vita canonica. Die 
älteften Beifpiele fallen fon in das neunte Jahrhundert, aber 
noch zu Ausgang des eilften war die Hoffnung, wieder zur 
firengen Regel zurüdführen zu können, keineswegs vollig auf 
gegeben. Der Gegenſatz zwiſchen canonici regulares und sae- 
eulares führte zu unerbaulihen Erörterungen und Zwiſtigkeiten. 


V. 


Nach der gewöhnlihen, auch von Seuffert zugegebenen 
Annahme würde dem deutſchen Adel bei dieſer Umgeſtaltung 
alle Schuld aufzubürden ſeyn. Die adelichen Domherrn, ſo 
wird behauptet, ſprengten die ſtarre Regel. Sie waren un 
wiflenfhaftlih und träge, Freunde der Jagd und der Welt: 


*) Ibid. p. 34. 


Der Mel in der Kirche. 667 


Freuden, ja im fchlimmften Halle Schlemmer und Wüftlinge. 
Fernerhin — fo wird angenommen — erfolgte unmittelbar 
1a Befeitigung der möndifchen Zucht ein mafjenhafter Ein» 
zitt von Edelleuten in die Kapitel. 

Unter einigen Einfchränfungen fann die materielle Rich 
tigfeit diefer Behauptungen zugegeben werben, während fich 
die oftmals fehr ungebührlihe Form derjelben zuletzt felbft 
richten muß. Es ift zu verführeriih, ganz allgemeine Sätze 
aufzuftellen, und doch wird Die gefchichtlihe Wahrheit durch 
viefelben gar fehr verleht, wenn ein Autor nicht mit unges 
meiner Sorgfalt, Liebe und Treue aus der unendlichen Maſſe 
des Befonderen feine Regeln zu ziehen weiß. Wer die menſch⸗ 
liche Natur fennt, wird freilich auf eine Menge von Schwä- 
den, Armfeligfeiten und Eitelfeiten gefaßt feyn müflen, ohne 
deßhalb weder einzelne Verfonen, nod ganze Zeiten und 
Stände Tleblo8 beurtheilen zu dürfen. Die in größter Allges 
meinbeit von den Lehrftühlen herahgefchleuderten Säge zum 
Robe des heutigen Lichtes und ber gefttigen Finſterniß, die 
maßlofen Verdächtigungen des Mittelalters und feined ganzen 
Bebensinhaltes mögen ſich nad, Umſtänden die Bewunderung 
von Echülern erwerben, und die Cigenliebe des gebildeten 
Möbels figeln, aber mit pflichtichuldiger Beleuchtung wirklich 
bunfler Fragen haben fie gar wenig gemein. Was nun aber 
die an den adelichen Domherrn des neunten bis eilften Jahr⸗ 
hunderts gerügten Mängel und Lafter betrifft, fo iſt nur Schade, 
daß ed damals noch gar Feine Domherrn gab, weder dem 
Morte nody der Sache nad). _ 


Kreufer hat in einer feiner vortrefflihen Schriften, in ber 
Geſchichte des chriftlihen Kirchenbaues, den Mönchen und 
Knönden die Domherrn entgegengehalten, und unter ben 
Knoönchen die ihrem geiftlihen Berufe getreulih nachlebenden 
Canoniei regulares verftanden. Unter den Domherrn und Gots 
tesjunfern dagegen denkt ſich Die gebildete Menge theild mit 
Recht, theils mit Unrecht die nur Außerlih zu Klerifern ums 
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geftalteten jüngeren Söhne des Adels und, infoferne fie bie 
Wahrheit im Zerrbilde zu ſehen vermeint, jene Klafie von 
unwürbigen Genußjägern, deren Schilderung und bie Car- 
mina Burana *), Heinzelin von Conftanz und felbft gar ernft- 
haft ausjehende Autoren, wie Samuel Puffendorf, in edigen 
Umriffen und grellen Farben vorgeführt haben. Heinzelin, 
defien Gedicht „von dem Ritter und dem Pfaffen“ von Docen 
und fpäter von Joſeph v. Laßberg herausgegeben worden If, 
ſpricht von jungen Leuten: 


Ich meine bie pfaffen find genannt, 
Und dech nit hoher wihe hant. 
Sie find den pfaffen zuo gezelt, 
Umb niht wan umb ie pfeflich gelt. 


Er fchildert alfo die , Sechszehnahnenlinder“, deren Urſprunz 
Gfrörer, in feinem unlängft erfhienenen Papft Gregorius VIL, 
bereitö im eilften Jahrhundert gefunden zu haben glaubt. 
Puffendorf in feiner Schrift de statu imperii germanici (8. 61 
der Ausg. Leipzig 1734. 8.) bringt folgende Stelle: per vi- 
carios templa clamoribus complent, ut nullus raucedinis 
melus nisi ex crapula immineat. Coelibstus incommodis 
facile venales puellae medentur, nam qui se propter reg- 
num coelorum castraverit, nondum videre conligit. Conli- 
nentia aulem donum in homine nobili, aeque turpe, quam 
canibus et equis non gaudere. 


Wir hoffen im weiteren Verlaufe wenigftend Andeutun⸗ 
gen zu einem der Wahrheit und Billigfeit mehr entfprechenden 
Bilde, fogar von jenen möglichft äußerlich lebenden und weder 
dem Adel noch der Kirche zum Ruhme gereihenden ZJunfern 
geben zu fünnen, und halten unbedingt feft, daß ſich viele wär 
dige Männer auch damals in den Domfapiteln befanden, ald 


*) Herausgegeben von Echmeller in der Bibliothef des Stuttgarter 
literarifchen Vereins. 
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ber Verfall der Domſchulen und fonftiger auf Zucht der Zus 
gend abzielender Einrichtungen allerdings zu ſchlimmen Aus, 
wüchfen führte, und auch Damals, als nur adeliche Geburt, auch 
wo fie ohne eine Spur von abelicyer Sitte auftrat, den Weg in 
die mit üppigen welichen Sresfen fowie au mit Stammbäumen 
und fonftigen Attributen der Ariftofratie reichlich gezierten Ka⸗ 
pitelfäle zu öffnen pflegte. Die adelihen Domherrn haben 
mancdherlei verfchufdet, aber fie waren nie fo tief gefunfen, als 
fie von ihren leidenjchaftlihen Gegnern beſchuldigt werben. 


Im neunten und zehnten Jahrhundert, in welchem bie 
Canonifer meiftens von der Regel abkamen, gab ed noch feinen 
bei der Gefchichte der Domftifte befonders in Betrachtung kommen⸗ 
den niedern Abel. Ein folder war noch gar nicht möglich, denn 
es fehlte eine fefte Unterlage in ſich behaglich fühlenden Mit- 
telftänden. Bei der nunmehr gewonnenen Einfiht in die Ges 
ſchichte des deutſchen Adels iſt e8 nicht ſchwer, Die auf „adeliche 
Domberrn” der Ottonenzeit gewälzten Vorwürfe zu widerlegen, 
während freilich, im vergangenen Jahrhunderte, in welchem 
man auf feinen Rüxner ſchwören zu können glaubte, und in 
welchem der ganze niedere und mittlere Adel feine Ahnen 
bis in's achte Jahrhundert hinauf demonftriren wollte, großes 
Aergerniß gegeben worden wäre durch eine Argumentation, 
welche ihre Spite darin findet zu beweifen, daß die ganze Ans 
nahme eines ftiftsfähigen Adeld weitaus jüngeren Urfprungs 
if, als die Auflöfung der vita canonica. In der Zeit ber 
Dttonen konnte noch ein jeder perfünlidh freie Mann Cano⸗ 
nifer werden, und in foferne fi unter den Canonikern Vor⸗ 
fahren des nunmehrigen niedern Adels befanden, fo ift es bie 
günftigfte Annahme, wenn man biefelben zu den Gemeinfreien 
rechnen will, da die Minifterialen, welche feit dem zwölften 
und dreizehnten Sahrhundert in die Nriftofratie einfließen, 
früher auf einer eigenthümlichen Mittelftufe zwiſchen Breiheit 
und Unfreiheit, hohen Ehren und hartem Zwange ftanden. Hies 
duch fol indeſſen nicht ausgefchlofien werben, daß ein ober 

ZLII, 47 
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anderes fpäterhin zur Ritterfchaft zählende Geſchlecht In frühen 
Zeiten zum hochfreien Herrenftande, das ift zum eigentlichen 
Adel der Nation gerechnet wurde. Das Mittelalter zeigt bes 
kanntlich große Fluͤſſigkeit in allen ftändiihen Abftufungen. 
Während ed nun auf der einen Seite gar feinen ſtichhaltigen 
Grund gibt, um die Eriftenz von Eanonifern wiederer Her 
funft, in Rüdficht auf die Zeit der Ottonen, beftreiten zu Ton- 
nen, da man fi ja nur auf den großen Erzbiſchof Willigis 
von Mainz zu berufen braucht, gibt e8 auf der anderen Seite 
fogar Gründe, aus welden fi vermuthen läßt, daß der eigent- 
liche Adel der Nation damals in den Stiften nicht fehr ‚zahl: 
reich vertreten war. 

Der eigentliche Adel befaß zu allen Zeiten allodiale Güter 
und auch die Erblichkeit feiner Lehen erfolgte früher als biejenige 
der Ritterlehen, welche leßtere befanntlih von 8. Konrad 1. 
fanftionirt worden if. So lange nun der Adel fein Befig- 
thum theilte, und dieſes that er bis tief in das dreizehnte 
Sahrhundert hinein ganz allgemein, fo lange die jüngeren Söhne 
durch Krieg und Dienft Gelegenheit zu anſehnlichen Erwerbun- 
gen hatten, lag auch eine planmäßige und hart an Migbraud 
anftreifende Verforgung derfelben durch die Kirche, bei einfachen 
Lebensverhältnifien,, ficherlich weit ferner, als fpäter, dba fid 
Genußſucht und Lurus fteigerten. 


Die in neuefter Zeit angeregten dynaftiihen Studien ha- 
ben, fo weit man in fo entfernte Zeiten Einficht gewinnen 
fann, mit großer Uebereinftimmung da und dort das Reſul⸗ 
tat geliefert, daß, oftmals von einer einzigen. Stammburg 
aus, ein und dafjelbe Adelsgeſchlecht ganze Provinzen füllte. 
Jüngere Söhne folder bedeutenden Geſchlechter firebten aller 
dinge nah Bifhofsfigen. und anderen höheren lirchlichen 
Stellen und erhielten diefelben auch ziemlich leicht, eben weil 
fie fi vor den Mitbewerbern durch den Einfluß ihrer Fami⸗ 
lien auszeichneten. Hiebei darf indeſſen nicht vergeffen werden, 
daß folhe junge Leute in den Doms und Klofterfchulen eine 
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gute Erziehung zu erhalten pflegten, bis zu jener Zeit, in wel⸗ 
her die endloſen Wirren des fogenannten Fauſtrechts alle 
Cultur in Frage ftellten. Fragen wir nad den Perioden, in 
weichen die Domfchulen beſonders darnieder lagen, fo ergibt 
fih und, daß die leidenſchaftlichen Kämpfe der „hochgebildeten“ 
Etaufer vollendeten, was die Salier begonnen hatten; daß 
die Tage 8. Ludwigs des Bayern wahrlich nicht dazu geeig« 
net waren eine Beflerung zu bringen; daß die hufitifhe Gähs 
rung unter Kaiſer Sigismund alle Bisthümer in Deutfchland 
bedrohte, und daß endlich die Kirchenfpaltung des jechszehnten 
Jahrhunderts, wie Dollinger in überzeugendfter Weiſe entwidelt 
hat, zunähft eine allgemeine, furdtbare Berwilderung und 
hierauf ein breißigiähriged Blutbad erzeugte Auf das legte 
Stadium der adelihen Domftifte, auf die unfelige Zeit, in 
welcher die deutſche Ariftofratie ihre Eitten von Frankreich 
dorgen zu müflen glaubte, bezieht fi, was wir oben aus 
PBuffendorf mitgetheilt huben. Ueber die beharrlichen Beftre- 
bungen mancher Biſchöfe, troß der Ungunſt der Zeiten, den⸗ 
noch Zucht und Ordnung in ihren Capiteln zu erhalten, wal⸗ 
tet bei billigdenfenden Forſchern fein Zweifel ob. Eine geord- 
nete Zufammenjtellung hierüber wäre ſicherlich verdienſtlich. 


Im zehnten und eilften Jahrhunderte beitand die Mehrs 
zahl der Ganonifer hauptfäglih aus den Eöhnen der Minis 
fterialen und Burgenfen, mit einem Worte aus dem freien 
oder der Freiheit nahegerüdten Mittelftande, der fi zum 
Theile in einen nievern Adel überfeste. Söhne von Hands 
werfern, wie Erzbiſchof Willigis, gehörten ficherlih zu dem 
Ausnahmen, da der Handwerferftand erft in der Zeit K. 
Friedrichs 1. endgültig die Feſſeln einer entſchiedenen Hörigfeit 
abftreifte. Hiebei muß aber notwendig beachtet werden, daß 
das ganze Mittelalter nichts von einer Faftenartigen Sperrung 
der Stände, nichts von einer Eerratur der Gefchlehter wußte, 
und daß ſich die Freiheit, noch in den Spiegeln, nad vier 
freien Ahnen bemißt, fo daß alfo fhon in der dritten Gene⸗ 
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ration alle Rechte freiee Geburt erworben waren, für eben, 
der nur freie Großeltern aufzumweifen hatte. “Das ganze Sy 
ſtem der Sechszehnahnenkinder ift ein weitaus fpätered, und 
fogar in feinen Wurzeln zielt dafjelbe auf eine Erclufivität, 
von welcher nicht Die Rede feyn kann, bevor fi in Familien⸗ 
Namen, Wappen u. f. w. deutliche Spuren eined allgemeinen 
Bedürfniſſes nach Sonderftellung nachweiſen laffen. So lange 
neben dem hochfreien Dynaften audy der Sohn eines gewöhn- 
lihen Miles, oder eines freien Bürgers im Kapitel Sig und 
Stimme finden Eonnte, waren die Domflifte, ihrer eigentlichen 
Beſtimmung gemäß, den Mittelftänden zugänglih. Daß bie 
"Söhne der Handwerker und Bauern nur in Ausnahmefällen 
ein Canonifat erlangten, darf nicht befremden. Erſtlich wa 
zen. die ftändifchen Gegenſätze allerdings fchroffer ale heutzu⸗ 
tage audgeprägt, obgleich die thatfählihe Verlaſſung eines 
Geburtöftandes Feine unüberwindlihen Echwierigfeiten fand, 
und aud feine vom Dünfel noch Jahrhunderte lang offen ges 
haltene Narbe zurüdlaflen fonnte; dann aber hing es, wie zu 
allen Zeiten, aud von den Vermögensverhältniffen ab, ob fid 
Jemand die nöthigen Kenntniffe und Formen zu erwerben 
wußte. Hier war Indeffen durch die firchlichen Anftalten befler 
für Unbemittelte geforgt, als jebt in den Staatsfchulen der Fall 
feyn kann. Daß Söhne unbemittelter Leute in Kloſter⸗ und 
Domſchulen ihren Unterricht finden Eonnten, fteht fell. War 
bob in Worms im Jahre 1260 der Andrang fo ftarf, daß 
man darauf finnen mußte, einen Theil der Schüler zurüchzu⸗ 
weifen *). 


*) Pueri pauperam quos apponent scholis nt habeant panem a 
curiis dominorum promptiorem ad alphabetum non admitten- 
tur, nisi ad minus XX Hallens. dederint; maxime cum magis 
occasione aliqualis sustentationis quam scientiae appetit 
accarrat talium multitudo. Schannat, Cod. probat. Ep. Wer- 
mat. p. 128. 
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VI. 


Es if hier nicht der Ort, die Entftehung der Mittels 
ftände näher zu beleuchten, obgleich eine richtige Auffaffung 
der Stellung des deutſchen Adels zu den Stiften wenigftend 
einiges Berftändniß der werhfeljeitigen Beziehungen der Bes 
rufs = und Geburtöftände der mittelalterlihen Welt vorausfet. 
Eo viel muß indefien hier bemerkt werden, daß der Bürgers 
Stand ſich erſt in den Zeiten der falifchen Kaiſer bildete, ein 
Faktum, über welches man in der Wiſſenſchaft vollig einig ifl, 
während man es bei der Beurtheilung der Thaten der mittels 
alterligen Cives in der Regel zu ignoriren pflegt. “Die mos 
derne Bourgeoijie würde den Altbürgern weit weniger Gunft 
zugewenbet haben, wenn fie in denſelben Standesgenoflen der 
ritterbürtigen Milites gejehen hätte. Ein bürgerlicher Geburts⸗ 
Stand, nämlid ein folder, welder einen Gegenſatz bilvete 
zum Stande der Ritterfchaft oder des fogenannten niedern 
Adels, erwuchs erft unter den Einflüffen der die ganze Chris 
ftenheit erichütternden welthiftorifchen SPBrincipienfämpfe. 


Daß die Kirche die treue Hüterin der vielen Gefahren 
ausgefehten Keime des Bürgerthums war, wird nunmehr all 
gemein anerfannt. Schloſſer bat fich fehr beftimmt in dieſer 
Richtung ausgeſprochen, und aud) Hegel und Arnold find den 
ſchönen Worten Heinrich Leo's, welcher die bifchöfliche Hoheit als 
den Keldy bezeichnet, der eine zeitlang die Blüthe des italieni- 
hen Lebens wie eine Knoſpe zufammengehalten habe, aud 
in Rüdfiht auf Deutſchland entfchieden beigetreten. 


Aber die ſchirmende Hülle follte durch die von reichlichen 
Nahrungsſtoffen gefchmellte Dolde wie eine unnütz gewordene, 
drüdende SKapfel zerfprengt werden. Sobald die beiden ober« 
fien Gewalten in der Chriftenheit, fobald Papſtthum und 
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Kaifertbum zwiftig wurden, war aud- eine allmählig alle 
Stände und Gruppen mit dem “Dorngeftrüppe des Haders 
umftricfende überreihe Saat ausgeftreut. 


Die erften bitter feindfeligen Schritte einzelner Städte gegen 
ihre bifchöflihen Oberherrn erfolgten befanntlid unter Kaifer 
Heintih IV. Diefer unglüdfelige, durch Leichtfinn, tyrannifche 
Laune und Charafterlofigfeit fein Unglüd beinahe des Mit 
leids beraubende Monarch fprady die Städte mündig. Bon 
den zu Worms 1073 ſich zutragenden Ereigniffen bis zur for 
genannten Reformation des fechszehnten Jahrbunderts Läuft 
daher eine beinahe ununterbrocdhene Kette feindfeliger Begeg- 
nungen zwifchen dem Bürgerthume und der bifhöflichen Hoheit. 
Diefelben mußten au) auf das religiofe Leben den mächtigſten 
Einfluß üben. 

Ale weltlihe Macht der Biſchöfe ftanımte vom SKaifer. 
Befehdete diefer den Papſt, fo blieb den.Bifchöfen nur die 
Wahl, ob fie als Barone des Reihe den heiligen Bater 
pflichtvergeflen befämpfen, oder durch ihre Parteinahme gegen 
ben nebannten Kaifer den Städten gegenüber ihren Rechtstitel 
rückſichtlich der Hoheit einbüßen wollten. Faſt alle Städte von 
Bedeutung traten auf Kaifer Heinrichs Seite, und die vul⸗ 
gäre Geſchichtſchreibung wird feit beinahe achthundert Jahren 
nicht müde, diefe angeblihe Großthat und Opferfreudigfeit zu 
preifen. Ganz natürlih! War einmal die Lüge der Bolfs- 
Eouverainetät erfunden, und fand diefelbe, nicht im beutfchen 
Bürgerthume ehrenreihen Andenkens, fondern in der ben 
Sranzofen nachgeäfften Bourgeoifte, ihre Wurzel, ihren Hadır 
ball, fo mußte eine Darftellung, wie wir fie bei Barthold 
finden, mädtig populär maden. Herr Omnes läßt ſich das 
Weihrauchfaß an die Stime ſchlagen, bis es Beulen gibt, 
ohne zu zürnen, und fühlt er fi nur einmal als eine götter 
gleihe Macht, fo gilt auch von ihm der juvenalifhe Sprud: 

nihil est, quod credere de se 
non possit, cum landatar, Diis aequa potestas. 
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Es gibt vielgeleiene Geſchichtswerke, in denen man bei- 
ihe den Sag vermißt, Daß Tas freiheirdeittige, geñnnungs⸗ 
tige Bürgertum vie Welt erſchaffen hate! Ebenſo un⸗ 
Uig ald es it, die Städte wegen ihred Verbaltens uns 
dinge zu preilen, ebenſo beikränft und einieitig wäre ein 
abedingter Tadel. Lie waren nun einmal in ter Lage, 
artei ergreifen zu münen, unt tie biihofliche Hoheit jcheint 
lerdings in manden Fällen in ftrenger Weile zur Geltung 
bracht morden zu jeen. Durch dieſe Annahme fonnen tie 
ölner Auftritte enrihultige werten, aber zu Großthaten 
mag fie denn doch nur Die Revolution zu ftempeln. Je 
rwidelter Der Hader zwiſchen geifllider und weltlicher 
'aht wurde, deſto flarer entmwidelte ſich eine eigentliche 
tandegpolitif der Eridter, und dieſelbe beitant, man mag tie 
ade beihenigen wie immer man will und fann, am Ende 
mu doch in ter mehr oder minder glüdlih durchgeführten 
jeftrebung, von beiten Zeiten den nöthigen Vortheil zu zie⸗ 
m. Den Beweis biefür liefert insbefontere die Geſchichte 
ins, wo die Bürger zuerft einen Anno befebveten und, 
on unter dem Eohne Kaiſer Heinrichs IV., auf der Seite 
res Erzbiichofs ftehen. Ueberhaupt hielten fich während der 
ıgierung K. Heinrich V. mehrere Städte ganz entſchieden 
den Gegnern des ghibelliniihen Abfolutismus. 


Eine Folge der ſtädtiſchen Schilderhebungen war nun 
er eine gewiſſe Ausgleihung in den ziemlich fchroffen Stan⸗ 
3befonderungen unter den Städtern. Die erften Schritte 
Ichehen durch K. Heinrich V. vermöge der Aufhebung der 
frehtlihen Laſten, zunächſt nur für Speier und Worms. 
adgültig wurde die perfonlihe Freiheit aller Städtebewohner 

Deutihland erft in der Zeit Kalfer Friedrichs 1. aner⸗ 
ant. Es galt nun der Satz, daß in den Städten die Luft 
i made, und fomit war ein freier Geburtöftund, derjenige 
° Bürger, begründet, obgleich fi die urfundlihen Aus⸗ 
üde cives und Burger noch lange Zeit beinahe nur auf die 
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Rathögefchlechter (Patricier) beziehen, und obgleich eine Urs 
funde von 1251 in Augsburg noch cives servilis conditio- 
nis fennt *). 


Noch lange erhielten ſich Mahnungen an die älteren Zus 
flände, weil die hörig gewefenen concives zunächſt nur eine 
allen Gefahren des Proletariats anheimgeftellte, nadte perfon- 
liche Freiheit, nicht aber das volle Bürgerrecht erhielten. Dies 
fe8 fam nur den Altbürgern zu. 


Söhne der ftädtifhen altfreien Gefchlechter befanden fi 
zahlreich, in den Kapiteln, denn rüdfichtli ihrer Geburt fand 
ihnen gewiß Fein Hinderniß bei der Aufnahme entgegen. 
Wohl aber mag ihre Zahl infoferne befchränft geweſen ſeyn, 
als es die Bifchöfe ſicherlich nicht vergefien hatten, daß ge 
rade die Altbürger in den erſten Reihen fanden, als es galt, 
die bifchofliche Hoheit zu Gunſten eines ſtädtiſchen Ariftofras 
tismus’zu brechen. Je gewaltiger die Bürgerfchaft. drängte, 
defto inniger mußten fih aud die Beziehungen der Biſchöfe 
und Kapitel zu den treugebliebenen Minifterialen (den fpäte- 
ren Stiftsritterfchaften) nothwendig geftalten. Ein Theil der 
Minifterialen fiel indeffen der Oppofitionspartei zu, und an 
einigen Orten amalgamirten fih Ritterfhaft und Altbürgers 
Stand bis zu dem Grade, daß fie nur ſchwer unterſchieden 
werden koͤnnen. 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Hugo Mebiatifirung der Reichsfläbte S. 203. 


XXXVI. 
Die Miſſion in China. 


(Nachtrag zu Bv. XXXVII. ©. 225 ff.) 


Die Chronik des minderen Bruders, Johann aus Wins 
rthur, erwähnt unter den Berichten aus früherer Zeit, die 
: nachträglich zum Jahre 1344 gibt, auch eines Schreibens 
se6 Franziskaners aus Niederveutfchland, welches diefer aus 
men Pändern, bie er um der Predigt der hriftlichen Lehre 
Men betreten hatte, an den Vorſtand der Franziskaner für 
e Bicarie des Nordens in ausführlicher Schreibweife gerich- 
t habe. 

Der Ehronift gibt einen Auszug aus diefem Schreiben, 
obei er mit einleitenden Worten bemerkt, daß die Thätigfeit 
8 Franzisfanermiflionärd mit überaus gedeihlichem Erfolge 
5 im Reiche des Großchans der Tataren bewegte. 

Nah dem Inhalte des Schreibens war eine große Zahl 
rt Einwohner des Tatarenreiches getauft und für die Lehre 
8 Heiled gewonnen worden. 

Ein noch größerer Erfolg wäre zu erwarten gemefen, 
enn nicht die Neftorianer ihn verhindert hätten, indem fie 
eild durch Drohungen, theild durch Schmeicheleien Diele 
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abhielten, dem Mifitonär ſelbſt aber Gefängniß und ſchmaͤh⸗ 
lihe Strafen erwirften. Kein anderer Eendbote hatte in Dies 
fen Gegenden noch gepredigt, denn der heilige Thomas hatte 
nur in Indien die Saat ded Glaubens verbreitet. 


Von diefem Mifftonär war aud der Priefter Johannes 
befehrt worden, doch waren feine Unterthanen nad feinem 
für das Chriftenthum fo nachtheiligen Tode unter feinem 
Nachfolger wieder zum Gögendienfte zurüdgefehrt. 


Gegen feine Beinde hatte endlich der Großhan den Mifr 
fionär in Eu genommen, ihn aus dem Gefängniffe bes 
freit und ftrenge Strafen über Alle ausgefprodhen, die ihn 
mit Worten und Thaten beleidigen würden. In feinem Palaſte 
mußte der Mifftonär öfter mit mehreren Knaben erfcheinen, 
von denen er vierzig zum Dienfte der Miſſton gefauft Hatte, 
um vor ihm und feinen Satrapen Gefänge vorzutragen, die 
ber Großchan der angenehmen Melodie wegen befonders liebte. 


Die Liebe des Großchans erwarb fih der Miffionär aud 
durch feinen reinen und heiligen Wandel, fo daß er ihn ale 
feinen befonderen Freund und Rathgeber in allen Nöthen des 
Lebens betrachtete. 


Schon diefe Furze Angabe der wefentlichften Stüde des 
Inhaltes zeigt, daß das Schreiben nicht in das Jahr 1344 
gehören könne, fondern weit früher gefeßt werden müffe, weil 
von den Anfängen der Miffton in China die Rede ift. 

Johann von Winterthur bat feinem Auszuge aus dieſem 
Schreiben feine Zeitbeftimmung beigefügt, es läßt ſich aber 
wohl vermuthen, warum er daffelbe erft in weit fpäterer Zeit 
nachträgt. Im Jahre 1343 erhielt nämlich der Orden Nach— 
richten aus der Tatarei, denn der Vicar der Franzisfaner in 
der Tatarei war zu Pfingften nad Avignon gefommen, um 
von Papft Elemensd VI. die Heiligfprehung mehrerer Märtys 
rer aus. dem Orden zu erlangen, wie unfer Ehronift zum 
Jahre 1343 berichtet. 
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Unter biefen Nachrichten befand fid, wohl auch das Schreis 
n des Mifjionärs aus Nieverdeutfchland, welches an ben 
orftand der Vicarie des Nordens gerichtet war, die von 
rite ded Ordens unter diefem Namen ſchon 1260 beftand, 
ihrend die Dezeihnung „Bicarie für die nördliche Tatarei“ 
? fpäter eingeführt worden war. 


Das Schreiben felbft mag wohl durch viele Hände ger 
nmen und in den Abſchriften mehrfach geändert worden 
n, denn was der Franziskaner aus Niederveutfchland nad 
n Auszuge des Johannes von Winterthur von ſich berichs 

hätte, das war im Originale des Echreibend offenbar 
n Johannes von Montecorvino gejagt, und 
nn nur auf feine Perfon Anwendung finden. 


Der erjte Miffionär der fatholifhen Kirche in China 
ar, wie wir feiner Zeit gejehen haben, Johannes von Mons 
corvino; er konnte daher in feinem Schreiben an die Dr: 
nögenofien in der Krim, welche eine Cuſtodie der Bicarie 
8 Nordens bildete, mit Recht verfichern, er habe eilf Jahre 
ein in diefen Ländern gewirkt, in welche niemald weder ein 
yoftel, noch ein Apoſtelſchüler gefommen fei, bis er einen Ors 
asgenoſſen zur Aushülfe im Miſſionsgeſchäfte erhalten habe. 

Ego vero sulus, fagt Johannes von Montecorvino in 
fen Schreiben, in hac preregrinatione fui sine socio an- 
s undecim, donec venit ad me frater Arnoldus Aleman- 
s de prorincia Coloniae. 

Diefe Bezeihnung feines Gehülfen im Miffionsgefchäfte 
ßt und zugleich auch den Verfaſſer des Schreibens aus China 
fennen, das und Johann von Winterthur im Yuszuge mits 
theilt hat. 


Paucis annis evolulis ante predicla, fagt Johann von 
interthur, quidam frater ordinis sancti Francisci oriundus 
partibus inferioris Alemanie peregre profectus ad par- 
s infidelium ad ewangelizandum eis Christum cujus epi- 
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siolam ab eo directam suo generali de vicaria Aguilonsri 
legi, latam et diffusam, laudabiliter ibi gessit, fractum ani- 
marum pingwem faciendo. 


Der Ordendgenofie aus Nieberbeutfchland Tann nad al- 
Im Nachrichten, die wir bisher befiten, fein anderer gewefen 
feyn, als der Bruder Amold aus der Ordensprovinz Köln, 
in ihm finden wir daher aud den Verfaſſer des Schreibens 
aus China, denn fein anderer Miffionär befand fi in ber 
erften Zelt der Miffton an der Seite des Johannes von Mon: 
tecorvino. 


Ta Bruder Arnold gleichfalls dieſe Zeit ſchildert, fo mußte 
fi von felbft eine große Uebereinftimmung feiner Schilderung 
mit dem Berichte ergeben, welchen Johannes von Montecorvino 
in feinem erften Schreiben von den Zuftänden in China in 
lurzer Weife gemacht hat. 

Arnold Hat in breiterer und ausführlicherer Weife dieſe 
Zuftände gefchildert; der ganze Inhalt feines Schreibens iſt 
indeflen bisher nicht befannt geworben. 

Bei den Ordengfchriftftelern gefchieht biefes Schreiben 
feine Erwähnung. Wadding fennt ed nit, auch Johannes 
a St. Antonio in der Bibliothef der Schriftfteller aus dem 
Drden führt es nicht an; felbft über die Perſon Arnold und 
feine Lebensverhältniſſe finden wir Feine anderen Mittheilun- 
gen, als die Wiederholung der furzen Notiz, die Johannes von 
Montecorvino in feinem Briefe gibt. 


Diefen Brief kann Johannes von Winterthur nicht ges 
fannt haben, es müſſen ihm überhaupt ältere Nachrichten über 
die Miffton in Ehina gemangelt haben, denn er erwähnt ber 
Thätigfeit des Johannes von Montecorvino auch nicht mit 
einem Worte. 


Märe ihm diefe letztere befannt geweſen, fo hätte er die 
erfte Predigt in China, die Belehrung des Priefterd Johann 
und die gleich anfänglich eintretenden Kämpfe gegen bie Res 
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ftorianer nicht dem Ordensgenoſſen aus Niederdeutſchland zus 
fhreiben können. 


Bon den Verfolgungen der Neftorianer ift im Briefe Ars 
nold8 ausführlicher die Rede, ald in dem des Johannes von 
Montecorvino, weßhalb wir die Stelle hier beifügen. Arnold 
erzählt: Immo maximum fructum animarum fecisset, si Ne- 
storiani heretici sive falsi christiani illio multiplicati ipsi 
non obstitissent. Nam illi felicibus ejus actibus invidentes 
ipsi pro viribus adversabantur, Interdum aliquos per ca- 
lumpnias detractiones falsas adulaciones de majoribus natu 
illius terre contra eum concitabant. Flagellaciones incar- 
ceraciones et varias casligaciones aput polentes per plu- 
res dies et annos procurabant ei nelfarie fieri. Que omnia 
patienter pro Christo sustinuit. Quandoque Canis-Magnus, 
quia eum intime dilexerat, percipiens eum innocenter penis 
adstrictum , lurris vel arcte cutodie mancipatum, clementer 
eripuit ipsum a captivitate et a cunclis tribulacionibus suis, 
libertali eum restituendo, peuas graves eis minando qui 
eum de cetero verbis vel factis lederent ”). 


— 


2) Man vergleiche die Chronik des Johann von Winterthur im Ars 
hin für fchweizerifche Geſchichte. Zürich 1856. 8. Br. XI. ©. 208. 


XXXVII. 


Die Centraliſirung des öffeutlichen Lebens und 
Die Allmacht der Staatsgewalt ale Grund: 
| Urſachen der Nevolution. 


(Schluß) 
XVII. 


Aleris de Tocqueville verläßt nun die alten und allge⸗ 
meinen Zuftände, welde die große Revolution vorbereitet hat- 
ten, und er gelangt zu befondern und neuern Verhältmiſſen, 
welche die Beftimmung ihrer Entſtehung und ihres Charafters 
vollendet haben. So fehr nun bie betreffende Erörterung wichtig 
und intereffant ift, fo fann ich mich in der allgemeinen Dar- 
ftellung derfelben doch viel kürzer faflen, als bisher. 

In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts find die Li⸗ 
teraten (hommes de lettres) die eigentlich politiihen Männer 
der Zeit und des Landes geworden. War Frankreich aud 
feit langer Zeit unter allen Nationen von Europa diejenige, 
welche am meiften literarifch auftrat, fo hatten die Literaten 
doch niemals den Geift gezeigt, welchen fie zu jener Zeit fehen 
ließen, und fie haben niemald und nirgends die Stellung ein⸗ 
‚genommen, welche fie damals behaupteten. Die Literaten wa⸗ 
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en nicht wie in England täglich in den Geſchäften, fie lebten 
m Gegentheil fern von biefen, fie waren mit feiner Autorität 
'efleidet, und verwalteten fein öffentliches Amt in einer Gefell- 
haft, welche ſchon mit Beamteten angefüllt war. Sie blieben 
ıber auch nicht, wie die meiften der Literaten in Deutfchland, 
on der Politif gänzlich entfernt und zurüdgezogen in dem Ges 
tet der reinen Philoſophie und der fchönen Wiſſenſchaften, 
ondern fie befchäftigten fi unaufhörlidh mit Gegenftänden, 
ie fi auf die Regierung beziehen; tagtäglich hörte man fie 
prechen über den Urfprung der Gefellihaft und über deren 
Irformen, über die Grundrechte der Bürger und über jene der 
Iutoritäten, über die natürlichen und fünftlihen Beziehungen 
er Menſchen unter fi, über den Irrthum oder die Geſetlich⸗ 
eit ver Gewohnheiten und über die Grundſätze der Geſetzge⸗ 
ung. Tiefe Studien machten allerdings nur wenige; aber 
jieje abftrafte Politif ging viel oder wenig in alle Werfe je 
ner Zeit, von der fchwerfälligen Abhandlung bie zu dem Vollks⸗ 
ied. Eine allgemeine Lehre fann man aus dem Gewirre der 
yolitiichen Betrachtungen nicht herausftellen, aber alle famen 
ob darin überein, daß man einfache und uranfänglide Res 
eln, aus der Vernunft und dem Naturreht gefchöpft, an die 
Stelle der verwidelten und überlieferten Gewohnheiten feßen 
aüfle, welche die Gefellichaft ihrer Zeit regierten. 


Mer die Sache genau anfieht, der wird erfennen, daß 
ed dad, mad man bie politiſche Philofophie des achtzehnten 
Jahrhunderts nennt, in dieſem einzigen Satz enthalten ift. 
Der Gedanke ift keineswegs neu, man findet ihn feit dreis 
aufend Jahren. Warum bemädhtigte er fich damals des Geis 
te8 aller Schriftiteller, warum ging er aus den Köpfen ber 
Bhilofophen in tie Menge, und erzeugte politifche Leidenſchaf⸗ 
en? Diefe Schriftſteller beſaßen nit Rang und Ehre, nicht 
Keichthümer, nicht Verantwortlichfeit und nicht Gewalt; wie 
am ed, daß fie thatfächlich die hervorragenden politifchen Män⸗ 
ver der Zeit und felbft die einzigen wurben — und daß fie 
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allein die Autorität im Schach hielten, während andere bie 
Negierungsgewalt ausübten ? 


Den Ehriftftellen waren ihre Ideen von der Gr 
fellfchaft gegeben, vie fie unter den Augen hatten. Bon all 
den ſchädlichen Vorrechten und den lächerlihen Mißbräuchen 
fühlte man immer mehr die Laſt und gewahrte man ims 
mer weniger die Urſachen, und darum flürzte deren Schau: 
fpiel den Geift jedes Einzelnen zur natürlihen Gleichheit ver 
Stände. Im Widerwillen gegen bie Ueberlieferung wollten fie 
die Gefellfchaft ihrer Zeit nad) einem neuen Plan aufbauen, 
welchen jeder allein nad den Angaben feiner Vernunft zeich⸗ 
nete. In der faft unendlihen Entfernung von der Ausübung 
fonnte feine Erfahrung ihre Hite mäßigen, feine fie von den 
Hindernifien wünfchenswerther Reformen unterrichten, und fie 
hatten feine Idee von den Gefahren, melde die Revolution 
begleiten. Sie fahen nicht einmal dieſe Revolutionen voraus, 
denn bei dem vollfommenen Mangel der politifchen Freiheit 
war die Welt der Geichäfte ihnen durchaus unſichtbar; fie ent- 
behrten daher jener oberflächlichen Einficht, welde der Anblid 
einer freien Geſellſchaft felbft jenen gibt, die nichts wit der 
Regierung zu thun haben. So wurden fie viel feder in ihren 
Neuerungen, vielmehr Verächter der alten Staatsklugheit und 
vertrauten weit mehr ihrer individuellen Vernunft. Diefelbe 
Unwiffenheit aber gab ihnen das Ohr und das Herz ber 
Menge. Hätten die Franzoſen wie früher Durch die Generals 
ftände an der Regierung und durch die Provinzialftände an 
der Verwaltung Theil genommen, fo hätten fie fi) eine ger 
wifie Gewohnheit der Gefchäfte erhalten, die fie gegen die Abs 
firaftion reiner Theorie geſchützt hätte; und fie wären durch 
dieſe Schriftfteller niemals entzündet worden. So war es bei 
den Engländern; in Frankreich Dagegen meinte ein Jeder, daß 
man in der Verfafiung des Landes Alles ertragen oder Alles 
zerftören müfle War die Gleichheit der Etände von der Ver⸗ 
nunft gefordert, fo waren bie Vorrechte von biefer verdammt; 
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jede kleinliche Leidenſchaft Fleivete ſich in philofophifche Lehren: 
Das Öffentliche Leben wurde gewaltfam in die Literatur herein⸗ 
gevrüdt. Die Schriftfteller nahmen die Leitung der Meinung 
in die Hand und fo fanden fie fid in der Stellung, welche 
in freien Ländern die PBarteihäupter einnehmen; und Niemand 
war mehr im Stande, ihnen diefe Stellung ftreitig zu machen, 


Eine Ariftofratie in ihrer vollen Kraft führt nicht allein 
die Geſchaͤfte, fie leitet auch die öffentlihe Meinung, und gibt 
den Schriftftellern den Ton und die Autorität den Ideen. Die 
Stelle, welche der franzöfifche Adel, in der Regierung der Geis 
fter eingenommen hatte, war im achtzehnten Jahrhundert leer 
geworden, die Schriftſteller konnten fie einnehmen und füllten 
fie allein aus. Noch mehr, dieſelbe Ariftofratie begünftigte 
ihr Streben; fie hatte gänzlich vergeffen, daß allgemeine Theos 
rien, einmal zugelafjen, ſich unvermeidlich zu politifhen Leiden⸗ 
ihaften und zu Thaten geftalten: fie hatte dieß fo fehr vers 
gefien, daß fie nur fcharfiinnige Geiftesübungen oder Verſtan⸗ 
desſpiele in den Lehren ſah, welche ihren befondern Rechten 
und felbft ihrer Eriftenz entgegenftunden. 

Wenn die höhern Klaffen der Gefellfhaft blind genug 
waren, zu ihrem eigenen Verderben zu helfen, fo darf man 
fih darüber nit wundern; denn wo hätten fie ihre befiere 
Einficht hernehmen follen? Um drohende Gefahren zu erkennen, 
find freie Inftitutionen den hervorragenden Bürgern nicht mins 
ber nothwendig, als fie ed den geringern find, um ihre Rechte 
zu wahren. Im Yugenblid, ehe die Demofratie Alles übers 
fluthete, fah Ludwig XVI. noch immer in der Ariftofratie die 
Nebenbuhlerin der Föniglihen Gewalt, und die Bürgerfchaft 
und das Volk hielt er für die fiherften Stützen des Thrones. 
Unfere Bäter dachten nicht an eine gewaltfame Revolution, fie 
hatten nicht den Begriff von einer folden. Die Kleinen Er⸗ 
fhütterungen, welche die öffentlihe Freiheit in den beſtgeord⸗ 
neten Gefellfchaften veranlaßt, erinnern tägli an die Mög« 
iichleit von Umwälzungn und halten die öffentliche Klugheit 
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wachſam. Aus den „Heften“ der drei Stände vom Jahr 1789 
fieht man, daß die drei Stände nicht etwa nur ein Geſetz än⸗ 
dern, einen Gebrauch abſchaffen, fondern daß fie das ganze 
Syſtem der Gefepgebung und alle Gebräude des Landes abs 
fhaffen wollten. Man erfennt heute darin die furdtbarfte 
Revolution, welche die Welt gefehen ; aber diejenigen, welche 
biefer fogleich zum Opfer fielen, wußten nichts davon. Sie 
glaubten, daß die vollfommene und plötzliche Umftaltung einer 
fo alten verwidelten Geſellſchaft ohne Erfchütterung, allein durch 
bie Vernunft und durch deren Wirffamfeit, bewirkt werden fonne. 


Adel und Bürgerfhaft waren feit langer Zeit von ten 
bffentlichen Angelegenheiten ausgefchloffen. Ihre Unerfahren- 
heit läßt fich begreifen. Was aber unbegreiflich fcheint, das 
if: daß auch Diejenigen, welche die Gefchäfte führten, daß 
Minifter, Magiftrate, Intendanten eben aud, feine Spur von 
Vorausficht hatten. Diefe Leute fannten alle Einzelnheiten der 
dffentlihen Verwaltung, aber in der Kunft zu regieren, zu 
gefunber Auffafjung der beftehenden Zuftände und zu richtiger 
Beurtheilung der geiftigen Bewegung ihrer Zeit waren fie 
fo unfähig, wie das Volk felbf. Denn in der That, nur 
das Spiel der freien Snftitutionen kann die Staatdmänner in 
diefem Haupttheil ihrer Kunft unterrichten. 

Schon Turgot fhlug im Jahre 1775 die Bildung von 
Verfammlungen vor, „durch welche die foniglihe Gewalt auf 
geflärt aber nicht gehindert werde”, d. h. aljo Bertretungen 
ohne Gewalt. „Eine Nation, von langen Wirren ermübdet, 
mag freiwillig zuftimmen, daß man fie täuſche, vorausgefeht, 
daß man fie beruhige; und die Gefchichte lehrt uns, daß es 
dann zur Befriedigung diefer Nation hinreicht, wenn man im 
ganzen Lande eine gewiſſe Anzahl obfcurer oder abhängiger 
Menfchen zuſammenſucht, und diefe die Rolle einer politifchen 
Berfammlung fpielen läßt, verfteht fi für Geld. Aber am 
Eintritt einer Revolution fheitern immer ſolche Unternehmm⸗ 
gen, erregen nur das Volk, ohne es zu befriedigen. Das weiß 
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der geringfte Bürger eines freien Landes, aber Turgot, ber 
große Adminiftrater , wußte es nicht”. 


Denft man fi nun, daß die frangöfifche Nation, fo 
gänzlich fremd in ihren eigenen Angelegenheiten, fo jeder Er⸗ 
fahrung beraubt, fo gehindert durch ihre Inftitutionen und fo 
unmädtig, diefe zu verbeflern, zugleih von allen Rationen 
der Erde diejenige war, welche die Schöngeifterei am meiften 
liebte, und welde am meiften lad; fo wird man ohne Mühe 
begreifen, daß die Schriftfteller eine politifhe Macht werden 
mußten, und zwar die erſte. Es gab gewiflermaßen zwei 
Sewalten; die eine befhäftigte fih nur mit befondern Maß⸗ 
regeln, welche Studien ober Uebung an die Hand gaben; 
die andere wollte allgemeine Geſetze verfünden, ohne jemals 
an die Mittel des Vollzuges zu denfen; die eine führte bie 
Gelhäfte, die andere leitete die Intelligenzen. Die Menge 
verließ die eine Gewalt und fiel ganz der andern zu, und 
Darum wide fie die erſte. Man wurde gleichgültig gegen 
Alles, was beftund, um von dem zu träumen, was ſeyn 
fonnte, und man lebte gelftig in dem idealen Staat, welchen 
die Schriftfteller conftruirt hatten. 


Diefe gaben aber nit nur dem Bolfe ihre Ideen, fie 
gaben ihm aud) ihre Gemütheart. In der tiefen Unfenntniß 
der Geſchäfte, bei der Abwefenheit aller andern Führer nahm 
die Nation durch das Lefen die Neigungen, den Geift, den 
Geſchmack und die Wunderlichfeiten derjenigen an, welche fchries 
“ben — und al8 fie endlich felbftthätig wurde, fo trug fie alle 
Gewohnheiten der Literatur in die Politik. Die Revolution 
wurde genau in dem Geifte geführt, welchen bie abftraften 
Bücher über die Regierung hervorgebracht hatten. “Diefelbe 
Liebe für allgemeine Theorien und für vollftändige Syfteme 
der Geſetzgebung, dieſelbe Verachtung für thatſächliche Zus 
fände und daſſelbe Vertrauen auf die Lehren; derſelbe Ges 
fhmad für das DOriginelle und für das Neue in den Inſti⸗ 
tntionen, und diefelbe Sucht, Alles nah den Regeln ber 
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Logik und nad einheitlichen Planen zu bilden. Wenn das 
nun der „franzöftihe Geift“ war, fo muß man fragen, wie 
es kam, daß diefer Geift während des ganzen Laufe der Ges 
fhichte verftedt war, und erſt am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ganz plöglich fich offenbarte. 


Auch Heutzutage, bemerkt der Verfaſſer ganz richtig, gibt 
es noch viele Leute, welche weder die Bücher des achtzehnten 
Jahrhunderts noch andere lefen, melde die Schriftſteller gar 
fehr verachten, und doch hartnädig die Hauptfehler fefthalten, 
in welche ber Geift der franzöfifchen Literatur gefallen war. 


XVII. 


Die Religionsverachtung war bei den Branzofen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine allgemeine und herrfchende Leiden» 
fhaft, welche großen Einfluß äußerte auf den Charafter ber 
Revolution. „Derfelbe Geiſt“, fagt Tocqueville, „welcher 
zur Zeit Luthers mehrere Millionen Katholifen aus ihrer 
Kirche führte, ftieß vereinzelt jedes Jahr einige Chriften aus 
dem Chriftenthum felbft: der Härefie war der Unglaube ges 
folgt. Man fann im Allgemeinen fagen, daß im achtzehnten 
Sahrhundert auf dem Feftlande in Europa das Ehriftenthum 
einen Theil feiner Macht verloren hatte; aber in den meiften 
Ländern war es mehr verlaffen, ald gewaltfam befämpft, und 
Alle, die es verließen, thaten ed mit Leid. Die Religions: 
Verachtung war verbreitet unter den Fürften und unter ben 
E chöngeiftern, aber noch drang fie nicht in den Bufen der 
mittleren Klaffen und des Volkes; noch war fie die Laune 
gewiſſer Geifter, und keineswegs eine allgemeine Meinung”. 


Die Heftigfeit, mit welcher man in andern Zeiten bes 
ſtehende Religionen befämpfte, hatte fonft immer ibre Ent⸗ 
ſtehung in dem Eifer für neue Religionen, In Frankreich griff 
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man bie hriffliche Religion mit Wuth an, ohne auch nur zu 
verfuchen, eine andere an deren Stelle zu fegen. „Man arbeis 
tete eifrig und beftändig, um den Gemüthern ben Glauben 
zu nehmen, weldyer fie bis daher erfüllt hatte, und ald man 
den Glauben genommen, fo ließ man die Gemüther in vollfons 
mener Leerheit — eine Menge von Menfchen entflammte ſich 
für diefe undankbare Unternehmung. Der abfolute Unglaube in 
Dingen der Religion ift den natürlichen Neigungen des Mens» 
fhen zuwider, er bringt feine Seele in eine fehmerzlihe Hals 
tung, und doch erfchien er der Menge anziehend. Was bis⸗ 
ber nur eine gewifle franfhafte Mattigfeit hervorgebracht hatte, 
das erzeugte nun den Fanatismus und den Geift der Propa⸗ 
ganda. Gab es audy verfchiedene große Schrififteller, welche 
die Wahrheit in der hriftlichen Religion läugneten, fo ift das 
nicht hinreichend, um ein fo außerordentliched Ereigniß zu er⸗ 
flären; denn warum haben alle Schriftfteller jener Zeit ihren 
Geift mehr nad) diefer ald nad einer andern Seite gewendet, 
und warum haben fie mehr als ihre Vorgänger das Ohr der 
Menge offen gefunden, um fie zu hören, und deren Geift fo 
geneigt, um ihnen zu glauben“ ? 


Die Kiche von Frankreich war nicht ſchlechter, fie war 
vielleicht befler ald in andern Ländern, und auf jeden Hall 
wear fie viel duldfamer; und deßhalb muß man die befondern 
Urfahen der Erfcheinungen weniger in den Zuftänden der 
Religion und der Kirche, als in jenen der Gefellihaft aufſu⸗ 
hen. Die politifche Oppofition hatte fi in die Literatur ges 
flüchtet, und die Schriftfteller waren die wirklichen Häupter 
einer Partei geworden, welche die gefellfchaftlichen und politis 
hen SImftitutionen des Landes umftürzen wollte. Es handelte 
ſich alfo gar nicht um die Sünden der Kirche als religiöfer 
Inſtitution, fondern um die Hinderniffe, welche fie der polis 
tiſchen Ummälzung entgegenftellte. Die Kirche machte auch 
große Hinderniffe fhon dadurch, daß ihre Regierung den 
Grundſaͤtzen entgegenftand, welche in der weltlihen Regierung 
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zur Geltung gebracht werden follten. Jene fügte ſich haupt 
ſächlich auf Ueberlieferung, dieſe befannten eine ungeheure 
Verachtung für alle Inflitutionen, welche ſich auf die Achtung 
für Vergangenes gründen. Die Kirche anerfennt eine Autos 
rität über der individuellen Vernunft; die Schriftſteller berie- 
fen fih nur auf dieſe Vernunft. Jene fügte fih auf eine 
Hierarchie; diefe wollten den Rangunterjchied aufheben. Noch 
begriff man nicht, daß politifche und religiöſe Geſellſchaften, 
ihrer Ratur nach weſentlich verfchieden, fih nad) gleichen Prin⸗ 
eipien nicht regeln fonnten; darum mußte man, um die Ins 
flitutionen des Etaatd angreifen zu fönnen, zuerſt jene der 
Kirche zerftören. 


Die Kirche felbft war die erfte der politifchen Gewalten, 
und fie war von allen am meiften verhaßt, nicht, weit fi 
am meiften unterbrüdte, fondern weil fie durch ihre Beſtim⸗ 
mung nicht berufen war, fi, in diefe Dinge zu mifchen, und 
weil fie viele Behler, die fie fonft tadelte, mit ihrer eigenen Un- 
verletzlichkeit deckte. Man wußte, daß der Angriff auf die Kirche 
fogleih in die Leidenfchaft des Volkes eingehen Fonnte, aber 
die Schriftfteller hatten gewiſſermaßen noch perfönliche Gründe. 
Denn die Kirche ftund ihnen unmittelbar und zunächſt gegen- 
über. Schon deren Ueberwachung des Gange der Gedanfen, 
und bie Uebung der Genfur behelligte fie jeden Tag; indem 
fie die allgemeinen Freiheiten des menfchlichen Geiftes gegen 
die Kirche vertheidigten, fochten fie in ihrer eigenen Sache 
und brachen die Feſſeln, von welchen fie fo eng zufammenges 
fhnürt wurden. Der König, no immer der ältefte Sohn 
der Kirche, erfüllte fehr nachläffig feine Verpflichtungen; frei⸗ 
lich geftattete ex nicht, daß man Hand anlege an biefe feine 
Mutter, aber er duldete, daß man fie von ferne mit taufenb 
Pfeilen durchbohrte; der halbe Zwang, welchen man ben Fein⸗ 
den der Kirche auflegte, Hatte die Wirkung von allen halben 
Maßregeln — er vermehrte nur ihre Kraft. Die Schriftfteller 
wurden verfolgt, aber nicht in der Art, welche zittern macht, 
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fondern weldhe nur Klagen hervorruft; fie erduldeten jene 
Hindernifle, weldhe den Kampf beleben, aber nicht das Joch, 
welches niederbrüdt. Eine vollkommene Preßfreiheit wäre ber 
Kirche viel weniger ſchädlich geweſen. 


Engländer und Amerlfaner, ohne Unterfchied der politis 
[hen Farbe, hegen die Ueberzeugung, daß eine freie Gefells 
[haft ohne Religion gar nicht beftehen fönne, und daß bie 
Achtung für diefe die ficherfte Gewähr fei für die Beſtändig⸗ 
feit der Staaten und für die Sicherheit der Privaten. Auch 
in Frankreich hat die Achtung der Religion in den verſchiede⸗ 
nen Klaflen der Nation wieder Boden gewonnen; wer würde 
heute noch Bücher fchreiben, wie Diderot und Helvetius, wer 
würde fie lefen? Der Unglaube verſchwindet oder verbirgt fidh 
in dem Maße, ale die Furcht vor Revolutionen erfcheint. So 
war es aber nicht im alten Regime. Der alte Adel war 
durchaus irreligiös, die höhere Bürgerfchaft nicht minder, und 
beide hatten fo gänzlich die Einficht in menſchliche Dinge ver 
loren, daß fie die Folgen des Unglaubend nicht einfahen. 
Sie nahmen nicht allein den Unglauben an, fondern in ihrer 
Berblendung verbreiteten fie ihn, und aus der Gottlofigfeit 
machten fie einen Zeitvertreib für ihr müßiges Leben. 


Die Kirhe von Frankreich, fonft an großen Rednern fo 
reich, wurde verlaffen von all denen, welche das gemeinſchaft⸗ 
liche Interefie an ihre Sache hätte binden follen, die Kirche 
war flumm. Diejenigen, welche das Chriſtenthum läugneten, 
erhoben ihre Stimme, die, welche glaubten, verharten in 
Stillſchweigen, und fo trat ein, was man In Sranfreich in 
andern Dingen aud) fah. „Die Menfchen, welche den alten Glaus 
ben bewahrten, fürchteten bie einzigen zu feyn, welche ihm 
treu blieben und, die Vereinzelung mehr als den Irrthum 
fürchtend, ſchloßen fie der Menge ſich an, ohne zu denfen wie 
diefe. Was nur die Gefinnung eined Theiles ber Nation war, 
erſchien nun als die Meinung Aller, und dieſe fhien dann 


r 
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unwiderftehlich felbft denjenigen, welche ihr den falſchen Ans 
fhein gegeben hatten“. 

Die allgemeine Beratung, in welche der religiöfe Glau⸗ 
ben am Ende des lebten Jahrhunderts gefallen war, bat 
großentheils den Eharafter der Revolution beftimmt. Nichts 
hat mehr beigetragen, um ihr den fchredhaften Ausbrud zu 
geben, weldhen wir fennen, und doch hatte fie mehr die Gei⸗ 
ſter geftört, ald die Herzen entwürdigt oder die Sitten ver 
dorben. Als die Religion aus den Seelen der Franzoſen ent- 
wichen war, fo blieb deren Leerheit nicht lange; fie waren nidt 
entfräftet und fie füllten fi mit Gefühlen und mit Ideen, 
welche eine zeitlang die Stelle ded Glaubens einnahmen. 
Waren die Franzoſen jener Zeit in Beziehung auf die Reli: 
gion ungläubiger als wir, fo blieb ihnen doch ein bewunde⸗ 
rungswerther Glaube, der und mangelt: fie glaubten an fi 
felber. „Sie festen auf ihre eigenen Kräfte jenes ftolge Ber 
trauen, welches oft zum Irrthum führt, ohne weldjes aber 
ein Volk zu gar nichts fähig ift, ald zum Dienen.” Die 
Franzofen zweifelten nicht, daß fie berufen feien, die Gefells 
fchaft umzugeftalten und die Menjchheit zu erneuern. 

In den meilten großen politifhen Umwälzungen hat⸗ 
ten diejenigen, welche die beftehenden Geſetze angriffen, den 
Glauben geachtet, und in den meilten religiofen Revolu- 
tionen hatten diejenigen, welche die Religion angriffen, es 
nicht unternommen, mit einem Streih die Natur und bie 
Ordnung der Gewalten zu ändern, und eine alte Verfaſſung 
gänzlih aufzuheben. In den größten Erfhütterungen der Ber 
fellfhaft bemahrte man wenigftend einen feften Punkt — in 
der franzöfifhen Revolution wurden zu gleicher Zeit die reli- 
giöſen Gefege abgefhafft und die bürgerlichen. Der menfhr 
liche Geiſt verlor gänzlich feine Haltung; er wußte nicht mehr, 
wo er anhalten follte, und fo entftund „eine bisher unbe, 
fannte Art von Revolutionären, welche die Kedheit bis zum 
Wahnſinn trieben, welche Feine Neuerung überrafchen, fein 
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Scerupel anhalten konnte, und welche niemals vor der Aus⸗ 
führung irgend eines Vorhabens zurüdichredten”. „Und man 
muß nicht glauben, daß diefe neuen Weſen vereinzelte und 
vorübergehende Schöpfungen eines Augenblickes geweſen ſeien, 
beſtimmt, mit dieſem zu vergehen; "fie haben nachher eine Race 
gebildet, welche ſich vereiwiget, in alle civiliixten Theile der 
Welt verbreitet, welche überall diejelbe Phyſiognomie bewahrt 
und biefelben Leidenfchaften, denfelben Charakter erhalten hat. 
Wir haben fie in der Welt gefunden bei ihrem Entftehen — 
fie ift noch unter unfern Augen“. 


XIX. 


Wenn der Verfaſſer nahmeist, daß die Franzoſen Re⸗ 
formen wollten, ehe fie Freiheiten verlangten, fo glaube ich 
nicht, ihm in die Einzelnheiten folgen zu müffen. 

In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erfchien eine 
gewiffe Anzahl von Schriftftellern, welche befonderd Fragen 
der Etaatöwirthichaft und der öffentlihen Verwaltung erör⸗ 
terten; die gleihen Principien gaben diefen Schriftftellern einen 
gemeinichaftlihen Namen, man nannte fie Defonomiften 
oder Bhyfiofraten, und befanntlid haben fie zum Eintritt 
der Revolution nicht wenig beigetragen. Der Verfaſſer ſchil⸗ 
dert, wie immer mit treffenden Zügen, dad Wefen und das 
Streben diefer Klaffe von Schriftftelleen und ihren Einfluß. 
Eie wollten die Wirfung der Staatögewalt bis zum Aeußer⸗ 
fen treiben, um die alten Echäden zu befeitigen, und um eln 
neues Regierungsiyftem zu gründen; fie wollten ein neues 
Geſchlecht erziehen; Feine Einrichtung ſchien ihnen haltbar, fie 
wollten alles Beftehende abſchaffen, Ale gleih maden 
vor der Gewalt des Etaated, aber an die Freiheit dach⸗ 
ten fie nicht. Sie wieſen fogar den Gedanken davon zurüd, 
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und ſie geſtatteten höchſtens dem Handel eine gewiſſe eigene 
Thätigfeit. Dieſe Oekonomiſten prieſen Frankreich glüclich, 
daß es nicht ſei, wie England, deſſen Verfaſſung und deſſen 
Verhältniſſe Reformen, wie die ihrigen, unmöglich machten; 
fie beklagten oder verachteten dieſes England, und fie bes 
wunderten wohl aud das chineſiſche Reich ald das Muſter 
der Stuaten. 

Mer fennt nicht Quesnay, wer fennt nicht den Abbe 
Bodeau, der da mit voller Ueberzeugung fagt: „der Staat 
madht aus dem Menſchen Alles, was er will”. In dieſen 
Morten liegt ihre ganze Lehre der Staatsomnipotenz; Diele 
Lehre wurde dann von Morelly auf die Spitze getrieben; er 
bat vor hundert Jahren die ganze Doftrin der Communiften 
erfunden *). Die ungeheure Gewalt, welde die Defonomiften 
dem Etaate geben wollten, ift nicht nur größer, als fie je 
mals beftund, fondern fie ift auch noch durch Urfprung und 
Charafter verfhieden. Diefe Gewalt entfließt nicht dem goͤtt⸗ 
lichen Rechte, fie verbindet fi nicht mit einer Leberlieferung, 
fie ift nicht perfönlich, fie heißt nicht mehr König, fie heißt 
nur der Staatz fie ift nicht das Erbtheil einer Familie, fie 
ft das Produkt und der Repräfentant von Allen, und unter 
dem Willen Aller fol fi das Recht eines jeglichen beugen. 


Die Defonomiften wollten ein Bolf, zufammengefebt aus 
beinahe Ahnlihen und gleichen Individuen. „Diefe wire 
Maſſe follte als der einzige Tegitime Souverain anerkannt, 
aber forgfältig der Mittel und der Fähigkeiten beraubt feyn, 
um feine Regierung zu leiten oder felbft nur zu überwachen, 
und über diefer ein einziger Mandatar, beauftragt Alles zu 
thun in ihrem Namen, ohne je fie zu fragen. Um diefen 
Mandatar zu controliren — eine öffentliche Vernunft ohne 
Drgane, um ihn anzuhalten, Revolutionen, aber feine Ges 


In) 


*) S. Code de la nature de Morelly. 
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feße: dem Rechte nach ein untergeorbneter Agent, der That 
nad ein unbeichränfter Herrſcher. Das war die politifche 
Lehre der Defonomiften, und man fieht, die Lehre ift nicht mit 
ihnen geftorben”. 


Gegen das Jahr 1750 forderte die franzöfifhe Ration 
nicht mehr politiiche Wreiheit, als die Defonomiften; denn 
mit deren Ausübung hatte fie dafür auch ven Geſchmack und 
den Gedanfen verloren. Cie wünfhte Reformen, aber 
feine Rechte; und hätte ein Zürft, wie Sriedrih M., auf 
dem franzöfifhen Throne gefeflen, fo hätte er ohne Zweifel 
ungeheure Veraͤnderungen eingeführt, ohne feine Krone zu 
verlieren. Ein gewandter Minifter, Machault, hatte folche 
Ideen und madte dem König Borfchläge, aber Ludwig XV. 
war dafür nicht der Mann. Viele Franzoſen dachten es ſich 
damals gar ſüß, als Gleiche unter einem Herrfher zu leben, 
und „fo find wir den Defonomiften vom J 1750 unendlich 
viel ähnlicher, ald unferen Vätern vom J. 1789 — wie 
Hr. von Tocqueville fagt. 


Wenn gewiffe Bölfer emfig die Freiheit fuchen, fo ſu⸗ 
hen fie fie nicht um deren materiellen Güter; ſie betrachten 
fie felbft al8 ein Eut, fo föftlih und fo nötbig, daß Fein 
anderes für deſſen Verluft fie entfchädigen fonnte, welches fie 
aber ſchadlos hält für alle andern Entbehrungen. „Wer in 
der Freiheit etwas anderes fucht, als fie felbft, der iſt nur 
zur Knechtſchaft gemacht“. 


XX. 


Ob Frankreichs ſichtbarer Verfall nur allein aus der Er⸗ 
ſchöpfung entſtanden, welche die natürliche Folge der „glor⸗ 
reihen“ Regierung Ludwig XIV. war, das möchte vielleicht 
einer Gontroverfe unterliegen. Aber gewiß ift die Erfchöpfung 
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und gewiß if ed, daß in ber erſten Hälfte bes achtzehnten 
Jahrhunderts die Bevölferung vermindert, daß die Gefellihaft 
in eine Art von Echeintod gefallen war. Die Regierung 
drehte ſich in ihren alten Kreifen, fie fhuf nichts Neues; die 
Städte machten feinerlei Anftrengungen, um die materielle Lage 
ihrer Bewohner zu beffern, und man fah Feine bedeutenden Un 
ternehmungen von Privaten. In der Geſellſchaft war feine 
Bewegung und die Ration hat in diefer Zeit feine Fortſchritte 
gemadt. Etwa vierzig Jahre vor der Revolution änderte ſich 
diejer Zuftand, und man ſah allerdings jet wieder in allen 
Theilen des geſellſchaftlichen Körpers den Anfang einer Be 
wegung, welde von einem neuen Geiſte getrieben, bald be 
fimmter und mächtiger wurde. Jedermann wollte feine Lage 
ändern und allgemein war das Suchen des Beflern; aber der 
ſes Suchen war ungeduldig und grämlih, es verdammte bab 
Alte und erdachte Dinge, welche allem Beſtehenden ent 
gegengefeht waren. Bald drang dieſer Geift in die Regie 
rung und geftaltete fie im Innern, ohne etwas nad außen zu 
ändern; nicht die Gefehe wurden verändert, fonbern nur deren 
Anwendung. Man befhäftigte fich nicht mehr allein wit ven 
herkömmlichen Dingen der Verwaltung, man fah mehr auf die 
großen Hilfsquellen des Reiches, die Vermehrung des Natios 
nalreihthums war das vorherrihende Streben; man dachte 
jest an Etraßen, an Kanäle, an Manufafturen und Handel, 
die größte Aufmerkfamfeit aber wurde dem Aderbau gewidmet. 


Es würde zu weit führen, wollte man die großen Ber 
beflerungen in der Verwaltung einzeln aufführen. Die Steuer 
Gelege fonnten nicht geändert werden, aber der Vollzug ber 
jelben war ein anderer und milvderte die Härte. Freiheit und 
Leben der Menfchen wurden allmählig mehr geachtet. Die Rach⸗ 
läffe der Steuern wurden häufiger, viel feltener aber die Ge 
waltthätigfeiten des Fiskus. Erſt jet befchäftigte man ſich 
ernftlih mit dem Elend der Armen. Die Unterflügungen wur 
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den zahlreicher und der König Ludwig XVI. vermehrte bedeu⸗ 
tend die Mittel der Wohlthätigfeitsanftalten *). 


Dur diefe Aenderungen im Geift der Regierung und 
der Regierten entwidelte fich die öffentliche Wohlfahrt mit einer 
Schnelligkeit, die man bisher nicht fannte. Die Bevölferung 
vermehrte fi und die Vermögen wuchfen noch fihneller. Auch 
der Krieg in Amerifa hemmte nicht diefen Anlauf; der Etaat 
verfchuldete fih, aber die Privaten fuhren fort fih zu bes 
reihern; fie wurden mehr erfinderifh und mehr unternebs 
mend **). 


Se mehr fih nun der Wohlftand in Frankreich entwidelte, 
deſto mehr wurden die Gemüther unbehaglih und unruhig; 
die öffentliche Unzufriedenheit wurde bitterer und der Haß ges 
gen die alten Inftitutionen nahm fortwährend zu. Die Ras 


*) Ludwig XVI. befcgäftigte ſich verfönlih mit Allem, was zunädhft 
das Moehlfeyn feiner Unterthanen betraf; er felbf bearbeitete fehr 
oft die Binzelnheiten, und legte fie feinen Miniſtern vor. So z. B. 
erzählt Turgot, daß der König ſelbſt den Entwurf und die Bes 
grüändung einer Verordnung über die Entſchädigung von Wildfchar 
den redigirt und ihn mit den Worten gegeben babe: „Vous voyez, 
que je travaille aussi de mon cöte*. Die Unterflüßung, welche 
der König perfönlih den Wohlthätigfeitsanftalten der Provinzen 
verlich, waren oft fehr bedeutend nach dem Maßſtabe jener Zelt. 


So gab er 
im Jahre 1779 der Generalität Haute Guyenne . 80,000 Fres., 
s „178 ⸗ ” von Tours . . 40,00 „ 

ss „u 1787 ⸗ „ der Normandie 48,000 „ 
u. f. w. 


* Arthur Doung befuchte im Jahre 1788 die Stadt Vorbeaur; er 
gibt an, daß die Hundelebewegung biefer Stadt größer fel, als bie 
von Liverpcel, daß in der lepten Zeit überhaupt die Hortfchritte 
des franzöfiichen Handels größer gewefen ſeien, ale die des englis 
ſchen, und taß jener Innerhalb zwanzig Jahren auf das Doppelte 
fit) gehoben Habe. 
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tion ging fihtbar der Ummwälgung entgegen, und ben Herd 
dieſer Umwälzung bildeten gerade jene Theile von Frankreich 
in welden die Hortfchritte und die Berbefferungen am meiſten 
fihtbar geworden waren. Im Gegenſat aber wurde das alte 
Regime fait unverbeifert feftgehalten längs der Loire, in den 
Sümpfen von Poitou und in den Haiden der Bretagne — 
aljo gerade in jenen Landen, welche in beftigem inneren Kriege 
der Revolution den härteften und den längften Widerftand 
leifteten. 


Die wachſende Wohlfahrt der Monarchie befchleunigte bie 
Ummwälzung. Als die Menfhen angefangen hatten, etwas 
von der Zukunft zu hoffen, fo hatte ihre Einbildungsfraft if 
nen eine ganz befondere Glüdfeligfeit vorgefpiegelt; dieſe Bor 
ſtellungen machten fie unempfindlih für das, was fie wirfäh 
erhielten und ftürzte fie mehr und mehr gegen die Neuerung. 
Allerdings beftunden aber auch befondere Gründe zur Miß⸗ 
fimmung. Die öffentlichen Arbeiten vermehrten die Ausgaben, 
ohne daß die Einnahmen fid, in gleihem Maße erhöhten; der 
König befand ſich immer in Geldverlegenheit; er ieh wie 
feine Vorfahren an allen Orten, und die Gläubiger Tonnten 
von ihm nur ſchwer ihre Zinfen erhalten. Die Fehler des 
Finanzſyſtemes wurden bei den neuen Zufländen immer fühl 
barer, die Regierung wurde ein großer Unternehmer von Ar: 
beiten, die Zahl derjenigen, welche mit ihr In Geldbeziehungen 
ftunden, hatte fi) fabelhaft vermehrt und niemals war Staatd- 
und Privatvermögen fo gemengt, wie damals. Dazu nun bie 
Spefulationswuth, dad Jagen nad Reichthum, die Genußſucht 
und die Unpünftlichfeit des Staates in Erfüllung feiner Ber 
bindlichfeiten! Die Rentiers, die Kaufleute, die Induftriellen 
und alle Geld⸗ und Gelchäftsleute, fonft am meiften den polis 
tifhen Neuerungen feind, forderten eine vollfommene Umwäls 
zung des Finanzſyſtemes; fie dachten nit daran, bag das 
ganze Regierungsgebäube zufammenftürzen müfle, wenn man 
diefen einen Theil in feinen Tiefen erfchüttere. 
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„Wie hätte man nun einer Kataflrophe entgehen können? 
Bon der einen Seite eine Nation, in welder die Jagd nad 
Reichthum fih alle Tage mehr verbreitete; von der andern 
eine Regierung, welche ohne Unterlaß diefe neue Leidenſchaſt 
aufregt und flört, anfeuert und entmuthigt, und alfo von beis 
den Seiten ihrem eigenen Untergang zueilt.“ 


Man reiste in Sranfreih das Bolf auf, ald man es zu 
erleichtern fuchte. Die Leute, welche deffen Grimm am meliten 
zu fürchten batlen, ſprachen mit erhobener Stimme von den 
Ungerechtigfeiten, deren Opfer e8 immer gewefen ſei; fie wies 
fen auf die ungeheuern Fehler der Einrichtungen, welde es 
drüdten; fie verwendeten ihre Redekunſt, um des Volkes Elend 
und feine ſchlecht belohnte Arbeit zu ſchildern; fie beftrebten ſich 
ernftlich diefes arme Volk zu erleichtern, und erfüllten ed mit 
Wuth. Es waren aber nicht die Echriftfteller, welche fo fpras 
hen, es waren die Regierung, ihre vorzüglichiten Agenten und 
die Bevorrechteten felbfl. Der Berfailer führt den Wortlaut 
ſehr vieler folher Schriften an, welche faft ven Ton revolus 
tionärer Brandichriiten haben. Es wird darin ausgelprochen, 
daß die Reichen immer reicher, die Armen immer ärmer wers 
den; daß man bdiefen die einzigen Hilfsmittel gegen Hunger 
und Elend nehme, um fie zum Vortheil der Reichen arbeiten 
zu laflen; daß jedes Geſetz, welches das natürliche Recht vers 
lebe, an und für fi nichtig und daß die beftehenden Körper- 
fhaften abenteuerlihe und tyrannijche Einrichtungen feien, here 
vorgerufen von Selbftfucht, Habſucht und Gewalt. 


Befonderd in Zeiten des Mangeld erregte man bie Leis 
denichaften des Volkes mehr, als man für feine Bedürfniſſe 
forgte, und felbft der König fagte bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit: „Se. Majeftät will das Volk ſchützen gegen die Umtriebe, 
welche demfelben die nöthigfte Nahrung entziehen, indem fie es 
zwingen feine Arbeit für einen Lohn zu leiften, wie es den 
Reihen ihn zu geben gefällt; der König wird nicht dulden, 
daß ein Theil der Bürger dem Geiz ber. Andern überliefert 
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werde.“ Ein andereömal, im Jahr 1772, in dem Streit zwi⸗ 
fhen dem König und dem Parlament von Touloufe fagt die 
fes: „die Regierung duch ihre falſchen Maßnahmen malt, 
daß das Volf vor Hunger fierben muß”; und der König er⸗ 
widert: „der Ehrgeiz des Parlamentes und der Geiz ber Reis 
hen find die Urſachen der öffentlihen Noth.“ 


Das Alles ift aber nicht etwa in geheimen Correfpon- 
denzen außgefprochen, fondern in öffentlichen Dokumenten, in 
Drdonnanzen und Erklärungen des Königs, in Befchlüffen des 
Gonfells, in Verfügungen der Intendanten u. f. w., aber nit 
allein der König oder feine Minifter führten diefe Sprade, 
fondern auch die Privilegirten fprachen fo zu dem Bolfe, deſſen 
Haß ſich immer mehr auf fie richtete. Andererfeits hatte man 
fi viele verlegenden Formen noch feineswege abgewöhnt; be 
Adelichen fprachen noch in öffentlihen Schriften von „ſchlechten 
Bauern“ (vilains), und ‘Provinzialverfammlungen nannten fie 
noch unmwiffende, grobe und flörriiche Burfche, und ſelbſt Turs 
got, fo ein großer Bolföfteund er war, fpricht von Ihnen 
nicht anders, 


Je mehr man fi dem Jahre 1789 näherte, um fo mehr 
wurde das Mitleid mit dem Elend des Volkes Iebhaft, aber 
auch um fo mehr unvorfihtig. Man legte den Bauern Frar 
gen über alle denkbaren Verhältniſſe vor, forderte fie amtlich 
auf, ihre Beſchwerden anzugeben, und zu bezeichnen, wie vie 
von ihren unzähligen Laften auf die Privilegirten gemält 
werden fönnten. Das hieß, jeden Menſchen insbeſondere durch 
die Vorhaltung feines Elendes entflammen und ihm beflen 
Urheber bezeichnen. Man machte den Bauern ed, indem man 
ihm die geringe Anzahl der Bevorrechteten zeigte, man gi 
bis in den Grund feines Herzend, um darin Habſucht, Reid 
und Haß zu entzünden. In den Denfichriften, melde ned 
übrig find, ſprechen denn auch die Bauern eine Sprache, Ye 
ſchon ganz die Revolution ift; fie zeigen darin ihren Haß ger 
gen den Edelmann, gegen den. Pfarrer, gegen die Staatöbes 
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amten, gegen die Gemeinvebehörden, gegen die Reihen. Im 
all diefem Verfahren fündigte die Umwälzung nicht bloß ihr 
Herannahen an, fondern fie war ſchon gegenwärtig, fie ſprach 
ſchon ihre Sprache und zeigte unverhülft ihr Antlitz. 


XxXI. 


Die franzöſiſche Regierung hatte ſchon lange Zeit gear⸗ 
beitet, um verſchiedene Ideen in das Volk zu bringen, die 
man nachher revolutionäre nannte. Ideen, feindlich dem 
Individuum, entgegenſtehend den beſondern Rechten und freund⸗ 
lich der Gewaltthätigkeit. Die revolutionäre Erziehung des 
Volkes wurde durch Handlungen der Regierung vollendet. 


Der König war der erſte, der da zeigte, mit welcher Ver⸗ 
achtung alte und wohl gegründete Inftitutionen behandelt wer⸗ 
den Fonnten. Als unter Ludwig AV. das Parlament fiel, 
das faft fo alt war, ald das Konigthum, fo begriffen die Mens 
hen, daß Feine Einrichtung alt genug fei, um Achtung zu ers 
zwingen, und feine zu neu, um nicht verfucht werden zu kön⸗ 
nen. Ludwig XVI. Sprach immer nur von Reformen, und es 
gab wenig Einrichtungen, die nicht in Frage geftellt waren, 
he die Revolution fie umſtürzte. Die Reformen, welche er 
ſelbſt einführte, änderten plößlih und ohne alle Vorbereitung 
alte und geachtete Gewohnheiten und verlegten wohl auch wohl 
erworbene Rechte. Lang zuvor hatte Ludwig XIV. in feinen 
Eviften gelehrt, daß aller Boden des Königreihe von dem 
Staate nur bedingungsweis verliehen worden, und daß ber 
Etaat der einzige und wahre Eigenthümer fei, während die 
tbatfächlichen Beſitzer nur einen widerruflihen Titel und ein 
unvolltommenes Recht befüßen. Diefe Lehre hat in der Beus 
dalgefeßgebung ihre Duelle, wurde aber niemald von den Ges 
ristshöfen angenommen ; fie iſt die Mutter bes modernen 

um. 48 


702 Geſchichte der frangötifchen Zuflände. - 


Sorialismus, und es ift eigenthümlich zu fehen, daß dieſer 
feine erften Wurzeln in dem königlichen Defpotismus bat. 
Während der Regierung der Nachfolger diefes Königs Tehrte 
die Verwaltung jeden Tag dem Bolfe auf eine mehr yrafs 
tifche und ihm faßliche Weiſe, daß man das Privateigenthum 
eben nicht allzu hoch achten müffe. Auch in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts verfuhr die Direktion des Brü- 
den- und Straßenbaues mit entſetzlicher Willfürlichfeit, und 
taufend Befigungen wurden weggenommen, verwüftet oder zer: 
ftört, und deren Eigenthümer erhielten oft gar keine, in jedem 
Tal aber eine gänzlich willfürlihe und fehr verzögerte Ent: 
ſchaͤdigung. Milde Stiftungen wurden nad Gefallen aufges 
hoben und ihr Bermögen anders ald nah dem Willen des 
Stifterd verwendet, In Zeiten der Noth wurden die Breife 
der Lebensmittel durch adminiftrative Verfügungen beftimmt 
und die Bauern wurden gezwungen ſie auf den Markt zu 
bringen; alfo daflelbe Verfahren, wie in den tolliten Zeiten 
der Revolution. 


Es gab feine Lehren, die verberblicher waren, als gewiſſe 
Formen, welche die Kriminal-Juſtiz In Ihrem Verfahren gegen 
Leute des Volkes beobachtete. Der Arme war allerdings, mehr 
als man glaubt, gegen den Drud reicher oder mächtiger Bür⸗ 
ger gefhügt — wenn er es aber mit dem Staate zu thun 
hatte, fo fand er Ausnahmsgerichte, befangene Richter, ein 
ſummariſches oder illuſoriſches Verfahren, einen Vollzugsbe⸗ 
ſchluß ohne Berufung. Aus den Aften der Marchaufiee kanm 
an erfehen, daß fie bei gewiſſen Vorkommniſſen während ber 
Nacht die Dörfer umftellte, vor Tag in die Häufer einbrad, 
und die bezeichneten Bauern feftnahm, ohne daß es eines bes 
fonderen Mandates bedurfte. Der Verhaftete blieb dann lange 
Zeit im Gefängniß, ehe er feinen Richter ſah; obwohl er ge 
feglich innerhalb vierundzwanzig Stunden verhört werden follte. 

„So lehrte eine milde Regierung täglich dem Volke ein 
Geſetz der Kriminal» Inftruftion, welches am beften für bie 
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Zeit der Umwälzung geeignet, und der Tyrannei ſehr bequem 
iſt — fie hielt die Schule immer offen! Ta ich die Thatfa- 
chen zur Hand habe, ſo wag' ich zu ſagen, daß ein großer 
Theil der Verfahren, welche die revolutionäre Regierung ans 
gewendet, ihre Vorgänge und Beifpiele in den Maßnahmen 
gehabt Hat, welche in den lebten Jahrhunderten des König- 
thums gegen das niedere Volk angewendet worden find. Das 
alte Regiment bat der Revolution die Formen geliefert — bier 
fen hat die Revolution nur die Wildheit ihres Geiſtes bei⸗ 
geſellt.“ 


XXI, 


Der politifhen Umwälzung ging eine adiminiftrative Res 
solution voran. Noch war an der Negierungsform gar nichts 
geändert, als ſchon die fecundären Geſetze, welche die Verhält⸗ 
niſſe der Perſonen und die Führung der Gefchäfte regeln, 
gänzlich aufgehoben oder weſentlich verändert wurden: 


Die Veränderungen der Berfafjung des Gewerböwefens 
hatten alt gewohnte Verhältnijje zerftört und die neuen unbes 
ſtimmt und unficher gelafjen; dadurch kam nun eine gewiffe 
Unbehaglichkeit und eine Anarchie in die niedere Volksklaſſe 
der Städte, welche ihre großen Folgen hatte, als das Volk 
auf der politifhen Bühne erihien. Ein Jahre vor der Revo⸗ 
Iutlon drehte ein königliches Edikt Die ganze Ordnung ber 
Rechtspflege um, neue Jurisdiftionen wurden geichaffen, eine 
Menge anderer aufgehoben und alle biäherigen Regeln der 
Zuftändigfeit verändert. Da nun, wie oben bemerkt ward, 
die Zahl derjenigen, welche in irgend einer Art mit der Rechts⸗ 
pflege befchäftiget waren, auf eine unglaublihe Höhe ftieg, fo 
Rörte das neue Geſetz Taufende von Bamilien in ihren Ders 
- Bältniffen und in ihrem Vermögen; alle andern konnten in 
biefer gerichtlichen Ummwälzung das anwendbare Gefeh nicht 
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mehr finden und das Gericht, vor welchem fie Recht neh. 
men follten. 

Vor Allem war ed aber die radifale Reform der eigent- 
lihen Anminiftration, welde, im Jahre 1787 eingeführt, eine 
ungeheure Unordnung in die Gefchäfte brachte und jeden Bür⸗ 
‚ger bis in fein Privatleben flörte. Der DVerfaffer verfolgt dieſe 
Reformen und deren Folgen mit ziemlicher Ausführlichfeit, hier 
aber dürften einige Andeutungen genügen. 


Es wurde oben ausgeführt, daß in allen fogenannten 
Mahlländern, d. h. in mehr als drei Viertheilen von Frank⸗ 
reih, die ganze Verwaltung einer Provinz oder einer ſoge⸗ 
nannten Generalität einem einzigen Mann, dem Intendanten, 
anvertraut war, welcher nicht nur ohne Controle handelte, 
fondern aud ohne Beirath. Im Jahre 1787 ſetzte man an 
bie Stelle dieſes Intendanten eine Provinzialverfamm- 
lung, welde der wahre Adminiftrator des Landes war, und 
in jevem Dorf fehte man einen erwählten Gemeinderath 
an die Stelle der alten Kichfpieldverfammlungen, und für bie 
meiften Dinge an die Stelle des Eyndifus. ine Gefehges 
bung, welche allem Bisherigen entgegengefeht die Ordnung der 
Geſchäfte und die gegenfeitige Stellung der Menfchen ganz 
und gar änderte, follte nun ohne jegliche Rüdficht für Voran⸗ 
gegangenes überall zu gleicher Zeit und auf gleiche Art ein⸗ 
‚geführt werben. „Eo fehr befaß ſchon der Einigfeitögeift der 
Revolution die alte Regierung, welche eben die Revolution 
miederzufchlagen begann.” Man fah bald, wie groß der Ein« 
fluß der Gewohnheit in dem Epiel der politifhen Einrichtun⸗ 
gen ift, und um wie viel leichter die Menfchen mit dunfeln 
und verwidelten Gefeßen, die ſchon lang in Uebung waren, 
zurecht fommen, als mit einer einfachen Gefehgebung, die ihnen 
neu if. An die Stelle des alten wirren Welend war eine 
regelmäßige und einfache Ordnung ber Geſchäfte gefebt; ber 
neuen Gewalten waren viel weniger; fie waren forgfältig ges 
geneinander abgegrenzt, und doch fließen und verwidelten fie 
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fi die einen in die anderen, und in der Verwirrung wurden 
oft ale unmädhtig. 


Das neue Beleg hatte noch überdieß einen Fehler, wel⸗ 
her allein hingereicht hätte, den Vollzug äußerſt ſchwierig zu 
machen. Es hatte nur colleftive Gewalten gefchaffen. Unter 
dem alten Königthum fannte man nur zwei Arten der Ges 
walten : entweder war fie einem einzigen Mann ganz und gar 
anvertraut, oder fie war wie In den Städten einer Berfamms 
lung übergeben, welche fogar den Vollzug beforgte. Man Fam 
damals noch nicht auf den Gedanken, diefe beiden Syſteme zu 
vereinigen und, ohne beide zu trennen, die Gewalt, welde 
ausführen follte, von derjenigen zu ſcheiden, welche nur über⸗ 
wachte und verfügte. Tocqueville macht dabei die Bemerkung: 
„Diefe Idee, welche fo einfach erfcheint, wurde erft In unferm 
Sahrhundert erfunden; fie ift gewiflermaßen In Betreff der 
öffentlihen Berwaltung die einzige große Entdedung, die une 
eigen if. Wir werden die Bolgen fehen, welche das entges 
gengefegte Verfahren hervorbrachte, als man die adminiftrativen 
Gewohnheiten in die Politif übertrug und, den Ueberlieferun- 
gen des alten Regimentes trotz des Abfcheued gehorchend, In 
dem Nationalconvent das Syſtem der Brovinzialftände und ber 
Fleinen Gemeinden der Städte annahm. Aus dem, was bie- 
her nur Hemmung der Gefchäfte gewefen, ging der Schreden 
hervor.” 

Die Provinzialverfammlungen vom Jahre 1787 erhielten 
das Recht der felbfteigenen Verwaltung in al den Dingen, 
in welchen bisher der Intendant allein gehandelt hatte War 
es ein Fehler, daß ihrem MWirfungsfreis viele Dinge angehörs 
ten, für deren Behandlung eine colleftive und unverantwort» 
liche Stellung nicht taugt, und daß die Gefchäfte von Leuten 
beforgt wurden, welde zum erftenmal mit der Verwaltung zu 
thun hatten: fo wurde die Verwirrung dadurd aufs Höchſte 
getrieben, daß man den Intendanten gänzlich unmächtig machte, 
aber ihn dennoch beftehen ließ. Ebenfo war ed mit dem Subs 
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delegaten; er wurde durch eine Berfammlung des Bezirkes er- 
fegt, welche unter der Leitung der Provinzialverfammiung bie 
betreffenden Geſchäfte der Kleinen Berfammlungen bejorgte. 
Man kann fi nun wohl denfen, weldhe Händel, welche Ber: 
wirrung entftehen mußten, befonderd als diefe Verſammlungen 
in alle denkbaren Einzelnheiten eingingen, als fie Alles ver- 
befiern wollten und Alles durdyeinander warfen. In al den 
Berfammlungen befanden fi) natürlich Zeute, die fehr verfchies 
ben befteuert waren, und das führte zu eigenthünlichen Folgen. 
In den Berfammlungen für die Wahl zu Gemeindeimtern fonns 
ten der Pfarrer und der Grundherr nicht ericheinen, denn fie 
gehörten zum Adel oder zur Geiitlichfeit. War der Gemein, 
berath einmal gewählt, fo hatten beide darin ihren Sitz von 
Rechtswegen und der Grundherr präjidirte fogar die Siguns 
gen; wenn aber von Steuern die Rede war, und diefe bil- 
deten ein Hauptgeihäft, fo Founten der Grundherr und der 
Pfarrer nicht ftimmen, denn beide waren von Abgaben befreit. 
Andere Evelleute, welche das Kirchſpiel bewohnten, Eonnten in 
eine diefer Verfammlungen nur eintreten, wenn fie von den 
Bauern gewählt wurden, und die Pächter ded Grundheren 
waren nicht einmal wählbar. Der Grundherr war demnach 
feinen ehemaligen Unterthanen in vielen Dingen unterworfen. 
Von der andern Seite fah man fehr bedeutende Bewohner des 
Kirchſpieles und felbft Edelleute fi) den Bauern nähern, ale 
Diefe eine Macht wurden ; aber wie c& immer gejchleht, dieſe 
Leute zogen fi vor den Vornehmen zurück und gebraudten 
alle Mittel, um Evelleuten oder reihen Bürgern den Eintritt 
in die Verfammlungen zu verweigern. Es wäre unnöthig, 
noch andere natürlihe Wirkungen des Gefeges anzuführen. 


Diefe erfte Ummälzung übte einen ungeheuern Einfluß 
auf die andere aus und gab dieſer einen ganz neuen Chas 
rafter. Bei allen früheren Ummälzungen in Frankreich ſowohl 
als in England blieben die fecrundären Gefege in Kraft. Die 
Staatöform Fonnte geändert werden; aber die untergeordneten 
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Berhältniffe des Hffentlichen Lebens blieben diefelben, Gewohn⸗ 
beiten und Gebräuche erlitten feine Aenderungen. Auch nad 
dem Jahre 1789 ift die Adminiftrativ « Verfaffung immer bie- 
felbe geblieben inmitten der Trümmer der politischen Verfaffun- 
gen. Dan änderte die Perfon des Negenten oder die Formen 
der centralen Gewalt, aber der tägliche Lauf der Gefchäfte 
wurde nicht unterbrochen und geftört. Die nämlichen Verrich⸗ 
tungen wurden von denfelben Beamten ausgeführt; fle verrich- 
teten, fie verwalteten im Namen des Könige, dann im Namen 
der Republif, endlih im Namen des Kaljerd. Und ald dann 
das Rad des Schickſals ſich zurückdrehte, fo fingen fie wieder 
an zu verwalten und Recht zu fprechen für den König, für die 
Republik und für den Kaifer; immer dieſelben für baffelbe, 
was fümmerte fie der Name des Herrſchers? War der erfte 
Stoß vorüber, fo fhien ed, als ob im ganzen Land ſich gar 
nichts bewegt hätte. In der Ummwälzung von 1789 aber war 
e8 anders. Als diefe begann, war der eine Theil der Regie⸗ 
rung gänzlich umgefehrt und diefer Theil, obwohl untergeordnet, 
wirkte eben fortwährend auf jeden Bürger, auf feine Verhaͤlt⸗ 
niffe und auf feine Wohlfahrt. Der Staat fchlen allerdings 
duch diefe ungeheure Reform feinen großen Stoß erlitten zu 
haben, aber alle Sranzofen hatten eing befondere Erfchütterung. 
gefühlt; ein jeder war in feinen Gewohnheiten geftört oder in. 
feinen Unternehmungen gehindert, und Niemand wußte mehr, 
wem gehorchen, wohin ſich wenden, wie jich benehmen in all 
den Einzelnheiten, welche den täglichen Zug des geſellſchaftlichen 
Lebens bilden. 

„Die Nation hatte in allen ihren Thellen das Gleichge⸗ 
wicht verloren, ein einziger letzter Stoß Fonnte fie daher 
gänzlich zum Wanken und fonnte den allerweiteften Umfturz 
und die größte Verwirrung bervorbringen, bie jemals ges 
weien war.” 
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xxIII. 


Durch die gedrängte Zuſammenſtellung der Ergebniſſe 
feiner Erörterung zeichnet Alexis de Tocqueville ein keckes 
fräftiges Bild, in welchem die Verwicklung ber geſchilderten 
Zuftände als flare und einfache Gruppen hervortreten. Zum 
Schluß wid ih ſuchen, dem Lefer diefes Bild wenigſtens in 
feinen Umriſſen vorzuführen. 

In Branfreid hatte das Feudalſyſtem Alles beibehalten, 
was fchaden oder aufreizen Fonnte, aber e8 hatte Alles verlos 
sen, was zu ſchützen oder zu nützen vermocht hätte War das 
nun im übrigen Europa weniger der Ball, fo ift es Klar, 
dag zuerft in Frankreich die Bewegung entitehen mußte, welche 
biefe alte Verfaſſung umwarf. 

In Sranfreid mehr als in einem andern Sande von Eur 
ropa hatte der Adel feine alten politifhen Rechte verloren, 
und mehr als fonft irgendwo hatte er aufgehört, die Bewoh⸗ 
ner zu führen und zu verwalten, und doch wieder mehr ale 
in irgend einem andern Feudalland feine Immunitäten und 
alle die Bortheile vergrößert, welche feine Glieder als Indi⸗ 
viduen genoßen. Mehr ald in irgend einem andern Lande 
hatte der franzöfifche Adel den Charafter der Ariftofratie vers 
loren, um nur noch eine Kafte zu ſeyn. Da diefe Verhält⸗ 
nifje nun mehr und fhärfer al8 in irgend einem andern Lande 
bervortraten, fo ift es natürlich, daß die Privilegien den Fran⸗ 
zofen unerflärbar und abfcheulih vorfamen, und daß gerade 
ihr Anblid den demokratifhen Neld hervorrufen mußte, wels 
her heute noch tief im Herzen des Volkes liegt. 

Der Adel war getrennt von den Mittelffaffen, die er von 
fi zurüdftieß, und von dem Volke, deſſen Zuneigung er nicht 
zu bewahren wußte. Er war gänzlich vereinzelt inmitten ber 
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Nation, dem Scheine nach das Haupt einer Armee, in Wahr⸗ 
heit ein Offizierkorps ohne Soldaten: nur wer dieß Verhaͤlt⸗ 
niß auffaßt, der kann verftehen, wie dieſer Adel, nachdem 
er ein Jahrtaufend aufrecht geftanden, in einer Nacht umge⸗ 
ftürzt werben fonnte. 

Die Regierung hatte die Freiheiten der Provinzen abges 
ſchafft, in drei Viertheilen von Frankreich ihre Agenten an die 
Etelle der örtlichen Gewalten geſetzt, und alle Gejchäfte an 
fi gezogen, die Heinjten wie bie größten. Ald natürliche 
Holge wurde Paris, bisher nur die Hauptftadt, der Herr 
des Landes, oder vielmehr das Land ſelbſt. Diefe beiden 
Thatfachen beftunden nur allein in Sranfreih, und darum 
erklären fie, warum ein Aufitand das Königthum zerftören 
fonnte, welches viele Jahrhunderte lang ſo harten Stößen 
widerftanden hatte, und welches noch am Vorabend feines 
Falles ſelbſt diejenigen für unerfchütterli hielten, welche deſ⸗ 
fen Umfturz begannen. 

In Frankreich war alles yolitifhe Leben vollftändig er⸗ 
lofhen. Die einzelnen Bürger hatten die Gewohnheit der Ges 
fhäfte verloren, fie fonnten nicht mehr in den Ihatfachen les 
fen, ihnen mangelte die Erfahrung der Bewegung, und faft 
der Begriff des Volkes. In feinem andern Lande war biefer 
Zuftand fo feharf ausgeprägt wie in Branfreih, und deßhalb 
fonnten die Franzoſen plöglih in eine furchtbare Revolution 
verfallen, ohne fie zu fehen — darum fonnten diejenigen vor« 
angehen, die am meiften bedroht waren, und die Wege öffnen 
und erweitern, welche zum vollfommenen Umſturz führten. 


In Frankreich beftunden nicht mehr freie Imftitutionen, 
folglich gab es nicht mehr politifche Klaffen, nicht mehr lebens⸗ 
fräftige politifche Körper, und auch nicht organifirte und guts 
geführte politifhe Parteien. Als eine öffentlihe Meinung 
wieber entftund, da gab es Feine regelmäßigen Kräfte, um 
dieſe zu lenken, und fie fiel daher einzig und allein den Phi⸗ 
loſophen, d. 5. den Schriftftellern zu. Darum mußte bie 
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Revolution weniger im Abſehen auf gewiſſe befonbere That⸗ 
ſachen, als nad) abftraften Grundjägen und nach fehr allge 
meinen Theorien geführt werden; darum mußte dieſe Revos 
Iution die ganze Geſetzgebung ummerfen, ftatt einzelne ſchlechte 
Geſetze anzugreifen — darum mußte fie an die Stelle ber 
alten Berfaffung von Frankreich ein ganz neued Regierungs⸗ 
Syſtem feßen, wie ſolches die Philoſophen ausgehedt Hatten. 

Die Kirche war mit all den alten Jaftitutionen vers 
mengt; wollte ınan dieſe zerftören, fo mußte die Revolution, 
welche die weltlihe Gewalt umzuwerfen hatte, nothwendig 
aud die Religion angreifen. Wurde aber bie Religion er- 
fhüttert, fo war der Geiſt der Neuerer aller Bande ledig, 
mit welchen Glaube, Gewohnheiten und Geſetze fonft die 
menfchlihe Einbildungsfraft binden, und in natürlicher Folge 
mußte dieſer Geift zu unerhörten Vermeſſenheiten getrieben 
werden —- feine Gewaltthätigfeit und fein Gräuel wag un- 
möglich. 

Die Verwaltung ded alten Regimentes hatte den Fran⸗ 
zofen die Neigung zu gegenfeitiger Unterftügung genommen. 
Als die Revolution ausbrach, hätte man In dem größten Theil 
von Frankreich vergebens zehn Menſchen gefucht, welche bie 
Gewohnheit gemeinfhaftliher Handlung und die Fähigkeit 
der Selbftvertheidigung befaßen. War nun die Eentralgewalt 
aus den Händen ded Königs in jene eine unverantwortlis 
hen und fouverainen Verfammlung gefallen, und war dieſe 
einmal von der Milde zum Schreden gefommen: fo gab es 
nichts, was ihren Gang aufzuhalten, oder auch nur einen 
Augenblid zu verzögern vermochte. Diefelbe Urſache, welde 
das Königthum fo leicht zum Fall brachte, hat nach deſſen 
Hall Alles möglich gemacht. 

Die Sitten waren mild geworden, und biefe Milde war 
nicht etwa nur ein falfher Schein, denn als die Raferei ber 
Revolution vorüber war, jah man fie fogleich wieder in allen 
Geſetzen und in allen politischen Gewohnheiten. Die franzoͤſtſche 
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Revolution war von den gebildetften Klaffen der Ration 
vorbereitet, und von den roheften ausgeführt worden; und 
weil jene fein natürliches Band vereinigte, fo mußten dieſe 
fi) der Gewalt bemächtigen. Wer dieſes Volf vor der Res 
volution gefannt hat, der fonnte leicht feinen Gang errathen, 
und dadurch ift der Gegenjag erklärt, welcher zwiſchen dem 
Wohlmollen der ‘Theorien und der Oraufamfeit der Hands 
[ungen beftund, und einer der auffallendften Charuftere der Res 
volution war. Der Franzoſe der niedrigen Klaffen war mäßig 
und ſtolz, an harte Arbeit gewohnt, unbefannt mit den Ans 
nehmlichfeiten ded Lebens, in dem größten Uebel ergeben und 
feft in der Gefahr — ein einfaches und männliches Geſchlecht. 
Konnte man aus diefem jene Heere bilden, welde Europa 
erfhütterten, jo wurden fie eben durch die Eigenfchaften des 
Soldaten fehr geführlihe Herrfher. Der gemeine Franzoſe 
hatte feine Vorurtheile, feine Eiferjuht und feinen Haß im 
Stillen genährt, er war verhärtet durd) die Hirten feines 
Schidjals, und wenn er fähig war, alle Leiden zu ertragen, fo 
war er nidyt minder fühlg, alle dieſe Leiden über Andere zu 
verhängen. Legte dieſer Menich einmal die Hand auf die 
Regierung, fo wolle er felber das Werk der Umwälzung 
vollenden. Hatten die Bücher die Theorie gegeben, fo über: 
nahm er die Praris, und die Ideen der Philofophen paßte er 
feinen eigenen Rafereien an. 


Im achtzehnten Jahrhunderte entwidelten fih in Frank⸗ 
reich zwei große Leidenjchaften, welche nicht immer gleichzeitig 
waren, und nicht immer zu gleichem Ziele gingen. Die eine, 
bie tiefer ald die andere lag, ift der heftige unauslöſchbare 
Haß der Ungleichheit. Kntftanden durd den Anblid der 
Ungleichheit jelbft, trieb fie die Franzoſen mit unwiderſtehli⸗ 
her Gewalt zur vollfommenen Zerftörung all deſſen, was 
von den Snititutionen des Mittelalterd noch übrig war. Die 
andere Leidenfihaft, neuer und weniger eingewurzelt, ift die 
Liebe zur Freiheit, welche die Menfchen beftimmte, ſich 
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mit der Gleichheit nicht zu begnügen. Beim Beginne der Res 
volution trafen ſich diefe beiden Leidenfchaften, vermifchten fid 
für eine gewiſſe Zeit, fteigerten fich in ber Berührung und 
festen ganz Sranfreih in Brand. Damals waren die Frans 
zofen fo ſtolz auf ihre Sache und ſich felbft, daß fie glaubten, 
fie könnten gleich feyn in der Freiheit; daher zerbrachen fie 
mit einem Streid alle Geſetze, welche der Nation den freien 
Genuß ihrer felbit geraubt, und an die Eeite eines jeden Frans 
zofen die Regierung geſetzt hatte, damit dieſe fein Lehrer, fein 
Beihüger, und nöthigenfalls auch fein Unterbrüder fei. 


Als aber das Fräftige Gefchlecht, welches die Revolution 
begonnen , zerftört oder geſchwächt, als die Liebe zur Freiheit 
inmitten der Anarchie und Volfherrichaft entnuthiget und ers 
mattet war, und al& die beftürzte Nation, herumtaftend, ans 
fing, ihren Herem zu ſuchen, da war die Gründung einer 
abfoluten Herrfhaft gar leicht; und dieſe Leichtigkeit wurde 
fehr fihnell von dem Genie entdedt, welches die Revolution 
zu gleicher Zeit fortfegte und zerftörte, 


Das alte Regiment hatte gar viele neuere Anftalten 
enthalten, welche, der Gleichheit nicht feindlih, ihren Platz in 
der neuen Geſellſchaft finden konnten, und der Selbftherrichaft 
ganz befonderd günftig waren. Man fuchte fie unter den 
Trümmern der andern hervor. Diefe Inftitutionen hatten frür 
her Gewohnheiten, Leidenfchaften und Ideen hervorgerufen, 
welche die Menſchen getheilt und unterwürfig gemacht hatten. 
Man belebte diefe wieder und bebiente fi, ihrer. Man ftellte 
die Centralifation wieder ber, aber nicht das, was fie bes 
fchränfte, und fo entitund plöglid eine Gewalt, die audges 
dehnter und unbefchränfter war, als je einer unferer Könige 
fie ausgeübt hat. Der Herrfcher fiel, aber was wefentlid 
war In feinem Werfe, das blieb aufrecht; feine Regierung 
ftarb, aber feine Verwaltung fuhr fort zu eben, und fo oft 
man die abfolute Gewalt niederfhlagen wollte, fo oft Bat 
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nan auch nur das Haupt der Freiheit auf einen Körper der 
duechtſchaft gefept. 


Seit der Revolution bis zu unſeren Tagen hat man wie⸗ 
erholt geſehen, wie die Leidenſchaft der Freiheit erloſch und 
vieder entſtand, um dann wieder zu erlöſchen und noch eins 
aal zu entftehen. Eo wird es noch lange Zeit gehen; denn 
ie ift noch immer unerfahren, leicht zu entmuthigen und zu 
rſchrecken, oberflählih und vorübergehend. Während dieſer 
jeit aber hat immer die Leidenfchaft für bie Gleichheit die 
Liefe der Gemüther eingenommen; fie war und ijt immer 
iejelbe, geht immer zu dem gleichen Zweck mit derjelben hart: 
ädigen und oft blinden Hiße; fie it immer bereit, Alles 
enjenigen zu opfern, welche ihr zu genügen verfprechen. Der 
tegierung, welche fie begünftigt und ihr fehmeichelt, liefert fie 
eßhalb die Gewohnheiten, die Ideen und die Geſetze, welche 
ver Defpotismus für feine Selbſtherrſchaft nöthig Hat. 

Weis man nun au all das, und fennt man die alte 
Sefelichaft, ihre Geſetze, ihre Fehler, ihre Vorurtheile, ihre 
Yammerlichfeiten und ihre Größe, fo wird man doch das 
uͤcht begreifen, was feit ſechszig Jahren die Franzoſen gethan 
ben, man wird Alles nur dann verftehen, wenn man die 
igentlihe Ratur der franzöfifchen Nation kennt, und dieſe 
childert Alerid de Tocqueville, wie folgt: 


„Wenn ich diefe Nation für ſich betrachte, fo finde ich fie 
ehr außerordentlich als alle Greigniffe ihrer Gefchichte. Hat es 
mals auf der Erde eine gegeben, welche fo fruchtbar war an 
iontraften und fo übertrieben in ihren Handlungen, mehr durch 
Smpfindungen und meniger durch Grundſätze geführt, welche im⸗ 
ver fchlechter oder beſſer als man es von ihr erwartete, bald 
nter der gewöhnlichen Linie der Menfchheit, bald weit über der- 
{ben ftund ; ein Bolt fo unveränderlic, in feinen vorherrfchenden 
telgungen, dag man es noch aus den Schilderungen vor zwei⸗ 
mfend Jahren ber erkennt, und zugleich in feinen täglichen Ge⸗ 
inken und in feinem Gefchmac fo beweglich, daß es fich felbft. ein 
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nnerwartetes Schaufptel wird, und über ten Anblick defien, was 
es gethan hat, nicht weniger erſtaunt ift als die Fremden; der 
ärgfte Stubenhocker und der größte Alltagsmenſch, wenn man es fich 
ſelbſt überläßt; aber einmal gegen feinen Willen aus feiner Wohnung 
und aus feinen Gewohnheiten gertifen, bereit bis an's Ende der 
Melt zu gehen und Alles’ zu wagen; ein Volk, welches ungelehrig 
aus natürlichem Hang, fich doch jedesmal beſſer der willkürlichen 
und felbft gewaltthätigen Herrfchaft eines Fürften anpaßt, als der 
freien und regelmäßigen Negterung vorzüglicher Vürger. Heute 
der erklärte Beind jeden Gehorfams, ‚bat es morgen eine Art 
Leidenichaft zu dienen, welche Teine Nation noch erreichte, die am 
beiten für Kucchtfchaft begabt iſt; geführt an einem Yaden, fo 
lange Niemand widerfteht, und uulentbar von dem Augenblid an, 
wo irgend Jemand das Beifpiel des Widerftandes gibt, welches 
baber immer feine ‚Herren betrügt, weil fie es zu wenig fürchten 
oder zu viel; niemals fo frei, daß man an feiner Knechtung ver: 
zweifeln muß, und niemal& fo gefnechtet, daß es nicht noch fein 
Joch brechen Könnte — eine Nation, die fähig zu Allem, fich nur 
Im Kriege hervorthut; Anbeter des Zufalls, der Gewalt und des 
Erfolges, des Glanzes und des Lärmens weit mehr als des wahr« 
Baften Ruhmes; mehr des Heldenmuthes fähig als der Tugend, 
mehr der Genialität als de gefunden Menfchenverftandes , viel 
mehr geeignet, um ungeheure Entwürfe zu fafien, ald große Unter 
nehmungen zu vollenden. - Die glänzendite und gefährlichite aller 
Nationen von Europa, von allen am meiften gemacht, um 
abmechfelnd Gegenftand der Bewunderung, des Hafles, des Mit 
leide, des Echredens zu werden — aber niemald ber Gleich⸗ 
gültigkeit!“ 


„Nur dieſe Nation konnte einer fo plötzlichen, fo radikalen 
Revolution ihren Urfprung geben, welche fo ungeflüm war in 
ihrem Lauf und doch fo viele Rückgänge, fo viele widerfprechende 
Thatfachen und entgegengefegte Beiſpiele darbot. Ohne die Gründe, 
bie ich auögeführt habe, hätten die Sranzofen diefe Revolution 
niemald gemacht, aber alle diefe Gründe zufammen hätten nicht 
eine ähnliche Umwälzung anderswo als in Frankreich erklären 
fonnen. 
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„So bin ih”, fchließt der Verfafler, „bis an die Schwelle 
der Revolution gelangt; für dießmal will ich nicht eintreten, 
fpäter vielleicht werte ich es fünnen. Ich werde dann nicht 
mehr deren Urſachen betrachten, ich werde fie felbit beleuchten, 
und ich werde es wagen, die Gejellihaft, welche daraus her⸗ 
vorgegangen ift, zu beurtheilen.“ 


Mar ed meiner befcheidenen Darftellung des Werkes be- 
fchieden, daß fie die Anjichten kläre und nupbare Bergleichuns 
gen hervorrufe — fo werde ich dem Lefer diefer Blätter feiner 


Zeit auch die Folge mittheilen*). M 
B. F. 


*) Der Ami de la Religion vom 21. April keitätigt leider die in 
andern Blättern gemeldete und widerrufene Nachricht von tem 
allzufrübzeitigen Tode des franzöſiſchen Hiſtorikers. Aleris de 
Tecqueville farb am 16. April zu Cannes. Im Alter von 54 Jahs 
ten. Eo wird wehl dae merkwürdige Werf, das fein lettes war, 
unvollendet bleiben. Schon die erſte Schrift, mit weldyer Tecques 
ville: in die Deffentlichfeit trat: „De la Democratic en Amé- 
rique‘ (1833), tie Frucht einer Reife in den Vereinigten Staaten, 
hatte feinen publiciſtiſchen Ruf begründet, und er war verbältnißs 
mäßig noch ziemlich jung, ala er in die Akademie aufgenemnen 
wurde. Der Graf Molé fagte ihm damals, daß man ihm bie 
Palme fchon bei der Ausfahrt (la palme au depart) zuerfenne. 
Sein großes jtaatemünnifches Talent bethütigte er auch im yraftis 
ſchen Dienfte. Zwölf Jahre lang war er Deputirter jür das Des 
partement von la Manche, und im Jahre 1849 übernahm er das 
Minifierium der auswärtigen Angelegenheiten. In leßterer Funk⸗ 
tion hate er Thell an der mit franzöflichen Waffen ausgeführten 
Reftitution des vertriebenen Papſtes Pius IX. Seit dem Siege 
Ludwig Napoleons und der Herrſchaft bes Staatöſtreichs hielt er 
fih von allem politiſchen Leben zurückgezegen. 9. ve Tocqueville 
war nicht nur ein fcharfiinniger, klarer und feiner Geiſt, er war 
auch, was Im imperialiſtiſchen Frankreich fo felten geworden, ein 
Charafter, ein Manu. 








xXXXVIN. 
Zgeitläufe 


I. Tandem meridies! 


Am 22. April 1859. 


„Bertrauen, Bertrauen auf Preußen”: bat bie officiöfe 
Preußiſche Zeitung den Deutfchen jüngft zugerufen, und ihr 
Ruf bat auf gewohnten Wegen vielfadhen Widerhall gefuns 
den. reilih wäre es höchfte Zeit, daß die lange Leidens⸗ 
Woche vol Zweifel und Mißtrauen, welde von der preußis 
fhen Vermittlungs⸗Politik über Deutfchland heraufbefchworen 
worden ift, endlich zum Schluffe eilte, zum hellen und froben 
Allelujah in allen Grenzen des Vaterlandes. Jetztt muß im 
Deutfhland DOftern werden oder nie, und die Entfcheidung 
ſteht zunähft in Preußens Hand. Beides ift unzweifelhaft 
gewiß; aber wie wird ſich Preußen entfcheiden? das if 


; IR Frage. 

Bei Vielen war das längft feine Frage mehr, die da fo 
zuverfihtlih wie an das Gvangelium glaubten, daß man 
in Berlin auch dießmal den oberften Grundſatz ber traditio⸗ 
nellen Politit gelten laſſen werde: „was Oeſterreich ſchadet, 
nüst und”. Bür die Combinationen biefer Geiftesrichtung If 
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Nerdings eine lockendere Gelegenheit, ald die von Louis Na⸗ 
oleon jeßt gebotene, faum mehr gedenfbar. Die guten Süd⸗ 
:utichen mögen unfähig feyn, bie Tantalus-Dualen fi nur 
orzuftellen, welche man dort im Norden darunter leidet. Einers 
its die Gebote der Ehre, der Bundestreue, der richtig verftans 
men “Pflicht der Selbfterhaltung ; andererjeitd die Angebote des 
ämoniihen Epefulanten auf die niedern Gelüfte und fchlech- 
n Leidenfchaften aller Melt, des großen Ceelenverfäufers 
n der Seine: mit 600,000 franzöfifchen Bajvnetten den kühn⸗ 
en Träumen der hundertjährigen Hegemonie-Politik zur Wirk: 
chkeit zu verhelfen, dem ewigen Hinderniß alles preußifchen 
Irößerwerdend,_dem triumphirenden Rivalen von 1850 ven 
ntergang zu bereiten! 


Bor mehr als zwei Monaten, Im erften Anfange dieſes 
ngeheuern politifdyen Erdbebens, erichien eine Flugſchrift, des 
en Verfaſſer, augenfcheinlih eine hochgeftellte PBerfönlichkeit 
m preußifchhen Staate, allen Exrnftes die Frage zur Erwägung 
ring: ob Preußen fih auf die Seite Sardiniens ftellen 
önnte? Er erklärt entichieden: Preußen könne nicht mit Sars 
Auien gehen, ohne zum Verräther zu werden; zugleich gefteht 
r aber mit aufrichtigem Schmerze zu: „eine Parteinahme 
Breußens für die Hreiheit Italiens würde nit nur in Preus 
ben ſelbſt, wo man es auf Rechnung alter Antipathien gegen 
Defterreich fchreiben könnte, fondern aud bei einem großen 
Theil der übrigen deutfchen Nation, die zu ibealiftifher Auf- 
affung ſtets geneigt fei, in hohem Grade populär, die Pars 
einahme für Defterreich in eben dem Grabe unpopulär feyn“ *). 


Die ominöfe Prophezeiung des Verfaſſers ift in einem 
amals noch kaum für möglich gehaltenen Umfange zur Wahrheit * 


— — — — 


*) Suum cuique. Gine Denffchrift über Preußen. Leipzig 1859. 
©. 52, 
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geworben. Freilich handelt es fich dabei nicht um ein bireftes 
Gehen mit Sardinien, aber um das ruhige Zufehen, um bie 
bewaffnete Neutralität, wenn die napoleoniihe Macht mit 
Sardinien auf Oeſterreich losgehen wird. Jedenfalls foll der 
Vortheil der Lage für Berlin gewonnen werden: fei ed aus 
ber Hand Napoleons III. als Preis der ermöglichten Lofalis 
firung des Krieges in Italien, fei es aus der Hand Oeſter⸗ 
reichs als Lohn einer preußifchen Allianz. Bundesbruch vder 
Bundestreue, je nachdem, aber immer nur um daffelbe Geld! 


Mer nur ſüddeutſche Blätter liest, hat feinen Begriff 
weder von ber großen Zahl der Organe, welche eine folde 
Sprache führen — es find im Grunde die fpecififch-preußifchen 
alle — noch von der unverſchämten Naivetät, mit der fie diefe 
ihre Politif darlegen. Das ift aus der vielgerühmten deut⸗ 
fhen Einmüthigfeit vom Monat Januar geworden. Kaum if 
ein halbes Jahr verfloffen, ſeitdem die Augsburger Allgemeine 
Zeitung diefen Blättern gegenüber erflärt hatte: was wir doch 
noch immer mit dem „Gothaismus“ zu ſchaffen hätten, der⸗ 
felbe ſei längft geftorben und begraben, feine frühern Bertre- 
ter hätten längft ihren Irrthum eingefehen und ſich befehrt. 
Sept aber fhlägt eben die Allgemeine Zeitung feit bald zwei 
Monaten faft Tag für Tag die Hände über dem Kopf zur 
fammen; denn Gothaer, Gothaer ringsum, plöglich find fie alle 
wieder da, wie das Ungeziefer aus den Erdlöchern nach einem 
warmen Brühlingsregen. 


Sn der Offenheit des Ausdrucks ftellt fih allerdings ein 
großer Unterfchied zwifchen biefen Gothaiſchen heraus ; über 
haupt liegen zahlreihe Abftufungen des Gothaismus zwiſchen 
den Artikeln des Hrn. von Sybel in Münden und dem offe 
nen Landesverrath der Kölnifhen Zeitung, die der napoleonis 
ſchen Politik ungenirt den Hof macht, und die drohende Kriege: 
Gefahr ohne weiters der Hartnädigfeit Defterreihs zur Laſt 
legt. Eines aber haben alle dieſe gothaifhen Stimmen mit 
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einander gemein, den Grundgedanken: wenn für Oeſter—⸗ 
reich, fo jedenfalls nicht ohne Bedingungen! 


Ein weiterer Grundzug, der allem Gothaismus gemein⸗ 
fam ift, war von jeher der tieffte Servilismus. Darum lebt 
und ftirbt, fommt und verfchwindet er je nach der herrfchen- 
den Richtung des Hofmwindes. Ehen deßhalb ift ed denn aud 
für Viele fo ſchwer, das heutige Wieveraufleben des Gos 
thaismus nicht mit den Intentionen der preußifchen Regie 
rung felber zu identificiren. 


Die Hiftorifch-politifchen Blätter haben fi) bis jegt red⸗ 
ih bemüht, diefen Unterfchied feftzuhalten, und fie werden 
darin fortiahren fo weit als menfchenmöglid. Lange kann die 
peinlihe Ungewißheit ja doch nicht mehr dauern; vielleicht 
find in den Augenblide, wo wir diefe Worte fchreiben, ſchon 
einige feite Anhaltspunfte gegeben, wie die preußifche Politik 
fih endlich entfcheiden wird: ob gothalfh und bundesbrüdig, 
oder deutih und bundestreu? 


Jedenfalls muß die Politif der Unentfchiedenheit bald ein 
Ende nehmen, und zwar ein befinitived. In der orientalifchen 
Krifis, damald als Deutfchland fehnfüchtig zu Preußen aufs 
fhaute, ob es ihm feine gebührende Weltftellung werde gel⸗ 
tend machen helfen — damals lehnte man in Berlin kalt ab 
mit dem Bemerken ‚„nondum meridies“. So lag die deutſche 
Miffion unbeachtet und müßig, müßig in der großen Frage 
des Jahrhunderts, und dadurch, einzig und allein dadurch ift 
ed gefommen, daß der Napoleonide auf die übermüthig ſchwin⸗ 
deinde Höhe eined europäifhen Haustyrannen emporfteigen 
fonnte. Man hat jene eilfte Stunde überhört, darum zittert 
man jet vor der zwolften. Daß fie aber im Scylagen fei, 
bezweifeln auch die Gothaer nicht. Sie bieten vielmehr ihr 
Aeußerftes auf, eben weil fie wiſſen, daß es jet für fie gilt, 
volftändig zu fiegen oder zu flerben, zu triumphiren oder mit 
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Schande und Spott bedeckt in ein verachtetes Grab zu ſtei⸗ 
gen, aus dem es keine Wiederkehr gibt. 


Wird die preußiſche Regierung, unter dem unverkennba⸗ 
ren Eindruck von der grenzenloſen Wichtigkeit des Moments 
— der aufdringlichen Partei zu dem Einen oder zum Andern 
verhelfen? ſo fragt Deutſchland, ja Europa; und man hofft 
in dieſem Augenblicke wieder mehr als je das Erſtere. 

Aehnlich wie vor vier Jahren die Berichte über das Ver⸗ 
hältniß der zwei deutſchen Mächte unabläffig auf⸗ und nieber- 
wogten: inniged Einvernehmen heute, Kälte und Gereiztheit 
morgen — fo feheint auch jegt wieder ein folder Wechjel von 
Ebbe und Fluth eingetreten zu feyn. Seit einigen Tagen ges 
hen Gerüchte: Preußen „beginne“ fich zu Qunften Oeſterreichs 
zu ftellen, im Unterfchied von Rußland und England deut: 
{he Geſichts-Punkte in der Frage des Tages zu verfolgen. 
An die Reife des Erzherzogs Albreht nah Berlin und die 
ihm erwiefenen Artigfeiten find die beveutendften Eonfequenzen 
gefnüpft worden: militärifhe und politifhe Vereinbarungen 
zwiſchen Oefterreih und Preußen. Ob und was daran wahr 
it, wird eine nahe Zufunft lehren; jedenfalls muß das Ber: 
hältniß der deutſchen Mächte endlich ernfthaft zur Sprade 
kommen. 


In welde Menge von Möglichfeiten, wohlfeilen Phra⸗ 
fen, zweifchneidigen Manövern führt jeder Verſuch, die näch— 
ften Refultate und ihre publiciftifhe Beurtbeilung zu erras 
then! Um fo näher liegt eine genauere Gewiffenserforfchung : 
was denn nun die Männer ehrlich deutſcher Politik ohne 
Hintergedanfen von Preußen verlangen müffen, was ihm das 
gegen die verfchiedenen Specied der Gothaer zumuthen? Man 
wird die zu erwartenden Schritte und Entfchließungen der 
preußifhen Regierung nur dann gehörig würdigen, wenn 
man fi fo beftimmt als möglih über diefe Frage orientirt 
haben wird. 


bs 
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Ein einiges Einverftänpniß zwifchen den zwei Mächten, 
gleih im Beginne der Krifis bethätigt, hätte- Frieden gebo- 
ten. Das ift jest verfäumt, und fomit die beim deutſchen 
Lande der Mitte zuftehende Aufgabe, das Zünglein der euro- 
päiſchen Machtwage zu bilden, vorerft abermals verfpielt. Die 
preußifhe Vermittlung bat, wie voraudzufehen war, Napos 
leon IH. nur beftärkt, und ihm Zeit zu Rüftungen verfchafft, 
furz, fie bat den Krieg erſt möglich gemacht. Er erwartete 
von Preußen die Neutralität, während er fein Glück in Sta- 
lien mit den Waffen verfuhen würde, und es fcheint ihm 
faft ein gewiſſes Anrecht auf folhe Erwartungen gegeben 
worden zu feyn. Was muß nun Preußen thun, um feine 
Fehler gut zu maden? 


Die Antwort ift einfah: es muß jeden Einmarfch der 
Franzoſen in Oberitalien als Kriegsfall für fi und den ganzen 
Bund erflären, und zwar ohne von Oeſterreich Separat » Bes 
dingungen zu verlangen. Art. 47 der Bundesafte beftimmt, 
daß in den Fällen, wo ein Bundesftaat in feinen außer dem 
Bund belegenen Befigungen bedroht oder angegriffen wird, 
für den Bund die Verpflihtung zu gemeinfamen Bertheidi- 
gungsmaßregeln oder zur Theilnahme und Hülfeleiftung nur 
infofern eintritt, „als derſelbe nad) vorgängiger Berathung 
Gefahr für das Bundeögebiet erfennt”. Nach Art. 38 „muß“ 
und zwar „fofort” jene Berathung ftattfinden, und hat die 
Entiheidung im engern Rathe zu geichehen. Somit fieht eine 
preußifche Allianz sans phrase ihren gewieſenen Weg vor fidh; 
es fragt fid) nur, ob die preußifhe Politif ihn ſchon betreten, 
oder wie weit fie etwa noch von ihm entfernt it? Unter allen 
Umſtänden wird ihr Kriterium im $. 47 liegen. 


Der Bund als folder hat in dem ganzen Verlaufe der 
Krifis bis jegt fo gut wie gar nichts gethan. Man hätte fogar 
auf feine Eriftenz vergeffen können, wenn nicht die öfterreichiiche 
Note vom 22. Febr. feiner erwähnt haben würde. Nicht etwa 
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um den 6. 47 anzurufen. Denn daß die mögliche und wahr⸗ 
ſcheinliche Entwicklung der italienifhen Politik Napoleons II. 
eine Gefährdung des Bundesgebietd involvire, feßte das 
Wiener: Kabinet im Einflang mit allen Unbefangenen als 
felbftverftändlih voraus. Sondern bloß um Preußen zu fas 
gen, daß es die Zeit noch nicht gefommen erachte, die bezüg- 
lichen Anträge nach Frankfurt an den Bund zu bringen, für 
welhen Fall Preußen natürlich feine Stellung als europätiche 
Macht hinter feinen Bundespflichten zurüdtreten laffen werde. 


Nichts ift und nun bezeichnender erſchienen ald der große 


Zorn, welden dieſe dem Anfcheine nad) fo unjhuldige Note 


In Preußen erwedte. Das fei, hieß ed, nichts Andered ale 
ein Bauftichlag In das Geſicht diefer Großmacht, die da wie 
ein Bafallenftaat zur Leiftung feiner Lehenspflicht gezwungen 
werden folle. Denn unter den flebenzehn Stimmen, welche im 
engern Rathe zu entfcheiden hätten, werde Defterreich Leicht Die 
Maiorität erlangen, fo daß dann Preußen ſich entweder 
fügen oder bundbrüdig werden müßte. Demnad würde ſich 
bie große Trage überhaupt gar nicht zur Verbringung an den 
Bund eignen. Wer diefe gothaifhe Auffaffung fcharf im Auge 

behält, wird denn auch die füngfte officiöfe Andeutung zu würs 
digen wiffen: ed möge Defterreich freiitehen, einzelne Mitglies 
der des Bundes, welche durch einen"Kampf in Italien das 
Bundesgebiet bedroht glauben, an fi zu ziehen; in Berlin 
aber werde man erit ungmeifelhafte Fakta und die Bildung 
einer feiten Grundlage für die eigenen Entſchlüſſe abwarten. 


Wie gefagt, wir wollen nicht behaupten, daß Preußen 
den Plänen Napoleons II. zu Willen zu feyn benbfichtige. 
Wenn aber die preußifche Politik demnächſt wieder einen dicken 
Phrafennebel um ſich verbreiten follte, doppelfinnige Schlags 
Worte von „deutſch“ und „wahrhaft deutſch“: dann hat man 
an dem gedachten Verhältniß zum Bunde ein guted Krite⸗ 
rium. Ein Preußen, welches feine lauernde Politif, feine 
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zumartende Neutralität, wäre fie auch bis an die Zähne bes 
waffnet, im Sinne hat, welches der RevolutionssPolitif eines 
napoleonifchen Angriffs= Krieges gegenüber -die heillofe Unters 
ſcheidung von deutfhen und öſterreichiſchen Intereffen ehrlich 
fallen lafien wild — mit Einem Worte: ein Preußen, das 
nicht die enticheidende Hand bieten will zur „Lofalifirung bes 
Kriegs in Italien”, ein ſolches Preußen hat die Abftimmung 
im engen Rathe des Bundes nicht zu feheuen. Im Gegen» 
theil wird fie ihm willfoinmen feyn, denn fie ift das Mittel, 
alle Anfänge eined neuen Rheinbundes im Keime abzus 
ſchneiden. 


In dieſen Geſetzen des Bundes allein liegt eine Garantie 
für die Haltung Preußens, fonft nirgends. Dan bat Ber 
hauen für Preußen gefordert, weil ed auf's ftärffte rüfte, 
und ſich zur augenblidlihen Mobilmachung fertig ftelle. Sehr 
wohl! Aber vollitändige Kriegsbereitichaft fordern auch jene 
Gothaer, die aus der Hand Napoleons III. dad Gefchenf des 
preußifchen Kaiſerthums annehmen wollen, jene preußiiche 
Preſſe, von deren unumwundener Sprache aud die Allge- 
meine Zeitung fo tief überrafcht und entfegt wurde, Die da 
den napoleonijchen Raubanfall geradeaus dazu benügt haben 
wolle, um Oeſterreich auch noch feiner Rechte in Deutfchland 
wu berauben. 


Kurz, vollftändige Kriegsbereitſchaft fordern felbft Die, 
welche in Napoleon II. nicht den Feind erwarten anfchleichend 
wie der Dieb in der Nacht, fondern den heimlichen Freund, 
der zu unfagbaren Plänen zu helfen verfprochen hat und hel⸗ 
fen fol. Rüftung, Rüſtung! fchreit endlich noch jene hod)- 
mutbstollfte Gothaer» Braftion, welche eine preußifch « englifche 
Goalition ftatt Napoleons II. auf den europälfchen Richter: 
Stuhl fegen will, damit fie, nach dem „Geiſte“ der Berträge 
Urtel fprechend, „die Anmaßungen und UVebergriffe von rechts 
und links“ zurüdweife, 3. B. fowohl den farbinifch- franzöfts 
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fhen Geheimvertrag, als das öfterreichifche Eoncorbat, wel 
ches die weltliche Macht des Papſtes ungebührlih flärfe, die 
mittelitalieniichen Verträge, welche dem Einfluß Oeſterreichs 
in Italien eine vertragswidrige Ausdehnung güben; u. f. mw. 


Neueftens vertröften die Berliner Berichte auf eine fpe- 
cielle Uebereinfunft zwifchen den zwei Mächten zum Schutz 
und zur gemeinfamen Befegung der weftlihen Grenze. Aller 
Ehre werth. Aber foll dieß die benöthigte Garantie feyn? 
Was Anderes thut da Preußen, als es um feiner felbftiwillen 
thun muß? Thut ed da irgend etwas, das den „Iofalijirten 
Krieg” in Italien hindert? Oder irgend etwas, das der ver: 
bängnißvollen Unficherheit der Fünftigen deutſchen Etellungen 
ein Ende macht, den Berlodungen des Napoleoniven und den 
Spekulationen der eigenen Parteien Riegel ftoßt? 


Snöbefondere die Gothaer, welche die preußifche Hege: 
monle mit Zugehör dem bedrängten Defterreich abprefien wol⸗ 
len, mögen aud mit jener Aufftellung fehr wohl zufrieden ſeyn, 
vorbehaltlich der ferneren Bedingungen. So räfonniren 3. B. 
die „Srengboten” vom 4. März unter der großen Lofung 
der Partei: „Italien, was geht dad und an”? — wie folgt: 

„Für den traurigen Fall aber, daß es wirklich zum Kriege 
fonımt, und daß Deutfchland fich der Theilnahme an demielben 
nicht entziehen follte, wird Preußen hoffentlich feſt entfchloffen 
ſeyn, diefen Krieg nur im eigenen und im Intereffe Teutich- 
lands, nur zur Grreichung beſtimmter pofitiven Zmede zu führen. 
Denn wenn diefer furchtbure Krieg Toäbrechen folte, fo ift die 
Kataftrophe gekommen, wo es fih wirklid un eine Revifion 
der Wiener DVertrge, jener verhängnipvollen Verträge handelt, ja 
um eine Revifion der Karte von Europa.“ 


Hören wir nod) ein paar andere Beifpiele ſolcher bundesmäßis 
gen Sprade! Die „PBreußifhen Jahrbücher,“ melden 
man fonft immer den befonderd adäquaten Ausdruck des Re 
gierungsgedanfend zutraute, wollen zwar nicht direkt zur Politik 
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aterieller Arrondirung gegriffen wiſſen, aber ſie verlangen von 
Yefterreih als Lohn für die „deutſche“ Cooperation und für 
me Rettung durch Preußen — daß e8 fi in Deutichland 
ierlih zum Gothaismus befenne und in Italien noch freige- 
ger fei, als fogar die berüchtigte Staatsfchrift Lagueronniere’s 
gehrte. Darin flimmen jie alle überein, daß Deiterreich, for 
ld es „deutſche“ Hülfe anfpreche, von feinem juriſtiſch⸗ unan⸗ 
eifbaren Standpunfte herabiteige und über feine italienifchen 
ntichließungen nicht mehr alleiniger Herr fei. Co meinen 
mn die „Jahrbücher :" Entſetzung des Papſtes von feiner 
eltlihen Herrſchaft, Herftellung eines italieniſchen Bundes⸗ 
gs, Beihränfung Defterreih8 auf die Minciolinie — das 
mnte Preußen für jeine „Allianz” und „Hülfe“ vom Kai: 
Mfaat immerhin eintreiben. Sodann aber müſſe Oeſterreich 
h zum Austritt aus dem deutſchen Bunde verpflichten, damit 
erſelbe zwiſchen Preußen und den übrigen deutſchen Staaten 
Hein bergeftellt werde; und als Pfand diefer Umgeſtaltung 
mm preußifchen Kleindeutfchland fullen gleih im Beginne des 
rieges die deutiden Corps den preußifhen angeichlofien wer: 
m; denn Preußen habe den deutfchen Krieg zu leiten! 


Das Berliner „Preußiſche Wochenblatt,” aus def- 
n Partei die jegige Regierung Preußens hervorgegangen iit, 
it fi) gleichfalls ziemlih unummunden auf die Seite Lague- 
mniere’d geftellt. Hingegen vertritt der Verfaſſer des bereits 
ı vierter Auflage erfchienenen PBamphlets „Preußen und die 
alienifche Frage“ geratezu den geheimen Artifel des franzöſiſch⸗ 
rdiniſchen Vertrags: Verjagung Defterreih8 aus Italien und 
ereinigung Lombardo-Venetiens mit Cardinien, dann bie 
ründung eines Königreihs für Prinz Napoleon in Rom und 
x Murat in Neapel. 


Bemerfenswerth ift diefe Schrift noch durch die unverhos 
ne Bitterfeit, mit der fie einen allen diefen Gothaer⸗Sippen 
genthümlichen Grundzug hervorfehrt, jene proteftantifche Furie 
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nämlich, weldhe von der gegenwärtigen Verwicklung namentlih 
auch den Untergang der Ffatholifchen Kirche erwartet. ‘Daher 
freut ſich das Pamphlet befonderd auf die Verwandlung des 
fäfularifirten Papſtthums in ein franzöſiſches NRationalinftitut; 
Defterreih ſoll dann eine eigene Nationallirche bilden, fid 
überhaupt vom Berliner Dünfel in die Echule nehmen laſſen. 
Dafür wird ed aus Deutſchland ausgeſtoßen und das preu— 
ßiſche Kleindeutichland hergeftellt, aber — ohne Unionsparla⸗ 
ment. Der Berfaffer nämlih (Hr. von Bismarf-Schon» 
haufen, wie alle Welt glaubt und von ihm felbft unwider⸗ 
ſprochen ift) gehört zu den reaftionären Gothaern. Er zählte 
früher zu den Führern der Sreugzeitungspartei, feine erflärte 
Paflion für den napoleonifhen Abfolutismug und für die ruf 
fiich-franzöfifhe Allianz vertrug fi aber beffer mit dem Go⸗ 
thaismus. Und ein Mann, dem das Publikum ſolche Anfich- 
ten zutrauen darf, blieb audy der jetzigen Regierung genehm 
und avancirte vom preußifchen Bundestagsgefandten zum Vers 
treter Preußens in — St. Petersburg! 


So ift ed denn ein politifcher Herenfabbath efelhaftefter 
Art, der anftatt der gehofften deutfchen Einmüthigfeit in Preu⸗ 
Ben und unter den preußifch Gefinnten losgegangen Süd» 
deutichland zählt zwei von der Kreuzzeitung fogenannte „Hundes 
fehriften.” dort im Norden find fie ftändiger Artifel geworben. 
Die Allgemeine Zeitung grämt und härmt fi faft zu Tode 
über biefe Erfcheinung und fie hat recht; denn abgejehen von 
ihrer höchft lobenswertben ehrlich deutfchen Politik ift fie doch 
allen diefen gothaifhen Elementen innerlich nächſt verwandt. 
Wir dagegen vermögen und über das ſchmachvolle Treiben 
der gothaifchen Braftionen Feineswegs zu Ärgern. Im Gegens 
theile: nur fo zul Die Zeit wird fommen, um ihre „Deutſch⸗ 
heit” ihnen einzutränfen. Sie ruiniren fih und jede Macht, 
die ehrvergefien genug wäre, auf foldhe Spekulanten ſich zu 
fügen. Für Defterreih wäre es ein Glüd, wenn man es 
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ige, entweder allein oder nur unter jenen fchmählichen Ber 
ungen alliirt in den Kampf zu gehen; das Uebrige würde 
ſchon finden ! 


Für die preußifche Regierung aber ift es höchfte Zeit, 
Sache fharf erfennbar abzufhneiden von dem Treiben 
„Ehrenwerthen.” Dieß gefchieht jedoch nicht durch die bie 
in Ausſicht geftellten Maßregeln. Wir werben bald hören, 
fie auch die friegsbereite Belebung der weſtlichen Grenze, 
ne nicht andere Schritte am Bund auf dem Buße nadys 
an — als Waffer jür ihre Mühle werden auszubeuten 
m. Preußen muß weiter geben, wenn fie verſtummen 
n. 


Ein Gouvernement, das ſich die Aufgabe geſtellt, „mo⸗ 
iſche Eroberungen“ in Deutſchland zu machen, hat in der 
t nichts Dringenderes zu thun, ald einer folhen Geſellſchaſt 
zubieten. Niemand würde jonft glauben, daß die preußis 
Politik bis jegt nur um des lieben Friedens willen und 
Trieb der Eelbfterhaltung den Vorſichtigen dargeftellt und 
Hand gefpielt. Man würde fie endlich identificiren mit 
brutalen Gelüften der Gothaer-Sippe. Und zwar um fo 
rfichtlicher, weil die befannteften Wortführer derjelben zehn 
re lang ald die marfirteiten Freunde des jebt herrichenden 
tems, ja der regierenden Werfonen galten. Hingegen ftcht 
einzige größere Blatt, welches nad, längerm Schwanfen 
endlich in ehrlich deutſcher Politik befeftigt zu haben ſcheint, 
Kreuggeitung in todfeindlicher Oppofition zu der heutigen 
lerung. Während aber jene Organe der Gothaer fih mit 
rniter Kedheit ald Preußens Stimme gebärben, hat bie 
time Volksvertretung unverbrücdlich gefchiwiegen, hat das 
aifterium einmal geredet in boppelfinnigen, zweideutigen, 
töfagenden Worten. Was Wunder, wenn endlid Jeder⸗ 
ın in das Mißverftänpniß verfiele, die Regierung felbft mit 
tüdifchen, ja gauneriſchen Politik der Gothaer zu identifi⸗ 
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ciren — was ein großes Unglück wäre, aber für Niemand 
größer ald eben für Preußen! 


Sit ja doch Frankreich und Napoleon II. felber bereits 
in dieſes unglaublihe Mißverftändnig verfallen, fo bag bie 
Revolutiond-Proflamation des Moniteur vom 10. April die 
Thatfahe als felbftverftändlih vorausjehte, Preußen fei mit 
Haut und Haar dem Gothaer Geift verfehrieben. Nicht erſt 
feit geftern hatte allerlei verlautet von Agitationen und fran- 
zöfiichen Heßereien in diefem Einne, von Anerbietungen und 
geheimen Einflüfterungen in Berlin felbft; aber die Regierung 
wird doch dazu feinen Anlaß gegeben haben, fondern nur bie 
Verwechslung mit den Gothaern. Der Moniteur vom 14 
März hatte Preußen öffentlich gelobt, feine Haltung den Zeit 
ungen und Kammern anderer deutfhen Länder als Mufter 
und Beijpiel vorgehalten. Vielleicht hat man fi in Berlin 
damals zu menig energijch oder gar nicht gegen fo compromit- 
tirendes Lob verwahrt. So gefchah denn das immerhin nod 
faft Unbegreifliche, daß der Monitenr drei Wochen fpäter vor 
den Augen Frankreichs und aller Welt den gothaiſchen Koder 
für Preußen auszuwerfen wagte. In jeden Falle ein Beweis 
von der gräßlihen Verſunkenheit der diplomatiihen Bezieh- 
ungen unferer Tage! 


Indem der befagte Artifel des Moniteur das revolutios 
nüre Princip der Nationalitätspolitif mit dürren Worten vers 
fündet und verfichert: „Frankreich wäye mit derfelben Billige 
feit die Intereſſen aller Bolfer“ — betheuert er, daß insbes 
fondere Deutihland von der franzöfiihen Politif nichts zu 
fürdten, fondern nur zu hoffen habe. Er bezeugt feine freude, 
daß Danf der Einficht des „geſunden und aufgellätten Theile 
von Deutfchland” die jüngfte Aufregung „in der Preſſe und 
in den Kammern mehrerer deutfhen Staaten“ ſich jegt gelegt 
habe. Dann fährt er fort: „Sranfreih kann in Deutichland 
nicht das angreifen, was es in Italien ſchützen möchte . 


N 
Beitläufe. 7129 


Das, was die Politit Frankreichs in Italien refpeftiren mas 
Ken will, wird ſie in Deutichland felbft reſpektiren. Wir 
. DB. würden nicht durch das Beifpiel eines nationalen 
Deutfhlands bedroht ſeyn, melches jeine Bundesorganija- 
tion mit den Einheitstendenzen in Kinflang bringen 
wollte, deren Princip fhon in der großen Handeldeinigung, 
dem Zollverein, aufgeftellt if.” Das würde nur dienen zum 
Bortfchritt der Civiliſation, und alled was der Givilifation 
dient — „hebt Frankreich.“ 


Alfo eine feierlihe Sanftion des Gothaismus von Seite 
Rapoleons III.! Kine graufamere Ironie, eine vernichtendere 
Kritif gegen: eine durch ſolchen Beifall gebrandmarkte Deutfch- 
yeit ift nicht mehr denkbar! Diejelbe Macht, welche noch 1848 
wı Allem entſchloſſen war, ehe fie eine wirfliche deutfche Ein- 
beit gebulvdet hätte, nimmt jet den Gothaismus unter ihre 
Blüge! Die Gothaer s Organe entfeßten ſich auch felbft nicht 
wenig über die unvorfihtige und compromitticende Sprache 
ihres neuen Proteftord an der Seine. Die officiöfe Preußifche 
Zeitung dagegen fand im Moniteur s Artifel unter Anderm die 
funftreihe Berir-Phrafe auf: „die Bolitif Frankreichs wolle in 
Deurfchland wie in Italien nichts Anderes, als daß die von 
den Berträgen anerfannten Nationalitäten fi erhalten“ ; 
davon nahm das officiofe Blatt Aft, daß der Moniteur hier 
jum erftenmale feit langer Zeit wieder das Wort „Verträge“ 
in den Mund brachte, und freute fi) ganz kindiſch über fothane 
Wiederholung friedlicher Gefinnungen durch den franzöfifchen 
Moniteur! 


Daß Napoleon II. die Hoffnung hegte, auf dem Congreß 
oder andern Wegen der Diplomatie die deutſchen Regierungen 
mehr und mehr zu entzweien, und Preußen von Defterreidh 
völlig zu trennen: das ift freilich Farer ald der Tag. Daß er 
die demagogifche Lüge feines Syſtems mit ftudirter Frechheit 
auch auf Deutichland anwenden würde, das war zu erwarten. 


* 
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Der ganze Napoleonismus ift nichts weiter als die Spelula⸗ 
tion auf vie verbotenen Gelüſte und die fchlechten Leidenſchaf⸗ 
ten aller Welt; das Thier in der Menſchheit ift ed, was er 
„ftudiert“ , nicht die wahren „Bebürfniffe der Volker.” Das 
dabei der Bothaismus den prächtigften Cadaver feiner politis 
ſchen Anatomie abgibt, daß Napoleon II. große Stüde auf 
die Gothaer hält: was ift natürliher? Aber — wie durfte 
fein Moniteur öffentli) die ©othaifhen mit Preußen ſelbſt 
verwechſeln, wie durfte er fi) eine folhe Sprache gegenüber 
der preußifchen Regierung felber erlauben? Wir glaubten im 
erften Moment, Preußen müffe zu Paris entfchievden den Brud 
erklärt haben, und dafür nehme num der Moniteur vom 10. April 
feine niedrige Rache durch die Appellation an die deutfche Rer 
yolution. Um indeg das Räthſel zu vervollftändigen, befagen 
verläffige Parifer Berichte im geraden Begentheile: daß man 
in den Tuilerien noch bis zum 13. April, zwar mit England 
unzufrieden, mit Preußen aber ganz zufrieden geweſen. 


Wir wollen lieber annehmen, daß der Moniteur temporär 
wahnfinnig fei, als daß Preußen in den Tuilerien irgendwie 
folder Zumuthungen fid würdig geinacht habe. Aber vie 
dringende Nothwendigfeit ift einleuchtend, daß die preußifche 
Regierung jede Möglichfeit weiterer Mißverftändniffe kurz ab« 
fhneide, und ihre Sache von der der Gothaer laut und deut⸗ 
li trenne. Durch bloße Rüftungen, felbft durch einfeitig ver⸗ 
einbarte Grenzbeſetzungen gefchieht dieß, wie gefagt, nicht; noch 
weniger durch Vorbereitung einer Allianz mit Beringungen. 
Es gefchieht nur in Sranffurt auf dem gewiefenen Wege bed 
$. 47 der Bundesafte durch die Erklärung des casus belli 
für jeden Sal, wo die Franzofen auf dem Kriegstheater in 
Oberitalien erfcheinen würden. Bei einfeitigen Verhandlungen 
zwiſchen Wien und Berlin mag die Allianz sans phrase un: 


möglich erfcheinen, zu Frankfurt am Bundestag iſt fie ſelbſt⸗ 
verftändlich. 


\ 
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Deſterreich lann fih nicht länger der perfiden Hinhal⸗ 
tungs » Bolitif Frankreichs und Rußlands ausjegen, die den 
Kaiſerſtaat noch vor dem Stampfe finanziell zu erichöpfen trachtet. 
Ergibt fich nit in Bälde eine andere Enticheidung, fo muß 
Oeſterreich fie von ſich aus erzwingen, indem es bie unerhörs 
ten PBrovofationen der eingefleifchten und gefrönten Revolution 
in Piemont mit einem raſchen Schlage zermalmt. Das ift 
nicht Aggreflion, fondern vor Bott und der Welt berechtigte 
Nothwehr, die dad Forum des Bundes nicht zu fcheuen hat. 


Noch viel weniger darf — wie das abſcheuliche Erempel 
der Gothaer zeigt — die Allianz mit Defterreihh an Bedin⸗ 
gungen anderer Art gefnüpft ſeyn. Diele Aenderungen wers 
den ſich in Deutfchland und Italien und Defterreich felbft als 
nothwendig und wünfcdenswerth berausftellen; aber am Tage 
nach dem Sieg, nit am Vorabend ded Kampfes, mo jede 
Räckſicht ſchweigen muß, welde die Einheit der Aktion flören 
fönnte, ja flören müßte Bedingungen in diefem Augen 
blide ftellen, hieße nichts Anderes als fie felbft und ſich felbft 
unmöglich machen — wäre moralifcher Selbftmord! 


Wollte Preußen Bedingungen vorfchreiben, fo träte ſchon 
der Mißſtand ein, daß die anderen Bundesglieder dad Recht 
hätten, ihrerſeits die conträren Bedingungen zu ftellen. Diefen 
Mißſtand fennt Niemand beffer ald Napoleon III, und täufcht 
nicht Alles, fo hat er feine deutſche Politif thatfächlich darnach 
eingerichtet. Ja, es wäre nicht unmöglid, daß unvermuthete 
Entdedungen auf dieſem Gebiet zu der erfreulichen Wendung 
beigetragen hätten, weldhe man von Berlin jegt hofft und 
eriwartet. 

Es gibt mittelftaatlihe Höfe, die ſich durch ein felfenfeftes 
Vertrauen auf die Abfihten Napoleons IM. und auf den Fries 
den bemerklih machten. Noch im legten Augenblide find ihnen 
die Nüftungsbefehle mehr durch die Gewalt der öffentlichen 
Meinung abgedrungen worden, ald aus eigener Einficht in 
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die Lage der Dinge hervorgegangen. Man hat in Zeitungen 
mit Fingern auf einen deutſchen Gefandten in Paris gedeutet, 
der von Napoleon durd Bezahlung feiner Börfenfchulden bes 
ftochen worden fei, um feinen ©ebieter zur Neutralität zu bes 
wegen. Aber ganz abgejehen von ſolchen, gleichwohl unges 
rügt gebliebenen Angaben, jene unterfcheidende politiihe Ans 
fhauung muß doch wohl durch direkte Verficherungen aus den 
Zuilerien unterhalten worden feyn. Wie hätten jene Mittels 
Etaaten fonft mit fo unbewegter Ruhe dem Sturm. der langen 
Krifid zufchauen fonnen, fo daß z. B. von der fonft ale fo rührig 
und geihäftsluftig befannten Diplomatie Bayerns heute noch 
nicht einmal eine vermittelnde Regung verlautet. 


Man hat au in Berlin jene franzöfifchen Verfiherungen 
aufgewendet; aber nicht mit leeren Händen, fondern man hat 
Gebietszuwachs angeboten und endlich hat ſich der Moniteur 
öffentlich für den Schutz einer gothaifchen Hegemonie - Politif 
durch Napoleon I. verbürgt. Wollte aber der Mann aud 
in den Mittelftaaten nicht mit leeren Händen fommen, fo 
fonnte er nicht nur auf Koften Defterreihe, er mußte noth- 
wendig aud auf Koften Preußens verfpredhen: Gebietszuwachs 
und feine preußijche Hegemonie. Denn das der Nordmacht 
in Ausficht geftellte napoleonifche Angebinde: „Bundesorganifas 
tion entfprechend den inheitstendenzen des Zullvereind“ hat 
befanntlih im Süden, in Münden wenigftens, fehr fchlechtes 
Anfehen. Welcher von beiden Parteien mit den conträren 
Unterpfändern aber der Napoleonive eintretenden Falles Wort 
gehalten hätte, darüber fann man fi, in Berlin aus der Ges 
fhichte leicht jeden Zweifel löfen laflen. 


Den Fuchs aus feinen muthmaßlichen Schlupfgängen auf 
deutſchem Boden herauszutreiben, liegt ebenſo gebieterifch im 
Intereffe Preußens als Defterreihe. Das Mittel zum Brens 
nen bietet aber die Applifation des 6. 47 zu Frankfurt am 
Bunde. Dadurch allein vermag volle Klarheit in die Stel- 
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mgen zu fommen, und Deutichland Sicherung zu finden ges 
a zufünftige Wendungen, Abfall und Verrath im entfcheis 
nden Moment. Zumartende Militär Aufftelungen bieten 
ine folhe Garantie. Nachdem Preußen nun definitiv dahin 
fommen, an feinem DBermitteln, der englifihen Allianz und 
m Congreß zu verzweifeln, müßte man an feiner Aufrich- 
zfeit und feinem guten Willen abermals irre werden, wenn 
auf halbem Wege fiehen bliebe. Nur feine Halb⸗ 
it mehr! 


II. Die Mächte vor tem Krieg. 


Am 25. April 1859. 


Die drohendſte Gefahr ift überwunden; Defterreihs ftand- 
fter Muth hat die von allen verrathene Ehre einer Groß⸗ 
acht gerettet, und das trügerifche Congreß-Spiel zu nichte 
macht. Mit der Politif der Areopage ift es vorbei; will 
t Napoleonive durchaus die Karte Europas revidiren, fo 
ag er das als Eieger in zwanzig Schlachten. nicht aber als 
iktator eines bequemen Gongreffed. Mit dem erften Kano⸗ 
nihuß wird ein brüdender Alp uns allen von der Bruft 
len; denn die größte Calamität wäre die Vertagung jener 
olliſion geweſen, die zwiſchen Europa und dem Napoleonis⸗ 
18 doch unausbleiblich ift. 


An einer Verlängerung, ja einer Steigerung jenes bes 
iffneten Friedens, mit welchem die Forteriftenz einer ſolchen 
inzöfifchen Politik iventifch wäre, hätte der Eontinent noth⸗ 


mdig verbluten müſſen. Befreiung und Heilung iſt nur 
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möglich durch das Schwert. Defterreih zieht es für ganz 
Europa, um eine unmürdige Sflaverei abzuwehren, deren 
Ringe fi) enger und enger um den Welttheil zufammens 
fchloßen. Gott verhüte jeden Rüdfall! 


Wie alle die Mächte groß und Heiner, England, Preu⸗ 
Ben, auch gewiſſe deutſche Mittelftaaten, während der breis 
monatlichen ‘Periode des „Vermittelns“ ſich benommen haben 
— ift e8 nicht, ald wenn ein finfterer Zauber ihren Verſtand 
umnebelt, und ihnen dad Marf aus den Knochen geblafen 
habe? Es ift auch wirklich ein finfterer Zauber um diefe ſyſte⸗ 
matifche Immoralität, verbunden mit einem Scharfſinn, einer 
Energie und fataliftifchen Entſchloſſenheit, die wir immer be 
wundert haben; um diefe Falte Menfchenveradhtung, wir häts 
ten bald gefagt Selbftveradhtung, für welche die Begriffe des 
Meineids, des Trugs, der Lüge nur ald gerechte Mittel erl- 
ftiren, die erfannten Schwächen und fchlechten Leidenfchaften 
der Andern zu leiten und zu benüßen. 


Defterreih hat die Verhandlungen wegen des Congreſſes 
loyal und nadgiebig bis hart an die Grenzen feiner Würde 
und bis zu dem Punkte fortgeführt, mo der eben bezeichnete 
Charafter an der napoleoniſchen Politit unverhült hervortrat. 
Bon da an verweigerte es jede weitere Conceſſion, wies ben 
von England als legte Ausfunft telegraphiſch geftellten, von 
Preußen und Rußland dringend empfohlenen Vorſchlag bezüg- 
(ih der Entwaffnung und der Conferenz ab — einen Bor 
fhlag, den ed unter andern Umftänden wahrſcheinlich ange 
nommen hätte, und that Sardinien gegenüber, was feine 
Ehre und die Nothiwendigfeit gebot. Es ift nit ohne In⸗ 
tereffe, jenen Punft genauer in's Auge zu faffen, mo zwei 
napoleonifhe Lügen von unglaubliher Ausgeſchämtheit ven 
trügerifchen Werfe der Diplomatie ein Ende machten. 


Immer noch waren erft die Vorbebingungen des Con⸗ 
greffed auf dem Tapet. Defterreih wollte natürlich nicht auf 
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lange Zeit ſich hinhalten laſſen, ‚ohne durch vorgängige 
ntwaffnung Sardiniens (wie fein erſter Antrag lautete), oder 
irch „allgemeine Entwaffnung“ (wie es nachher vorſchlug) 
n gewiſſes Unterpfand für den Ernſt der Verhandlungen zu 
apfangen. Nachdem England und Frankreich gegen die ein» 
itige Zumuthung an Sardinien fih ausgefproden; nachdem 
dann Napoleon III. zwar das Princip allgemeiner Entwaffnung 
genommen hatte, aber nicht um fie vor dem Gongreß zu 
Wiiehen, fondern nur um fie auf dem Congreß zu befchließen; 
ichdem er ferner zur Entwaffnung vor dem Congreß ſich vers 
inden, aber nur unter der Bedingung Sardiniens, daß dies 
I zum Gongreß zugelaffen werde wie eine Großmacht mit 
8 und Stimme, oder der Kaiferftaat fonft der Cavouriſchen 
rechheit zu Willen fei; nachdem dur alle dieſe Manöver 
von mehr als ein Monat Zeit für ihn gewonnen war eis 
erfeitd zur finanziellen Erſchöpfung Defterreihs, das längft 
ollfonmen friegsbereit war, andererfeit um feine eigenen 
Hungen mit aller Macht und Eile zu betreiben und zu 
Menden — da dedt er plöglih die Karten auf. Die Ent- 
affnungs⸗Frage beziehe ſich eigentlich gar nicht auf Frankreich, 
nn Frankreich, fagt fein Moniteur, habe gar nicht gerüftet. 
fe Preſſe warb beauftragt, jede Rüftung bis auf die letzte 
anone wegzuläugnen; Frankreich habe nur Vorbereitungen 
troffen, welche dem Friedensſtand durchaus entiprächen. 


Könnte irgend Jemand verfennen, daß eine jo eiferne 
tirne nichts Anderes ift ald die permanente Kriegserflärung 
gen jedes Necht, gegen jede Moral, gegen alle Welt: fo 
ar doch damit des Lugs und Trugs noch fein Ende. Selbft 
enn dad Ilnmögliche gelungen wäre, Branfreih und Sarbis 
en zur wirklichen Entwaffnung zu bewegen; felbft wenn fi 
efterreich irgend eine Einſchwärzung Sardinien in den Eon» 
eß, des verläumderiſchen Denuncianten unter die Richter, 
itte gefallen lafien: dann wäre erft nod das Haupthin⸗ 
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derniß dem Zuſtandekommen des Congreſſes im Wege ges 
ftanden. 


Defterreih konnte den Eongreß nur annehmen auf Grund⸗ 
lage der Verträge von 1815, reſp. der europäifchen Garantie 
feines italienifchen Befisftandes, und die vermittelnden Mächte 
waren hierin mit ihm einig. Napoleon 1. dagegen abftrahirt 
ganz von diefen Verträgen; feine Preffe hatte Frankreich un 
abläfftg vorgefagt: es fei unmöglid, die Verträge von 1815 
durch einen Congreß neuerdings fanftioniren zu laflen. Bon 
diefer wahren Sprache ließ er freilich Fein Wort gegenüber 
den vermittelnden Neutralen verlauten; natürlih, die BE 
mittlung und der Vortheil der Zeitgeminnung wäre fonft bald 
zu Ende gewejen. Aber er half fih auf eine andere Weiſe, 
die ebenfo bezeichnend ift als unerhört in der Gefchichte der 
Diplomatie. 


Er verfälfchte die von ihm acceptirten Stipulationen, 
welche zwiſchen England und Defterreih für den eventuellen 
Eongreß unter dem 31. März vereinbart worden waren, zum 
Behuf ihrer Publifation im Moniteur. Jenem Dofument ges 
mäß folte der Congreß 1) Mittel fuchen, um den Frieden 
zwiſchen DOefterreih und Sardinien zu fihern; 2) die Räus 
mung des Kirchenftaats beſprechen, fowie fi zu verftändigen 
trachten, ob nicht adminiftrative Reformen den italienifchen 
Staaten unmaßgeblih vorzufchlagen wären; 3) wenn alle 
Congreßmächte ihre italienischen Verträge vorlegen wollten, fo 
würde auch Oefterreich die feinen einer Revifion unterbreiten; 
4) die DBefigverhältniffe und die Verträge von 1815 müffen 
ganz und gar unberührt bleiben. Was thut nun der Moni- 
teur vom 19. April? Er eliminirt den Punkt 4 völlig, 
und fegt dafür Punkt 3 in ganz farbinifher Baflung: „ven 
öfterreichifchen Verträgen mit den Herzogthümern eine Confös 
beration der italienifhen Staaten unter fih zu fubflituiren®. 
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Aus dem zweiten Punkte macht er zwei Artikel, und läßt 
den dritten, gleichfalls im Sinne Sarbiniens, von „Einfühs 
rung” innerer Reformen in folden Staaten Italiens ſprechen, 
„deren Berwaltungsd + Mängel augenfceinlich dazu beitragen, 
einen permanenten gejährlihen Zuftand der Wirren und ber 
Unzufriedenheit zu ichaffen“. Sp hat der Moniteur nicht nur 
die Bedingungen Defterreichd, welche Napoleon III. felber an⸗ 
genommen, dem fardiniihen Bundesbruder mundgerechter ges 
macht, fondern er hat die Hauptfache, die Verträge von 1815, 
gänzlich daraus wegescamotirt. 


Es fehlen wahrlich die Worte, um ein ſolches Verfahren 
nah Berdienft zu bezeichnen. Aber verwundern fann nichts 
mehr von einem Manne, der einerfeits mit den Conceflionen 
Oeſterreichs ſich zufrieden erflärte, andererfeits auf demfelben 
Gongreß die Forderungen ded Memorandum durchzuführen 
vornahm, welches Cavour am 1. März verfaßt und nachher 
als fein Programm an England übergeben bat. In der Form 
nicht eines diplomatifchen Aftenftüdes, fondern eines infulti- 
renden Zeitungsartifels führt da Sardinien eine Sprache, 
welde etwa am Plage wäre, wenn ed mit dem Schwert in 
der Hand über dem befiegten, vernichteten,, zu Boden gewors 
fenen Kaijerftaat flünde. Ohne Modififation der Berträge 
von 1815, erflärt dad Dofument, „wird eine definitive und 
dauernde Löfung nicht möglich feyn, man wird fi mit Pal» 
liativen begnügen müſſen“. Und diefe Palliative? Wie Hr. 
Cavour für den Klirchenftaat feine Recepte von der Pariſer⸗ 
Gonferenz (27. März 1856) wiederholt, fo verordnet er für 
Defterreich in Lombardo Venetien: hermetiſche Abfchließung 
vom übrigen Italien, eine Adminiſtration ganz aus nationalen 
Elementen, eine eingeborne und im Lande bleibende Armee 
imter itafienifchhen Officieren, und auf das Repräfentativfyftem 
begründete Smftitutionen. Kurz, Sardinien in Mittelitalien 
die Revolution organifiren laffen, und fie in Oberitalien ei⸗ 
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genhändig für Sardinien organifiren: das wären, im gnäs 
digften Falle, die wahren Congreß » Bevingungen gemefen. 


Eeit den lebten Erflärungen im englifhen Parlament if 
auch fonnenflar, warum man in Paris die Rüdfehr des Lord 
Cowley von Wien (am 16. März) nicht abwartete, fondern 
Rußland, das in der ganzen Krifis förmlich den Leporello 
des europälihen Don Juan fpielt, auf deffen Anftiften fo 
plöglid mit dem Congreßvorſchlag hervorgetreten war. Man 
mußte einen Faden zu neuen Intriguen aufnehmen, nicht nur 
um Zeit zu gewinnen, fondern um Cowley's Werk zu zerftös 
ren. Denn die in Wien von ibm gewonnenen Anſchauungen 
hätten den Napoleoniden zu früh nöthigen fünnen, die lebten 
Karten aufzudeden. Auch lag ed in feinem Bortheil, mehr 
und mehr Defterreih als den angreifenden Theil erfcheinen 
zu laffen (wie dieß denn auch die ftändige Lüge feines, Preß- 
Regimes iſt), und den Kaiferftaat endlich zum wirflidhen Ans 
griff auf Piemont zu zwingen. Das hat er jetzt — fo Gott 
will — erreicht, buchftäblich durch feine fuftematifche Verlo⸗ 
genheit! 


Wir vertrauen auf die Vorſehung, auf das gute Recht, 
auf das tapfere Schwert des frommen Kaiſers. Jenen Hof 
an der Seine mit feinen ©eifterbefhmwörern und drehenden 
Tiſchen, feinen Zigeunerinen und Aberglauben aller Art haben 
wir im Frieden gefehen, aber noch nicht im großen Krieg. Da 
dürften andere Anlagen am Plage feyn, ald Füge und Blend 
werf. Die frifhe ſcharfe Kriegsluft verträgt fih nicht mit 
jenem penetranten Dunftfreis von Freudenmädchen höhern 
Styls und goldgeftidten Börfengaunern. Daß er aber bie 
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blaſirte und verihierte Friedensſeligkeit unſerer jüngſten Ver⸗ 
gangenheit beherrſchen konnte, liegt durchaus in der Natur 
der Ordnung, welche Napoleon III. hergeſtellt hat. 


Oeſterreich iſt mit ſich über ihn im Reinen und zur That 
entſchloſſen; ein großes Glück, viel größer als es auf den er⸗ 
ſten Blick den Anſchein hat! Denn der Fall iſt wohl denkbar, 
daß Oeſterreich wie das Lamm zur Schlachtbank in den Con⸗ 
greß gehen und von den bereit gehaltenen Mühlſteinen zer⸗ 
malmt werden konnte. Wenn wir aber ſofort fragen, wie es 
bei andern Mächten mit der Erkenntniß des Napoleonismus 
Rebe, fo meinen wir feineswegs alle die, welche zu ihm in bie 
Zuilerien wallfahren gegangen find, und zwar nicht etwa in 
ver Zeit nach „wiederhergeftellter Ordnung“, in den Jahren 
1853 und 1854, fondern in ber Zeit feit dem 1. April 1856, 
wo ber Napoleonide ald den Regulator Europa’s, berechtigt 
und berufen „Frage“ über „Frage“ auszufudiren, ſich zu fühs 
len begann. Hier fol nur von den maßgebenden europälfchen 
Mächten die Rebe feyn. 


Bor Allem Preußen. Wir haben eigens auseinanders 
jefeßt, wie man von ihm das Befte hoffen müfle. Aber die 
Schweiz hat ihre Neutralität erflärt und befegt ihre weftliche 
Grenze ; dafjelbe thut Preußen, nur mit dem Unterfchiede, daß 
es die Neutralität nicht erflärt. Cine Entſcheidung fönnen 
wir hierin nicht erbliden. „Non! mais — c'est & dire owi! 
Unbezahlbares, treffliches Motto für unfere ganze diplomatifche 
Zeit“ : wie der alte Görres fagt. „Sie richten Alles und bes 
[ließen Alles und ordnen Alles forgfam und gut auf fünftl- 
gen Krieg und unruhige Zeit; das Vaterland aber fieht be 
denklich und forglidy zu dem Gefchäfte und fpriht: Ich aber 
jage euch, ehe der Hahn dreimal gefräht, hat ſchon mehr als 
Einer von diefen mich dreimal verläugnet“*). Absit omen! 


*) Joſeph von Goͤrres' politifche Schriften V, 156. 
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Es gehörte zu den Schlagworten der neueſten preußiſchen 
Politik: man müſſe mit England gehen, dieſelbe Linie ge 
meinfam mit England einhalten. Nm folf® man aber doch 
meinen, die Stellung einer Eontinentals und deutſchen Bun- 
desmacht fei in jeder Hinfiht eine ganz andere als die des 
meerbeherrfchenden Inſelreichs, dad Napoleon II. officiel feinen 
treuen Alliirten nennt. England, tief geſchwächt durch den 
Krimfrieg, durd Irland, durch Indien, fürchtet fih und hat 
viel zu fürdten. Preußen hat feine Flotte, die durch geheime 
Verträge Tranfreihe mit Rußland und Nordamerika dem Uns 
tergang geweiht werden könnte. England wird einem mit 
Defterreich feftvereinten Deutſchland nachfolgen; daß es voran⸗ 
gehe, kann kein Vernünftiger erwarten. Am wenigſten gegen 
die Revolution in Italien. Erwartete ja Napoleon III. ſogar, 
wie es ſcheint, in allem Ernſte, England werde ſchon der Con⸗ 
ſequenz wegen und Schanden halber nicht umhin können, feine 
vorgeſchützte italieniſche Politik zu unterſtützen. Und weiß ja 
in der That die öffentliche Meinung Englands keine andere 
Ausrede, als daß die Ehrlichkeit Napoleons zweifelhaft und 
feine Carbonari⸗Sprache nicht aufrichtig ſei. Die alten Sün⸗ 
den der Propaganda, und jener durch die Flucht der ausge⸗ 
wieſenen Neapolitaner nach London neuerdings wieder aufges 
ſtachelte Fanatismus gegen die Regierungen von Mittel⸗ und 
Süditalien, erklären den Ruf der Times nach der abſoluten 
Neutralität des Geldbeutels nur allzu wohl. Aber ganz an⸗ 
ders lautete die Sprache der Miniſter vor den Parlamenten 
vom 18. April. Graf Derby betonte, Oeſterreichs Loyalität 
und gutes Recht offen anerfennend, die Interefien Englands 
am Mittel» und adriatifhen Meer ; alle Minifter wetteiferten 
einzuprägen: nicht etwa einen italienifchen Krieg gelte es, fon- 
dern ein revolutionäre Ungewitter, einen Teidenfchaftlichen 
Principienfampf, einen Weltkrieg von unabfehbaren Folgen. 
Kurz, wir finden faft, daß Englands Etellung beftimmter fei 
al8 die Preußens, Den Verträgen von 1815 redeten ſelbſt 
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Auffel und Bafmerfton, die möglichen Minifter der Zukunft, 
das Wort. Waͤnn unfere deutſchen Gothaer nur einmal fo weit! 


Steht Frankreich nur erft im Felde, dann wird gewiß 
und bald der Punkt fommen, wo England feine bewaffnete 
Reutralität Hinter fih wirft. Jedenfalls würde die Einmis 
(hung Rußlands das Signal dazu geben, wäre nun fie direkt 
oder, was wahrſcheinlicher, indireft und al& eine Diverfion im 
Drient madfirt. Bielleicht ift es eben diefe Rüdlicht, was bie 
vorfichtig myfteriöfe Haltung erflärt, die von jener Großmacht 
bisher gezeigt worden ift. 


Ein Zweifel an der Parteinahne Rußlands kann indeß 
nicht mehr beftehen. Daß es um die rufjifch-franzöfifche Allianz, 
die Furcht diefer Blätter feit dem Tage des 1. April 1856, 
doch etwas mehr feyn dürfte als ein hohles Echredgefpenft, 
Das hat jich feit dem 16. März viefes Jahres Far genug bes 
wiefen. Dem heimlichen Deckenſpiel des Conferenz⸗Vorſchlags 
folgte bald ein noch ftürferes, ein wahrhaft furdtbares Symp⸗ 
tom. Als Defterreich die Entwaffnung Sardiniend als conditio 
sime qua non verlangte, da hat Rußland wirflih den Zuſam⸗ 
mentritt des Congreſſes auch ohne Defterreich beantragt, alfo 
ein europäifches Tribunal zum Gericht über den Kaiferftant! 
Dbwohl es bereitd aufgefallen war, daß das officiöfe „Peters⸗ 
burger Journal” den Congreß ohne weiters als fouverainen 
Richter Europa's Hinftellen durfte, glaubte man doch eine 
Thatfache bezweifeln zu müflen, welche auch dem Gzarthum 
leicht einmal eine europäifhe Vorladung, etwa wegen Polens 
zuziehen fönnte. Aber die Thatfache ward conftatirt. Sie bes 
jeugt neuerdings die innere Verwandtſchaft der organifirten 
Demokratie ded Napoleonismus mit dem bureaukratiſch-abſo⸗ 
Intiftifchen Gzarthfum, und ed müßte wunderlich zugehen, wenn 
die weitmächtlihe Allianz nicht bald auch formell durch den 
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welcher im Jahre 1853 eine fo glüdlihe und fo unverantworts 
lich ſchlecht benußte Unterbrechung erlitten hat. 


„Rußland braucht Frieden“: wir hören dieſe ftändige 
Phrafe fo oft wie zuvor die: „Napoleon IM. bedarf des Frjer 
dens, Frankreichs Zuftände verbieten den Krieg.“ Ja, wenn 
ed ſich für- Rußland wieder um einen Krieg mit drei Mäd- 
ten handelte! Man beruhigt fih ferner: Czar Alexander 
habe ja zugefagt, daß er die öfterreichifche Grenze nicht beſetzen 
werde. Um fo fchlimmer, wie wir glauben. Denn biefe 
Zufage erweist, daß Rußland feine Aufgabe für die nächften 
Kriegsereigniffe ganz anderswo ſucht als in einer Fleinlichen 
Rache für die gallizifhe Aufftelung Die Türkei fteht am 
Rande ihrer völligen Auflöfung: darin ftimmen alle Rad 
richten überein. Oeſterreich hat die öftlichen Zügel vollig aus 
feiner Hand verloren, das beweifen die Ereigniffe in Serbien 
und Montenegro, mehr noch die Haltung der Parifer Eon- 
ferenz in der moldauswaladifchen Ihronfrage. Gegen ben 
motivirteften Widerſpruch der Türfei und Defterreihe, gegen 
das Gutachten der englifhen Kronjuriiten, gegen den llaren 
Wortlaut des jüngften Vertrags der Conferenz felber wurde 
die Mahl Eufa’s für beide Throne furzweg ald Ausnahms⸗ 
fall beftätigt. Auch England und Preußen haben einer fols 
hen Behandlung der „Verträge“ beigeftimmt und die Welt 
bat von dieſer erfehütternden Thatfahe — gar feine Notiz 
mehr genommen. Bei Rußland ift es umgekehrt: es nimmt 
von der Türfei interejfirtere Notiz als fonft von aller Welt! 


Eufa war jener unbefannte junge Officier, der im Som⸗ 
mer 1858 neben Graf Cavour mit Napoleon IH. zu Ploms 
bieres fpeiste. Der Czar feinerfeits bat noch mehr befannte 
Unbefannte in den türfifhen Provinzen. So ift fein Zweifel, 
daß die Rajah überall, in der Moldau⸗Walachei, in Serbien, 
in Bosnien, in Montenegro, in Albanien, im griechifchen Sü⸗ 
den, in Bulgarien heimlich verbunden ift und rüftet; baß 
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Fürſt Miloſch, der alte Türfenfreffer, den Bundesfeloherrn 
ſpielt; daß fie alle vom italienijchen Gonflift das Signal zum 
Aufftand erwarten. Für diefen Krieg aber reicht das Corps 
Lüders in Beffarabien vorderhand vollftändig aus. 


Die fhlimmfte Befürchtung, die uns feit Jahren geplagt, 
wird wahr werben: die Entfheidung Im Abendlande wird mit 
der Entiheidung im Moryenlande zuſammenfallen. Gott ger 
nade Oeſterreich und ung! 


Aber noch eine Macht, mit der er ſich verbunden, erübrigt 
zur Beherrihung durch Napoleon II. — die Revolution. 
Seine neuifte Nativnalitäts - Politif und Völkerbeglückungs— 
Theorie hat den Bund mit ihr feierlich verfündet. Sein Krieg 
wird ihr Krieg jeyn — Doppelt revolutionär. Ob num die 
Zwillings-Revolution, die napoleonifche und die nichtenapolev- 
nifche, im Felde fiegen oder unterliegen wird, jedenfalld wird 
fofort der Hader zwifchen den zwei Revolutiond = Principien 
felber entbrennen: zwifchen der organifirten und unorganijirten 
Sorialvemofratie, zwiſchen der Freiheit der Launen Aller und 
der Freiheit der Launen des Ginzigen. 


Wir wollen dieje unabfehbare Perfpektive zur Zeit nicht 
welter verfolgen. Soviel leuchtet aber auf den erften Blick 
ein, daß die fuftematifche Smmoralität, deren Politif in der 
Spekulation auf die Schwächen und fchlechten Leidenfchaften 
der Andern befteht, der Revolution gegenüber viel weniger 
Erfolg verſpricht; denn dieſe Spekulation ift bier gegenſeitig 
und eben ihr ift der Napoleon des Friedens felber unterlegen. 
Gewiß ift dagegen, dag man ſich irren dürfte, wenn man all⸗ 
zuviel Hoffnung auf einen endlichen Sieg der ehrlichen Leute 
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in Frankreich fegt. Allerdings: fie beginnen fih zu ſchaaren, 
und es ift eine ebenfo bedeutfame als erfreulihe Thatſache, 
daß endlih au das „Univers“ wieder Geſchmack und Sinn 
für „freie Inſtitutionen“ zu Außern anfängt. Aber gegen fie 
wird die Doppelmacht jener Revolution immer einig und — 
ohne außerordentlihe Hülfe Gottes — zu ſtark feyn. 


Diefe außerordentlihe Hülfe erwarten wir vom Schwerte 
des Kaiſers. Nicht Napoleon, nicht Cavour find feine eigent- 
lichen Feinde, fondern die gefammte Doppelmacht der Revolus 
tion. Sie ift vor zehn Jahren faum zur Hälfte befiegt wor: 
den; denn diefer Sieg traf nur die Verführung von unten; 
die Verführung von oben ift jeßt zu befämpfen. Es ift feine 
Frage, auf welcher Seite Alles fteht und ftehen muß, was 
noch Ehre, Recht und Freiheit heilig hält. Die öffentliche 
Beforgnig bat ſich umgekehrt: man fürdhtet nicht mehr die 
Nicht-Politik mißleiteter Völker, fondern die Politik mißleiteter 
Hürften. Jene Furcht erzeugte die Reaktion des Obfcurantis- 
mus aus Revolutions-Angſt; diefe Furcht wird die Reaktion 
der germanifhen Staatsidee aus Freiheits-Liebe erzeugen. Ein 
erhebendes Bemußtfeyn, das und durch alle Wedhfelfälle der 
nächften Zufunft tragen wird; denn wir verzweifeln nicht am 
Baterlande! 


XXXIX. 


Der deutfche Adel in den boben Erz: und 
Domkapiteln. 


(Bortfeßung.) 
VII. 


Die Kämpſe der ſtädtiſchen Geſchlechter mit den Zünften, 
lehrreich ſie auch für die Geſchichte der Städte und des 
els ſind, berühren uns hier nur inſoferne, als ſie zur 
isſchließung des Patriziats von den Dompräbenden mit⸗ 
rften. Indeſſen hängt diefe an verfchiedenen Orten, zu 
rfehiedenen Zeiten durchgeführte Ausfchliegung weit weniger 
t den Spaltungen im Bürgerftande, al8 vielmehr mit der 
nzen ftädtifchen Politik, inioferne dieſelbe eine einheitliche 
ir, unverfennbar zufammen. 

Erft das fünfzehnte Jahrhundert erfand die Phrafe, die 
atrizier feien deßhalb unmürdig, in die Turnierſchranken 
ızureiten und in Domfapiteln zu fiten, weil fie ſich einem 
aftigen Regimente gefügt, und zu den allgemeinen ftäbtifchen 
ften beigefteuert hätten. 

Jede Stadt hat indeffen ihre eigene Entwicklungs⸗ und 
evolutionsgefchichte, doch ergibt fi als gemeinfamer Zug, 
ZLIN, 53 
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daß die erften gegen die Herren der Städte gerichteten Stöße 
feineswegs von den fogenannten armen Leuten, fondern viel- 
mehr von den zu Macht, Reihthum und Anſehen gelangten 
Altbürgern und Minifterialen geführt worden find. Man hat 
diefen Umſtand fehr häufig total verfannt. Eben weil bie 
Geſchlechter (Patrizier) allenthalben die Sturmfolonnen an 
führten, fahen ſich auch einige Kirchenfürften dazu veranlaßt, 
ihr zeitliches Heil in einer Verbindung mit den unter patrizis 
fher Mundfchaft lebenden Handwerkern zu fuchen. In diefer 
Weiſe operirten Bifhof Walther (von Geroldseck) zu Etraßs 
burg und Erzbifhof Konrad (von Hochſtaden) zu Köln, ziemlich 
zu gleicher Zeit, der erftere ohne allen Erfolg, der letztere aber 
bis zu dem Grade von den Berhältniffen begünftigt, daß er 
nit nur den Uebermuth der Geſchlechter brechen, fondern fos 
gar die ganze ftäbtifche Freiheit feinem Gewaltregimente un- 
teriverfen konnte. Bei folden Kämpfen ftügten fi) die Bifchöfe 
indgemein auf ihre Ritterfhaft, deren Intereffe eine ungemins 
derte Fortdauer der bifchöflihen Hoheit verlangte. Nur mit 
Hülfe feiner Nitter hatte fhon Erzbifhof Anno die Etadt 
Köln bezwungen; beinahe vom ganzen Adel des Elſaſſes um⸗ 
geben, unterlag Walther von Geroldser bei Hausbergen. 


Die Nitterfhaft beftand urfprünglich theils aus freien 
Bafallen, theild aus Minifterialen, doch war bereits zu Aus 
gang des zwölften Jahrhunderts eine an völlige Verſchmelzung 
grenzende Ausgleihung zwiſchen diefen beiden Gruppen er 
folgt, und zwar in der Art, daß die freien Vafallen, dem 
Fürſtenthume gegenüber, einen Theil ihrer Ungebundenheit 
einbüßten, während die unfreien Minijterialen zur Freiheit 
aufftiegen und ihre Lage beflerten. 


Aber auch zur Zeit ihrer hofrechtlihen Gebundenheit, von 
der ſich indeflen das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch 
noch Epuren erhielten, hatten die Minifterialen einen höhern 
Rang eingenommen, als die freien Altbürger. 


1 
a na 
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Man darf hiebei nicht vergeflen, daß ſich völlig freie Ges 
meinden beinahe nirgends erhielten, fondern daß vielmehr vie 
Sreiheit der Altbürger dadurch gemindert wurde, daß biefel- 
ben, wohl mit alleiniger Ausnahme von Köln, der bifchöflis 
hen Vogtei unterworfen wurden. Auch in den Kapiteln fcheint 
die Ritterfchaft ſchon frühe zahlreicher vertreten gewefen zu ſeyn, 
als der Altbürgerftand. Nach und nad führte dieſes zu einer 
förmlihen Ausfchließung der Bürgersfohne. Das ältefte Beifpiel 
biefer Art wurde wohl zu Worms gegeben. Die Stadt hatte 
das Aſylrecht geiftliher Immunitäten angefochten und thatſäch⸗ 
ih gebrochen, worauf das Domkapitel im Jahre 1281 den 
Beſchluß fapte, in Zufunft feine Bürger mehr zu einem Ca⸗ 
nonifate zu befördern, weil fie in die gefreiten Höfe einge« 
drungen feien, und dafelbft allerlei Frevel verübt hätten ®). 


Hier gaben alfo offenbar religiös - politifche Conflifte die 
Veranlaffung zur Ausfchließung, und es konnte dem Domkle⸗ 
rus nicht verdacht werden, wenn er Anftand nahın, die Söhne 
feiner Gegner feinen Reihen einzuverleiben. Die Wormfer 
Bürger waren Ghibellinen, was die Wormfer Bifchöfe und 
Ganonifer nur dann feyn fonnten, wenn fie ihre ganze Stel 
lung verfannten. Eo oft alfo ein Fräftiger und kirchlich ges 
finnter Biſchof gewählt wurde, fonnte ed auch nicht an Reis 
bungen mit der Stadt fehlen. 


War es nun bebauerlich, daß religiös - politiſche Zwiſtig⸗ 
keiten darauf hinwirken mußten, daß die Zahl der Canoniker 
nach und nach ausſchließlich aus dem Herren⸗ und Ritter⸗ 
Stande ihre Ergänzung fand, ſo iſt hiebei doch erfreulich, daß 
die erſten Ausſchließungsgründe tief innerlicher Natur, und 
nicht ein Ausfluß des unerquicklichen Standesdünkels geweſen 
ſind. Die Zeiten, in welchen die Ritterſchaft ein beſonderer 


*) Arnold Ver faſſungsgeſchichte der Freiſtaͤdte. II. 108. 
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Träger der ghibellinifhen Ideen gewefen, waren feit K. Rus 
dolph dem Habsburger vorüber, aber in den Städten lebte 
noch der alte Oppofitiondgeift, obgleich er, der ganzen Zeits 
richtung entiprechend, mehr in der Betonung materieller Fra⸗ 
gen, al& in der Erörterung idenliftifher Thefen feinen Aus- 
drud fand. Auch die Reibungen zwiſchen den Etiften und 
Bürgern hängen häufig mit materiellen Fragen zujammen. 
Seit die Canoniker das gemeinfame Leben aufgegeben hat⸗ 
ten, bewohnten fie vereinzelte Höfe (curiae), für welche fie ine 
gemein den Charafter einer kirchlichen Freiung beanſpruchten. 
Kun beftanden aber, der damals noch völlig dominirenden 
Naturalwirthſchaft entfprechend, die Einnahmen der Canonifer 
hauptfählih in Wein und Getraidefpenden, von welchen dann 
ein Theil zur Beftreitung anderer Lebensbedürfniſſe verkauft 
werden mußte. Hiebei fühlte fih die Bürgerfchaft durch die 
Steuerfreiheit des Klerus verlegt, und fuchte nun denfelben der 
unter dem Namen „Ungeld” (indebitum) erhobenen neuen 
fisfalifhen Befteurung zu unterwerfen. 


Safen nun viele Söhne der Altbürger in den Domfapi- 
teln, fo mochte ſich ergeben, daß fi die Stimmen über die 
Zuläffigfeit oder Nichtzuläffigfeit diefer ſtädtiſchen Steuer theil« 
ten, worauf die übrigen Ganonifer, infofern fie nody die Mas 
jorität befaßen, zur Befeitigung einer ſolchen Spaltung, die 
Ausſchließung der Bürgerfohne befchloßgen. Dem Sohne des 
Jakob Diemar, eined angefehenen Patrizierd zu Worms, wurde 
es in Folge folder Etatute unmöglid, unter Biihof Salmann 
(1332 — 1350) ein Canonifat zu erhalten *). 


War nun aus was immer für einem Grunde in irgend 
einem Kapitel eine erclufive Beredhtigung des Adels und der 
Nitterfchaft anerkannt, fo konnte diefelbe ein Vehikel ftändi- 


*) Arnold a. a. O. 1. 163 fi. 
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fcher Prätenfionen werden, wenn überhaupt die Heberhebung 
einzelner Stände im Geiſte der Zeit lag. 


Dei der erfimaligen Ausſchließung der Patrizier dachte man 
nicht daran, diefelben megen ihrer angeblich niederen Geburt 
audfchließen zu wollen, fondern man entledigte ſich, wo möglich, 
folder Perfonen, deren Herfommen eine principielle Zerftüfs 
tung In den Kapiteln herbeiführen mußte. Bon diefem Schritte 
gelangte man aber allmählig zu der falfchen Annahme, ale 
bindere die niedere Geburt der Altbürger deren Aufnahme. Nun 
ift es aber conftatirt, daß die alten Bürgergefchlechter großen» 
theil8 eines befleren, Tas heißt freieren Herfommend was 
ren, als der ſich damals erft bildende niedere Adel, der die 
Minifterialen in feine Reihen aufgenommen hatte Daß 
Söhne der Minifterinlengefchlechter in den Kapiteln faßen, 
fand man ganz in der Ordnung. Einige Bifchöfe fogar eni⸗ 
ſtammen diefem Stande: fo der eben genannte Biſchof Sals 
mann von Worms, Bifchof Rüdiger von Speier (1075 bis 
1090), der im Jahre 1160 ermorbete Arnold von Eelenhos 
hofen, Erzbifhof von Mainz u. a. m. Die Altbürger aber, 
freie Orundbefiger und Großhändler, von denen fehr viele 
den NRitterfchlag erhalten hatten, und deren Lehensfähigfeit 
bereitö im dreizehnten Jahrhunderte unbeanftandet war, wurs 
den nad) und nad, verdrängt. 


Hier mag die Bemerfung Raum finden, daß ed überaus 
fchwierig ift, feite Angaben über die Geburtsverhältniffe der 
Biſchöſe und fonftiger Prälaten der Älteren Zeit zu erhalten, 
weil in der Periode, In welcher verhäftnißmäßig das Meifte 
für die Beſchaffung vellftändiger Kataloge gefchehen ift, bie 
Präſumption adelicher oder ritterbürtiger Abfunft fo allges 
mein verbreitet war, daß man in zweifelhaften Bällen fogar 
den gewagteften Bermuthungen Raum gönnte, und in biefer 
Weiſe faft nur Dynaften- und Rittergefchlechter den allein über» 
lieferten Taufnamen, als nöthig ericheinendes Complement, 
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beifügte. Vor dem eilften und zwölften Jahrhunderte gab es 
befanntlich Feine Bamiliennamen. Ein ſehr anerfennungswer- 
ther Schritt zur Ermittelung des Perfonalbeftandes für eine 
Germania sacra ift in unferer Zeit durch Mooyer gefchehen. 
Schmid's Geſchichte der fäcularifirten Bisthümer (Gotha 1858, 
2 Bde.) läßt fehr viel zu wünſchen übrig, denn abgefehen da: 
von, daß das Buch nicht aus jenem Geifte hervorgegangen ift, 
welcher allein der mittelafterlichen Lebensauffafjung gerecht zu 
werben vermag, ift deffen wiflenfchaftlihe Unterlage durchaus 
nicht hinreichend. | 


vn. 


An die Ausſchließung der Wormfer Patrizier richten fid 
Ahnlihe Mafregeln in anderen Hocdjftiften. In Bafel waren 
dle fogenannten Achtbürger (Batrizier), mie e8 fcheint, einig 
mit den Zünften, als e8 galt, in den bisher nur von Got⸗ 
teshausdienſtleuten (Minifterialen) befegten Rath einzubringen. 
Daher faßte das Kapitel den Beihluß. in Zufunft nur Edel⸗ 
leute und Ritterbürtige zu dulden. Durch den Eintritt der 
Achtbürger, die als Plebejer bezeichnet werden, heißt es in 
dem Statute ded Jahres 1337, erwachſe dem Kapitel Gefahr 
und Verluſt *). 


Hierüber mochten die Canoniker allerdings ihre Erfah⸗ 
rungen gemacht haben, dagegen lautet es denn doch fehr an» 
maßlich, wenn das Gapitel von fid) rühmt, ed habe ſich bie: 
ber unbefledt erhalten von allen plebejiihen Elementen: ca- 


*) Per cujas ingressum nostrum capitulum et ecclesia pati posset 
verisimiliter non modica damna, pericula et jactaras in rebas, 
honore pariter et personis, sicut didicimus et videmus ex- 
perimento nobis in foribus mantfesto. Ochs Geſch. v. Bafel. 
I. 48 ff. 
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rens macula gentis plebejae exceplionem patientis (bie Acht⸗ 
bürger), seu eliam populari civitatis Basiliensis (die Zunfts 
Genofien). Sobald einmal eine ſolche Anſchauungsweiſe vor⸗ 
handen war, waren auch die eigentlihen Domherrn, in ber 
ungünftigen Bedeutung des Wortes, nicht mehr ferne. 


Indeſſen hängt tie ganze Sache audy noch im vierzgehnten 
Zahrhunderte mit Firchlich » politiihen Epaltungen zufammen, 
wenn auch nicht verfannt werden darf, daß das erclufive 
Junkerthum ſich hiebei zur Geltung zu bringen fuchte. 


Bekanntlich hatte fih K. Ludwig der Bayer mit bem 
püpftlihen Etuhle fo vollftändig überworfen, ald nur immer 
möglich war. Die habsburgiſche Partei fegte ihm Fräftigen 
Mivderftand entgegen, feine Bundesgenofien, die Fürften, ers 
wieſen ſich ald unzuverläffig, und fo fan ed denn, daß der 
Kaiter, wenigſtens in feinen legten Regierungsjahren, fuft 
nur auf die Anhänglichfeit der Etädte angewiefen war. In 
den Stätten aber hatte fi der Geiſt des Widerſpruchs ges 
gen jedes hoheitliche Recht der Bifchöfe wahrlich nicht vermins 
dert, obgleich die befannten Beſchlüſſe von Worms und Ras 
venna, aus den Tagen Kaifer Friedrichs IT., von K. Rudolph 
aufrecht gehalten worden waren, und obgleid) die Bifchöfe denn 
doch nur für ihre hiftorifche Berechtigung Fämpften, wenn fie 
nicht dulden wollten, daß ihre Städte ſich völlig emancipirten. 
Es ift überhaupt um die Freiheit ein eigened Ding Wären 
die Etädte in allen ihren Beftrebungen glüdlih gemefen, fo 
würde ſich zunächft eine völlige Umkehrung des alten Verhält- 
niſſes ergeben haben. Die biihöflichen Kirchen, welche Jahr⸗ 
hunderte lang den Städten redlich Schutz verliehen Hatten, 
wären in die Stellung von Echußverwandten gedrängt wors 
den, und ein unabweislicher weiterer Schritt wäre der gemes 
fen, daß fih die ftäptiiche Obrigfeit, unter nomineller Abs 
hängigfeit vom Kaifer, in reinfirhlihe Fragen eingemifcht 
hätte. So lange die Bifchöfe auch nur im Entfernteften ihre 
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Stellung fefthalten wollten, war &8 daher heilige Pflicht für 
fie, dem ehrgeizigen Streben der Rathsherrn die Stirne zu 
bieten. In dieſer Beftrebung mußten fie fih num aber natürs 
licherweife enger an die Ritterfchaft anfchließen, und es fogar 
bis zu einem gewiſſen Grade dulden, wenn diefe ihren zeitli: 
hen Bortheil ſcharf in's Auge faßte. Sie konnten es nicht 
verwehren. 


Noch etwas früher als in Baſel wurden die Patrizier 
in Augsburg aus dem Domkapitel ausgeſchloſſen, doch dauerte 
dort der Streit vom Jahre 1321 bis zur ſogenannten Res 
formation *). 


Auch in Mainz hatten ſich die Kapitel gegen die Auf: 
nahme der Patrizier gefperrt. Der Erzbiſchof ftellte 1325 dem 
Papſte gegenüber den Grundſatz auf, daß es für die Mainzer 
Kirche ſehr ſchädlich ſei, wenn Einwohner der genannten 
Stadt zu Canonikaten befördert würden, worauf Papſt Jo— 

hannes XXI. feine dem Propſte Salmann, genannt Cle⸗ 
mann, ertheilte Proviſion zurückzog, aber anderwärts zu effec⸗ 
tuiren beſchloß **). 


Man würde ſich indeſſen irren, wenn man annehmen 
wollte, daß die Patrizier allenthalben und vollſtändig audges 
- fchloffen worden feien. Mehrere derjelben erhielten fogar fehr 
anfehnlihe Stellungen. So war der Bilhof Leo von Regens⸗ 
burg (1262 bis 1277) aus dem Geſchlechte der Tunborfer; 
Biihof Johann von Breslau (+ 1506) gehörte zu den in 
Ulm und Augsburg blühenden Rothen, und der Augsburger 
Geſchlechter Matthäus Lang war Cardinal und Erzbifchof zu 


*) Darfteflung der Auefchließung der Augsburger Patrizier. Frankf. 
Leipz. 1789. ©. 7 ff. und P. v. Stetten Gefchichte der Geſchlech⸗ 
ter 148. 

**) Vergl. Gudenus Cod. dipl. III. 237 und Würbtwein ‚ Sabsidia 
IV. 140 f. 
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Ealzburg (+ 1540). Beifpiele von Domherrn aus Patriziers 
Samilien fliehen in Menge in Paul v. Stetten’s Geſchichte der 
Augsburger Gefhlehter (Augsburg 1762. 4.), Michael Praun's 
Beichreidung der Herrlichkeit u. f. w. der Erbarn Geſchlechter 
in den vornehmften freien Reichsſtädten (Ulm 1667. 4.), Khamm’s 
Hierarchia Augustana u. |. w. 


Schon der Umftand, daß die Statuten wegen der Auss 
ſchließung von Zeit zu Zeit erneuert worden find, bürgt das 
für, daß die Beichlüffe nicht haarſcharf befolgt wurden. In 
Baſel erfolgte eine folhe Erneuerung 1474 und in Auges 
burg 1475 *). 


IX. 


Wer fih auch nur einigermaßen in Urkundenwerken ums 
gefehen hat, hat auch fiher die Bemerfung gemacht, daß fi 
der Befisftand der Domftifte großentheild von Schenkungen 
berfchrieb. Nun bat man zumeilen ſchon den Sat aufgeftellt, 
ed feien die Etiftungen hauptfädhlid nur von Edelleuten ges 
macht worden, und es entfpreche daher nur der Billigfeit, daß 
den Nachkommen der Bundatoren wieder zeitliche Vortheile zus 
flößen. Seibft Riehl, in jeiner Naturgefchichte des Volkes, ift 
geneigt eine Art von abdelichem, unter den Schuß der Kirche 
geftellten, Fideicommiß anzunehmen, obgleich er zugibt, daß 
bei den meiiten Bisthünern der Kern des Stiftungsvermögeng 
von föniglichen oder Faijerlihen Vergabungen herrühre. 


In Rüdjicht auf dieſe Frage hat Seuffert, wie wir glaus 
ben, ganz ftihhaltige Anſichten vorgetragen. - Einmal dürfte es 
ſehr fchwer halten, für alle einzelnen Pfründen die Stiftunges 
Briefe nachzuweiſen, dann aber iſt es eine Thatfache, daß bie 


*) Roth v. Schredenftein das Patriziat ©. 525. 
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und erhaltenen Urfunden niemald von einem ausfchließenden 
Genuffe des Adels fprehen, und zwar aus dem einfachen 
©runde, weil Niemand daran dahte, Sinecuren fchaffen zu 
wollen, und weil vielmehr die Donatoren befonderd dad Wohl 
der Kirche und das Gedeihen der Organe derfelben im Auge 
hatten. Daß Adel und KRitterfchaft reichlich zur Begüterung 
der Etifte beigetragen haben, unterliegt allerdings feinem Zwei⸗ 
fel, allein aud die Altbürger thaten zuverläflig biebei das 
Ihrige. Tragen wir nun nad) dem Zeitpunfte, in weldem, 
‚wenigftens faftijch, der Genuß des Etiftungsvermögend großen 
Theild in die Hände des Adeld fam, fo handelt es ſich zur 
gleih aud um Beitimmung jener Periode, in welcher bie 
Kapitel ein reichliches und von Oefammteinfünften des Bis— 
thums förmlich ausgeſchiedenes Vermögen erwarben. Hier 
finden wir, daß die Kapitel ihr Vermögen feit dem eilften 
Jahrhunderte felbft verwalteten *). 


Dedenft man nun, daß, in Folge des Wormfer oder Ca⸗ 
lirtinifhen Concordats des Jahres 1122, die Biſchofswahl 
unter Ausfhliegung der Laien ganz an die Kupitel gelangt 
war, fo begreift man, daß auch diefer Umſtand die Macht und 
den Einfluß der Sanonifer nicht unmejentlih vermehren mußte. 
Schon früher hatten einzelne Biſchöfe bedeutende Theile des Kir: 
hengutes den Kapiteln eigenthümlich zugewiefen Nunmehr wurde 
es aber beinahe Regel, daß ein zu Ermwählender den ganzen 
Belisftand und die Eumme der Rechte der Stapitel verbriefen, 
und zumeilen aud anfehnlih vermehren mußte. Wie den 
Kaifern durch die fogenannten Wahlfapitulationen die Hände 
gebunden wurden. fo audy den Biſchöfen. 

Als fich ferrier die geiftlichen Sprengel der Kirchenfürften, 
nad territorialrechtlichem Zufchnitte, zu gefchloffenen Fuͤrſten⸗ 
thümern ausbildeten, und fi in dieſen Gebieten die erflen 


— — — — — * 


”) Alzog, Univerſalgeſch. der chriſtl. Kirche S. 545, 6 Aufl. 
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Spuren der Landftandfchaft zeigten, war natürlich der Klerus 
der erſte Stand, waren die Kapitel das Organ, durch welches 
derfelbe fih, dem Fürftbifchofe gegenüber, in ein vertragemäs- 
ßiges Verhältniß febte. 

Beifpiele hiefür laffen fi in Hülle und Fülle geben. 
Bei den wejentlihften Regierungsrechten wurde der Confene 
der Kupitel ald unerläßlich erfordert, und bei Sedisvacanzen, 
welche zumeilen ziemlich lange dauerten, war das Domfapitel, 
welchem zu diefem Behufe ausdrücklich gehuldigt werden mußte, 
die verfafjungsmäßige Spige der weltlichen Regierung. Schon 
im dreizehnten Jahrhundert pflegte daffelbe ein eigenes Siegel 
zu führen. 

Alle dieje Umftände wirften zufammen, um die Kapitel 
allmählig zu einflußreihen, ariftofratifchen Corporationen ums 
zugeftalten. Sollte auf die weltlihen Händel ein nadhhals 
tiger Einfluß ausgeübt werden, jo lag es auch im Intereſſe, 
gerade die nambhafteften Gefchlehter der Provinz beizus 
ziehen. Die adelihen und ritterlihen Bafallen der Etifte 
mußten in guter Stimmung erhalten werben, und ein Mittel 
hiezu war, begreiflicher Weife, wenn ınan deren jüngere Söhne 
verforgte, indem man fie mit firhlihen Pfründen bedadhte. 
Auch hier mar es nicht ſowohl der Geburtsdünfel, welcher zu» 
erft auf Ausſchließung anderweitiger Bewerber bedacht war, 
fondern vielmehr das politiiche Intereſſe, welches dem Stifte- 
Adel und der Stiftsritterihaft den Weg bahnen mußte, denn 
die Ausfchließung erftredte ſich, wo möglich, auch auf adeliche 
Standeögenoffen, in foferne diefelben nicht zu der eingeborenen 
Sippfchaft gehörten. 


X. 


Schon im Borhergehenden war mehrfad von den dur 
die Domfapitel gefaßten Beichlüffen die Rede. Rah und nad, 
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fiber aber feit dem dreizehnten Jahrhundert, gaben fidy die 
Kapitel felbft Statuten. Ebenſo beftimmten fie die Zahl der 
Mitglieder (capitula clausa) und erwählten biefelben. War 
nun der adelihe Stand ftärfer vertreten ald der bürgerliche, 
fo fiel die Wahl natürlicher Weile weit häufiger auf Edel 
leute und Ritterbürtige, und fo bildete fih nad und nad, da 
und dort eine Obfervanz zu Ungunften des Nichtadels. Als 
Papſt Gregorius IX. im Jahre 1232 die in Straßburg wahr« 
genommenen Mängel rügte, berief fi das Kapitel auf feine 
alte Objervanz (consueludinem antiquam et invivlabiliter ob- 
servalam), vermöge derer nur hoher und niederer Adel (nullum 
nisi nobilem et liberun et ab ulroque parente illustrem) 
aufgenommen werde. Der Papſt verpönte nun aber Dielen 
Brauch, indem er andeutete, daß nicht der Adel des Geſchlech— 
tes, fondern der Tugenden und die Chrbarfeit des Lebens vor 
Gott angenehm machen *). | 

Diefe Beftimmung ift es, welche Profeſſor Seuffert fo 
bitter tadeln zu müſſen glaubte. Ihm fteht das in den Ku» 
piteln nachgewiefene Herfommen weit über allen gegentheiligen 
Verordnungen des Kirchenoberhauptes, während doch, fogar 
abgefehen von den päpftlihen Befugniffen, an fich einleuchtend 
ift, daß nur ein vernünftiges und heilfames Herfommen Radys 
achtung finden durfte. 


Was die Auffaffung ded Straßburger Kapiteld betrifft, 
fo ift diefelbe deßhalb intereffant, weil man in ihr die Anjäge 
zum Sechszehnahnenthume findet. Der Recipiendus foll feyn 
ab utroque parente illustris, was denn doch etwas mehr feyn 
dürfte, als der herfümmliche, die Vierzahl freier Ahnen nidt 
überfchreitende, Beweis ehrbaren Herfommend. Dr. v. Etrank 
gibt in feiner Gefchichte des deutſchen Adels (I. 82) die Nos 
tiz, daß im Hodftifte Bamberg 1277, im Hochſtifte Würzburg 


— — — — — 


*) Alzog Univerfalgefchichte der chriſtl. Kirche S. 546. 
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1293 Ahnenproben flattfanden. Leider gibt er hiefür feine 
Belege. Was Würzburg betrifft, fo ftellt Ealver S. 166 die 
gleihe Behauptung auf, unter Berufung auf Scabinus de 
fratribus Domus S. Kiliani pag. 56. Wir bezweifeln daher 
die NRichtigfeit des Faktums nicht, da es in der Natur der 
Sade liegt, eine einmal eingefchlagene Bahn weiter zu vers 
folgen. Exiſtirte nun auch zu Ausgang des dreizehnten Jahrs 
hundert bei einigen Domfapiteln eine Ahnenprobe, fo ers 
firedte fie ſich doch ficherlich nicht auf fechszehn oder gar auf 
zweiunddreißig Ahnen, bis zu welcher Zahl man in der Folge 
da und dort gelangte. Noch im Jahre 1373 waren nur vier 
zum Schilde gebowme Ahnen nöthig, ald Johannes (Henne) 
von Clotten ein „Canonich“ im Dome zu Trier werden 
follte *). 

Ganz ähnlich verhielt es ſich aud in andern Stiften. In 
Bafel blieb man noch im Jahre 1463 und 1507, wie ur« 
kundlich nachgewiefen werden fann, bei den vier Ahnen **). 
In Mainz wird 1326 einfach NRitterbürtigfeit als ein Erfor⸗ 
derniß zur Aufnahme in das Domfapitel betrachtet ***). 


Daß die Domfapitel über die Aufnahme verfügten, uns 
terliegt feinem Zweifel. Das Würzburger verleiht ſchon im 
Sahre 1271 eilf Präbenden und fieben Baraturen auf einmal 
‚„Juvenibus equesitris prosapiae‘ +). 

Waren einmal die Kapitel völlig gefchloffene Adelsfapi- 
tel, fo gelangten aud) nur Evelleute auf die bifchöflichen Stühle. 


re — — 


*) v. Strantz Geſch d. Adels I. 84, unter Verweiſung auf Günther 
God. dipl. Rheno-Mosel. III. 2. p. 773. 
ee) Würdtwein Subsidia IV. 165 ff. 
***) Ibid. IV. 141. 
+) v. Lang Regesta Boica III. 383. Ein Gleiches geſchah am 19. 
Oct. 1267 in Rüdfiht auf dreizehn Dompfrünten. Lorenz Fries 
S. 374, 
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Der Landadel ſah es nun bald ald ein förmliches Recht an, 
feine Söhne in angegebener Weife zu verforgen. So fur 
ten die von Adelsheim, in Verbindung mit denen von Dü- 
ren, von Hartheim und von Berlidingen, im Jahre 1347 
dem Friedrich von Adelsheim mit Gewalt eine Dompfründe 
in Würzburg zu verfhaffen, welcher Verſuch aber ganz zu ihr 
rem Nachtheile ausfiel *). 


Al. 


Die „Berwilderung und Entfittlihung“ des mittelalterli« 
hen Klerus ift eine ftehende Phraſe in dem Munde „gebils 
beter 2eute“ geworden. Gibt ed doch faum irgend eine Art 
von nationaler Galamität, welche nicht durch „Pfaffenliſt und 
welfche Tüde“ herbeigeführt worden feyn fol! Von den Augs⸗ 
burgern fagt ein altes Volkslied: 

Sie hand gemacht ein Singfchul 
Und fegen oben auf den Stuhl 
Der übel redt von Pfaffen *"). 


Derartige Eingfchulen gibt es leider auch in unfern Tas 
gen, denn das alte Lied vom Eegen der Aufflärung & tout 
prix findet immer wieder begierige Hörer. 


Wie ed nun eine wahre Gewiffenspflicht ift, gegen bie 
maßlofen auf den Klerus gewälzten Verdächtigungen energiſch 
zu proteftiren, muß auf der andern Eeite unbedingt zugeger 
ben werden, daß es allerdings aud im Mittelalter Zeiten 
gab, in welden die Eitten vieler Geiftlihen mandherlei zu 
mwünfchen übrig liegen. Solche Zeiten traten namentlid dann 
ein, wenn fi der Laienftand in das Innerſte des Heilige 


*) Lorenz Bries ©. 492 (Ausg. v. 1848). 
*e) Molfg. Menzel deutfhe Dichtung I. 4. 
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thums eindrängte, und wenn die weltlichen Machthaber ſich der 
Kirche zu ihren politifhen Zwecken zu bedienen gedachten und 
diefelbe befämpften, infoferne fie fih nicht zur Magd des 
Staates entwürbigen laſſen wollte. Schon die Zeit der Kas 
tolinger, um von Älteren Beifpielen zu ſchweigen, zeigt oft« 
mals eine rohe Mißachtung des priefterlichen Berufes... Die 
Großen hielten fi, ihre Hausfapläne, welche fie aus der Zahl 
ihrer Hörigen nahmen, zu Prieſtern orbiniren ließen, und 
nad) wie vor wie niedere Diener behandelten *). Kaifer Lo⸗ 
thar I. fuchte ſich der Bifchöfe zu feinen Ränfen zu bedienen, 
und vergiftete hiedurd die Eitten der ganzen Geiftlichfeit. 


Wie ed in der Zeit der Salier audfah, und gegen melde 
Gebrechen der große Papft Gregorius VII. anzufämpfen hatte, 
ift mweltbefannt. Was endlich die unabläflig gepriefenen Staus 
fer der Kirche gegenüber verfchuldeten, fann man, unter forte 
währender Quellenangabe, bei Böhmer, Höfler und Hurter 
finden. Bleibt man des Umſtandes eingedenf, daß ſich Deutſch⸗ 
land, man fann fagen die drei erften Viertel des ganzen drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts hindurch, beinahe fortwährend In anars 
hifher Gährung befand, daß der Kampf zwilhen Schwert 
und Stola alle Leidenfchaften entfeflelte und eine völlige Meis 
fterlofigfeit bervorrief, fo würde es nicht befremden, wenn wir 
noch weit ſchlimmere Beifpiele von Etandesunwürbigfeiten 
einzelner Kleriker vorfänden, als in der That überliefert find. 


Offenbar gehäflig wird aber eine jede Darftellung, welde 
fo zu fagen in der Aufzählung von Laftern und Mängeln 
fhwelgt, und für die überwiegenden Tugenden und Verdienſte 
fauım einige arme Worte hat. Was wäre aus dem Laien» 
Etande geworden ohne das Beilpiel ded Klerus? Unbedingt 


”) Die Stelle aus Agobard Alp. Lugdun. bei Walter Kirchenrecht 
©. 304 (Ausg. 12). 
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muß man Alzog beipflichten, wenn er den Sa aufftellt, daß 
auch in den roheften Zeiten die Forderungen der Kirche, und 
namentlich die von den Päpften auferlegten Berpflichtungen, 
einen verfittlichenden Einfluß auf ihre Diener ausübten, fo 
daß bei einer gleichen Anzahl von Laien und Geiftlichen die 
leßteren die durch Anftand, Sittlichkeit und Würde ausgezeich⸗ 
nete Mehrzahl bildeten. Und überbieß ift zu bemerfen, daß 
wenn jemald Glieder des großen kirchlichen Gefammtförperd 
franften, ftet andere Glieder eine geradezu wunderbare und 
nur durch göttlihe Gnade mögliche Glaubensfraft und Werks 
thätigfeit beweifen durften. 


Als die alten Mönchsorden im dreizehnten Jahrhunderte 
vielfadh in. ihren 2eiftungen einen Nachlaß der Kräfte zeigten, 
waren es die Bettelmöndye, welche die tüchtigften Kämpfer 
wurden, und al& die lebteren einer theilweifen Entartung vers 
fallen waren, trat der Sefuitenorden auf. Immer wieder wurde 
ein neuer Jınpuld zu wahrer Oottfeligfeit gegeben, immer wies 
der wuchſen neue lebendige Glieder nad), aber auch die alten 
ftarben niemals ab, fondern fie Täuterten fich wieder und 
fräftigten fih am Beifpiele der Vorfämpfer. 


Nach diefen Bemerfungen werden wir gewiß nicht miß⸗ 
verftanden werden, wenn wir die in den Kapiteln befonders 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte nachweisbaren 
Vebelftände wenigitend andeuten. 


Zuerft muß hervorgehoben werden, daß fih nunmehr ein 
wirklich erclufiver Geiſt in denſelben bemerflih madte. Nur 
Nitterbürtige wurden ald ächte Mitbrüder angefehen, und bie 
Ritterbürtigfeit äußerte fih oftmal& in geradezu unerbaulicyen 
Dingen. So fah ſich Kaifer Karl IV. dazu veranlaßt, dem Mains 
zer Klerus vorzumerfen, daß er das Gut der Kirche in Spies 
len und Turnieren vergeude, felbft renne und ſteche Chastiludia 
et torneamenta exerceant), fid in ritterlihe, goldverbrämte 
Tracht Fleide, Nitterftiefeln trage, Haare und Bart wachien 
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faffe und pflege u. |. w. *). Den Domherren in Köln mußten 
noch 1423 Turniere und Kriegsdienfte ausdrücklich verboten 
werden **), und ein bereitd im Jahre 1280 abgefaßtes Sta⸗ 
tut der Kirche zu Alchaffenburg hat zum Gegenſtande, daß die 
bei der Aufnahme von Canonifern zu zahlenden Eintrittögel- 
der zu befleren Zweden ald Bollerei und Poffenfpiel verwen⸗ 
det würden ***), 


Achnlihe Beifpiele Tießen fi) noch viele aufführen. Ge⸗ 
langte unter ſolchen Berhältniffen ein Plebejer zu einem ho⸗ 
ben kirchlichen Amte, wie 3. B. der Bertraute und Yreund 
König Rudolphs, Heinrich von Jsny, Bilhof von Bafel 
und fpäter Erzbifhof von Mainz, fo hatte er an feinem eiges 
nen Domflerus in der Negel einen entichievenen Widerſacher. 
Als Erzbifhof Heinrich farb, reimte man: 

Nudipes antistes, non curat cleras ubi stes; 
Si non in coelis, stes ubioungue velis. 

Ebenſo verhielt es fih in den Klöftern, in welchen die 
Ritterſchaft ausfchließend Poſto gefaßt hatte. Sehr bemerkens- 
werth find hiefür Kriflian Kuchimeifterd nova gesta abbatum 
Monasterii Sti. Galli, und einige Stellen in der von Mone 
edirten Conſtanzer Chronif, die leptern über das Kloſter 
Reichenau. 


All. 


Wurde von den Banonifern öffentliches Aergerniß gege- 
ben, fo geſchah diefes doch hauptſächlich nur von den fünge- 
ren Leuten unter denfelben. Diefes hängt bie zu einem ges 
wiflen Grade mit dem Verfalle der Domfchulen zufammen. 


*) .Gudenus Cod. dipl. Ill. 433. 
*+) Mürptwein Suhsidia 11. 120. 
***) Joannis spicilegium pag. 266, 
NLII. 54 
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Urfprünglic wurden die für den Weltflerus beftimmten jün⸗ 
geren Leute unter ftrenger Zucht in den Domſchulen unterrich 
tet, und felbft dann als die vita. canonica aufhörte, blieben 
die Echüler noch unter dem Echolaftifus (Tomfcholafter) in ei- 
nem gemeinfchaftlihen Gebäude vereinigt. Ehe fie ihre Schul: 
Zeit abfolwirt hatten, blieben fie natürlih von allen gemein- 
famen Berathungen ausgeſchloſſen. Man nannte fie Domis- 
cellarien, während bie älteren, vollberechtigten Canoniker Kas 
pitulare genannt wurden. 

Diefes Verhältniß blieb, bis die Liniverfitäten allgemein 
auffamen. Die Domicellarien oder Canonici minores machten 
jegt ihre Studien auf denfelben, und waren fomit von ber 
Aufficht in der Domſchule emancipirt 9). 

Der Scholaſtikus führte mehr die Aufficht in der Schule, 
als daß er felbft Unterricht ertheilt hätte in in Mones 
Zeitfchrift (I. 266) abgedrudtes Etatut des Domftiftes Bafel 
vom Jahre 1289 zeigt deſſen Stellung ziemlich deutlih. Der 
Schulmeifter im heutigen Einne hieß rector puerorum. 


Nach den Statuten des Domftiftes zu Bafel von 1455 wurde 
Niemand zum Domherrn (canonicus) angenvinmen, wenn er nicht 
wenigftens als Subdiaconus ordinirt worden war. Bon ſolchen 
jungen Dombherrn gingen mande noch auf eine Univerfität, 
um ihre Studien zu vollenden, wozu ihnen in der Regel fünf 
Sahre bewilligt wurden. Während des Studiums erhielten 
fie nur die ftändigen Einfünfte der Pfründe (die fogenannten 
fructus grossi, das fogenannte corpus praebendae), während 
die unfländigen, wie auch die Präfenzgelver zurüdblieben **). 


Es ift überhaupt eine Verläumdung, wenn behauptet 
wird, der Domklerus habe fih den Studien gänzlich entyes 


in 


*) Malter Kirchenrecht &. 288, 
”*) Mone Zeitfchrift I. 268. 
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en. Zum Beweiſe, daß auch im vierzehnten Jahrhunderte 
Domherrn vielfach Univerfitäten beſuchten, wollen wir aus 
em Album der Heidelberger Hochſchule einige Namen anfüh- 
em. Im Sabre 1387 Joannes de Neuenstein, can. Wormat,; 
to de Neuenstein, can. Wormat.; Raveno de Helmstat 
ber ſpätere Biihof von Speier); Conradus de Hirtzhorn, 
en. Mogunt.; Conradus de Rodenstein, can. Wourmat.; Ni- 
olaus de Kalw, can. Wirceburg. Aehnlich verhält es fich 
ft in allen übrigen Jahren, wie fih aus Schwabe Sylla- 
us Reciorum (Heidelberg 1786. A.) entnehnen läßt. 
Dagegen fann zugegeben werden, daß die Emancipation 
on den fpärlicher befuchten Domfchulen viel dazu beitrug, 
enn junge Sanonifer in den Strudel der Weltfreuden hin⸗ 
Ingerifien wurden. Die großen Univerfitäten waren ſchon im 
reizehnten Jahrhunderte nicht immer der Gittenreinheit und 
zrömmigkeit zuträglihe Anitalten, wie wir in Rüdjiht auf 
Baris auf das Beitimmtefte willen. „D Paris”, Hagt ein 
Jeitgenofle des Papftes Innocenz II., „du Rep aller Lafter, 
u Halle alles Uebels, du Pfeil der Hölle, wie durchbohrſt 
u Das Herz der Unbefonnenen” *). Lockere Studentenlitten 
bildern fihon die Carmina Burana. Mancher junge Canoni- 
us mag auf der Univerjität fhlimme Dinge gelernt haben. 


Der ftärkfte Unfug fcheint ſich im Jahre 1478 in Eid 
Adt zugetragen zu haben. In Julius Sax Geſchichte des 
Zochftifts Eichſtädt S. 170 ff. Nürnberg 1857) ftehen die 
säheren Nachmweifungen, und es bemerkt der genannte Autor 
rusdrücklich, wie auch aus den Aften (welche wir abfchriftlich 
mitgetheilt erhielten) deutlich hervorgeht, daß die Ruheftörer 
meiftend junge Leute und Ganonifer ohne Pfründen aus dem 
tiftsmäßigen Adel geweſen find. Raufhändel, Buhlereien nit 


— — — — 


*) Hurter Innocenz III. Bo. I. ©. 15 ter Ausg. v. 1835. Daſelbſt 
noch viele Belesfiellen. 
b4° 





764 Der Mel in ver Kirche. 


ledigen Dirnen, ja felbft Zubringlichfeit gegen ehrbare Che 
rauen und bdergleihen Ungebühr wurden von den jungen 
Leuten in möglichfter Rohheit vollzogen. Allein e8 waren nidt 
die Kapitularen, welche felbft dieſes Aergerniß gaben, ſondern 
deren Schuld beftcht beſonders darin, daß fie die Jugend nidt 
befler überwachten, was indeflen feine eigenen Schwierigfeiten 
haben mochte. Wer ſich etwas in den ftäbtifchen Ehronifen 
umſehen will, findet leicht nod) ganze Reihen von fchweren 
Befhuldigungen. Er wird indeflen wohl daran thun, ſich des 
Umftandes zu erinnern, daß die Städte, mit wenigen Aus 
nahmen, Hauptfige der reformatorifchen Beftrebungen bed 
ſechszehnten Jahrhunderts gewefen find, und daß man in ber 
wilden Aufregung jener Zeit weder die Gegenwart, nod bie 
Vergangenheit vorurtheilgftei zu ſchauen vermochte. 


Eicher ift aber jedenfalls, daß es den Domſtiften zum 
Nachtheile gereihen mußte, wenn nur Adel und Ritterfchaft 
in benfelben vertreten waren. Auch die Wiſſenſchaft litt dars 
unter, wenn es zulälfig wurde, Kindern in der Wiege Pfrün⸗ 
den zuzumeifen, und was noch weit fchlimmer war als ein 
Rückſchritt in wiffenfhaftlicher Erfenntniß, die ganze Berufs: 
Thätigfelt der Ganonifer wurde in der öffentlihen Meinung 
in Frage geftellt, fobald es Thatfache war, daß Ahnen ofne 
alles Verdienſt des betreffenden Individuums den Weg zum 
Kapitelfaale öffnen konnten. 


Als der Kardinal Branda im Jahre 1423 den Auftrag 
erhielt, die Kölner Kapitel zu reformiren, rügt er fchon aus—⸗ 
drüdlih die Unfitte, Kindern in der Wiege (infantıbus ad- 
huc in incunabulis existentibus) Pfründen zuzuweiſen *). 


*) Würdtwein Subsidia Ill. 98. 
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XIII. 


Und doch kann man nicht ſagen, daß ſich Adel und Rit⸗ 
terſchaft in die Domſtifte unrechtmäßig eingedrängt hätten. Es 
war vielmehr ihre Stellung eine hiſtoriſch ſehr wohlbegrün⸗ 
bete *). Dagegen mußte ganz unbedingt dem Papſte das 
Recht zuſtehen, ſelbſt einer hiltorifc, begründeten und im Alls 
gemeinen anerfannten Entwidelung gegenüber, den höheren 
Standpunft feftzubalten. 

Bon diefem Rechte, diefer Pflicht des Kirchenoberhaups 
tes, wollten aber die adelihen Domherrn des fünfzehnten 
und der folgenden Jahrhunderte beinahe nichts wiſſen, wie 
ſich aus den Duellen darlegen läßt. Abftrahirt man aud 
wuähft von Seuffertd Deflamationen, fo ergibt ſich doch, 
daß ein, wo nicht auf Ältere Zeiten, doch ficherlich auf die 
Tage K. Ludwigs des Bayern zurüdführbarer, abſolutiſtiſcher 
Zug ſich hinter wirflih vorhandene oder nur ſimulirte Begei⸗ 
Rerung für die deutfche Nationalität zu verbergen fuchte, wenn 
aus dem univerfellen Charakter der Fatholifhen Kirche her⸗ 
vorgegangene Beitimmungen irgend einen verjährten Braud) 
oder Mißbrauch zu bedrohen fihienen. In folchen Fällen pflegte 
man fich vielfah auf die Freiheiten der gallifanifchen Kirche 
a berufen, und dad Wort Freiheit hatte alddann im Wunde 
der Kleriker oftmals dieſelbe Bedeutung, welche es bei den 
Reiheftänden hatte, wenn fich dieſelben jeder beftimmteren 
Dberleitung und Faiferlihen Gewalt zu entziehen gedachten. 
Die Wurzel diefed Kirhe und Etaat gemeinfam bevrohenden 
Uebeld liegt wohl ſchon in der „genialen” Politik der aller 
und Staufer. 


*) Walters Urtheil, Kirchenrecht S. 289. 
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Murde irgend ein Ausländer von den Päpften mit einer 
auf deutfchen Boden radicirten Kirchenpfründe bebadt, fo 
waffnete ſich das Standesbewußtfeyn der deutſchen Kleriker 
gegen eine ſolche „päpſtliche Creatur“, und unter den zur Zeit 
des Basler Concils überreichten Beſchwerden finden wir aud 
bie Sätze: Nullum beneficium nosirae natiunis exteris per- 
sonis commendetur. Indigena alienigenae pracleratur. Nalio 
germanica plus celeris nalion'bus ab ecclesia Romana ho- 
noranda etc. *). 


E83 war dahin gefommen, daß die Damaligen Staats 
Männer, ver Kirche und dem Papfte gegenüber, jenes von 
den modernen Ihevretifern mit einem technifhen Namen be 
dachte jus cavendi thatſächlich ausübten, wobei allerdings nidt 
verfannt werden darf, melden Einfluß auf eine foldye Sin- 
nesart das leidige Schisma ausüben mußte, und welche tiefe 
Munde dem firchlihen Bemwußtfeyn durch Die Eitelkeit ſchon 
zu Gonftanz, mehr aber noch zu Bajel ihren Tummelplah 
findender gelehrten Theologen gefchlagen wurde. Es ſoll nicht 
in Abrede gezogen werden, daß auch die limina S. S. Apo- 
stolorum zuweilen fehr unerbaulihe Dinge fahen, allein bie 
Sprache, welche man ſich ganz allgemein gegen die römiichen 
Eurialiften erlaubte, zeugte denn doch von allem anderen 
‚mehr, als von einer ädhtfichlihen, chriftlid demüthigen Sin- 
nesart. Was immer von den Päpften zur Beftreitung des 
Kirchenhaushaltes verlangt wurde, mochte cd Namen führen 
welche es wollte, wurde al8 eine unleidlihe Erpreſſung dars 
geftellt. Namentlich galt diefes in Rüdjiht der Annaten und 
Palliengelver. Der unter dem Namen Panormitanus befannte 
Erzbischof Nifolaus von Palermo fagte mit dürren Worten: 
„pro quarum solutione ex Christianitalis provinciis omnibus 


ns 


*) Avisamenta Electorum tempore concilii Basil. Die Etelle bei 
Pütter Reichshiſtorie 429. 
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aurum delcstabili inventione ad ipsam Romanam curiam 
ducebatur“, und die gefammte Mainzer Geiftlichfeit, welcher 
doch Kaiſer Karl IV. ihre Luft an Turnieren und fonftigen 
Weltfreuden vorgehalten hatte, erlaubte fi im Jahre 1372 
Deflamationen gegen Rom. wie fie faum gegen Räuber und 
Diebe gerechtfertigt wären: Die nah Rom gefchidten Gelver 
find es, welche machen, daß der heilige Stuhl verachtet wird 
(adeo vilipensa difamatur), und daß der ganze fatholifche 
Glaube in diejen Gegenden gefährdet erfheint! (fdes catho- 
lica magna vacillat in parle! *) 


Solche Aeußerungen begreift man nur, wenn man fidh 
bes Umftandes erinnert, daß das goldene Kalb, damals faum 
minder ald in unferen Tagen, angebetet zu werben pflegte. 
Wo fonft wahre und die Fatholifche Kirche fo rühmlich aus⸗ 
zeichnende Opferfreudigfeit und Hingebung an große Zmede 
vorhanden waren, da fpreizte ſich jest Fluges Utilitätswefen, 
und ed wäre nicht eben ſchwer, die ganze Theorie der moders 
nen Staatöbrglüder, Arcbeitsfräftler und Genußmänner beis 
nahe mit den modernen Schlagworten aus Quellen des fünfs 
zehnten Jahrhunderts herauszuheben. 


Die Zeiten des großartig gedachten ftändifchen Idealis⸗ 
mus waren feit der Mitte des breizehnten Jahrhunderts längft 
vorüber. Gin auf greifbare, materielle Dinge gerichteter 
. Einn ift in das von dem wadern Grafen Habsburg nothe 
dürftig reftaurirte deutfche Meich eingezogen, und alle Stände 
ohne Ausnahme dachten mehr daran, ihre Pfenninge zu zäh—⸗ 
in, ald an die alle Fleinlichen Genußforgen verwerfenden 
Lehren des göttlihen Heilandes. Die Fürften finden wir 
feit der Begründung der Landeshoheit in eine an fih wohl 


—— 





*) Bol. Unio cleri Moguntini contra exactiones papales bei Gu- 
denus Cod. dipl. III. 507 und eine ähnlihe Urk. von 1392 aus 
Worms, bei Würdtwein Subsidia XIII. 216. 
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berechtigte organifatorifche Ihätigfeit auf ihrem Territorium 
denn doch allzufehr verftridt, und die Mächte des Mammons 
drängen fich bereits in Geftalt von talentvollm Hofiuden an 
die Stufen der Throne Der Adel — nunmehr fann aud 
von einem niederen Adel die Rede feyn — fuchte fein Schwert 
wie eine nährende Krämerelle zu gebrauchen und focht tapfer 
aus Gewohnheit und innerlicher unverfeinerter Kraft, aber 
ohne jenen Aufihwung des Gemüthes, der einft zur Fahrt 
nad) dem gelobten Lande getrieben hatte. 


Und der Stäpdter hatte fi vollends als Geldmacht füh- 
len gelernt, wie aus einer aufmerkffamen Betrachtung ber 
trog ihrer Einfeitigfeiten und felbftfüchtigen Flecken denn doch 
großartigen und das Herz erwärmenden Entwidelung des 
Städtewefend deutlih hervorgeht. Während der rheinifche 
Städtebund des Jahres 1254 die Integrität des Reiche er- 
halten wollte, fehen wir Etädte und Fürften zu Ausgang des 
vierzehnten Jahrhunderts um eine Herrichaft ftreiten, welche nur 
dann dem Sieger zufallen fonnte, wenn das Reich aufgehört 
hatte, ein Körper zu feyn, eine nutzbare Abftraftion geworben 
war. Und im fünfzehnten Jahrhunderte vollenps drehten fich 
die Beftrebungen der Städte um ein ziemlich Feines, dürfti⸗ 
ges Endziel, bis es ſich zulekt nur um die wohlberech⸗ 
tigte, aber oftmald gar Fleinmüthig angeftrebte Selbfterhals 
tung handelte. 


Wären in diefen Zeiten die Domtflifte mit Männern 
aus allen Schichten des Volkes beſetzt geweien, fo würde 
doch eine herzinnig der Kirche zugefehrte Geiftesftrömung in 
benjelben vermißt worden feyn. Nur eine völlig unbiftorifce 
Befangenheit wird glaublih finden, daß das Bürgerthum, 
wenn ed in den Kapiteln dominirt hätte, damals einen fird- 
lihen Auffhwung bewerfftelligen konnte. 


(Schluß folgt.) 


XL. 


Germaniftifche Studien. 
II, 


Alemanniſches Rinderfviel und Schweizerfanen aue tem Aargau von 
Rochholz. — v. Alpyenburg: Mythen und Sagen Tirela. — 
Weitere Rundſchau über verwandte Leitungen. 


Tacitus hat und die Sitte des germanifchen Looſens an- 
fhaulich befchrieben. Man nahm die Zweigftüde eines frucht- 
tragenden Baumes, wozu ganz vorzüglid die Bude gehörte, 
und riste gewiſſe Zeichen darauf; die auf geradewohl über 
ausgebreitetes Linnen geftreuten Stäbchen wurden aufgelefen 
und ihren Zeichen gemäß gedeutet. So ergaben ſich im eigents 
lichften Sinne Buchſtaben und das Auslegen und Lefen 
derfelben. — Daſſelbe Berfahren bat der um deutſche Art 
in Ungarn hochverdiente Hr. 3. Schröer zu Preßburg ges 
funden, und zwar bei einer aus Bayern eingewanderten Bes 
völferung *); freilih nur als Sinderipiel, das damit nicht 
mehr die Zufunft oder den heiligen Willen der Götter befragt, 
befienungeadhtet aber do no wie Im Traume von hoben 
Dingen fpridt. 


Nachdem früher nur das Märchen als goldhaltig er⸗ 


*) In Wolf's Zeitfchrift. IL 187. 
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probt worden war, ift nun aud das Kinderlied und Kir— 
derfpiel mehr zu Ehren gefommen, und bat zur felben Aus 
beute ſich tüchtig erwieſen. Rochhol z trug ein eigene 
Werk darüber aus der Echweiz*) zuſammen, Das einen neuen 
Beleg für die Einftimmigfeit und das Alter diejer Traditionen 
bildet. Was der Eammier auf der Eüdwand des Monteroja 
in Oreffoney, im Hochthale der Leſia in Spielreimen gehört 
bat, das ftimmt zum Crftaunen mit den Sprüchen, die Mül— 
lenboff in Schleswig-Holſtein und auf deutjchen Smjeh 
fammelte. Wie aber famen diefe Schleswiger- und Spylter⸗ 
Reime vom Meere weg an den höchyiten Gletſcher der itali- 
fhen Alpen, in ein Thal, wo die Gemſe mit den Ziegen 
weidet, wo alle Kinder ohne Jmpfung ftarf und ohne Schul 
Lehrer Hug werden müſſen? Durd den Handel nicht, dem 
auf acht Stunden weit ißt hier die Bevölferung nur einjäßri« 
ges Brod und das ein Jahr eingefchlachtete Fleiſch; durch die 
Gebildeten aber noch weniger, denn dieje fprechen hier welſch 
Der Kinderreim ift alfo in dem deutſchredenden Lefiathale jo 
alt, als die deutfche Einwanderung und Niederlaffung daſelbſt: 
biefe aber wird von dem dortigen Volfe in die Hobenftaus 
fenzeit geſetzt 


Der Kinderreim ift erweislich allenthalben noch um Bier 
led älter und urfprünglider. Er ift nah Inhalt und Form 
meiftentheild ein und berjelbe, wie ihn Grimm und Wolf 
in Heflen auffanden, wie ihn Siedler in Anhalts Defiau, 
Meier in Echiwaben gefammelt hat; der Kinderreim im Dls 
denburger= und Bremerlande, und derjenige an der öfterreis 
chiſchen und ungarifhen Donau unterjcheiden ſich oft noch 
weniger als Geſchwiſter, fondern haben eine wahre Zwil 
Iingsähnlichfeit. Was Schröer in Preßburg, Zſchiſchka 


— — — — — 


*) Alemanniſches Kinderlied und Kinderſpiel aus der Schweiz. Leip⸗ 
jig 1857. 
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nd Schottfy in Deutfhböhmen und im Erzherzogthum an 
chen Sprüchen aufzeihneten, auh Munnhardt in Dan« 
g, das gleicht alled aud dem Kinverjpruhe an der are 
nd dem Jura. Dieſe märdenhafte UÜbiquität, deren ganzer 
Interichied bei Tauſenden von Sprüchen nur ein mundartlis 
yer ift, erflärt fi daraus, daß dieſer gligernde Tand noch 
us der Kindheit unfered Volkslebens ſtammt, den früheften 
zahrhunderten unferer Geſchichte angehört. Der Kinderſpruch 
t eben ſo alt, wie unfere deutſche Helvdenfage, welche vor der 
Zölferwanderung bei allen deutichen Volfsftämmen einheimiſch 
rar, von ihnen mit in die Fremde hinausgenommen wurde, 
nd in den fagenhajten Erinnerungen des Ecandinavierd und 
ingelſachſen heute noch ebenſo fortdauert, wie beim Heffen 
nd Bayer, Schwaben und Oberpfälzer. 


Rochholz beginnt fein intereffantes Werk mit dein Laut: 
spiel, dem eigentlihen Säuglinge» Abe. „Es Ift dag erite 
Afchenworterbud des Fleinften Duodezmenichen neben dein 
Irofquart des deutfhen Wörterbuchs der Brüder Grimm”. 
luch dieſes it den Freunden der Sprachbetrachtung von gro- 
em Werthe. „Es zeigt, wie der Naturlaut zum regelrechten 
mwmibeherrichten Worte wird, wie das unmwillfürliche Lallen in 
a8 erfinderiihe Eprachvernögen übergeht. Der Geiſt ver 
Sprache liegt hier freilih neh in Wiege umd Windel, aber 
r Iäßt fih, was befangreicher ift, manchesmal hier auf der 
‚hat ertappen, in dem Meben feiner Lautgeheimniife ſich be- 
mfhen“. Daran reiht fih dann, weiter auffteigend, das 
teimfuchen und Echnelliprechen, ferner Maccaronifches Sauer⸗ 
rautlatein und Dintenhorn⸗Phraſen, Trommelmärfhe und 
Ilockenſprache; den bedeutendften Abfchnitt aber bilden die 
tinderplaudereien, welche die Thierftimme In Menfchenwort 
berfegen (mas in die Entftehung des uralten Thierepos tiefe 
iinblide gewährt), und die Fingerfpradhe, die und von 
er Koftbarkeit dieſer bisher faft verächtlich behandelten Sprü⸗ 
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chelchen, Erzählungen und Deeinungen einen ‚guten Beleg 
bieten. 


Dem Altertbume — und hierin flimmen indifche Geſetz⸗ 
Bücher merfwürdig mit der lex Salica — galt der Glaube, 
jeder Finger fei einer anderen Gottheit heilig *). Das lebte 
lebende Lieberbleibfel vdiefes Glaubens iſt das Märlein von 
den Fingern, welche zu fünft auf's Pflaumenftehlen ausgehen, 
oder beim Spazierengehen ins Wafler fallen, und die aus 
den verichiedenartigen Benehmen, das fie bei folder Gelegen⸗ 
beit zeigen, ihre eigenen Märchennamen erhalten. 


Das deutfche Recht hatte jedem Finger eine befondere Bes 
ziehung gegeben zur Gottheit und zu dem von diefer herfommen- 
den Geſetze, demgemäß auch ein bejonderes Wehrgeld ihm zuer- 
fannt, das ihm im Falle erlittener Verlegung gutzufprechen war. 
Im Alamannenrechte bezahlt der, welcder feinem Gegner den 
Daumen abhaut, ebenfoviel wie für Beſchädigung des fleinen 
Singers, nämlich zwölf Schillinge, für den Zeigefinger zehn, 
für den Mittelfinger ſechs, für den Ringfinger acht Schillinge. 
So ftehen ſich Daumen und fleiner Finger in der Werthſchä⸗ 
Bung gleich, wie fie auch im Fingermärchen beide eine nächſt⸗ 
verwandte Rolle fpielen; jened Eprüchlein hebt feine Geſchichte 
mit dem Daumen an, ald dem Unglücksträger, und fließt 
mit dem Heinen Finger, ald dem gerichtlichen Kläger. Iſt der 
Daumen in's Waffer gefallen, fo muß ihn der Heine Finger 
entweder in's Geſchrei bringen (ed dem Vater fagen), oder 
ihn wieder in's Leben rufen (wieder aufweden), vie beis 
den ftehen fi daher fo gleich, daß fie ſprüchwörtlich dazu 
bienen, eine fi) von felbft verſtehende, ausgemachte Wahrheit 


— 


*) Daß die Bedeutung der Finger im Mittelalter noch allgemein bes 
fannt war, bezeugt auch jene fehöne myitifche Auelegung der Hand, 
welche bie felige Mechtild von Helfeda (+ 1297) in einem 
Briefe an ihre Freundin ſchrieb. Lpzr. Ausgabe von 1503. IV. 20. 
(Ausgabe von Reifchl, Regensburg 1857. S. 408 ff.) 
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finnbilotih zu bezeichnen. Ueber eine alberne Wahrfagerin, 
die auch nicht mehr wife, ald andere Leute, ſcherzt Walther 
von der Vogehweide: „Dannoch feit fi mir da bi, daz min 
Dume ein Binger fi”. 


Auch bei der Ableiftung des Eides haben die Finger Ihre 
ſymboliſche Bedeutung. 


Vorerſt war der Daume dem ©otte heilig. Der Raum 
zwiſchen ihm und dem Zeigefinger war die Wuotandfpanne; fo 
war Wuotan der Gott des Glückes und des Glücksſpieles. 
Darum bält man für Einen, dem man im Epiele dad Glüd 
zuwenden will, fprüchwörtlich den Daumen, und der Aberglaube 
will, daß, um Epielglüd zu haben, man ſich den Daumen eis 
nes gehenften Diebes verfchaffen müſſe. Vom Glüdsfind gilt 
aargauifh: „der Daume ift ihm in die Hand gefallen”; Ges 
waltthat dagegen heißt, Einem den Daumen auf’8 Auge fegen, 
ihn däumeln. Die große Zehe und der Daumen find vor Als . 
ters der gefegliche Maßſtab geweſen. Der Buß des Langobar⸗ 
denfönigs Luitprand hatte das Maß eines Ellenbogens, vier 
zehn folcher Fuͤße machten das Etangen- und Seilmaß, womit 
der Langobarde die Aeder maß. Die alte Appenzeller Elle 
hielt fiebenunddreißig Daumenlängen. Das Luzerner Stadtmaß 
ging vom Daumen bis zum Ellenbogen. Noch alljährlich trägt 
man im ©larnerlande bei dem Volksfeſte der fogenannten 
Näfelferfahrt eine Lade („die goldig Trugge“) mit alten “Dos 
cumenten herum, und das Volk fagt von ihr, es ſei der 
Daumen des Landpatrond, des heiligen Fridolin darin. Es iſt 
nämlich die fogenannte Daumenvefte darinnen (Handveſte, 
Nichtebrief), jener Freibrief, auf dem der befräftigende Finger 
in das rothe Siegelwachs eingedrüdt zu werben pflegte. Das 
ift au der Inhalt der Eage vom Schufter zu Lauingen. 
Als diefer fih zum Zweifampf mit einem Rieſen ſtellen follte, 
gelobte er ed damit, daß er flatt des Handfchlages den Daus 
men aus feiner Hand hergab, und nad dem fiegreich been- 
digten Kampfe erbat er ſich für feine Vaterſtadt das Vorrecht, 
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insfünftig mit rothem Wachs fiegeln zu dürfen. Auch im He⸗ 
genwefen fpielt der Daume feine Rolle; die Belemniten nennt 
man überall Teufelöfinger, und hält fie für zauberfräftig *). 
Beſonders hervorragende einzelne Berge einer Gebirgägegend 
führen den Namen Daumen. Betrügerifche Wirthe und Kräs 
mer müffen nad ihrem Tode umgehen und ihren Daumen 
ausfchreien — er heißt deßhalb der Kaufleutefinger, und das 
damit gezählte Geld Daumenfraut. Das Märchen vom Dau- 
mennidel bezieht fih auf den Gott Thor, der ſich einft im 
. Däumling eines Riefenhandfchuhes verſteckt hielt. 

Des Daumend Nachbar wird von der lex Sal. al8 der 
Schußfinger bezeichnet, als der Bogenjpanner, der die Pfeile 
fhnellt von des Bogens Sehne. Er ift der weifende Zeigari, 
der eigentliche Digitus. Seine zahlreihen Spottnamen erinnern 
alle an feine ſinnliche Nafchhaftigfeit, er ift auch der Dieb in 
allen Spielſprüchen. 

Der Mittelfinger hat feiner Länge und Größe wegen bie 
meiften Namen; er gilt ald ein Schnapphahn, der Alles vor 
weg nimmt, als ein überall fich einmengender Hauskobold. 
Er iſt nur der helle Finger, gegenüber dem goldhellen Ring⸗ 
Singer und dem Alles in Gold verwandelnden Daumen. 

Höchſt bedeutungsvoll ift der Goldfinger — über ihn 
find in der traftätleinluftigen Zeit des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dertd Abhandlungen und Bücher gejchrieben worden. „Den 
Ring (fagt Geiler von Keiſersberg) tregt der Menſch an dem 
fierden Finger, der heißt der Herkfinger“. — „Und würt der 
Brautring an den vierbten Finger geftedt, von welchem bie 
Adern zum Hertzen gehen, anzuzeygen, daz die Liebe foll hertz⸗ 
lich fein, wie Iſidorus fehreibet II. de olficiis c. 15 und das 
genftlihe Recht ſolches anzeucht, causa 30. quest. 5.” Cyriac. 


— — — 


*) Auch eingedrückte Finger in Felſen u. ſ. w. vgl. Rochholz Schwei⸗ 
zerſagen. II. 282. Wolf Beiträge. 11. 22 ff. 
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Spangenberg, Ehefpiegel. Straßburg 1578 *). — Altnor⸗ 
difch heißt er der „Baugfingr”, der Goldenringer, Goldinger, 
nicht bloß weil er den Ring trägt, ſondern weil er ein freus 
debringender Schöner ift, der auch Jungfrauenfinger genannt 
und bei den Griechen dem Sonnengott heilig war. Er if 
aber auch der Arzneifundige; ſchon Plinius nennt ihn digitus 
medicus, die lex Sal. elechano, die Zürcher den Lachöner, der 
Singer, mit dem man lachönet, d. 5. quadjalbert und Krank⸗ 
beiten beihwört**). Deßhalb legt im Märchen diefer vierte 
Ginger den Daumen in’d Bett und det ihn warn zu, wenn 
letzterer in's Wafler gefallen iſt; auch thut er ihm Zuder in 
den Brei oder nöthigt ihm die Matientenfuppe ein. Er if 
auch der Finger „ungenannt”, und erprobt die Reinheit bei 
Feuerordal und Keſſelfang, und die Redensart, „fi die Fin⸗ 
ger verbrennen“, hat ihren guten Grund, 


Der „minnefte finger”, der „in daz ore grubilot“ iſt ein 
Ohrenbläſer und Angeber; er kann nichts bei ſich behalten, 
und wie er bei Gericht Alles angibt, fo bringt er auch im 
Haufe allen Gefhwiftern ihre Unart aus. Der Vater ber 
hauptet dann, der fleine Finger habe ihm Alles gefagt. Weil 
beim jüngften Gerichte Alles einbefannt werden muß, fo läßt 
das althochdeutihe Gediht Muspilli (von der Verbrennung 
der Welt) auch die Hand ihr Geftändniß vor Gott ablegen, 
und dabei wird des Heinen Fingerd nicht vergeflen: Wenn 
das himmliſche Horn erdröhnt und der Richter zur Malftatt 
fährt und das Gericht ergeht, wenn jeder Sterblihe ſich des 
Hügeld Laſt entledigt und wieder feinen Leib erhält, 


„tamit ven all feinem Recht er Rede gebe, 
und ihm nach jeinen Thaten ertheilt das Urtheil werde”: ar. 


*) Hchnlih bei M. Sar: Geheimniß und nübe Bedeutung bes ches 
lichen Trauringes (Mühlhaufen 1598). 
+) Bol. Enuemofer Geſch. ber Magie. 1844. ©. 376 u. 379 . 
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„ba wird bie Hand dann ſagen, das Haupt wird ſprechen, 
der Glieder jedwedes, bie auf ben fleinen Zinger, 
was unter biefen Menfchen für Mordthat er begangen “ 


Die Gabe der Weiffagung ift zuletzt aus ber gan 
Hand in den Heinen Finger übergegangen, und dieſer verwer 
det fie nur zu Klatfchereien. Ehedem hatte er heiligeres Amt 
man malte und olte Runen auf feinen Nagel und las die 
Zufunft daraus; ein Reſt davon war noch im ſechszehnten 
Jahrhundert gang und gäbe, weil Geiler von Keiferäberg ge 
gen dieſes Befchreiben und Beichauen des Fingernagels eifen: 
„Wie geet ed zu mit den Warfegern, die warſagen ımd ge 
ftolen Guot durch Geficht widerumb bringen? Sie machen Ger 
fihten uf ein Nagel, falben den mit Del, und muoß ein Junf 
frawe, ein Kind, das lauter ift und rein unverfledt, und bed 
muoß in den Nagel fehen und fagen, was es in dem Ray 
ſicht“. — „ES feind die uff dem Nagel ſehen vnd Gumpel- 
bletter daruff legen, und Del darauff fhütten vnd ein junger 
Knab, der muoß daryn fehen und fagen, was er fit, wer 
der Dieb ſy!. Aus diefem feften Glauben an bie Wahr⸗ 
fagungsgabe der Hand läßt ſich erft der deutſche Gerichtsge⸗ 
brauch des Keſſelfangs als ein wirflih gültig geweſener bes 
greifen. Wir find gewohnt, die Phrafe, ſich die Finger ver: 
brennen, als eine uneigentlihe zu nehmen, und fie nod zu 
mildern Durch eine neuere: die gebratenen Kaftanien aus den 
Teuer holen. Allein das Altertfum machte vollen Ernſt, Schub 
und Unfchuld der Hand in Feuerordalen zu erproben, fo lange 
Hand und Finger in Gotted Hand und Gottes Schub flans 
den und feinem Dienfte geweiht waren. in ſchönes Belipiel 
erzählt die Edda (Simrod 1855. 2. Aufl. S. 240) von 
Arlis Gemahlin, die von Ihrer Magd des unerlaubten Um- 
ganges mit Dietrich befhuldigt, felbft das Gottesgericht ver- 
langt, um ihre Reinheit dadurch zu bewähren, daß fie die 
grünen Roosfteine aus dem fiedenden Keffel holt. „Bring' 
beine Brüder in Brünnen hieher, ruft Gudrun ihrem Gemahl 
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gib mich mit deinen nächſten Neffen, beſcheide den Sach⸗ 
en, der den wallenden SKeflel zu weihen weiß“. Gies 
dert Helden treten in die Halle, ehe die Königin ihre 
in den Keſſel tauchte: . 

Ele tauchte die weiße Hand in die Tiefe, 

Griff aus dem Srunde die grünen Steine: 

„Schaut nun, Fürsten, ſchuldlos bin ich, 

Heil und heilig, wie der Hafen walle!“ 


ya lachte dem Konig Atli das Herz im Leibe, als er 
h Gudruns Hände: 

„So ſoll nun Herfia zum Hafen treten, 

Melche ter Gudrun zu ſchaden wähnte.“ — 

Nie fah Klägliches, wer nicht gefehen hat 

Mie da Herkias Hände verbrannten. — — 

Eie führten die Maid zum faulenden Sumpf. 


In die Fingerfprache reihen ſich merkwürdige Spielterte, bes 
govolle Kinderräthfel und allerlei Ammenbraud und Zucht« 
Ein reiches Eädlein von mandherlei Geftein hat Rochholz 
18 ausgefihüttet. Es find Feine ganzen Bildwerfe mehr, nur 
ie Feine Splitterchen und Steinchen, los⸗ und ausgebrochen 
m alten überfchütteten Moſaikböden der Götterfage, Die 
d dort wieder zu Tag gelangt, faum daß bisweilen noch 
vom taufendjährigen Kitt verbunden, ein unfcheinbarer 
and, auch wohl zerfprungen und verfhliffen, oder aus 
tigen Form zur luſtigen SKugelgeftalt abgerundet. Ob⸗ 
aus Kinderhand aufgelefen, find fie doch ächt und ihr 
iger gligernder Glanz und edler Werth bringt oft den 
r dazu, den wunderfeltfamen und glüdlich zu preifen. 
Rochholz verfuchte ed nun, mit fharfgeübtem Blicke und 
greihem Willen ausgeftattet, die lofen Brödlein nad 
nden und Butbefinden einzufegen, ihnen die betreffende 
anzuweiſen und die alten Bilder fo nad) beftmöglicher 
lichfeit weiter zu ergänzen. 


Den zweiten gleich bedeutenden Theil bilden bie Spiele: 
65 
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Tanz⸗, Balls und Fangſpiele, 2008s, Zum» und Maifpiele, 
mit befonderer Rüdfiht auf oberdeutihe Jugendfeſte. Auch 
daraus zieht die Mythologie für ihre Wiſſenſchaft nicht uner⸗ 
hebliche Nefultate, mehr noch die für alles Volksleben empfäng- 
liche Hiftorie, die unter dem hochtrabenden Titel der „@ultur: 
Geſchichte“ allgemach ald neu erfundene Difciplin fich breit 
gemacht hat. 


In gleih verbienftlider Weife hat Hr. Rochholz die 
„Shweizerfagen aus dem Aargau” gefammelt*) und mit 
umfaffender Gelehrſamkeit mufterhaft commentirt. Eie find ein 
Beleg dafür, welch' ergiebige und zugleich charakteriftifche Aus⸗ 
beute gewonnen werden kann, wenn ein Sammler innerhalb 
ganz beftimmter Grenzen fi hält, nad) allen Seiten forgfältig 
fhöpfend. In trefflicher Weife fchildert er und den Schauplag 
diefer Volfsüberlieferungen, durch den fie vielmald bedingt 
find; in der Befchaffenheit des Landes liegt auch der Grund, 
warum die Yargauer Sage im Munde des Volkes felbft fo 
häufig in die hiftorifhe Tradition umgeſchlagen hat. Das 
Land ift feit den Römerzügen bi in die neuere Zeit immer ein 
Kampf- und Tummelplap gewefen. Der Zug feiner Gebirge 
und Ströme macht ed zum militäriihen Schachbrett. Diefer 
Boden ftarrt von Städtefhutt und zerbrochenen Waffen der 
Hunnen, Burgunden und Alemannen. Drei große Römer 
ftädte liegen bier zerftört. Noch tiefer, unter der römiſchen 
Bodenſchichte findet der nachgrabende Bauer erftaunt Die Wohr 
nungen und Kochſtätten eines noch älteren, unbefannten Vol⸗ 
kes; der Römer hat feine Grundfleine auf die Echäfte antifer 
Säulen gebaut, unter deren Grundlage abermals ein Gemiſch 
von früherem Bauſchutte liegt! Das ritterlihe Mittelalter hat 
aber aud das Seine gethan und fchier Feinen Hügel ohne 
Wal, Feine Yelfenfpige ungefrönt und zinnenlos gelaflen. 


*) Grfter Band 1856. Zweiter 1857. Marau bei Sauerlaͤnder. 
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Allerlei Stämme und Bölfer haben fich hier niedergelaffen, 
fo daß die Bevölferung nach Gonfeffion, Landrecht, Sprache, 
Tracht und Körperbau gleich unterfchievden erſcheint. So iſt 
denn Das wechfelmeife von den verfchiedenften Herren regierte 
Land eine wahre Bundgrube von Rechtsalterthümern, von 
mannigfaltigen Sapungen und Bräuden. 


Die Sammlung zerfällt in zwölf große Abſchnitte: Hels 
lige Waffer, geheiligte Bäume, wildes Heer und Schaghöhlen, 
Zwergfagen, Zauberthiere, brennende Männer, Rechtsſagen, 
Zauberer und Heren, Unholde und Teufel, Heivens und Rös 
merbauten (mit der Deutung alter Flur⸗ und Ortsnamen), 
Legenden, Märchen und geihichtlihe Engen. Es ift ein uns 
gemein reichhaltiged Material, mit unendlihem Aufwand von 
wifienfchaftlihen Nahmeifungen, Deutungen und Bergleicyen 
erflärt, ein Umftand, der den Lejer freilich zu feiner rechten 
Ruhe gelangen läßt, dafür aber die Aufmerffamfeit ſchärſt und 
zu neuen Schluͤſſen reist. Manches ift num freilich gewagt, 
vielleicht unhaltbar oder verfehlt — Mängel, die wohl jeglichem 
menfhlihen Beginnen anhaften und die gegerüber den übers 
wiegenden Vorzügen nicht In die Wagfchale fallen fönnen. 
Das Werk ift ein überaus bedeutendes und ſchätzbares Urkun⸗ 
denbuch für alle folgenden Zeiten. 


Geographifch weiter fchreitend floßen wir auf Vorarl⸗ 
berg, wo Vonbun ein fhönes Bändchen mit Märchen, Les 
genden und Sagen (Innsbrud bei Wagner 1858), meift mit 
Beibehaltung des Volksdialectes, gefammelt hat. In Tirol 
felbft, wo früher ſchon die Brüder Zingerle vielfadhe Ihä- 
tigfeit entwidelten und neuerdings einen Band „Sagen” vors 
bereiten, ift Herr Ritter von Alpenburg mit einer tüchtigen 
Mythenſammlung, die freilich befjer den Namen der „Volkser⸗ 
zählungen“ trüge, zu Tage getreten”). Ohne gerade früher 


— 





%, Mythen und Sagen Tirols. Befammelt und herausgegeben von 
J. N. Ritter von Alpenburg. Zürich 1857 bei Meyer und Seller. 
55° 
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Bekannte auszufhließen, aud ohne Verſtändniß der Sage 
oder Kenntniß unferer Wiſſenſchaft, fammelte der wadere Her 
aus reiner Luft an diefen Dingen. Da Ihm dabei dad Bed; 
ſtein'ſche Sammelfurium muftergültig vorleuchtete, fo finden 
fi) aud hier diefelbe putzfüchtige Redfeligfeit und Vortrags⸗ 
weile feines Vorbildes nachgeahmt, die feltfamer Weiſe mit 
dem lobenswerthen Beithaltenwollen an der Tradition contras 
flirt, fo daß ein leifer Wunſch nad) größerer Treue und ein 
faher Wahrheit nicht unterbrüdt werden darf. Auch herrfcht 
das Beftreben vor, ganze Figuren, Gruppen und Bilder her- 
auszugewinnen, ohne den Fundort felbft mit feiner charakteri⸗ 
ftifchen Individualität in’ Auge zu nehmen. Kein Land bie 
tet fo fruchtbaren Boden, die Urgefchichte des Volkes felbft 
aus deſſen heutigem Leben herauszulefen, wie Tirol. Alle die 
Völferfluthen, welche eine nad) der anderen vom Dften her 
über Europa fi dahin wälzten, haben bier ihren Wellenſchlag 
zurüdgelaflen. Hier finden ſich fowohl Iberer oder Tusfer ale 
Kelten, Germanen und Römer, aud Slaven find, damit Fein 
Glied der europäiſchen Völferfamilie unvertreten bleibe, bier 
feßhaft geworden. Die Aufgabe der deutichen Altertfumswifien- 
haft aber ift es, wie jüngft ein Kenner und Forſcher treffend 
bemerfte, „gerade hier, in Mitte einer einfachen, naturgetreuen, 
unverberbten Bevölferung, nad, dem im Etrom der Zeit vers 
fenften Hort zu graben, das Gold zu heben, über dem des 
Volkes Sage ald leuchtende Flamme brennt. Hier fann unter 
den günftigften Verhältniffen die Scheidung der verfchiedenars 
tigen Elemente vor ſich gehen, welche je den einzelnen Eins 
wanderungen zugehören:” Ohne in einfeitiger Hypothefenreiterel 
den fühnen Slavenjägern oder feltifhem Heldenthum zu ver- 
fallen, können wir und doch nicht zu der herfümmlidhen Ans 
Ihauung bequemen, die das Entgegengefegtefte und Wider: 
ftrebendfte immer noch ald deutfch zufammenfaßt und gelten 
läßt. Man hat bisher unter „deutſcher Mythologie” auch die 
fremdartigften, auf den weiten Wanderzügen der verfchiedenen 
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Stämme angehängten Züge als ureigenftes Eigenthum berfels 
ven bereitwillig hingenommen und einregiftrirt; Aufgabe ber 
zukunft jedoch ift es, wie 3. B. hier in Tirol, insbefondere 
orerft den Unterfchied der einzelnen Thäler und ihrer Bewoh⸗ 
ver in's Auge zu faflen und biefe bis zur Erfhöpfung nad 
illen Richtungen der Tradition auszubeuten. So werden fich 
ann ganz andere Refultate für die wifienfchaftliche Verarbei⸗ 
ung geitalten. 


Der eigentlihe Vorzug des Alpenburg’fhen Buches ift, 
aß der Berfaffer in den meiften Fällen eine anfchauliche 
Echilderung des landſchaftlichen Hintergrundes gibt; fo ift es 
enn äußerit lehrreich zu fehen, wie durch die örtliche Scenerie 
elbſt die Lofalifirung der Sage und Mythe bedingt if. Cha⸗ 
afteriftiich find 5. B. die „Klammen“ mit abgeftorbenen 
Menſchen bevölfert, welche für begangene Frevel zeitweilig oder 
8 zum jüngften Tage büßen. Die Klammen find furdhtbare 
‚ft Viertelftunden lange Belfenfpalten, Päfle, durch die der 
Bitte, um die Alpe zu befahren, fein Vieh treiben muß, mit 
pilden Klüften, Höhlen und Eteintrümmern, durch die meiftend 
In wildtoſender Alpenbad voll Giſcht und Geifer donnert. 
Eine ſolche Klamm wird bald weiter, bald enger, die kirch⸗ 
hurmhohen dunflen Yelfenmauern neigen fi manchmal fo 
abe zufammen, daß dunfelnde Schauernaht dad Auge des 
Wanderers verfinftert, und den Furchtſamen äffende Bilder und 
eipenftige Schatten vor die Seele führt, befonderd dort, wo 
berhängende, bewegliche Legföhren vom oberften Rande her- 
bniden. Hier weilt gerne das unheimliche Nachtfunter, Eulen 
md Fledermäuſe, befonderd die gefürdhtete „Habergoas“ *), der 


*), Die Habergeis (Strix Otus Lin.) wird als eine Ohreneule mit 
Katzenkopf und Yeueraugen befchrichen (Alpenburg S. 250 und 
385), fie medert wie eine Geis, lacht wie ein Kebold, fchnalzt wie 
ein wüjter Robbler (Raufbold), und gibt dann wieder entfeßliche 
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Teufelsvogel, welche nicht felten dem Wanderer nadhfliegen 
und fi) mit gloßenden Augen neben ihm niederlaffen und mit 
dem erbärmlich häßlichen Gefchrei einen ungewünfchten Will: 
fommen bieten. Eigenthümlidhe, nie gehörte wilde Töne klin⸗ 
gen durch die vielfach verfchlungenen, fehlangenartigen Pfade, 
ober dringen empor zu dem Neugierigen, der ober der Klamm 
ftehend hinunter blidt in die ſchwarze Tiefe, und vermeint, 
oftmal8 ein Winfeln und Heulen zu hören. Die merkwürdigen 
Töne in den Klammen, oft unheimlid winfelnd, oft rauhes 
Donnerbrüllen, oft ein Geheul wie von vielen Männerftimmen, 
find für den einfachen Bergbewohner unauflöslihe Räthfel.“ 
Hier, wo aud der Linbefangenfte und Muthigfte düfter ges 
ſtimmt und befangen wird, ift die Volfsfage furchtbar groß 
gewachſen. Hieher verurtheilt die Volksſage alle Religiond- 
fpötter und Kirchenfchänder, Beamte, welche nie die Kirche bes 
ſuchten oder Mißbrauch ihrer Gewalt trieben, Wucherer und 
Kaufleute, Wirthe und Mebger, welche durch Verkauf ſchlech⸗ 
ter Waare und duch falihes Gewicht die Leute betrogen, 
leichtfinnige Gefchäftsleute, Fleine Diebe und ſelbſt — fo fehr 
das Volk mit großer Verehrung an ihnen hängt — aud) 
geiftliche Herren, welche durch unordentliches Auffchreiben oder 


Unfentöne von fib; man alaubt, daß dieſe Thiere nicht gqetöttel 
werben fönnen, fondern allemal mieder lebendig werden. Beſon⸗ 
ders merkwuͤrdig iſt (Zingerle Bolfsmeinungen 1857, €. 40), 
daß in Oberitein mit tem St. Nicolaus die Habergeis auftritt, 
Sie wird durch vier Maͤnner gebiltet, welche fi aneinander hal⸗ 
ten und mit weißen Kotzen bedeckt find. Der Vorderſte hält einen 
hölzernen Geisfepf empor, treffen untere Kinnlave beweglich iR 
und womit er Haypt. Bon der Habergeis erzählt man in Steier: 
mark und Kärnthen viel: fie if ein Vogel mit drei Füßen, der ſich 
gewöhnlich in den eltern hören läßt. Wer ihren Ruf nahäfft, 
den fucht fie Nachts heim Dt erfcheint auch der Teufel in ihrer 
Geſtalt. Odin's Sleipnir fcheint unter ihrer Gcftult geborgen. (Has 
bergeis heißt im Schwäblfchen auch der furrende Kreifel.) 
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aus Bergeplichkeit Dieffen zu lejen verfäunten, die Kinder bei 
bee Taufe nicht genau nach der Vorſchrift tauften oder auch 
in fittliher Beziehung fein gutes Beijpiel gaben. 


Der zur Klammfahrt beftimmte Abgeſtorbene erhebt fd 
gleih vom „Rechbrett“ um Mitternadht und geht, fo wie er 
im Leben angezogen war, Jedermann fenntlich, in die Klanim. 
Hier wartet feiner ein ſchauriges, dunfles, naßfaltes Dafeyn, 
da muß er frieren, heulen, jammern und zähnflappern, daß bie 
fernen Bergarbeiter faft weinen möchten vor Mitleid ; biswei⸗ 
len wird er gerade unter den Waſſerfall hineingeftellt, wenn ein 
folder vorhanden iſt, andere ftehen in tiefen Waflerdumpen bei 
Zay und Naht, andere kommen auch in Eleinere Schluchten 
und Höhlen. Sie find jedoch nicht ewig verdammt, fondern 
fonnen wohl nody Erlöjung finden. Befonderd unruhig zeigen 
fie fih zu den heiligen Zeiten, um Oftern, Pfingften, im Ad» 
vent und gegen Weihnachten. Legtere Zeit, überall die vers 
mehrten Geiftertreibend, ift auch die, in welcher die Klamm⸗ 
Männer am ftärkfften johlen und lärmen. Ueberhaupt hört 
man fie mehr, als man fie fieht; laffen fie fi aber dennoch 
bliden, fo ift ihre Erfcheinugg meift die eines Mannes im 
ſchwarzen Rod und hohem, tief in das Geficht hereingerüdtem 
Hıt, die Arme im Bogen fo auf dem Leib haltend, daß ſich 
die Hände mit den audgeftredten Fingern am Handgelenke 
übereinander freugen. (S. 138 ff.) 


Trotz des Verſuches zu gruppiren, hat Alpenburg doch 
nur ein ganzes Götterbild gewonnen, das der Hulda, die 
mit ihren Gefpielen, den „faligen Fräulein“, den Flachsbau 
den Menfchen gelehrt hat Ihr Wefen und Treiben gehört 
zum Anziehendften und Schönften, was das Gebiet der Mythik 
aufzumweifen hat. Ihr Bult ift hier noch reiner und idealer 
ausgebildet, ald in anderer Länder Sagen. Noch gilt der 
Flachs aus dem Debthale, wo fie ihn eingeführt hat, als der 
befte im Lande, und wird als feinſtes Gefpinnft weit in das 
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Ausland, theurer als jeder andere Flachs, verkauft. Zur Zeit 
der Flachsblüthe übermandelte ehevem bie Göttin ihre Yelder 
mit freudeftrahlendem Antlitz, richtete gefnidte Stengel auf, 
und fegnete Kraut und Blüthen. Ihre Wohnung war ein 
Kryſtallſchloß, in welchem fie unter lieblichem Gefange jene 
Garnknäuel fpann, deren Baden nie ein Ende nahm, und mit 
welchen fie fromme und fleißige, arme aber tugendhafte Haus: 
frauen und Mädchen belohnte und beglüdte. In ihrem unter- 
gebirgifhen Neid reiht fih Saal an Saal, mit bligenden 
Bergfryftallgewölben und glühenden Oranaten audgejchmüdt, 
bie Dede durchſichtiges, gligerndes Gletſchereis, in welchem ſich 
das die Grotte erhellende Sonnenlicht in den Regenbogenfarben 
bricht. Rings um der Göttin Palaft ift ein faft unnabbared 
Landichaftsparadies ausgefpreitet, Gärten voll Wunderblumen, 
ewig grüne Hügel und Haine, belebt von Gemswild und 
fhillernden Schneehühnern, Wildbäche mit goldichuppigen Fo⸗ 
rellen; und über allem ein ewiger Frühling. Geheime Pforten 
mündeten von da in die Menfchenwelt, in die ihre Dienerinen, 
die „faligen Fräulein”, öfter heraufftiegen; man fennt noch die 
Deffnungen, nahe an einem Ferner, häufig auch fundenweit - 
in tiefer Waldwildniß, auch zwifchen nadten Felfenflüften und 
fhroffen Geftein. Nur felten fam ein Sterblidher zu ihnen 
hinab, wehe, wenn er ihre Gunſt verplauderte! 


Blondlodig, mit flahsblühblauen Augen, von Geftalt 
engelihon, mit goldenen Spangen gegürtet, in Silberzindel 
gewandet erfcheinen die „Saligen”, und alpenrofenbefrängt. 
Eie trugen Troft und Segen in die Wohnungen der Mens 
hen, brachten Kranfen heiljame Bergfräuter, lehrten den Mäd⸗ 
hen die ganze Flachswirthſchaft, von der Ausfaat des Leinſa⸗ 
mens bis zum Nähen des Brauthemdes, halfen auch felbft 
fpinnen und brachten Glück in die Häufer, mo fie verweilten. 
Wie Hulda liebten auch fie Alpengefang, Heerdenglocken, 
Schallmeiengetön und Zitherweiſen, auch der Klang der Kir⸗ 
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hengloden war: ihnen beſonders genehm. Sie ehrten bie 
Feldkreuze, fhlummerten gerne darunter und fuchten hier Schuß 
vor den wilden Riefen, deren Verfolgung fie ausgefebt waren. 
Ihre heiligen Thiere waren Steinböde und Gemſen, ler 
und Lämmergeier, Schneehühner, Birfhähne und Flühvögel, 
Alpenhafen und Murmelthiere. Wehe den Jägern und Wils 
derern, die in ihr Gebiet eindrangen und die flüchtigen Thiere 
dahin verfolgten ; zümend traten fie auf fchroffen Klippen und 
Helsabhängen den Frevlern entgegen, ſchreckten fie plötzlich 
durch biendende Helle und brachten fie zum jähen Abiturz in 
unergründliche Tiefen. Yingefchoffene und wunde Gemfen trus 
gen fie in ihr Reich, heilten fie und gefellten fie ihren Heerben. 
Run fommen fie felten, faft nie mehr zum Vorſchein. 


Ihnen gegenüber und feindlich ftehen die NRiefen, baums 
barthaarige Gejellen, deren Rüden wie ein Beljenblod; ihre 
Mäntel find von Bärenfällen, mit Ammoniten und großen 
Schnedenhäufern zugefnöpft; glühaugig, auf entwurzelte. Fich— 
tenftämme geitügt, lauern fie auf Tüde. Bon ihren Schlägen 
und Stanıyfen' erbebte der Boren, ehedem traten jie breite 
Löcher in den Boden, die man heute noch fieht. Won ihrem 
Getriebe und Gebahren ift Vieles auf die fpätere Heldenz, 
Ritter- und Degeufage überfonmen. 


Non ihnen und den „Saligen” bat Alpendburg eine dufr 
tige Ausbeute eingeheimöt; daran reihen ſich dann örtliche Sa⸗ 
gen von Holden und Unholven, verfchiedenen Elementargeiftern, 
ferner allerlei Menfchengeifter und Thierfpud. 


Wie in allen Alpenländern findet fih auch in Tirol das 
Sotteögericht der Berwandlung in Stein, wo die Frevler 
zu mächtigen Hochalpengebirgs- und Bletfherzaden werben, 
ebenfo die Berfhüttung und Berfchneiung oder Leber- 
eifung. Ein anderer Abjchnitt umfaßt den Teufel und 
feine Bündner. In dieſer Gefellfhaft erfcheinen felbftvers 
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ftändlich Die Heren und Druden, dann, forgfältig geſchieden, die 
ESchwarz⸗ und Weißfünftler, ferner die Venedigermännlein und 
Wunderdoftoren. Unter den Legtgenannten fpielt Theophraſtus 
Paracelſus eine bedeutende Rolle; er hatte ja den Hafel 
wurm gefangen, deſſen Genuß die Eprade aller Geſchoͤpfe 
und die Kraft verleiht, duch das Geſtein zu bliden und zu 
gewahren, wo im Schooße der Felſen die Geäder edler Mes 
talle ftreihen und Kryſtall⸗ und Eodeliteingrotten fich finden. 
Diefed ganz mythiſche Thier kann nur unter gewiflen Verhält- 
niſſen gegraben werden, es fit in einer Höhle unter be 
Hafelftaude oder Miftel, groß ift es, wie ein WBidelfind und 
fhön fchimmernd wie der Regenbogen, wer feine Haut und 
Zunge in der rechten Hand trägt, ift unfichtbar, wer den Wurm 
findet und „gute Trümmer davon it“, wird fabelhaft reich, 
verfteht die Sprache der Vögel und Thiere und weiß was die 
Kräuter und Blumen reden. Es ift „der Wurm der Erfenntniß* 
und der König der Würmer; eine dunfle Tradition meint, aud 
die Echlange des Paradiefes fei ein Hafelmurm gewefen. Dem 
Doktor Iheophraftus gelang nad) großen Echwierigfeiten ber 
Bang diejes Thiered zu Alpbach; er gebot feinem Diener, den 
Wurm zu fieden und wohl aufzubewahren, bis er (der Doktor 
wurde gerade zu einem ſchweren Kranfen über Land entboten) 
nad Haufe zurüdfehre, und ja nidhts von dem Wurme zu 
effen. „Der Knecht Fochte den Wurm, wie ihm geboten war, 
empfand aber durch das Verbot des Meiſters ein ftarfed Ges 
lüft, denn er hatte vermerft, daß dem Wurm gar „„vornehme 
Eigenſchaften““ inne wohnen müßten; fchnitt daher inwendig 
ein Etüdchen heraus, aß ed und legte den Braten für feinen 
Herrn zurecht, der felben auch verzehrte. In des arınen Knech⸗ 
te8 Haupt wurde e8 hell, er hörte, was die Vögel miteinander 
ſprachen, was die Hunde bellten, die Katzen miauten, Die 
Pferde wieherten, und diefe Kunde gefiel ihm fehr. Einft bes 
gleitete er feinen Herin auf einem Gange in das Innthal, da 
faßen auf einem Baume zwei Eiftern und ſchnatterten greulich 
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gegeneinander. Sie warfen einander Sack und Sell vor, thas 
ten einander bie größten Grobheiten an und fagten ſich die 
größten Schimpfworte, und das alles wegen einer Maus, bie 
feine von Ihnen erwiſcht hatte. Das machte dem Diener fo 
vielen Spaß, daß er laut auflachte. Verwundert wendete fidh 
der Herr gegen ihn und fragte, weßhalb er lache? — Ueber 
die Elſtern! erwiderte der Diener; fte fchimpfen aufeinander 
wie zwei Doltoren über einen Patienten. Da wußte Theos 
phraft, mie viel ed gefchlagen hatte, und Daß der Diener fein 
Rebenbuhler werden würde, zog das Schwert und ſchlug dem 
Knechte das Hanpt ab.” — Hier findet ſich auch die befannte 
Eage, wie Theophraft aus dem Leben gefchieden, feinen Leich⸗ 
nam einpödeln ließ, um wieder zu erftehen, was die thorichte 
Reugierde de3 Bamulus vereitelte. Der Umftand, daß bei tiro- 
liſchem Mummenfhanz und bei Faſchingszügen auch feine Pers 
fon noch erfcheint, wirft ein verdächtiges Licht Darauf, daß 
unter dieſer Figur vielleicht eine ganz andere Geftalt fich ges 
borgen babe. Den Schluß macht eine reiche Sammlung wohls 
geordneter „Aberglauben.” 


In gleicher Weife hat Herr von Alpenburg fehr lebendige 
Etudien zum Alpen- und Hirtenleben In Tirol gelam« 
melt, den ganz eigenthümlihen Tiroler Bauernfalender 
in’d Auge gefaßt und eine umfangreihe Schilderung des grans 
diofen Fernerlebens vollendet, wovon bereits fehr anziehende 
Proben in den von ihm begründeten „Tiroler Monatsbläts 
tern” (Innsbruck 1858, bei F. Raud) erfchienen find*). 


*) Die Fortfeßung ber Tiroler Monatsblätter für 1859 hat Hr. Dr 
Sfivor Müller, der fich bei feinen Landeleuten durch mehrere 
poetiſche Berfuche befannt gemacht hat, mac erweitertem Blaue 
übernemneen. Das Gelingen dicfes Unternehmens wird weientlich 
davon bedingt feyn, daß der Nachdruck auf die Ausbeutung tiro⸗ 
liſcher @igenart in Land und Leuten gelegt wird. 
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Halten wir noch weitere Umſicht in den öfterreichifchen 
Kronländern über die Pflege diefer Wiflenihaft, fo tritt uns 
in Nieveröfterrih I. Wurth, in Preßburg ver treffliche 
Schröer entgegen, Ungarn ift durch den fundigen 9. v. 
poly und die Walachei und Bufowina durch Köhler und 
Staufe repräfentir. Im Oanzen aber haben diefe aus dem 
Volksleben blühenden Studien noch feine recht durchgreifende 
Pflege gefunden, was wohl als ein leidensvoller Nachklang 
der früheren politiſchen Ueberwachung betrachtet werben kann. 
Am meilten fehadeten auch die Wiener Poeten und die Bud 
händler » Sejhmadlofigfeit, die Alles romanhaft und verfifickt 
haben wollten. So jiderte der ächte Quell der heimiſchen 
Sage und Märe kümmerlich fort. Hoffentlich ift die Zeit jept 
vorüber, wo das Intereffe für wahres Volksthum für vers 
dächtig galt und die Polizei zu täppiichem Einfchreiten veran- 
laßte, wie dieß bei Weinholds Weihnachtsſpielen (rap 
1853 und 55) gefhah. Weinhold hatte, in der Achten Freude 
eines Sammlerd, bei jedem der überaus ſchönen Xieder oder 
Spiele den Fundort angemerft — mit dem Werfe in ber 
Hand zog die Polizei von Ort zu Ort und verbot als ftaats: 
gefährlich Das Abfingen der alten, oft faft taufendjährigen Lies 
derweiſen. 


Eine Rundſchau über die Leiſtungen in den meiſten deut⸗ 
ſchen Marken gewährt ein höchſt lebendiges, tröſtliches Bild. 
Eine reihe Fülle koſtbaren Stoffes iſt eingeheimst, ob auch 
mit gehörigem Berftändnig und weiterfördernder Umſicht, ift 
freilich eine fchwer zu beantwortende Frage. Der Ditmarfchen 
Strich ift von Müllenhoff und Mannharbt, die Marf von 
Woeſte, Schleftien von Fifcher in Angriff genommen, in ber 
Ober⸗ und Niederlaufig ift K. Haupt und in der Wendifchen 
Lotze thätig gemefen; den Harz hat H. Pröhle mit Gründlidy- 
feit nach allen Richtungen ausgebeutet und Sitten und Bräude, 
Sagen und Märchen, Volkslieder und Aberglauben in Yülle 
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gefammelt; im IThüringerland haust 8. Bechftein, freilich mit 
allzu romanhaſtem Style Alles in feiner Weife verbeflernd 
und breitfhlagend; fein unmiffenfhaftliher Einfluß ift leider 
von weiteren Folgen geweien. Aus Sachſen hat Gräffe und 
Schambach vielverfprechende Ausbeute geliefert, indeß Heffen 
von %. W. Wolf, Sander und Nordnagel, der Odenwald im 
Befondern von Plönnied durchzogen wurde; die Mofellands 
[haft hat einen Theil ihrer Schätze durch Hocker mitgetheilt, 
der mit fundiger, vorfichtiger Hand die Sage zu behandeln 
verfteht, ebenfo die Eifel durch Schmitz; Elſaß if durch Stö⸗ 
ber wader vertreten, die Schweiz durch Runge, Schwaben 
durh E. Meier und den jungen firebfamen Birlinger. Das 
Bayerland im Allgemeinen bat tüchtige Repräfentanten aufjus 
welfen, wie den gründlichen Panzer, dann aber nod) eine gute 
Anzahl Detaitforfher, wie Kaufmann und Fried am Main, 
Ruttor in Franfen, Leoprechting im Lechrain und Echönwerth 
in der Oberpfalz, deffen noch nicht abgefchloffenes Werk einer 
eigenen Beſprechung vorbehalten bleibt. 


XLI. 
Zur franzöfifchen Civiliſation. 


Franfreih rühmt fi laut, die Sache der Eivilifation zu 
verfechten und bedroht den Frieden einer halben Welt, unter 
nichtigen Borwänden. Iſt es nur der Wille eined von glüd- 
lichen Erfolgen beraufchten Cäfaren, der und bedroht, oder find 
es eben die Refultate jener gerühmten Urbanität, Humanität, 
Givilifatton, und wie die andern fchönen Worte noch heißen 
mögen, unter deren Laſt das friebfertige Kaiferreih zu den 
Waffen greifen muß? Gewiß iſt es verbienftlich, die gegenwär⸗ 
tigen Zuftände des überrheinifhen Nachbarn einer unbefange 
nen Kritif zu unterziehen. Mögen fi daher den in biefen 
Blättern gegebenen Materialien einige wichtige Angaben an 
fliegen. Sie find der Ffleinen aber gehaltvollen Schrift des 
Dr. jur. Franz von Holtendorff, Privatdocenten an ber 
Univerfität zu Berlin, entnommen. 


Unter dem Titel „Tranzöfifhe Rechtszuftände, insbefondere 
die Refultate der Strafgerichtöpflege in Frankreich und bie 
Zwangscolonifation von Cayenne“, hat Herr v. Holtzendorff 
zwei im Februar dieſes Jahres vor einem gemifchten Bublifum 
gehaltene Vorträge veröffentliht*). Es ift ihm hiebei zunächſt 


*) Leipzig Verlag von Ich. Anıbr. Barth. 1859. 
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um eine Statiſtik der verbrecherifchen Thatigkeit in Frankreich 
zu tbun, und die jährlichen Berichte des Yuftizminifters fowie 
diejenigen des Generalinfpeftors der Gefängniffe dienen hiefür 
als Hauptquellen. Eine gedrängte Einleitung ſucht den Satz 
fiher zu ftellen: daß die Nationalität, für fih allein und ale 
felbftftändige Urſache, nur einen Außerft geringen Einfluß auf 
das Gebiet des Verbrederiihen ausübe. Dagegen erfcheinen 
die Verfchievenheiten in der Zahl, in der Art und in den Mite 
teln des Verbrechens, als der Ausdrud der hiſtoriſchen Ent 
widelung und ganz befonders des jedeömaligen geſellſchaft⸗ 
lihen Zuftandes einer Nation, 


Es kann begreifliher Weife feinem billigen und einſichts⸗ 
vollen Menichen beifallen, eine große und an ſich ehrenwerthe 
Ration zu einer vorzugsweife verbrecherifchen ftenpeln zu 
wollen, wohl aber beweifen die aus amtlichen Zufammens 
flellungen entnommenen Ziffern, daß ſich die gerühmte Eivilis 
fation nicht ald ein wirffames Mittel gegen das Verbrechen 
bewährt habe. Im Jahre 1856 wurden 764,880 Berfonen, 
alfo in runder Zahl mehr als dreiviertel Millionen Menſchen, 
vor die franzöfifhen Strafgerichte verſchiedener Ordnung ges 
ftellt. Frankreichs Bevölferung, mit Einihluß von Eorfifa, aber 
ohne die außereuropäifchen Befigungen, beläuft fi auf etwas 
über 36 Millionen Menjchen. 

Betrachtet man das in Frankreich verübte Verbrechen nach 
feiner örtlichen Verbreitung, fo ergibt ſich die Thatſache, daß 
die Heimath der Familie Bonaparte unter allen franzöfifchen 
Departements relativ die größte Anzahl von Verbrechen zeigt. 
Ihr zunächſt fteht das eine» Departement oder vielmehr die 
Stadt Parid. In Corſika fam ein Ungellagter auf 1891, 
im Seines Departement auf 2454 Seelen. Am wenigften Bere 
brecher hatte das Departement der Meurthe, eine Anklage auf 
34,861 Seelen. 


In der Art des Verbrechens ergibt fi) aber zwiſchen 
Gorfifa und der Weltftadt ein merfwürbiger Unterſchied. In 
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Gorfita herrſcht noch heute die Blutrache. Wir möchten Se 
necad Worte anführen: virilius illi peccant, in ventrem et 
libidinem projeclorum inhonesta labes est. 


Es ift unbezweifelt, daß das Verbrechen in Frankreich 
fein ftärkftes Contingent aus den Etädten zieht. Während 
nad der Schägung von Moreau de Jonnès unter 36 Willie: 
nen Franzoſen 25 Millionen Landbauer oder ländliche Arbeiter 
find, fo fielen doh in den Jahren 1851 und 1852 zwei 
Drittel aller Angeklagten auf die Städte. Dagegen foll eine 
größere Zahl ſchwerer Berbrehen den Landbewohnern zur 
Laft gefchrieben werden fünnen. 


Wir wiffen nit, ob fi in Deutfchland ein ähnliches 
Berhältnig zu Ungunften der ftädtifchen Bevölferung ergeben 
würde, aber das willen wir fiher, daß die Folgen einer 
frampfhaften Gentralifation niemals erbaulih feyn Tonnen, 
und daß eben diefe Gentralifation zu den Gütern gehört, mit 
welchen Frankreich im günftigften Balle die von ihm zu civilifirens 
den Nachbarländer beglüden konnte. Aleris von Tocquevilie 
bat glänzend nachgewieſen. daß die Revolution die Centraliſa⸗ 
tion bereit vorfand ald ein Erbſtück des „ancien regime.“ 
Napoleon II. und das gegenwärtige Frankreich haben fie von 
der Revolution geerbt, und in foferne fih ein zur Ungebühr 
centralifirendes Regiment jemald in Deutſchland einniften 
konnte, fo geſchah dieſes ſtets unter franzöfifhen Einflüffen. 
Auch der Rheinbund brachte Duodezcentralifationen, und die 
Etädte, welche Riehl Zufallsftäbte genannt bat, bemeflen noch 
heute ihr Gedeihen in erfter Linie nach der Seelenzahl. Als 
befondere Eige der Tugend hörten wir fie niemals rühmen. 

Während nun die franzöfiihen Etatiftifer in dürrem 
Schematismus die Gefammtbevölferung, in Rüdfiht auf das 
Verbrechen, in vier Klaſſen zu zerlegen ſuchten, ftellt Herr v. 
Holbendorff, befonderd drei Momente, ald die großen forialen 
Hauptfategorien auf, und verfährt hiebei weitaus richtiger weil 
innerlicher. 


% 
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sranger hat feine Landsleute folgendermaßen claſſificirt: 
befigende Kaffe, die fi) der Arbeit zu ihrem Unterhalte 
gen fann; 2) die arbeitende Klaſſe, weldhe für Ihre 
; arbeiten muß, alfo Beamte, Künftler, Handwerker, 
ner u. |. w.; 3) die Arbeitsunfähigen, die gar feine 

und Äußeren Mittel des Unterhalted haben; und 
eitsſcheue, die, troß innerer Bähigfeiten, jede erwerbende 
eit mit Conſequenz von fich abweifen. 


heint es doc beinahe, ald ob dus Rohr zu diefer Flöte 
Tagen gefchnitten wurde, da man ſich wohl noch mit 
ane trug, die Arbeit zu organifiren. Nunmehr hat man 
Zuilerien an andere Dinge zu denfen. Man mödhte 
Die Armagnac's der Arbeit über den Rhein fchiden. 
Napoleon I. alle Freiheit unterdrüdt hat, fo mag ein 
it ihm rechten, das mit Gonftitutionen fein heilloſes Spiel 
Wenn aber thatfächlich erwieſen ift, daß der Fäglichfte 
alismus mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln beförs 
ıcde, auf daß ein der Gier nad) Reihthum, Glanz und 
pfüber hingegebened Geſchlecht den Knebel williger ers 
und wenn nun die große Schleuße aufgezogen werben 
veil eine ſolche Negierungsfunft die ihr gebührenden 
getragen hat, dann bleibt freilich das Schwert die 
Waffe, aber der Sieg wird auf der Eeite des guten 
ſeyn. Paris hat lange gerufen: panem et Circenses, 
fe wurden ihm auch reichlich zu Theil. Es wäre aber 
einer in Wahrheit erleuchteten, in Wahrheit Eugen Res 
geweſen, der fchlimmen Gier männlich zu widerftreben, 
ber diefelbe ald Bundesgenoſſin in den faiferlihen Rath 
en. 


ir brauchen wohl faum mehr zu entwideln, daß unter 

a Sranfreih wirkſamen Faktoren feiner mehr zum Ver⸗ 

getrieben hat, als der von der Regierung allergnäbigft 

firte Materialismus. Auch Herr v. Holgendorff ſcheint 

Anfiht zu feyn. Ihm find die drei wichtigften Mor 
56 
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mente: die wirtbfchaftlihen Berhältniffe der verfchiedenen 
Klaflen, das Maß der intellectuellen Bildung in ben einzelnen 
Schichten der Bevölferung, und die Beziehungen des einzelnen 
Individuums zum Bamilienleben. 

Nun ja, die wirthfchaftlihen Verhältniffe! Sie find wie 
fie feyn fonnen, wo das goldene Kalb angebetet wird. Tiefe 
Elend neben großem Reichthume, Unficherheit des Beſitzes und 
fiederhafte Sucht nah rafhem, audgiebigem Erwerbe. Die 
eilfertige Haft führt zu Betrug und Fälſchung. Faſt ein Dreis 
zehntel aller Verbrechen des Jahres 1852 gehört denjenigen 
Ständen an, die nicht durch Befiglofigfeit gedrängt, fondera 
vom Streben nach fihnellem Gewinne verblendet worden waren. 
Seit dem orientalifhen Kriege ift die Börfenfpefulation aud 
dem fleinen Kapitale zugänglid) geworden, unter der Form ber 
Regierungsanleihen. Die Bolgen liegen auf der Hand. Wer 
feben will, kann fehen. Während zum Behufe einer verbre 
cheriſchen Eonferiptionsflucht im Jahre 1856 nur 21 Faͤlſchun⸗ 
gen begangen wurden, und die Zahl der Paßßälſchungen 
87 betrug, ergeben ſich gerade ſechzigmal fo viel Angriffe auf 
das Eigenthum vermittelft der verborgenen Waffen der Täuſchung. 


Heroorauheben ift, daß das Notariat eine fo auffallende 
Menge von Verbrechern lieferte, „daß man fich verfucht fühlen 
fönnte, diefen Stand unter die fogenannte verbrecherifche Klaſſe 
zu rechnen.” Während bei der Bevolferung von Paris und 
Eorfifa zufammen auf etwa 1500 Perfonen eine Anflage wer 
gen Verbrechens fam, fiel innerhatb des Notariats auf 450 
Perſonen eine Anklage. Cine Verhandlung vor dem Cafla- 
tionshofe zeigte fogar, daß von 14 Beamten, weldye das nos 
tarielle Perfonal einer größern frangöfifhen Stadt bildeten, 
faft zu gleicher Zeit fünf vom Schauplage ihrer Thätigfeit 
verſchwanden, indem einer vor die Geſchworenen geftellt, ein 
zweiter zur Abfeßung verurtheilt wurde und drei andere die Flucht 
ergriffen. „Nach diefen Erfahrungen dürfte man eher drei 
unbefannte in den Schlupfwinfeln von Paris herumftreichende 
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Berfonen zu feinen Bertrauten machen, als einen Rotar, den | 
das geſchäfttreibende Publikum als feinen finanziellen Beichts 
vater betrachtet.” 


Das Maß der intellectuellen Bildung muß allerdings bei 
ber Statiftif des Verbrechens berücjichtigt werden. Unter den 
21,230 Gefangenen der franzöfifhen Gentralgefängniffe befin- 
den fi 557 Perſonen von höherer Bildung, 9708 die leſen 
und fchreiben oder doch wenigſtens lefen fonnten, und 
10,930 die gar feine Elementarbildung erhalten hatten. Die 
Bildung des Geiſtes allein fchüst nimmermehr vor dem Ver⸗ 
brechen, während die Bildung des Gemüthed und hier vor 
Allem religiöfe Zucht ficherlich beffere Nefultate liefert. Wir 
hätten bei diefem Anlaffe dem Vortrage des Heren von Holkens 
dorff etwas mehr Beftimmtheit gewünfdht, obgleih wir mit 
Breuden die Reinheit und Wärme feiner fittlihen Vorausſe⸗ 
kungen anerfennen. 


Eine merkwürdige Erfcheinung iſt jebenfalld, daß von 
allen in Sranfreih Glück und Reichthum fuchenden und viel- 
leicht Elend findenden Künftlern, von allen jenen Mufikern, 
Architekten, Bildhauern, Malern und Echaufpielera im Jahre 
1852 nur eilf Perfonen vor den Schmurgerichten flanden. 
Und doc handelt es fih um eine „theild mit Noth fämpfende, 
teils im Genuſſe fehwelgende Klaffe”, und fann eine reiz- 
bare, irrgeleitete Phantafie die Mutter gar vieler Verbrechen 
werden! Gleichwohl ftellt fih das Verhältniß zu Gunſten der 
Künftler, zu Gunften der Kunft, die niemals fo tief finft, daß 
fie das Ideal ganz aus dem Auge verlieren könnte. 


Wenn nun eine von weltlichen Lüften vielfach befledte 
Kunft ihre Jünger beffer zu fügen vermochte, als feine juris 
ſtiſchen Kenntniffe den Notar, was kann die Kunft dann leis 
ten, wenn fie vollig iſt was fie feyn foll, ein treues Kind 
ber Kirche Gottes! 


Wir find nicht im Falle, genaue Daten darüber zu has 
66* 
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ben, welche entjegliche Folgen die in Frankreich leider fattfam 
eonftatirte Erfhlaffung des Bamilienlebend gehabt hat und 
noch haben muß. Nur fo viel wollen wir bemerfen, daß dies 
fer Uebeljtand ſchon nnter den Bourbonen Fräftig in's Auge 
fil. Dan vergleihe nur die Briefe der Prinzeſſin Elifaberh 
Charlotte von der Pfalz, der Mutter ded Negenten. Die Ans 
klagen wegen „parricide‘‘ haben fidh von 1826 bis 1852 ver 
doppelt, diejenigen wegen Kindsmord um 49 pCt. zugenommen, 
Nothzucht wuchs um 34 pCt. und unzüchtige Handlungen ges 
gen unmannbare Jugend haben fi) fogar verdreifacht. Gewiß 
ein fchredliches Bild, gewiß dunfle Züge, die nicht fehlen dür- 
fen, wenn es fih darum handelt, ein treued Bonterfey der 
hohen Eultur des Sranfenreiched zu geben! 


Wie aber verhielt fih die Regierung diefen Thatſachen 
gegenüber? Sie fteigerte das Maß der Etrafen, indem fie zu 
ältern Strafmitteln ein Syitem der Schredenäherrfchaft abops 
tirte in Geftalt der Deportationen nad) einem verderblichen 
Klima. Sie that aber grundfäglicd nichts gegen bie Haupt- 
urfache der Verbrechen, nichts gegen die fehon im Code Na- 
poleon patronifirte Sleifhesluft, nichts gegen den Materialid- 
mus überhaupt. Es ift eine merfmürdige Erfcheinung, bie 
wir ebenfalld aus der Zufammenftelung des Dr. v. Holpens 
dorff entnehmen, daß die in Sranfreich befindliche, von Einigen 
auf 75,000 , von Andern gar auf 200,000 Köpfe angefchlar 
gene Armee von Hungerigen, Landftreihern und Tagedieben 
fit) im Allgemeinen noch von groben Verbrechen reiner zu 
erhalten wußte, ald die befigende und gebildete Klaſſe. „Ihre 
Bedürfnißloſigkeit hält fie meiftentheild von Leidenſchaften ferne, 
aus denen große Verbrechen zu entipringen pflegen”. Dagegen 
lebt unter denfelben bereits eine Art von ſtandesgenoſſenſchaft⸗ 
lichem Gefühle, eine Art von Romantif, welde äußerſt bes 
denflihe Bolgen haben müflen. Hier ift e8 aber weniger ber 
Materialismus, welcher die Gefellihaft von Seiten ihrer Bas 
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ria's bedroht, als vielmehr ſchllmme Gewöhnung; Ideenlofig⸗ 
keit, Stumpfheit und der Drang zu einem, im Vergleiche zum 
Götzendienſte im Tempel des goldenen Kalbes noch kindlich 
zu nennenden, nahezu vegetabiliſchen Daſeyn. Die Strafrechts⸗ 
Pflege hat, wie geſagt, weniger mit dieſen Leuten zu thun, 
als mit der flrebfameren Klaſſe und mit den gebildeten Ges 
nußjägern. 

Zu den offenbaren Lebelftänden der franzöfifchen Strafs 
Rechtspflege rechnet Herr v. Holgendorff insbefondere auch die 
einem ewigen Wechjel preisgegebene Gefängnißverwaltung. 


Ze nad den finanziellen Conjefturen oder der Theuerung 
der Lebensmittel wechfelte man mit der Arbeitshaft. Auch gab 
man fie großen Arbeitdunternehmern förmlich in entreprise, 
fo daß dieſe eigentlich, über die Strafvollgiehung felbft mitzus 
verfügen hatten. Die Unterftügung religiöfer Corporationen 
zur Beflerung der Eträflinge wurde bald in Anſpruch genom⸗ 
men, bald auch wieder abgefchafft. Entlafiene Sträflinge vers 
fielen einer polizeilichen Aufficht, die fo beichaffen war, daß 
man fie eine unförperliche Brandmarfung nennen fonnte, durch 
welche die Möglichfeit, Arbeit zu finden, fehr in Frage geftellt 
werden mußte. Unter hundert verurtheilten Verbrechern wur⸗ 
den vierzig rüdfällig. 

Nicht unerheblich wirfte aber die ftantsrechtlihe Stellung 
des Richterftandes auf die Zahl der Verbrechen ein. „Alle 
regierenden Gewalten, von der Nichts achtenden, Alles vernich⸗ 
tenden anarchiſchen Willfür des Convents, bis zu der Alles 
centralifirenden Defpotie des imperatorifchen Prätorianerthums, 
hatten den Richterftand durch ihr Mißtrauen gefennzeihnet und 
damit die Handhabung des Rechts ihrer ftärften Stüben bes 
saubt“. Jede berrfchende Partei erperimentirte. Bon 1791 bi8 
1853 hat die franzöfifhe Gefeßgebung in NRüdfiht auf bie 
Zufammenfeßung der Schmwurgerigte neunmal geweqhſelt. 


Beſonders nachtheilig und unverträglih mit der Würde 
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aller Juſtiz erwieſen ſich die fortdauern den Ausnahmsge⸗ 
ſetze, die loix des suspectes der Jahre -- 1793 und 1858. 
„Vom Beweife der ftrafbaren That, als einer Vorbedingung 
für die Strafe, ift man allmählig fo weit in der Givilifation 
fortgefehritten, daß man fih mit dem Verdachte, und endlid 
heutzutage mit dem Verdachte der Berbächtigfeit begnügt“ ! 


Am Schluffe feines erften Vortraged erwähnt Her v. 
Holgendorff, daß gleichwohl die ordentlichen Gerichte Frankreichs 
inmitten der beftigften Erfchütterungen einen Kern der Unabs 
hängigfeit in ſich feftgehalten haben, eine über dem Wechſel 
der Dinge ſtehende Selbftftändigfeit des Geiſtes, welche den 
Richter davor bewahrte, daß er nicht zu einem willenfofen 
Werkzeuge der Parteileidenſchaften herabſank. 


Um fo mehr contraftirt hiemit eine officielle Yeußerung des 
Juſtizminiſters. Diefer fagt in feinem compte general de l’ad- 
ministration de la justice criminelle, presente a S.M V’Em- 
pereur in wirklich bevenklicher Weife: „Die Yuftiz fucht jebt 
wie immer ihren füßeften Lohn und ihre mächtigfte Ermuthi⸗ 
gung in der Hoffnung, die Zufriedenheit Euer Majeftät ges 
rechtfertigt und verdient zu haben“. 

Ueber den zweiten Vortrag des Dr. v. Holtzendorff has 
ben wir nur fehr wenig zu fagen. Es gibt derfelbe in kurzen 
Zügen die Gefchichte der franzöfifhen Coloniſationsverſuche in 
Cayenne, beleuchtet gewifie Ruhmredigkeiten der officiellen Preſſe 
mit Nachdruck, und conftatirt namentlich die geradezu mörberijchen 
Eigenfhaften des Klimas von Cayenne, aus völlig glaubwür- 
digen Duellen: „Wenn man jenen in Cayenne bahinfiechen« 
ben Verbrechern (und fonft mißliebig gewordenen Perfonen) 
bie Srage vorlegt, was fie über die Größe ihrer Nation 
denfen, fo darf man kaum zweifeln, daß die überwiegende 
Mehrzahl das Schidfal derjenigen beneidet, die unter dem 
Scepter der nenpolitanifchen Regierung ftehen, oder dem päpft 
lihen Regimente im Kicchenftaate unterworfen find“. 
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Wir find nun. freilich der Anſicht, daß zum Vergleiche 
mit Cayenne Irland paflender geweſen wäre als Neapel und 
der Kirchenftaat, wollen aber deßhalb nicht hadern. Wo iſt 
gegenwärtig jede edlere und menfchenwürbige Regung mehr 
geknechtet als in Frankreich, wo iſt das Streben nad dem 
Ideale geradezu proferibirt, wenn nicht unter der Regierung 
Napoleons III.? Der einzige Prozeß Montalembert ift Beweis 
fed genug. Dod man beginnt in Deutfchland die Sachen zu 
fehen wie fie find. Das Projekt, die einzelnen Blätter einer 
vom Eturm der Leidenjchaften nad allen Richtungen hin zer⸗ 
zausten Blüthendolde einzeln zu brechen, iſt in's Waſſer ge« 
fallen. Der Kaiſer der Franzoſen wird diekmal— ſo Gott will, 
ein einiges Deutſchland finden. 


XLII. 
Der Schiltberger. 


Reiſen des Joh. Schiltberger aus München in Buropa, Aſien 
und Afrika von 1394 bis 1427. Zum erfienmal nach der gleiche 
zeitigen Heidelberger Handichrift von KR Gr. Neumann mit 
Zufägen von Fallmerayer und Hammer»: Burgftall, 
München 18589. 


Es war feit der Wiedergeburt der Wiffenfchaften im Abend» 
Iande eine gute und löbliche Sitte, daß bei hohen Vermählungen, 
Thronkefleigungen und anderen Landes⸗ oder Stapdtfeften auch die 
giteratur bedacht wurde, und zum allgemeinen Beften irgend ein 
bedeutfames Werk auf Standes» oder Öffentliche Koften in Drud 
erfchten. Dieſem Umſtande verdankt Italien 3. B. die jüngfte 
Herausgabe der Gedichte der Viktoria Colonna auf Koften des 
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Fürften Torlonta gelegentlich einer Hochzeitfeier, welche Gedichte 
hnd Frau Bertha Arndts mit großer Sprachgewandtheit in's 
Deutfche übertrug*). Es wäre zu mwünfchen, dap auch in Deutſch⸗ 
Iand diefe lobenswerthe Sitte mehr in Aufnahme käme, einmal 
weil ed reich ift an Fürftenhäufern, wo Vermählungsfeſte wie Ju⸗ 
throntfationen feine Seltenheit find, und dann, weil mande Wit- 
glieder der Artftofratie fonft oft das ganze Leben nicht daran 
denfen, ein Buch zu erwerben und die Bibliothef zu beftellen, es 
fet denn mittelft eines Oratisereniplares, wovon der Autor und 
die Wiſſenſchaft keinen großen Vortheil ziehen. Dem Umſtand, 
daß diefe ſchöne Sitte in Deutfchland leider faft ganz außer 
Uebung gekommen, dürfte es zuzufchreiben feyn, daß unfer Lande 
mann Schiltberger bei der flebenten Säkularfeier der banertfchen 
Hauptftadt nicht wie gerufen kam, um mit zum Feſte beizutras 
gen, fondern jegt im Selbftverlage erfcheinen muß, obmohl die 
Neifen des alten Münchners ihrem Inhalte nach fo wichtig find, 
wie die des berühmten Venetianers Marko Polo, und eberem 
mit zu den Lieblingsbüchern unferes Volkes gehörten. 


Es war hundert Jahre vor der Entdeckung Amerikas, als 
die Türken, deren Reich heute nur mehr durch die Unterſtützung 
der Monarchen Europas fortbefteht, und troßdem vielleicht noch 
vor Gnde des SIahrhunderts in Guropa zuſammenbrechen wird, 
unter Sultan Bajefid „den Wetterſtrahl“ vor dem Schreden ih⸗ 
red Namens halb Guropa erbeben ſahen, und König Eigiemund 
von Ungarn die ganze abendländifche Chriftenheit zu einem Kreuz» 
Zuge aufrief, den er felber anführte. Auch franzöfifche Hülfe 
fam herbei, und der Herzog von Burgund machte perfönlich die 
Heerfahrt niit, denn damals dachte Frankreich noch nicht an die 
Möglichkeit, daß es dereinft mit Türk und Teufel in Bundesges 
noffenfchaft treten werde, un den chriftlichen Kaifer zu übermile 


*) Sonette der Victoria Golonna, mit deutſcher Ueberfeßung von Bers 
tha Arndts. Schaffhaufen bei Hurter 1859. Das Bud enthält 
in zwei Teilen weltlidhe und geiſtliche Sonette, nebſt einer Bio⸗ 
araphie der von Arioſt und Michelangelo gefeierten Dichterin. 
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tigen und die Deutichen zu fchädigen. Leider war es gerade der 
Ungeflüm der Srangofen, die aus Gitelfeit um die Ehre des Vor⸗ 
kampfes fich fritten, wodurch die Schlacht von Nikopolis 1396 
verloren ging, zehn Taufend fielen, und noch weit mehr in Ges 
fangenſchaft geriethben. Linter letzteren war auch der Münchener 
Knappe Hand Echiltberger, dem Bajeſid wegen feiner Jugend (er 
war kaum fechdzehn Jahre alt) bei dem allgemeinen Gefangenen 
Morde das Leben ſchenkte. Doch wir wollen ja nur dad merk 
würdige Reifebuch eines ritterlichen Teutfchen kurz anzeigen, der 
in alter Zeit vieler Menfchen Städte gefehen und Sitten erfah- 
ren, des deutfchen Marko Polo, wie ihn ſchon Joſeph von Ham⸗ 
mer nennt, der nebft Fallmeraver bier mit feine Beiträge Tieferte, 
um die Namen der Erädte und Linder alle für die heute Leben 
den verfländlich zu machen. Bei vierunddreißig Jahre trieb fich der 
kühne Reitersmann In der meiten Welt herum, fah die Provin- 
zen des griechifchen note osmanischen Neiches, Syrien, Paläftina 
und Aegypten, Perſien und das mittelaflatifche Turkeſtan, ftieg 
vom Duellgebiet des Euphrat und Tigris mitten durdy Armenien 
und Georgien zum Kaukaſus hinauf, und vermeilte lange zu Ript« 
fhat im Reiche der goldenen Horde. Was er über Tſcherkeſſen, 
Abcyafen und Oſſeten, über Eibirien bis zum Ural und all die 
Länder im Norden des ſchwarzen und fafpiichen Meeres bei Ar- 
meniern, Türken und Mongolen, Perlern und Griechen, deren 
Sprachen ihm geläufig waren, erkundet, hat er treuberzig aufges 
fehrieben. Ale Heerzüge bat er mitgemacht, erft mit den Türfen, 
und feit der Schlacht von Angora 1402, wo er aus den Hän- 
den Bajefids in die Sefangenfchaft Timurs und feiner Söhne über» 
gegangen, mit den Tataren. Gr fchildert alle Religionsſyſteme, wos 
mit er befannt gemorden, alle Erlebniffe und Sagen, die man ihm 
mitgetheilt, alle Abentener bis zu feinem legten gelungenen Flucht⸗ 
Verſuche, indem er mit noch vier Gefährten drei Tagreifen nord« 
wärts vom rothen Meere davon ritt. Nach langem Umherirren wur⸗ 
den fie von einem Schiffe aufgenonmen, wobei fie zum Beweiſe, 
daß fie Chriſten feien, fich erſt mit dem Paternofter legitimiren 
mußten, dann von Gorfaren verfolgt, vom Sturme gen Sinoye 
zurüdverfchlagen, vom Hunger auf dem Meere faft aufgerieben, bis 
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fie endlich Conſtantinopel erreichten, Hier dem Katfer Johannes II. 
Paläologos vorgeftellt wurden, der verwundert ihre Schidfale ver: 
nahm, und fie zu Echiff bis an die Donaumündung bringen ließ. 
So vergingen zwelunddreißig Jahre, bis Schiltberger „aus der 
Heidenfchaft und unchriftlicher Vanknus wieder zu chriftlichem 
Glauben" und nach München zurücdtem, wo er von Herzog Als 
brecht 11T. zum Kämmerlinge aufgenommen ward. Seine Grab» 
Stätte iſt nicht bekannt. 


Der Herausgeber mar durch feine früheren Schrljten: „Rufs 
land und die Tſcherkeſſen“, fowie das von Inftitut von Frankreich 
preisgekrönte Wert: „Die Völker des füdlichen Rußlands in ih» 
rer gefchichtlichen Entwicklung“ zur Veröffentlichung E chiltbergers 
vorzugsweiſe geeignet; auch fündet er in der Norrede als dem- 
nächit erfcheinend „Denfwürdigkeiten aus meinem leben und mei- 
ner Zeit” an, und theilt probemweife daraus die Notiz mit, daß 
bie bayeriſche Verfaſſung, furze Zeit, nachden fie gegeben war, 
vom damaligen Miniftertum wieder aufgehoben und zurüdgenom: 
men werden wollte. Wir mwünfchen nur, daß ihm aus diefen und 
ähnlichen urkundlichen Darlegungen nicht ein Prepprozeß, wie 
jüugft Morig Arndt, erblühen möge. 


ya 


XLIII. 
Zeitläufe. 


J. Die Kataſtrophe und der alte Görres. 


fterreih hat das Schwert gezogen für die Ehre und 
heit Deutfchlands und des ganzen Welttheils gegen 
benteuernden Menfhen des Verderbens. Der Kai⸗ 
ft den heiligen Krieg gegen die in Napoleon III. ver» 
»oppelte Revolution *. Bon diefem wohlbefe- 
Standorte aus überfchauen wir bie großen Ereigniffe 
,‚ und zwar nicht erft feit geftern. Es handelt ſich 
ı einen einfachen politifhen Krieg, wäre es auch im 


18 Kriegsmanifeſt des Kaifers vom 28. April, Mark und 
in durchfchneidend wie die Weltlage felber, bat auch dieſen 
rundcharafter der Parifer Attentate ſcharf marfirt: „Die glor⸗ 
che Geſchichte Unferes Baterlandes gibt Zeugniß, daß die Vor⸗ 
ung, wenn bie Schatten einer die höchſten Güter ber Menſch⸗ 
t bedrohenden Ummälzung über den Welttheil fich auszubreiten 
hten, oft fi des Schwertes Defterreichs bediente, um mit feis 
m Blig die Schatten zu zerſtreuen. Wir flehen wieder am Bor: 
nd einer folchen Zeit, wo der Umfturz alles Beſtehen—⸗ 
n nicht mehr bloß von Seften, fondern von Thro: 
n herab in die Welt binausgefchleudert werden 
Ile. 
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größten Mapftab; fondern jene gewaltige Kataftrophe, deren 
Beforgniß lange alles chriftlihe Gefühl erfüllt Hat — fie iſt 
da. Die bange Frage, ob der Rupoleon des Friedens oder 
der Napoleon des Kriegs fie herbeiführen werde — fie ifl 
gelost. 


Der Imftinft des lebendigen Chriftenglaubens (geftatte 
man ung die Heine Epifode) hat fi längſt mit der Furcht 
und der dunfeln Ahnung einer großen SKataftrophe getragen, 
melde diefen unfern Tagen unmittelbar bevorftehen müſſe. Die 
Idee lebte in ihm ohne Unterfchied, ob katholiſch oder prote⸗ 
ftantiih. Im alten und neuern Prophezeiungen ift das Phä— 
nomen einftimmig vorausgefagt mit der unverfennbarften Bes 
jiehung auf den Moment, in dem wir jegt leben, gleichfalls 
ohne Unterfhied der Confeſſion. Doch aber befteht durchgän⸗ 
gig eine höchſt merkwürdige Differenz, die nämlich, daß bier 
eine SKataftrophe, dort die Kataftrophe angefündet wird. Bei 
den fatholifchen Sehern ift der vorgefchaute Sturz ein welter 
fhütternder Durchbruch zum Beflern, zur Befreiung vom pos 
litifhen Uebel; bei den proteftantifhen Erklärern ift er der 
Sieg des abfolut Bofen und führt zur teufliihen Vollendung. 
Alle diefe Interpreten der Apofalypfe von den ſchwäbiſchen 
Emigranten in Südrußland bis zu den Mormonen am Salz: 
Ere fehen den Antichrift vor der Thüre. Alle die bekannten 
Baticinien auf fatholifher Seite hingegen, Lehnin wie Holz 
haufer, Ricci wie Spilbähn, reden von dem Räthſel einer 
großen Kutaftrophe, auf weldye eine neue Periode des Glücks 
und der Blüthe für das deutiche Vaterland folgen werde. 


In der That: hätte der Napoleon des Friedens forteris 
flirt, wären demnach die Ereigniffe vor zehn Jahren fehon 
als die prophezeite große Kataftrophe anzufehen geweſen — 
man hätte an die unmittelbare Gegenwart des Antihrift glaus 
ben können; troß des vielgepriefenen religiöſen Aufſchwungs, 
ja vielfah unter der erlogenen Maske deſſelben. Zu allen 
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chriſtlichen Zeiten flreiten ſich moralifhe und unmoralifche 
Mächte ohne Unterlaß um die Herrfchaft der Welt; feit dem 
2. December aber Ift ed kaum mehr ein Streiten gewefen, fo 
allgemein war die Niederlage unter der Indifferenz thierifcher 
Genußſucht. Jede Zeit hat fpeckfiihe Formen ihrer öffentlis 
hen Immoralität. Mit den gefinnungs= und gewifienlofeiten 
aber hatte fi dieſe napoleonifche Periode gefhmüdt Die 
corrupte Borfe und eine fluchwürdige Diplomatie *) beherrich« 
ten ihre Welt fait fchon ohne Maß und Echranfen. Als ſäßen 
fie auf dem Throne Gottes felber, wiegten dieſe unfittlichen, 
vielmehr widerfittlihen Mächte fi in friedensfeligem Traume, 
daß ihr taufendjähriged Reid nun angebrochen fei, und übten 
eine Tyrannei, gegen die faum mehr ein Widerfpruch aufkom⸗ 
men fonnte. 


Ihre Providenz war der Napoleon des Friedens. Dem 
bat nun Gottlob der Napoleon des Kriege und der Revolu- 
tion verfehlungen. Wie jener den ganzen Welttheil mit den 
fauligen Miasmen allartiger Niedertracht erfüllte, fo entzün⸗ 
det diefer halb Europa mit der revolutionären Yurie des 
Kriegs. Aber er Ift doc fihtbar und greifbar, ihn kann 
man paden und würgen, bis er fein gottverhaßtes Leben 


*) In der „Allgemeinen Zeitung” vom 14. April äußert eine preußts 
fhe Etinnme aus Stalien ein ebenfo ſchönes ale wahres Wort: 
„Es muß einmal ausgefprochen werden: zwei ſchlechte Mächte find 
es vorzüglich, welche unfere öffentlihe Moral unterwühlt haben, 
die Börfe und die Diplomatie Beide haben jene einfache 
Marime, welche von jeher die Entwidlung bes Menfchengeichlechs 
tes bebingt, die Unterſcheidung von Gut und Schlecht, von Gerecht 
und Ungerecht, von Ehre und Unehre verbunfelt, und an Ihre Etelle 
die einzige banale Maxime von Grfolg und Nichterfolg gefebt; 
und beiden kommt ein Zug in ber großen Maſſe entgegen, den ich 
nicht befier bezeichnen Fann als mit dem Wort philifirös, jener 
Zug der Verehrung alles Deffen, was reuffirt hat, was vollendete 
Tharfache ift, und wäre es auch die Blorie eines Echtnderbannes”, 
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ausgehaucht haben wird. Jener geſpenſtiſche Ueberall und 
Nirgends hat endlich Fleiſch und Blut angenommen in den 
Heeren ſeines verführten und betrogenen Volkes, in den Co⸗ 
horten des Aufruhrs, in den Traftaten ſeiner würdigen Allir⸗ 
ten, In den verrathenen Schlihen der Verräther. Es wird ein 
fhauerlihes Ringen werden; aber über ihre Cadaver hinüber 
IR Ausſicht — in eine beffere Zeit. 

Unbefieglih ift und nur der Napoleon des Friedens er: 
fhienen, hoffnungslos nur feine Zukunft. Der Napoleon des 
Kriegs wird die Welt unermeßlihe Opfer often; aber der 
Sieg ift fie wertb und wird gleichfalls unermeßlich feyn. 
Schon aus dem Grunde, well er und nicht zu Theil werden 
wird, er fei denn zugleich ein Sieg über und felbft, über 
den Napoleonismud in und So und nicht andere 
wird eine befiere Zeit die natürliche Folge des Eieges ſeyn. 
Eieg über Napoleon III., aber auch Sieg über den Rapoleos 
nismus In uns: das foll der ftehende Tert der politifchen 
Predigt feyn In den ſchweren Nöthen des Kriege. 


Der Gedanke Ift nicht neu. Er wurde fchon einmal mit 
einer durch alle Zeitalter hallenden Stimme ausgeſprochen, 
damals, als die drei Mächte der heiligen Allianz in Napo⸗ 
leon I. die doppelte Revolution niedergetreten hatten. Und als 
der fhmähliche Abfall der Mächte von jenem In der Zeit der 
Koth ihnen abgepreßten Bekenntniß mehr und mehr zur uns 
läugbaren Thatfahe wurde: da blieb doch Ein gewaltiger 
Prophet dem Gedanfen unmwandelbar treu, und von Zeit 
zu Zeit gab er Ihm erfchütternden Ausdtuck. „In allem 
diefem und fo viel anderem was gefchieht, drüdt der alte 
Fluch noch immer auf Europa fort; denn Napoleon 
herrſcht in ibm noch glorreih, ob fie ihn glei 
auf jener Felfeninfel verfharrt zu haben wähnen“. 

Eo ſprach der große Mann im I. 1825. Das eben iſt 
feine eigentliche Bedeutung, darum find feine Worte heute fo 


ne“ 
. u 
Zeülaͤuje. — ind] 
zeitgemäß wie vor einer. Öeneration und vor zw, weil er 
fletö die Doppelte Revolution vor Augen hatte und "er 
fämpfte, weil er den Rapoleonismus in und nicht weriger 
fharf angriff ald den Rapoleonismus außer und Go "hatte 
auch die Heilige Allianz im feierlihen Schwur zu thun ver 
heißen. Aber im Umſehen riß wieder eine einfeitige Richtung 
die Herrſchaſt über die Welt an fih. Man hat fie ald „Ob⸗ 
feurantismus“ bezeichnet; er beftand darin, daß er überall 
Revolution zu wittern und auszuſchnüffeln pflegte, nur nicht 
im eigenen Bufen. Görres ſchied aus dieſem Leben gerade 
in dem Moment, wo die reife Brucht zum zweitenmal von 
diefem Baume fallen ſollte. Die Worte aber, mit welchen 
er 1822 den Congreß von Berona begleitete — hätte ex fie 
nicht an jedem Anniverfarium des 2. Dec. als heute gefchries 
ben nachdrucken laflen können? Wie z. B. feine Charakteriſtik 
der Höflinge des Obſcurantismus: 


‚Wenn große Weltbemegungen, zum Theil wieder durch ihre 
Schuld herbeigeführt, hereindrechen, die Männer fordern und Geiſt 
und Muth, dann bramarbaſiren fle zwar, fo Tange die Gefahr noch 
ferne tft, mit tollkühnem Uebermuth; wie aber der Geift, den fie 
befchworen, auf fle angefchritten, ſtehen fle zagend und mit fchlot- 
ternden Knieen vor der Erfcheinung, und flürgen dann durch ihre 
Feigheit und Untüchten Reiche in's Verderben und Voͤlker in den 
Ruin. Hat die Größe des Unglüds endlid, Geifter geweckt, die 
dem DVerderben zu fliehen, und den Etrom des andringenden Uebels 
zu dämmen wiſſen, fogleih, wie die Gefahr glüdlich gemendet 
tft, riechen fie aus ihren Echlupfminfeln hervor, fiharren eilig 
ihre im Tumult zertretenen unterirbifchen Gänge wieder auf, zetteln 
ihre alten Gewebe wieder an, mo fle abgeriſſen, üben die alten 
Syfophantenkünfte, und bald find fie wieder an alter Stelle, von 
der fle der Eturm vertrieben, als ſei gar nichts vorgefallen, wies 
der angekommen, und nun erft die Öreiffe ausgelpannt find, füngt 
Iuftig das Gfelsfuhrwert wieder an. Da flieht denn mit Verwun⸗ 
derung die Melt, die eine andere geworden, daß fie felber ganz 
die alten find, und, gleich jenem armen Simder in Dantes Höfe, 





808 geitläufe. 


wieder gar emfig mit umgedrehten Hälfen und rückwärts gefehrs 
ten Gefichtern in bleiernen Mänteln flet@ im Kreife ihres Echlen- 
driand in die Munde geben. AU ihr Einnen iſt nun darauf ge 
richtet, jene hohle Indifferenz in alle öffentlichen Verhältniſſe hin⸗ 
‚ einzutragen, und Tag und Nacht, Recht und. Unrecht, Tugend und 
Chhlechtigkeit, Kraft und Schwäche, Milde und Brutalität, Ehre 
und Echande, Weisheit und Blödfinn In derfelben feeren Nichtig- 
feit zu verfuppeln, und in einer grauen, lauen, halben, zmeideu- 
tigen, matten, vermafchenen Mittelmäßigkeit durcheinander aufzu- 
heben. Ta fie, Teer und feicht, wie fie im Geiſte find, jede Idee 
ängftigt und entfeßt, und ihre Feigheit vor jeder geiftigen Kraft 
wie vor einer unbefannten, geheimnißvollen Macht erzittert, fo if 
tn allem, was auf den Etaat nur in einigem Bezuge fteht, jener 
elende Obfeurantism ihre Zuflucht. der flatt der Macht der Mahrs 
heit kühn zu vertrauen, die, wenn man fie nur gemähren läßt, 
nie ſäumt, den ernften überlegenen Geiſt des Nachdenkens gegen 
die delirirenden Geifter der Unordnung und Zrivolität auszufen« 
den, mit blinder Befangenheit gegen alle Geiftesfreiheit wüthet, 
übrigens aber, um auch wieder liberal zu fcheinen, dem Schlech⸗ 
teften freie Bahn eröffnet, mitunter auch in einem andern Fache 
altgewohnte Aufklärerei beiördert. Da ihrer Mattheit vor jedem 
geichlofjenen felbftftändigen Charakter graut, mögen fie fih wur 
in der Umgebung der Bebeutungslofigfeit gefallen, und find fo die 
Häupter der weitumgreifenden Verſchwörung der Gemeinheit ge= 
gen jegliches Ialent, die in einer Zeit, die überall die ftärkfte 
geiflige Sntwidlung in Anſpruch nimmt, diefe in aller Weiſe zu 
lähmen und herunterzubringen fich bemüht. Darum fuchen fie als 
les charafteriftifch Beſtimmte durch den flarren Mecdanism ihrer 
Inftitutionen zu ertödten; jede’ freie Willensfraft in die Unter⸗ 
würfigfeit firenger Eubordination einzufangen, und den ganzen 
Heft von Breiheit, ven die Eulturmenfchen in der Gefelfchait fi 
noch gerettet, völig zu nichte machend, fie in todte, willenloſe 
Merkzeuge umzufchaffen. Darum wird die gemeine Ehre durch ein 
thörichtes Syftem von Eitelkeiten zu rund gerichtet, die öffent« 
lihe Meinung unter finnlofen Drud zur beuchelnden Lügneria 
umgefchaffen,, die Jugend müd und matt gemergelt, die natürliche 
Furchtſamkeit im Mienfchen bis zur Niederträchtigkeit berunterges 
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bracht, und das Haus bed Todes und der geifligen Vermoderung 
dann mit einem gleißenden Firniß der Lüge übertüncht“ *). 
Man vergleiche nur, ob das nicht der leibhaftige Napo⸗ 
leonismus ift, wie wir ihn abermals vor Augen hatten; aber 
auch der Rapoleonismus in und! Und man mag nod) vers 
wundert fragen, woher denn nur das Enftem feinen allge 
meinen Eingang fand, feinen fchranfenlofen Einfluß, feine 
ungeheure Macht gewann? Sekt, nachdem das Unglüd ges 
ſchehen, befennen freilich auch foldhe, die zuvor eine ganz ans 
dere Sprache geführt, daß nichts anderes als die nachgiebige 
unterrwürfige Politif aller andern Mächte die Tullerien mit 
jener hochmuthsvollen Ueberſchätzung erfüllte, als feien fie 
mächtig umd erhaben über alle andern Staaten. Schlugen fie 
bei jeder Gelegenheit einen hohen Ton an, fo redeten die an⸗ 
den nur um fo Hleinlauter. Den neuen Herrſcher zu kraͤfti⸗ 
gen und zu fügen, hielt man für ein Gebot zur Aufrechthal⸗ 
tung der Ruhe und Ordnung in Sranfreih, und damit in 
Europa. Eo bald fih die Tullerien minder anſpruchsvoll 
zeigten, wurde ihnen gefchmeichelt; waren fie anmaßend, fo 
hieß es ftets, man müfle ihnen die Möglichkeit geben, in 
der Form Recht zu behalten; man dürfe ihre Würde in den 
Augen Frankreichs nicht compromitticen. „Nur den Gewaltis 
gen nicht reizen”: war die Parole. So hat die ſchlechte Die 
plomatie bis zum legten Augenblide gefprochen, und fo ſpricht 
die hohe Finanz zum Theil noch, 3. B. das befannte Börſen⸗ 
Blatt, die Kölner Zeitung. Fragt man aber weiter, woher 
denn diefe ganze nachgiebige und unterwürfige Politik ſelber 
gefommen? fo ift nichts Flarer: vom Napoleonismus in uns! 


„Unter dem mancherlei Geziefer, das vielartig und vielges 
altet im hohlen, innerlich audgefaulten Baume des jegigen 





*) Aus dem ſo eben erfchienenen fünften Bande der „Politifchen Schrife 
ten Sofephs ven Börres, heransgegeben von Marte Görres« 
©. 42 fi.) 
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Deutfchlands in Moder und Verderbniß wohnt, ift beſonders ein 
verdammtes Geſchmeiß, wie Scorpionen giftig, wie die liege um 
verfhämt und flinfend wie die MWanze, jedem Manne von Ehre 
and Gefinnung bis zum tiefjten Abfchen unausftehlih. Man Tann 
diefe Gefellen (ihres Zeichens bald geiftlicher, bald meltlicher Na⸗ 
tur, un zwiefachen Bedarf für Kirche und Etaat zu dienen) am 
füglichften Hofliberale nennen, im Gegenſatze der alten Hofnarren, 
an deren Etelle fie getreten, jedoch alfo, daß während dieſe unter 
dem Echeine der Narrheit häufig guten Verftand und derbe Mo: 
tal geredet, jene, unter dem Scheine des PVerftandes, des Rechtes 
und der Freiheit, Narrbeit reden und Echlechtigfeit preifen und 
üben. Wenn der gemeine Höfling fein verrufenes Gemerbe mit 
einer Art von Gefchämigfeit betreibt, und doch nur zu einem 
Herrn ſich bekennt: dann vereinigen diefe anf frecher Stimme den 
Schmeichler mit dem Demagogen, und fo kommen fie mit großem 
Geſchrei daher, den Liberalen Iargon der Zeit handhabend mit 
großer Geläufigkeit, und fordern mit Ungeftum im Namen der 
Breiheit die Fürſten auf, die ununfchräntte, untheilbare Macht an 
fich zu ziehen. Dem Nolte aber yreifen fie diefelbe fchranfenlofe 
Willkür ald die höchfte Freiheit an, und den beflen Schild und 
Hort gegen jegliche Inımunität; das iſt die Brut, bei der die 
Revolution Mutterftelle vertreten, währnd der darauf folgende 
napoleonifche Deſpotismus an Vaterſtatt ihr zur Seite gegangen, 
wie Erebos vom Chaos ausgeboren mit der Mutter Nacht ähn⸗ 
liche Baſtarde erzeugt, die in ihrer Toppelnatur das zwiefache 
Gepräge der Erzeuger nicht verläugnen“ *). 

Diefer Napoleonismus des Friedens mit feinem Syftem 
des argmwöhnifhen Mißtrauens und feiner Epefulation auf 
bie fchlechten Leidenfchaften findet aber immer und allenthal- 
ben auf dem Gontinent um fo leichter Eingang, als ihm die 
Wohnung zum voraus fozufagen gefehrt und bereitet, alle 
Mittel und Werkzeuge zu feinem Empfang hergerichtet find. 
Denn feit die Weltweisheit der Revolution dem erften Rapor 
leon gehuldigt, und er fie mit Heeresfraft aller Orten aus⸗ 





*) Börres V, 183 fi. 
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gebreitet und eingepflanzt: hat man wohl ihn wieder ausge⸗ 
trieben, aber nicht fie Sie hat man vielmehr überall bei⸗ 
behalten und für den eigenen Fiskus confiscirt; auf dem 
Triebſand napoleoniſcher Societätd » Geftaltung hat man bie 
Zwingburg der heiligen Allianz gebaut. Das hat der begels 
ſterte Seher fihon 1825 einem deutſchen Bürften bei feiner 
Thronbefteigung zu Gemüthe geführt: 


„As nun die Zeit gekommen, daß Europa gemeinfam ges 
gen den gemeinen Feind aufgeftanden und glüdlich dem Drachen 
das Haupt zertreten: da fand fich, daß er ein felbftfländig Leben 
in allen Öltedern fchon gewonnen, und zur Etunde noch krümmt 
fih fein Schweif in zahlreihen Windungen dur alle Voͤlker; 
trampfhaft zucdend hält er in feinen Ringen fie umfchloffen, in 
alle öffentlichen Berhälmiffe hat er ſich hineingeflochten, das ganze 
Leben halt er feſt umjiridt, mit dem Gifte der Willkür fcheint 
jede Lebensverrichtung angejteckt, aller gute Wille ift wie im be 
fen Zauber eingefangen, und alle Kräfte wie im engen Bann ges 
bunden, nur die Rüge iſt laut und rührig, damit das Unhaltbare 
durch Trug fo lange ald möglich gehalten und gefriftet werde.“ 
„Löſe diefe unnatürliche Spannung, die alle Verhältniſſe verrentt, 
und fege endlich Natur und Ginfalt in ihre alten Nechte, denn 
befier als die Iofen Künfte all diefer Gaufler führt einfache Wahrs 
beit, Aufrichtigfeit und Redlichkeit zum Ziele Siehe, flatt des 
alten organifch Tebendigen Verbandes haben die Taufendkünftler 
einen furchtbaren Mechanismus aufgebaut. Da rührt fich Fein 
Glied im eigenen fpecififchen Leben; eines Tann in felbfifländiger 
Kraft, umfchloffen und gehalten nur von der höhern Beziehung, 
in Breibeit ſich bewegen; alles iſt in gleicher Dienftbarkeit an 
eine Mitte angefettet, die mühſam mit todten Stridlen das viel⸗ 
fach zufammengefegte Hebelmert bewegt. Da mag nicht Selbfle 
berrfchaft des Negenten, nicht gemeine Breihelt gedeihen, denn 
das große Schwungrab reißt fo den Regenten wie die Gemeinen 
in feinem Umlaufe dahin, und nur die todten Kräfte berrfchen, 
wie die Mafchinenmeifter fie geheißen“ *). 


*) Börres V, 247 f. 
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Da und nirgends anders ift ed, wo die unerfchöpfliche 
Duelle des Obfcurantismus fließt, da gilt es zugleich den Na⸗ 
poleonismus zu überwinden in uns felbft. Um fo geredhtfer- 
tigter find Die Organe der öffentlihen Meinung, wenn fie jet 
von Defterreih fordern, daß es allem Obfcurantismus abfage 
und dem deutſchen Volksgeiſte Eonceflionen made. Es ift um 
Oeſterreich nicht mehr jenes gutmüthig und ruhig befchränfte 
Dafeyn, defien Heimath feine Welt war, draußen vor ber 
Thüre aber das unruhvolle Reich. Jenes Defterreih, das in 
den Nebel der Berne wie Nibelungenland und Agrimontani 
entrücdt war, hatte der alte Görred noch vor Augen. Deus 
noch hat er bereitd im Jahre 1822 feine warnende Stimme 
erhoben vor einem obfeurantiftiichen Abfolutismus; was mürbe 
er erſt jet jagen, wenn der bevorftehende Stampf wieder nur 
ein neuer Anfag zum verhängnißvollen Kreislauf feyn folltet 


„&8 Tann nicht geläugnet werden, daß auf einer gewiſſen 
Bildungsftufe der Völker das gemilderte väterliche Negiment als 
das angemefienfte erfcheint, und es würde verfehrt und unnüß ſeyn, 
ihnen in folchem Zuftand von linbehülflichkeit ein unpaßlich frei⸗ 
ered aufzudringen. Aber wo die Eöhne im Vaterhauſe nun wirk⸗ 
lich mündig werden, iſt e8 nicht ziemlich, fie ferner ald Unmün⸗ 
dige zu behandeln ; fie geben vielmehr billig mit Eig und Stimme 
ein in den Bamilienrath, wenn fie gleich vor wie nach das Stam⸗ 
meöhaupt mit der vorigen ergebenen Ehriurcht achten und vereh⸗ 
ren. Als jener nordiiche Fürſt, übelm Höflingsrathe folgend, ſei⸗ 
nen Stuhl an das Ufer des Meeres Hingeitellt, und der berans 
raufchenden Fluth nun gebietend zugerufen, daß fie nicht wage, 
feinen Buß zu neben: da lieh das Element mit nichten fich irren 
durch das herrifche Gebot, und auf gewiefenen Wege Tam das 
Meer mwogend und brandend zu des Königs Etätte hingewälzt. 
So haben unbehutfame Rathgeber diefer Zeit viele Fürftenftühle 
in den Weg geftellt, auf dem die Fluthen der Gefchichte wach⸗ 
fend Hereingebrochen, und fchon viele find von der Etrömung vers 
fchlungen worden, die nicht um ein Haar die Beichwörungen ges 
achtet, durch welche falfhe Staatskunſt fie hemmen zu tönnen ſich 
eingebildet. Darum laſſe man endlih ab von fo eitlem Unter 
fangen, und wmeigere fich nicht Länger, neu erwachten Kräften im 
der Gelelichaft auch neue Organe in der Verfaffung zuzugefteben. 
Denn fo fehr e8 auch einer befchränkten oder felbftfüchtigen An⸗ 
ficht der Dinge zuwider ſeyn mag, fo tft e8 doch nichts deſto we⸗ 
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niger, abgefehen von Allem, was Religion und Billigkeit gebie- 
ten, fchon einer gewöhnlichen wohlverflindigten Staatsklugheit 
angemefien, daß den Negenten die Freiheiten ihrer Völker eben fo 
wertb und angelegen feien wie ihre Iinterwürfigfeit.* „Ohne 
Freiheit ift kein Leben in der Gefelichaft, Fein Stolz und keine 
Ehre in der Perfönlichkeit, kein Selbfivertrauen ſich bemwußter 
Kraft, kein würdiges Gefühl eines geflcherten, auf ſich felber 
ruhenden Daſeynd; bleiern liegt der dumpfe Drud auf allen df- 
fentlichen Verhaͤltniſſen; felbft die öffentliche Meinung wird albern, 
zughaft, ehrlos und niederträchtig; in Mitte ihres Werkes fitt 
die Willkür mürrifch in ihrer Einſamkeit, von Gott und allem 
Talent und allen guten Geijtern verlaffen, und um fie ber ge⸗ 
deihen nur Lafaien, Beiglinge und Mafchinen in den unwürdigen 
Berhältnijfen, die da, wo die Gefahr Männer fordert, die ihr 
ftehen Können, nur dürftig drefiirte Fertigkeiten ihr entgegenzuftels . 
fen wiffen. Mit feinem von beiden Tann die menfchliche Geſell⸗ 
fehaft beftehen und gedeihen, Feines von beiden, den Gehorſam 
wie die Freiheit, kann fie zu ihrem geficherten Befland entbehren. 
Die rechte Temperatur zu finden, das tft das Geheimniß, ftet6 
gefucht, ſchwer gefunden, leicht wieder verloren. Denn des Mens 
fhen Herz ift ein hoffärtig und verzagtes Ting, und taumelt ſtets 
von der einen Seite zur andern über“ *). 


Alfo allerdings Reformen und Conceſſionen an den Volfss 
geift, aber — nicht in Oeſterreich allein, fondern überall! Die 
wahre Quelle fei es des ehrlichen Obfeurantismus, fel es des 
Napoleonismus, der nichts anderes ald mit trügerifcher Schminfe 
angeftrichener Obfeurantismus ift — erfcheint nirgends gehös 
rig verſtopft. Hat fih das nicht in der gehnjährigen Reak⸗ 
tionsperiode feit 1848 fonnenflar bewiefen? Oder haben bie 
neuen Kammern in Preußen und in Bayern etwa nur viel 
Lärm um nichts gemacht ? And hat die Sache nicht auch ihre 
Kehrfeite? Lag die Schuld ganz ausfchließlih nur an den 
obern Regionen? Man fpricht jetzt mit Vorliebe von „Hemms 
niffen und Eünden,” die Oeſterreich am beutichen Fortſchritt 
begangen habe. Aber wie viel Rühmens hat man nicht vor 
Kurzem in Kammer und Preſſe felber von jener „Mäßigung” 
gemacht, die man ſich eben erſt angeeignet, und an der man 
ed zuvor nur allzu fehr habe mangeln laffen. | 


—— 
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Die Hifter.-polit. Blätter dürfen ſich ſchmeicheln, in ber 
trüben Zeit der allgewaltigen Reaktion dem Geifte des alten 
Görres nicht untreu geworden zu feyn. Sie gehörten nicht 
zu den Lobhudlern Defterreiche, eher dad Gegentheil; fie ſchwie⸗ 
gen auch nicht über die verfehlten Wege innerer Politik, über 
das gerade in Italien fo tief verhaßte polizeilich-bureaufratifche 
Weſen ded Kaiferftaats. Nur da und nur damals fhwie 
gen fie, als 3. B. die Allgemeine Zeitung bei Gelegenheit der 
italienifchen Kaijerreife mit Trompeten und Pauken den zwei: 
felofen Triumph Neuöfterreich8 feierte. Die Hiftor.-polit. Blät: 
ter können daher weder überrafht noch unangenehm berührt 
feyn durch die endlofen Klagen als folde und durch die ſtür⸗ 
mischen Reformforderungen an fi, welche jest in der deutfchen 
Prefie von Wohlmeinenden wie Uebehvollenden geltend gemacht 
werden. Dennoh thut ihnen Bieled daran wehe, und alle 
Unbefangenen müffen nicht felten fchmerzlih berührt werben 
von dieſen plöglihen Vorwürfen. 

Es thut ihnen wehe, eben jekt in der Zeit der höchſten 
Roth mit unaufhörlihen Nergeleien Blätter auftreten gu fehen, 
welche fonft lange Jahre geichiwiegen oder nichts als zu Lob» 
hudeln mußten. Es thut Ihnen wehe, folhe „onceflionen“ 
geradezu als Bedingung des einigen deutſchen Beiftands im 
Kampfe hingeftelt zu finden. Es thut ihnen wehe, daß man 
im Namen des deutfhen Volksgeiſts Forderungen ftellt, welche 
eben fo viele Bauftfhläge in das Gefiht jener 26 Millionen 
nich tdeutſcher Defterreicher find, die doch aud ihr Gut und 
Blut für das Kalferhaus hingeben müſſen. Es thut ihnen 
wehe, daß man diefen Staat ohne weiterd in die preußifd- 
proteftantifche Schule fhiden will, unter dem Verſprechen einer 
Hülfe, die heute noch fehr problematiſch ift und jederzeit unter 
den Opfern Fatholifher Stämme tief zurüdftehen wird. Daß 
man überhaupt in fo aufreigender Weife das confeffionelle Ele 
ment einmiſcht; vor Allem eine abfolute Emancipation des Ju⸗ 
denthums verlangt und in demfelben Athem zu allererfi das 
Silber und Gold der Kirchen und Klöfter zu den Kriegskoſten 
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fhlägt; daß man eine abjolute Parität von einem Reiche wie 
Defterreich drohend erzwingen will, die mehr als Ein protes 
ftantiihed Land des deutfshen Bundes weder gewähren will 
noch gewähren zu fonnen behauptet; daß man vom Kaifer 
baufe eine „confeflionslofe” Regierung in dem nämlihen Mos 
ment erheifcht, wo man den Reyenten Preußens aufs naivſte 
als felbftverftändlihen „Hort des Proteftantismus“” aufführt 
— alles Das ſcheint und zu beweifen, daß man felber noch 
im Spitale napoleonifher Weltanfhauung krank liegt. 

Was und in diefer Furcht beftärft, ift insbeſondere noch 
die tragifomifche Erfheinung des ftereotypen Popanzes, der 
aus dem „Concordat“ gemacht worden if. Nicht leicht er⸗ 
flärt Einer in der Allgemeinen Zeitung feine politifhen Sym⸗ 
pathien für das angegriffene Oeſterreich ohne obligaten Seufs 
zer über dad Goncordat. Hierin find fie alle (gewiß ein fehr 
bezeichnender Umftand!) ganz und gar einverftanden mit Graf 
Cavour und der fardinijchen Politik. Vor zehn Jahren Bat 
die leßtere aus der Knechtung der Kirche in Lombarbo-Benes 
tien politifhes Capital gemacht, jett macht fie e8 ebenfo aus 
der Freiheit der Kirche. Brüher, fügt Cavour in feinem bes 
rüchtigten Memorandum vom 1. März, babe ſich der Lom⸗ 
bardo⸗Veneter wenigftend von der Herrſchaft befreit gefühlt, 
welche die Kirche in den übrigen Theilen Italiens über Hands 
lungen des bürgerlichen Lebens, felbft in dem Heiligthum ber 
Familie ausübe, und es fei Das für fie eine Entſchädigung 
gewefen, auf die fie großen Werth gelegt; „bie Vernichtung 
der weifen Grundſätze, welche in den Beziehungen des Staats 
mit der Kiche Maria Therefia und Joſeph II. einführten, 
brachte die öfterreihifche Regierung endlih um jeden moralls 
fhen Halt in dem Geifte der Italiener.” Der farbinifche 
Oherrevolutionär fennt feine Leute; er hat damit insbefondere 
auch denjenigen wörtli aus dem Herzen gefprochen, welche 
fi allein für „deutſch“ halten zu bürfen glauben. Wir um 
fererfeits haben das Concordat immer als einen erften Schritt 
wirklich freier Staatsreform überhaupt begrüßt. So viel iſt 
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gewiß: wer die „weifen Orundfäge” ſtaatskirchlicher Politik 
eines Sofeph I. zurüdwünfcht: der ftedt felber noch bis an 
den Hals im polizeilich-burenufratifhen Wefen, in dem Staats: 
foftem des argwöhnifhen Mißtrauend, im Napoleonismus des 
Friedens mit einem Wort. Und wenn ein folder von Reform 
und Freiheit redet, fo muß er nothiwendig eine ganze andere 
als jene gottgemwollte Freiheit im Sinne haben, die Se. 
apoftolifhe Majeftät den vielfpradhigen Völkern Oeſterreichs 
bieten fann und bieten wird. 

„Gott wi einmal nicht, daß jener Freiheitstrieb, den er 
felöft den Gemüthern eingepflanzt: dieſe innere gegen jeden unge 
bührlichen Drud rückſchnellende Federkraft, auf deren ungehemm- 
ter Thätigkeit die Ehre, der edle Etolz und alles würdige Lebens⸗ 
gefühl und die tüchtige, grüne, pralle Lebensfrifche der einzelnen 
Perſoͤnlichkeit wie jedes Gemeinweſens beruht, irgend unterdrüdt, 
gelähmt und entrourzelt werde; noch will er, daß die Mechte, die 
er der Menfchheit felbft vergönnt, dem Hochmuthe Taunenhaiter 
Willkür, die ihre Vollmacht von oben in gieriger Habſucht über- 
fohreitet, zum Opfer werde. Cbenfo wehrt er auch in aller 
Weife, daß frevelhafte Verwegenheit nicht an jene andere Grund: 
Traft rühre, die er ebenfo tief ins Innerfte des menfchlichen «Her- 
zens Hineingelegt, den Inſtinct der Treue nämlich, des Gehorfams, 
der Tiebevollen Anhänglichkeit, durch die allein der Menſch, in fich 
felbft gerundet, ficher auf dem eigenen Echwerpunft ruht, und 
Auch nach außen die gefellfchaftlichen Verbindungen in gleicher 
Gediegenheit und gerwogener Fülle fich runden und geftalten. Noch 
wil er geftatten, dag übermüthige Rechte alle Pflicht verfchlingen 
wollen, und mit ihr fich ſelbſt vernichten” *). 

So hat der befte und gedanfenvollfte der Deutfchen ſchon 
an der Schwelle des Congreffes von Verona Mittel und Weg 
angegeben, um durch Austreibung des Napoleonismus in uns 
dem Napoleonismus außer und den fernern Zugang abzu⸗ 
fhneiden. Ihn hatte die hriftlih unummundene Abſchwörung 
ber Irrlehren einer trügerifchen Politik in der Stiftungsafte 
der heiligen Allianz und In der Aachener Deflaration mit ber 
Hoffnung erfüllt, daß das fo lange mit Füßen getretene Böls 
kerrecht definitiv wieder zu Ehren aufgenommen feyn, und in 


*) Goͤrres V, 50. 
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feinem Gefolge auch, die gleich ſchnöde behandelten Rechte der 
Völker nicht ferner abgewiefen werden follten. In Wahrheit 
aber begnügten fih die Mächte mit dem bloß Aeußerlichen: 
fie fhloßen durch die Verträge vom 11. April 1814 und 
20. Nov. 1815 „den Napoleon Bonaparte und feine Familie 
für ewig von der höchſten Gewalt in Frankreich aus”; aber 
fie ſchloßen die Linterlagen feiner Ufurpation bei ſich felber 
nicht aus. Folgerichtig fehrte der Napoleonismus am 2. Des 
cember wieder, ohne daß die Mächte den vertragsmäßigen Wis 
derſpruch wagten; und ebenfo folgerichtig hat fih nun ber 
Napoleon des Friedens in den Napoleon des Kriegs und ber 
doppelten Revolution verwandelt. 

Die heilige Allianz hat jene verhängnißvolle Wiederkehr 
noch mit eigenen Augen gefeben, ehe fie die matten Lieder für 
immer fihloß. Sie war von Anfang an ohne Ihren rechten 
Geiſt geblieben; feit 1854 waren ihre Gründungen aud) ohne 
äußere Sicherung, denn fie ruhten einzig und allein auf ber 
verwegenen Borausfeßung, daß die drei Mächte immer für 
fie einig feien. „Alles, was der Wiener Congreß gegründet, 
ift nur ein Proviforium, "denn es ruht nicht auf der Natur 
der Dinge, fondern allein auf Combinationen willfürlicher - 
Voraudfegungen und vorübergehender Convenienzen; ihr Werk 
haben fie nur geradefo auf die Oberflähe hingefegt, wie ein 
Schwalbenneſt es angeflebt, einige Stügen daran gefeht und 
find nun davon gegangen; feither ift das ganze fidhtbare Be⸗ 
ftreben im Laufe der Dinge, das ſchlechte Werk wieder abzu- 
fhütteln“. So ſprach Görres im Jahre 1822 den sensus 
communis ded ganzen Welttheild aus. Wer konnte feit 1852 
zweifeln, daß dieſes Gemeingefühl früher oder fpäter zum Pro⸗ 
granım für einen neuen Napoleon des Krieges werden würde, 
wenn nicht eine ganz andere Uebermacht als jene verwegene 
Vorausfegung fi ihm gegenüber erhob und Halt gebot. 

Daß der Wiener» Gongreß nit eine ſolche Uebermacht 
felber realiter geichaffen, hat Goͤrres immer als feinen eigent» 
lichen Aft des Selbſtmords betrachtet. Wo fie zu fhaffen 
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gewefen wäre, das bat die Weltgeihichte nad wie vor mit 
Fingern aufgezeigt, zulegt nod im orientalifhen Kriege, und 
feit dem 1. Januar insbefondere mit einer fo unwiderftehlis 
chen Eindringlichkeit, daß felbft durch die harten Köpfe Alt⸗ 
Englands der bligartige Gedanfe zu fahren beginnt : die Zus 
nahme des deutfchen Nationalgefühls fei eine ber beften 
Bürgichaften des Weltfrievend. Die verlorene Weltftellung 
Deutſchlands hat der Eivilifation ſchon zwei napoleoniſche 
Revvlutiondfriege eingetragen, und der franzöfiihe Vulkan 
wird nicht erlöihen, ehe bie deutfche Weltftellung wieder er 
rungen if. So hat Görres auch im Jahre 1831 die Kriege: 
Partei in Frankreich apoftrophirt: 

„88 bat, will mich bedünten, die Lage von Guropa, 
und vor Allen die von Deutfchland, jenen übermwindlichen Kries 
gesdrang in euch hervorgerufen; allzu einladend liegt es vor euch 
in feiner fcheinbaren Teilung und Apathie, und ihr wähnt, ihr 
bürftet nur zugreifen, und die goldenen Aepfel würben euch vom 
kaum berührten Baume in den Schooß niederfalen." „Wifien 
fie euch (Deutfche) in guter Faſſung vorbereitet, dann wird bald 
das Kriegögefchret nachlaffen, und in der Berne verhallend fich 
verlieren, denn ſie find verfchlagen und Flug, und menn aud) 
ſcheinbar von einer Ieidenfchaftlichen Bewegung bingerifien, bliden 
fie doch aufmerkſamen Auges um fich ber, und verfehlt die Gri⸗ 
maffe ihre Wirkung, dann mögen fie fi auch nicht länger um 
fie bemühen. Alle ihre Pläne find auf die Leichtgläubigfeit, Sorg⸗ 
Tofigfeit und Uneinigkeit der Deutfchen gebaut; finden fie fich in 
dieſer Vorausſetzung betrogen, dann laflen fie ohne Zaudern ab, 
denn es ift nicht ihre Liebhaberei, auf unfruchtbare Abenteuer 
auszugehen” *). 

Ebenfo war aud wieder die Lage feit dem 1. Januar 
biefes Jahres: die Uneinigfeit, vielmehr die Nichteriftenz 
Deutichlands Hat abermald alled das grenzenlofe Elend ver- 
fhuldet, welches über den Welttheil hereindbricht. Und Europa 
Wird nicht Ruhe haben, Feinerlei „Verträge“ werden gefichert 
feyn, fo lange fein Herz ungewiß und unfiher if. Wie man, 
jagt Goͤrres, von je bemerkt, daß die Ruhe Europas durch 
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feinem Gefolge auch die gleich ſchnöde behandelten Rechte der 
BVölfer nicht ferner abgewiefen werden follten. In Wahrheit 
aber begnügten fih die Mächte mit dem bloß Aeußerlichen : 
fie fhloßen durch die Verträge vom 11. Aprit 1814 und 
20. Rov. 1815 „den Napoleon Bonaparte. und feine Familie 
für ewig von der höchften Gewalt in Frankreich aus"; aber 
fie fchloßen die Linterlagen feiner Uſurpation bei fich felber 
nicht aus. Bolgerichtig fehrte der Napoleonismus am 2. Des 
cember wieder, ohne daß die Mächte den vertragsmäßigen Wis 
derfpruh wagten; und ebenfo folgerihtig hat fih nun der 
Napoleon des Friedens in den Napoleon bed Kriegs und der 
doppelten Revolution verwandelt. 

Die heilige Allianz hat jene verhängnißvolle Wiederkehr 
noch mit eigenen Augen gefehen, ehe fie die matten Lieder für 
immer ſchloß. Sie war von Anfang an ohne ihren rechten 
©eift geblieben; feit 1854 waren ihre Gründungen aud) ohne 
äußere Sicherung, denn fie ruhten einzig und allein auf der 
verwegenen Vorausſetzung, daß die drei Mächte immer für 
fie einig feien. „Alles, was der Wiener Congreß gegründet, 
ift nur ein Proviforium, denn ed ruht nicht auf der Natur 
der Dinge, fondern allein auf Combinationen willfürlicher 
BVorausfegungen und vorübergehender Convenienzen; ihr Werf 
haben fie nur geradefo auf die Oberfläche hingefegt, wie ein 
Echmalbenneft e8 angeflebt, einige Stüben daran gefebt und 
find nun davon gegangen; feither ift das ganze fichtbare Be— 
ftreben im Laufe der Dinge, das fchlechte Werk wieder abzus 
fhütteln”. Co ſprach Görres im Jahre 1822 den sensus 
communis ded ganzen Welttheild aus. Wer konnte feit 1852 
zweifeln, daß dieſes Gemeingefühl früher oder fpäter zum Pro» 
gramm für einen neuen Napoleon bed Krieges werden würde, 
wenn nicht eine ganz andere Uebermacht als jene verwegene 
Borausfegung fi ihm gegenüber erhob und Halt gebot. 

Daß der Wiener» Eongreß nit eine foldhe Uebermacht 
felber realiter gefchaffen, hat Görres immer als feinen eigent» 
lichen Alt des Selbfimords betrachtet. Wo fie zu fchaffen 
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fchaft und der Fürftengewalt, ein nnteres Parlament, aus den 
Delegirten der ftändifhen Berfammlungen gebildet, die Freiheiten 
des Volks in feinen verfchiedenen Stämmen und Verbreitungen, alle 
drei Gewalten aber vereint die Interefien der Gefammtheit“ *). 

Was ift an deffen Statt aus und geworden! Die heis 
lige Allianz ift dahin, ein reale und einiges Deutichland 
eriftirt fo wenig als je, und wären nicht neue Kräfte und 
eine zuvor nie Dagewefene Macht im Lande erwacht: fo flünde 
e8 in der Hand Napoleons III., die fehneidende Prophezeiung 
in Erfüllung zu bringen, welche Görres vor fiebenunddreißig 
Jahren ſchon über das Deutichland feiner Fürften ausgefprocen 
hat: „Die Biperbrut hat ihrer Mutter Eingeweide aufges 
frefien und fi) dann durch ihren Leib genagt; für den Mut- 
termord bat fie fofort der Fluch getroffen, daß fie ſich wieder 
untereinander verfchlingen follen, bis der fremde Ibisvogel 
fommt, der das Pelopidenmahl zu Ende und die Ueber- 
bliebenen zur Ruhe bringt **). Ver erinnert fi nicht an bie 
Sprache, die der Moniteur vom 10. April für Sleindeutfchland 
geführt ? 

Sene neue, zuvor ungefannte Macht in Deutihland aber, 
Die den Napoleonismus heute durchfhaut und abwehrt — 
Goͤrres' univerfaler Blid in die Zufunft hat fie 1822 fon 
erfannt und voraudgefehen. Man wundert fi, daß jetzt zum 
erftenmale in der Geſchichte in einer Frage auswärtiger Por 
litiE der unbeugfame Wille des Volkes den Ausfhlag gebe; 
dem alten Görres fand ſchon damald mit der ganzen Ent« 
widlung des Jahrhunderts die Thatfache vor der Seele, daß 
ed jo fommen werde. Das mädhtig angewachſene Rationalges 
füpl der Deutſchen, des Volkes nicht der Fürſten, werde allein 
bie Rettung bringen, wenn bereinft vom Süden herauf ein 
zweites Römerreich fih zu erheben anfhide, zu dem jenes 
franzöfifhe nur das flüchtige Vorfpiel, das warnende Zeichen 


*) Börres V, 61 ff. 
**) Sörres V, 109. 
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bie Ruhe dieſes feines eigeniten und innerften Schwerpunktes 
bedingt erfcheint, fo mochte auch jebt alle Stabilität im Welt- 
theil nur auf die gejicherte wahrhafte Stabilität Deutichlande 
gegründet feyn. Darım macht er es fhon im Jahre 1822 
der heiligen Allianz zum fehweren Vorwurf, daß fie, ein di⸗ 
plomatifher Verein, fi) angemaßt, dieſe organifhe Stellung 
felber einnehmen zu wollen, anftatt in ihrem eigenen fo laut 
verfündeten Sinn und Geift ein Deutichland zu fchaffen‘, das 
ter reale Stügpunft des europäifhen Staatenſyſtems hätte 
feyn können: 


„Es tonnte nimmer davon die Nede fen, jenes Lebensgefühl 
ber verfchiedenen Stämme, das feit dem Urfprunge Per Nation 
ſich immer jrifch und lebendig erhalten, und feine Selbfiftindig- 
Felt unter gefonderten Negierungen behauptet hat, gemaltfam zu 
ertödten, und Alles, auf eine revolutionäre Welfe In eine todte 
Maſſe eingeballt, einer Faiferlichen Gentralgemwalt hinzugeben. Nur 
der Theil diefes gejonderten Lebens konnte mit Necht in Anſpruch 
genommen werden, der nothwendig erforderlich war, um der Ein⸗ 
beit des Geſammtlebens die Naturbaſis zu geben, die fich nicht 
zur Tyrannin der befondern Sreibeit machte, fondern zum ande 
der untergeordneten Glieder.” „Tie unverhältniimäßig angewach- 
fene Pacht einzelner Genoſſen fonnte Fein Hinderniß fein, da 
auch früher die Herzoge der fünf Etimme bdeutfcher Nation zum 
Theil noch mächtiger gewelen, auch mancherlei Gegengewichte ſich 
geiunden, die vorher nicht beftanden. Die verfchtedenen Intereflen 
der Stände und Ordnungen, der Fürſten und der Völker, die ge⸗ 
trennten Richtungen, die aus den mancherlet Gonfefftonen fich 
entwideln: das alles hatte das Tebendigite Epiel von Lebenskräf⸗ 
ten im neugebornen Organism eingeleitet, das in der zuträglich⸗ 
ſten Weife zu lenken die Aufgabe der künftigen Staatefunft war.“ 
„So konnten nun alle die fo viel wie möglich wiederhergeftells 
ten alten Stänme und Nationen des deutfchen Volles und alle 
Provinzen, wo deutiche Zunge und Sitte vorherrfchend war, ohne 
irgend eine Ausnahme, in ein wieder hergeftelltes Reich zuſam⸗ 
mentreten: nicht jene alte Mufterfarte aller Lappalien und Gr» 
bärmlichkeiten, fondern ein ganzes, flarfes, wahrhaft organiich 
gefügtes Werk unter der Schirmherrfchaft feiner Katfer, zu dem 
fih die übrigen zugewandten nichtdeutfchen Provinzen in ein un⸗ 
ſchwer auszufindendes ſociales Verhältniß feßen ließen. Gin Fürs 
ſtenrath, unter der Leitung ber ſtärkſten norbifchen Macht, ver» 
trat dann in der neuen Ordnung die Rechte der Territorlalgerr- 
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euch noch einmal gelinge, in feiger Neutralität die eine Hälfte 
abzulähmen auf fo lange hin, bis ihr der andern Meifter ges 
worden; was fi begibt, gefchieht unter dem wad- 
famen Auge der gefammten Nation und feiner darf 
wagen, fie nod einmal in alter treulos eigenſüchti— 
ger Politik zu verftriden”®). 

In der That, die furchtbaren Attentate Napoleons II. 
haben in Deutfchland viele erfreulichen Symptome hervorgeru- 
fen. Die heutigen Erfahrungen unter der von der Borfehung 
gefendeten Prüfung beben die Hoffnungen wieder, welche in 
dem wüften Zaumeljahre, das die Thorheit der Menſchen ger 
macht hat, finfen mußten. Die Einheit und Freiheit Deutſch⸗ 
lands ift doch noch nicht verloren; denn dad, woran damals 
die Beften verzweifelten, fcheint jet der Entdeckung nahe: vie 
„rechte Temperatur“ ! 


II Die preußifche Erklärung vom 5. Dal. 


An 8. Mai 1859. 


Die Ereigniffe entwideln fi mit fo eiliger Gewalt, daß 
es ſchwer würde Abſätze aufzufinden zum Athemholen, wenn 
hierin nicht das trübfelig nachhinfende Land der Mitte Aus 
hülfe ſchaffte. Alle Mächte ringsum, im Welten und im 
Dften, im Eüden und im Norden, wiffen was fie wollen und 
wollen müflen, nur Deutichland weiß es nicht. 

Wenn je ein Zweifel möglih war an den wahren In 
tentionen Napoleons III., fo iſt es doc nicht mehr feit dem 
franzöfifchen Kriegsmanifeft vom 3. Mai. Wenn noch irgend 
Semand glauben Tonnte, daß es dem Manne in den Tuilerien 


*) Aus bisher ungedruckten Görres’fchen Schriften a. a. DO. V, 128. 
145. 423, 
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erwefen. Der Gedanke, daß es fo feyn müfle, begleitete im 
Innerften den Reſt feines Lebens. 

„Immer fchärfer prägen durch ganz Guropa fih die Völker 
us, immer drohender treten fie bei zunehmender Eigenfucht ein« 
nder fich entgegen; welches unter ihnen ſich nicht in feiner gan⸗ 
en Sigenthümlichfeit und alles Zufammengehörtge in der Einheit 
es MWiderftandes fammelt, wird im Gedränge erbrüdt und unter 
ie Füße getreten. So ſammle fid) denn auch Teutfchland bei 
euerdingd drohender Gefahr wieder in feiner weit vertheilten 
draft, und wenn die formale Cinheit auch nicht zu erreichen ift, 
9 halte es fich doch wirklich in Geſinnung, Streben und aller 
Intention dem gemeinfchaftlichen Beinde gegenüber, wie wir oben 
n ſolch fiegreicher Haltung es dargeſtellt. Die erſte Bedingung 
olcher Ginheit wird aber feyn, daß jedes Aeußerſte die leifefte 
Berfehrung des andern Aeußerſten alfo fühle, und fühlend in 
olcher Weife fie aufgedue, und rückwirkend ihr begegne, als fei 
fe ihm ſelbſt gefchehen, wie folches der Charakter aller höheren 
ebendigen Organtömen iſt, während die tiefern flumpifinnig und 
mpfindungslo8 ganze Glieder ſich abfchlagen laſſen, ohne daß 
m innen Haudhalte der anderen irgend eine Veränderung vor 


ich gebt“ *). 

Görres fah deutlich den einen wie den andern Charakter 
n Deutfdyland fi entwideln und wachſen. Einerfeits den 
‚politiichen Proteftantismus”, daß jeder Fürſt thut, was fein 
igened Outdünfen ihm eingibt, was fein Intereſſe verlangt, 
vas feine Eigenfucht gebietet. Andererſeits und gegenüber 
Hefer zum Untergange Deutſchlands führenden Tendenz eine 
Art von politifhem Katholicismus im Volke, dem er felber 
ven flärkften Ausdruck verlich, „Wie fie”, fehreibt er im 
Jahre 1823, „beinahe ein Menfchenalter hindurch ohne Kraft, 
Muth und Entichloffenheit, Geift und Talent Frankreich bes 
kämpft, fo befämpfen fie jetzt die öffentliche Meinung, und wie 
ie feig und mit fchlotternden Knien vor Napoleon geftanden, 
nd Gewiffen, Ehre, Wohlftand, Pflicht und Baterland an 
hn hingegeben, fo ftehen fie jeßt vor dem Geifte, der in den 
Bölfern erwacht.“ — „Wähnet nicht“, fehreibt er im Jahre 
1831 zum Berftändniß ber Friegöluftigen Franzoſen, „daß es 


e) Bdrres V, 108. 438. 
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ſchmitzter Lügenhaftigfeit, womit die Tuilerien Europa ums 
ſponnen, aufgededt worden, nachdem die Reviſion der Karte 
Europa’s im Princip officiell von ihnen verfündet wird, nad 
dem ihr Bund mit der europäifchen Revolution nicht nur ges 
ſchloſſen, fondern auch bereits in's Werk gefest ift und mit 
einem allgemeinen Brande in ganz Eüdeuropa droht, nachdem 
der Schrecken über die ruffifche franzöfifche Deckenſpielerei ſelbſt 
England aufgerüttelt hat — auf was wartet Preußen noch? 

Als diefe Blätter in der Leidenswoche — in dem Moment 
wo Defterreih im Afte der Nothmwehr fein Ultimatum vom 
Eharfreitag nad Sardinien fhidte — die Haltung Deutſch⸗ 
lands in diefer fchauerlichen Kriſis betrachteten, da fchien es 
ihnen: es könne nicht fehlen, Preußen müffe fih nun endlich 
zu einer Entfheidung entfchließen, ob feine Politif gothaiſch 
feyn werde oder nicht. Andere mögen meinen, diefe Entfcheis 
dung fei noch immer in der Schwebe; dem fchärfern Blicke 
fheint fie gegeben, er bemerft mit Entfegen, daß Preußen ſich 
abermals auf ein Zuwarten legen wolle und zwar im unver- 
fennbaren Sinne des Gothaismus. Möge Gott die Herzen 
wenden noch in diefer legten Stunde, damit die Politik Ras 
poleons UT. nicht ihren würdigen Doppelgänger auf deutichem 
Boden finde! Bis jetzt aber deuten alle Zeichen auf gothaiſche 
Entfhlüffe durch die fämmtlihen drei Stadien des kaiſerlichen 
Ultimatume, der Bundesfriegsbereitfchaft und der vollen Kriege 
Bereitfhaft bi8 an den Rand der Mobilifirung. 

Es gibt ſchmerzliche Eindrüde, die wie ein Stich durchs 
Herz fahren und für das Folgende abftumpfen. Einen folden 
Totaleindrud zu machen, war das preußifche Verfahren gegen 
über dem öfterreihifhen Ultimatum wohl geeignet. Was 
hatte Preußen gethan, um die Tuilerien ernfllih zur Ruhe zu 
weifen? Nichts; es vertrat alle willfürlichen Forderungen ber 
felben in Wien, eben wie England und Rußland, es brängte 
Defterreih um Gonceffionen wie einen verurtheilten Sünder, 
aber e8 verlor in Paris Fein unwirſches Wort. Eeine Die 
plomatie mußte, wenn fie nicht blind war, das ehrlofe JIntri⸗ 


Zchhinie. 21 
ur um imafennhe „Sereemmee“ ;m an game, Tai NE 
e UIeterneileng Dem urenii Umasrelint antihee, je 
mm ch dech jr mühe eimmal mtr dur Niven mit Velden 
Hufen nıre, suhtm Kin Arcziaamıiik reale: 
ver JZurd dicnes Arnd id. Salem mb Ni wicht zu 
eben und mid einen lesen Dirrenweiiel Bert Kir 
Haufüsten* Ze lirgt vmnah Tad zuummwundne Geftänd⸗ 
5 des Mammes ver: Jralien tell framzenich werden mittelbar 
ver unmittelbar; uni tie Militiirerelutien in Iodfuna, Vie 
sfumeruke m Rarma und Modena, die Gefangeakhait 
es Papñes m Rom — Alled umter efficiellem Beitand Sare 
miend — He waren der Wivderhall jeiner offenen Beichte ! 

Auf was wartet Teutihland no? Die Frage IR 
atürli um jo interenanter je mehr der Vorhang vor den 
Hänen Napoleons I. gefallen if. Much hat fich ihre Ber 
ntwortung endlich jehr vereinfaht. Wenn dad geübte Were 
bwörer » Genie des Rapoleoniden auf mitteldeutihen Boden 
uch wirflih Anfnüpfungspunfte für die Infamie einer neuen 
heinbunds⸗-Politik gefunden und fie bereit! in feine Rechnung 
nbezogen haben follte, jo bat er doch wenigſtens dieſe Rech⸗ 
ung ohne den Wirth gemadt. Die Fräftigft und nahezu 
rohend ausgejprochene Meinung des Volfes hat jene Neigung 
bfolut unmöglich gemacht, den Tuilerien das Ohr zu leihen, 
is iſt jetzt nurmehr Preußen, dem die Liebhaber krummer 
Bege etwa eine Weile noch Das Ohr zu leihen vermögen. 
gend eine Rüdjihtnahme auf den großen Netter der Orb» 
ung in Paris dürfte um den Preis der Erifteng Niemand 
ehr zu verrathen wagen; aber man mag fi noch mit den 
othwerdigen Rückſichten auf Preußen entfchuldigen. Die 
tage: auf was Deutfihland noch warte? iſt alfo zur Zelt 
yentifch mit der Srage: auf was wartet Preußen nocht 

Unterfuchen wir fie genauer. Das Faltum, daß Preußen 
amer noch warten, in's Inabfehbare warten will, iſt durch 
le der Berliner Kammer gegebene Erklärung vom 8. Mal 
veifellos feftgeftellt. Nachdem das daͤmoniſche Gewebe vers 
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„lebhafteſten Vorftellungen”, ja es legte fürmlichen Proteft ein, 
fo daß die Kriegsfeder des napoleonijchen Constitutionnel ſchrei⸗ 
ben fonnte: man werde die franzöfifhen Siege mit Frohlocken 
begrüßen in London, St. Petersburg — und Berlin! 
Die preußifche Vermittlung war es gerade, was die frans 
zöfifche Frechheit auf's Höchſte fteigerte, fle fuchte jetzt auch 
noch den Muth und die militärischen Chancen Oeſterreichs zu 
verderben. Gerade ald wenn wirflid, wie das napoleonifce 
Lügenfpftem feine Welt glauben machte, Defterreich es gewe⸗ 
fen, das unwahr und unaufrichtig gehandelt, das den Krieg 
gewollt, Defterreich dem mehr als jeder Macht der Welt am 
Frieden gelegen feyn mußte — fo ftellte fi auch Preußen an. 
Iſt es zu glauben, daß man in Berlin die geheime Geſchichte 
des ruffifhen Congreßvorſchlags nicht fannte? 

Die Allgemeine Zeitung enthält zwei ausführliche Ye 
richte aus England”) über diefe Echändlichfeit Napoleon's II. 
Er felbft bat Lord Cowley, die Million nah Wien zu über 
nehmen, er felbft band ihm die Lüge auf, daß Frankreich nicht 
:rüfte, er felbft betrante ihn mit feinen Forderungen an Defter- 
reih. Sie waren ſtark genug, denn er rechnete zuverfichtlich, 
daß England fie annehmen, der Kaifer fie verwerfen werde. 
Aber fiehe da! Cowley brachte alles Material zur Beilegung 
der Frage mit zurüd, die in Wien Ihm zugeftandenen Bedin⸗ 
-gungen waren die nämlichen, welche Napoleon ihm mit auf 
den Weg gegeben. Seht wäre der ganze Plan vereitelt ger 
weien, wenn Lord Malmesbury ſich nicht mit dem Congreß⸗ 
Plan hätte übertölpeln laſſen. Zudem fah Lord Cowley, daß 
"Napoleon während feiner Abwefenheit auf's ſtärkſte gerüfle, 
ihn alfo zum Lügner gemacht hatte. Ja, während diefer gan 
‚zen Zeit gingen Tag für Tag zur Eile drängende Briefe aus 
den ZIuilerien nah Turin. Der englifhe Gefandte daſelbſt 
fol fogar Copien diefer Depeſchen nach London gebracht haben: 

Preußen, wenn es nicht als diplomatifches Afchenbrödel 
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guenfpiel Fraukreichs ud Ruilann? nurcdhihunen, zeit dem fie 
Defterreich bei lebendigen Leib zu ichmten genaäusen. Und als 
der Kaiſer Kb mir Träitigem Ruf dirien europändhen Buben 
händen entwanr, mas ıbar Preußen? Es lamentirte: „er- 
bricht den Frieden!“ 

Keinen Ungenblid lang kehrte Rreufen die raube Seite 
am rechten Ort heraus; es verbielt ſich conſtant herriſch im 
Wien, ergebentt binend im Paris. Das freie England leidet 
unter der Schmach, mehr ald Ein von den Rapoleoniden er- 
fanfted Jomrmal zu befigen, darunter die „Morning Poft“ ; 
nachdem die ſcherachkopfigen Tory⸗Miniſter im erſten Exftaunen 
das öſterreichiſche Ultimatum als ein „ſchreckliches Verbrechen“ 
erflärt hatten, geftand jelbit jened Blatt: Defterreich babe freis 
fi) durch einen Congreß Alles zu verlieren, Nichts zu gewin⸗ 
nen; man habe von Anfang an auf die Nothwendigfeit nes 
rechnet, daß es ſich jchlagen müſſe, jeßt oder nie; es habe 
nicht warten fönnen, bis die Sluth, die es erfäufen follte, Ihm 
an den Hals flieg. Die befannte Wochenſchrift der außer 
preußiichen Gothaer hatte lange zuvor wörtlich befannt: „mir 
fen nicht andere Rüdfihten von wirklich höchſter Bedeutung 
lähmend ein, fo muß Defterreidh die Initiative ergreifen; abs 
zumarten bis die Gegner ſich vereinigen und gemeinfam De 
zufehende öfterreichifche Armee angreifen, wäre vom milltäsl- 
hen, ja von jedem Geflhtepunfte aus unverantworilich *), 
Es galt, die Faiferlihe Nothwehr ohne Schweriſtreich finanziell 
und militärifh zu Grunde zu richten, und das Ultimatum war 
eine eiferne Pflicht der Selbſterhaltung. Erzherzog Albrecht, 
bei feiner Sendung nad Berlin, brachte dort alles Tas ur 
Vorſtellung, er legte Far dar, was Deſterreich thun werde und 
nicht laſſen köͤnne — und was that Preußen? Zür Deſter⸗ 
reich hatte es im ganzen Verlauf der diplomatifhen Peinigung 
nie eine Verwahrung eingelegt, gegen Deſterreich erllaͤrte +6 
jet feine „höchft unangenehme Ueberraſchung“, «6 erhob Die 


2) Grenzboten vom 1. Ayril 1859. 
Zu, [3 


828 Beitlänfe. 


fie in ihrer Politif von dem Orundfage geleitet, daß die Ins 
fereffen Deutfhlands die Intereffen Preußens 
find“ : damit hörte er auf. 

So lautete die Erflärung Preußens in der Stunde, we 
der NRevolutionsfrieg gegen Oeſterreich losbrah. Wer aus 
ihrem Schluß nicht die Bolgerung zieht: während die Deutfchen 
und preußifchen Intereffen identiſch find, find Die Intereſſen 
Oeſterreichs keineswegs die Intereffen Deutſchlands, Deutſch⸗ 
fand kann in Italien nicht angegriffen werden, der dringende 
Wunſch Napoleon’s II. „Lofalifirung des Kriegs in Stalien“ 
ift an und füe ſich mit der deutſchen Politif und der Bundes 
Idee fehr wohl vereinbar — wer mindeftend das Gegentheil 
davon aus jenen diplomatifhen Phraſen herauszulefen vermag, 
deffen Logik fcheint Faum mehr zu helfen zu feyn. Zum lieber: 
fluß hat Lord Derby in der berüchtigten Tifchrede vom 25. April 
jum voraus den Commentar dazu geliefert. Während er von 
der „ſchrecklichen Verantwortlichfeit des verbrecherifchen Schrittes 
Oeſterreichs“ fabelte, fpendete er Preußen das Lob: „indem es 
feinen Bundespflihten für den Fall, daß der Krieg unglüd: 
licherweife über die Grenzen Italiens binausgreifen 
ſollte, getreulich nachkam, hat es fi) andererfeits höchſt Hug 
und weiſe gehütet, als deutſcher Parteigänger ſich in eine 
Stellung zu verſetzen, die ihm verwehrt hätte unter den geges 
benen Umftänden in Berbindung mit England als ein umbe 
fangener Mittler zwifchen den zwei großen ftreitenden Parteien 
zu handeln.“ 

Nun mag diefe auf Lofalifirung des Kriegs binauslaus 
fende Politik Preußens allerdings ganz gut in die momentane 
Berranntheit brittifher Staatsmänner paſſen; ob fie abe 
deutſch ift, ja nur vernünftig und ehrlich preußifch, und, den 
gerechten Forderungen der übergroßen Mehrheit des Volkes 
entiprechend, eine gefunde Politif — das ift eine andere Frage. 
Kapoleon III. Hat gegen feine Franzofen ein berechnetes Sy⸗ 
ftem der Täuſchung durchgeführt, indem er fowohl den Fried⸗ 
fertigen und von Defterreich Provocirten fpielte, als auch über 
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figurirte, mußte von dieſen Dingen genaue Runde haben, und 
doch ſchob es jeßt die „Berannwertung” Oeſterreich u! Preußen 
fannte jevenfalld zwei andere Thatſachen. Als England ſah, 
daß fein Gongreß zu Stande fomme, ſuchte es bei der Cow⸗ 
ley ſchen Bermittlung wieder anzufnüpjen: DVefterreih nahm 
das an und verlor dadurch zwei koſtbare Tage für die mili⸗ 
tärifchen Operationen gegen Sardinien — Frankreich lehnte 
ab, und ehe noch die Friſt des Ultimatums abgelaufen und 
der Krieg erklärt war, lieg Rapoleon jeine Franzoſen in Sars 
dinien einrüden. Somit war die ſchauerliche Perſpektive vom 
Perfidie einerjeitd, vermittelnder Schwäche andeverfeitd vollen» 
det. Preußen wußte Alled, wie dem deutfchen Bundesbruder 
mitgefpielt worden, der „Kriegöfall" gemacht und dem Kaifer 
aufgezwungen worden war, und was that Preußen? Es beeilte 
fich über Hals und Kopf, die Eirfulars Depeche vom 22. April 
an die deutichen Regierungen zu fehreiben und in der Kammer 
die Erklärung vom 28. April zu geben. 

Der Umitand fiel der Berliner Diplomatie höchft leibig, 
daß das Vorgehen Oeſterreichs „zufällig mit dem Entichluß 
Preußens zufammentraf, am Bunde SKriegäbereitichaft zu bes 
antragen und fein eigened Contingent von drei Armeecorpsô 
marjchfertig zu machen. Alle Federn wurden in Bewegung 
gefegt, um die Welt gegen die Gefahr der Annahme zu bes 
hüten, al8 wenn zwifchen den beiden Vorgängen irgend ein 
Zufammenhang beftünde. „Ganz unabhängig” von den Wies 
ner Beichlüffen und ehe Erzherzog Albrecht nad Berlin ges 
fommen, habe Preußen die Kriegsbereitfchaft verfügt. Am 
28. April machte Hr. von Schleinig der Kammer davon Ans 
zeige. Er betonte mit auffallender Schärfe den „dem Cha⸗ 
after ded Bundes entfprechenden, weſentlich befenfiven Chas 
rafter* der Maßregel. „In der Berne” gingen verhängniß« 
volle Ereigniffe vor fih, worauf aber die Regierung bei der 
„obwaltenden Unflarheit“ nicht näher eingehen könne: damit 
fing er an. „Die Regierung ift im Verein mit ihren deutfchen 
Bundesgenoſſen gegen jeden Angriff gerüflet, vor Allem wirb 
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gefagt: es koſtete Preußen ein einziges deutliches Wort, um 
dem Blendwerk des 2. Dezember ein Ende zu madyen, Yranks 
reich felber, Defterreih und Deutihland Milliarden Geldwerth 
und Ströme Blutes, furz eine Weltrevolution zu erfparem. 
Diefes Wort aber — Preußen will es nit nur nid 
ſprechen, jondern aud verhindern, daß die Anderen es fpre 
hen; die Stimme Deutfchlands fol an ihrer legitimen Cen⸗ 
traljtelle ganz und gar unterdrüdt werden. Das ift die Haupt 
fache, darauf hat fi dad Augenmerf des Volfes zu richten! 
Die Thatfache ift gleichfalls fchon aus Anlaß des öfter 
reichiſchen Ultimatums hervorgetreten, und zwar durch Die preus 
ßiſche ircular:Depefche vom 22. April. Es ift nur zu ver 
wundern, daß ihre Ausfprühe fo Teicht hingenommen worben 
find und fo wenig die gebührende Beachtung fanden. Uns 
fhienen fie einen Ocean von Licht über die preußiichen Reii⸗ 
cenzen zu verbreiten, und feinen Zweifel mehr zu geftatten über 
die Abfichten Preußens. Die Sachlage ift nämlich folgende: 
Preußen hat gar nicht das Recht, für fi allein au 
entiheiden, was in ber ſchwebenden Krifis „deutſche Yufgabe,“ 
was bloß „öfterreichifches Interefie,“ was „wahrhaft deutich“ 
ſei. Eo oft es diefe Unterfcheidung aus felbftifher und eiges 
ner Autorität in den Mund nimmt, begeht ed eine ufurpato- 
riihe Anmaßung gegen die Bundeögefege. Was gegenüber 
den franzofiih-farbinifchen Wttentaten „wahrhaft deutſch“ fe, 
enticheidet fi) gemäß den Bundesgefegen, insbefondere laut des 
Art. 47 der Wiener Schlußakte, nicht in Berlin noch durd 
Berlin allein, fondern zu Frankfurt am Bund und durch bie 
Majorität des engern Rathes. Gewiß, wenn die Politik Preu- 
ßens ehrlich deutich ift, wenn fie nicht hinter dem Berge hält, 
wenn Napoleon III. fie falſch verftanden hat, die Allgemeine 
ben muß. Die Regierung des Kaiſers will alfo glauben, daß bie 
Staatsmänner Deutfchlands bald erfenneu werben, daß c6 ıum 
großen Theil von ihnen felbft abhängt, dazıa beizutragen, 
daß die Ausdehnung und die Dauer eines Krieges 
begrenzt werde, welchen ranfreih, wenn es benielben füh: 


ren muß, wenigftens nicht hervorgerufen zu haben das Bewußtſeyn 
haben wird.“ 
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die Stimmung der Deutfchen fie groͤblichſt betrog. Wir wollen 
nicht fagen, daß Preußen mit einem ähnlichen Syſtem ber 
Tauſchung umgehe; aber foviel ift unzweifelhaft: es will mit 
der Sprache nicht recht heraus. Es hält hinter dem Berge 
und alle feine Erflärungen wollen und fönnen Doppelt vers 
ftanden werden: gothaifch von den Einen, deutfd von den 
Andern. 

Dadurch hat es ſchon den unberechenbaren Schaden ge 
ftiftet, daß ed dem Friedbrecher in die Hände arbeitete zu dem 
Behuf, die Sranzofen über die wahre Haltung Deutſchlands 
zu täufhen. Er beruft ſich conftant gegen Defterreih auf 
Preußen: mit jenem allein habe man ed zu thun, Preußen, _ 
das „heute das wirflidhe Deutjchland vertritt“ *), denke ganz 
anders, ja es nehme offen Partei gegen den Kaiſer. Die 
Franzoſen, welche fi, einen andern Zuftand als die Uneinig⸗ 
feit Deutſchlands kaum zu denfen vermögen, glauben das; es 
könnte aber fein vernichtenderer Schlag gegen den 2. Dec. ges 
führt werden, als wenn ihnen plöglid das Gegentheil unüber- 
hörbar zum Bewußtfeyn gebracht würde. Wir möchten fagen : 
es fofte Preußen nur ein Wort, um die Welwerſchwörung des 
Napoleonismus mit der Revolution auf ihrem eigenen Boden 
zu entwurzeln. Darum ift das Schlagwort „wahrhaft 
deutſche“ Politik Preußens den Napoleonifhen fo geläufig, 
viel geläufiger als und allen, darum noch in dem Girculars 
Bericht Walewski's vom 27. April jenes befchämende Lob der 
eorreften deutſchen Haltung, welche Preußen beobadhte**). Wie 





*), Morte des Gonstitutionnel, 

”*) „Was Preußen betrifft, fo {ft ter zugleich mnpartelifche und ver: 
ſöhnliche Geift, den es feit Beginn ter Krifis an ten Tag gelegt 
hat, eine ſichere Bürafchaft feiner Abficht, nichts zu unterlaffen, 
um den Ausbrud in enge Grenzen einzufchliegen. Air 
wünfchen aanz befondere, daß die übrigen Mächte, welde dem 
Deutfchen Bunde angehören, fich nicht durch die Erinnerungen an 
eine ganz andere Zeit irre leiten lafien. Frankreich Tann nur mit 
Bedauern die Aufreaung feben, welche fich einiger Staaten Deutfchs 
lands bemäcdhtigt hat. Es begreift nicht, wie vieles große Rund, 
das gewähnlih fo rubig und von dem Gefühl feiner Stärfe 
fo patriotifch durchdrungen if, feine Sicherheit für bedroht halten 
fann durch Greigniffe, deren Schauplag feinem @ebiete jern blei⸗ 
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geſagt: es koſtete Preußen ein einziges deutliches Wort, um 
dem Blendwerk des 2. Dezember ein Ende zu machen, Frank⸗ 
reich felber, Defterreih und Deutihland Milliarden Geldwerth 
und Ströme Blutes, kurz eine Weltrevolution zu erfparen. 
Diefes Wort aber — Preußen will es nicht nur nit 
ſprechen, ſondern aud) verhindern, daß die Anderen es fpres 
hen; die Stimme Deutſchlands foll an ihrer legitimen Cen⸗ 
traljtelle ganz und gar unterdrüdt werden. Das ift die Haupt 
ſache, darauf hat fi das Augenmerk des Volkes zu richten! 
Die Thatfadhe ift gleichfalls fon aus Anlaß des öfter 
reichiſchen Ultimatums bervorgetreten, und zwar durch Die preus 
ßiſche Eircular-Depefche vom 22. April. Es ift nur zu ver 
wundern, daß ihre Ausſprüche fo leicht hingenommen worden 
find und fo wenig die gebührende Beachtung fanden. Uns 
fhienen fie einen Ocean von Licht über die preußiichen Retis 
cenzen zu verbreiten, und feinen Zweifel mehr zu geftatten über 
die Abfichten Preußens. Die Sachlage ift nämlich folgende: 
Preußen hat gar nicht dad Recht, für fih allein au 
enticheiden, was in der ſchwebenden Krifis „deutſche Aufgabe,“ 
was bloß „öfterreichifches Intereſſe,“ was „wahrhaft deutich“ 
fi. Eo oft es diefe Unterfcheidung aus jelbftifher und eiges 
ner Autorität in den Mund nimmt, begeht es eine ufurpatos 
riihe Unmaßung gegen die Bundesgefege. Was gegenüber 
den franzöfiih-fardinifchen Attentaten „wahrhaft deutſch“ jet, 
enticheidet fich gemäß den Bundesgefegen, insbefondere laut des 
Art. 47 der Wiener Echlußafte, nicht in Berlin noch durch 
Berlin allein, fondern zu Frankfurt am Bund und durch die 
Majorität des engern Rathed. Gewiß, wenn die Politik Preu⸗ 
ßens ehrlich deutſch ift, wenn fie nicht hinter dem Berge hält, 
wenn Napoleon II. fie falſch verflanden hat, die Allgemeine 
ben muß. Die Regierung des Kaiſers will alfo glauben, daß bie 
Ctaatsmänner Deutfchlande bald erfenneu werden, daß c6 zum 
großen Theil von ihnen felbft abhängt, dazı beizutragen, 
daß die Ausdehnung und die Dauer eines Krieges 
begrenzt werde, welchen ranfreih, wenn es denfelben füh⸗ 
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Zeitung recht — dann hat Preußen den rt. 47 und vie 
Majorität des engern Rathes nicht zu fürchten, nicht zu um⸗ 
geben. Run aber ift thatfächlich Beides der Fall. Was fchließt 
fi daraus? 

Die gothaifhen Organe hatten den Art. 47 Tängft zur 
abfoluten Unmöglichfeit verurtheilt, weil mit feiner Hülfe eine 
öfterreichifchegefinnte Majorität am Bunde Preußen zwingen 
könnte, entweder feine eigenthümliche Anſchauung von den wahrs 
haft deutſchen Interefien aufzugeben oder aber bundbrüchig zu 
werden. Man fonnte innmer noch Anftand nehmen, diefe go⸗ 
thaiichen Gefihtspunfte mit denen der Regierung felbft zu iden⸗ 
tificiren. Eeit der Eircular-Deyefche vom 22. April ift fein 
Zweifel mehr möglich. Diefes Aftenftüd ift zwar feinem Wort- 
laute nad) nicht befannt, es follte auch von den Gefandten 
nur vorgelefen, nicht überreicht werden, die beigefügte Denk⸗ 
fhrift fogar nur zur perfünlihen Inftruftion der Gefandten 
dienen. Indeß enthält, nad) übereinftiinmenden Berichten, die 
Depeſche eine wiederholte Mißbilligung des öfterreichifchen Ul⸗ 
timatums, für welches Preußen jede Verantwortung ablehnt 
und wodurch es ſich nicht in den Krieg hineinzwingen laffen 
werbe; die beigefügte Denfichrift aber feht auseinander, „Daß 
nad Art. 46 und 47 der Bundesafte, da Defterreich die Of⸗ 
fenfive ergriffen, diefer Krieg den Bund nicht zum Beiftand 
verpflichte, Preußen mithin vorerft feine freie Stellung wahren 
und auch durch etwaige Maforitätsbeichlüffe in anderm Sinne 
ſich nicht binden laffen werde.” 

Man fieht, wo das hinaus wi. Die Nothwehr Defter- 
reichs ftempelt man, wörtlich wie Napoleon III., zumAngriffe- 
Krieg, dadurch fällt Art. 47 weg und tritt Art. 46 ein, wels 
cher für diefen Ball den Bund als unbetheiligt erklärt. So⸗ 
mit ift das Weſen der großen Frage aller bundesmäßigen 
Behandlung ganz und gar entzogen und die Entfcheidung 
nad Berlin verlegt. Defterreih wird zwar, wie es am Bun⸗ 
desſtag bereits bemerflich gemacht, einwenden, daß Art. 46 
nur auf fein Vorgehen gegen Sarbinien bezogen werben Fönne, 
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daß dagegen durch die angriffsweife Einmiſchung Frankreichs 
die Sicherheit des gefammten Bundes fi tief berührt fühlen 
müfle, und daher Art. 47 in Kraft trete. So wird Oeſter⸗ 
reich fagen, und der ehrliche Menfchenverftand wird ihm redt 
geben; Preußen aber wird Napoleon IN. beiftimmen: er fei 
von Oeſterreich angegriffen, aljo der Art. 47 unanmwenbbar. 

So hat denn das öfterreihifhe Nothwehr s Verfahren 
parallele Anwendung gefunden in Berlin wie in Paris. Dort 
durch zweckdienliche Wermittlung, bier durd die Macht der 
Revolution hat man den Kaiferftaat zum Bruch gezroungen, 
und ftellt die Nothiwehr nun als fpontanen Angriff bin, in 
Paris, um ihn außer dem Völkerrecht, in Berlin, um ihn 
außer dem Bundesrecht zu erklären. Defterreih und Preußen 
ftehen fich wieder außerhalb Brankfurt gegenüber mie zwei 
landsfremde Mächte. Darum bat auch, laut officiöfer Erläu⸗ 
terung, Bayern feine Miffion wieder übernommen, zwiſchen 
den zwei deutſchen Mächten zur Einigung zu vermitteln. Welche 
Zuftände fegt fchon dieſe Thatfache voraus: wie zuvor Preußen 
zwifchen Frankreich und Defterreich „vermittelt“ Bat, fo ver- 
mittelt jest Bayern zwifchen Oefterreih und Preußen! 

Eo haben es die Gothaer gewollt, den Gothaern gehört 
vorerft der Sieg; ein Blinder müßte fehen, daß die Situation 
ganz und gar gothaiſch if. Auf zwei Punkten ift das Bros 
gramm aller Gothaer zur Erfüllung in Angriff genommen: 
in der vorläufigen Hegemonie und im Punkte der 
Bedingungen. 

Die deutihen Staaten außer Defterreih um ſich fam« 
mein, fie unter feine Leitung nehmen: das war die erfte Weis 
fung der Gothaer an Preußen. Indem diefe Regierung die 
Mittelftaaten und die Kleineren hindert, den Bund zum „Bars 
teigänger Defterreih in dem Krieg wegen der italienifchen 
Beſitzungen“ zu machen, indem fie biefelben auch außer dem 
Bunde von dem Anſchluß an Oeſterreich abhält, fällt ihr jene 
Leitung ipso facto zu. Hat ja doch ein Berliner Berichter⸗ 
ſtatter in der Allgemeinen Zeitung (vom 5. Mai) felber un⸗ 
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ter den Motiven ber preußiſchen Mobilmahung geradezu auch 
„die Röthigung angeführt, fi) energifh an die Spige Deutfch- 
lands zu flellen zur Anlehnung und Ermuthigung für die Ei⸗ 
nen, zur warnenden Belehrung für die Andern”. Wie weit 
ift ed noch von folchen Yeußerungen bis zu der Auffaffung 
des Nord: daß Preußen feine ganze Armee nur deßhalb mo⸗ 
bilijire, um bie übrigen deutſchen Staaten, weldye gar zu eif- 
rig den Bund zum Anſchluß an Defterreih drängen möchten, 
im Chad zu halten? 

Vorläufig dürften die diplomatifchen Intriguen ausrei⸗ 
chen, indem man immer verfpricht, man werde „feiner Zelt” 
mit voller Kraft für die deutichen Intereffen einftehen, dabei 
aber die Art und Befchaffenheit der deutfchen Intereflen ganz 
im Unbeftimmten läßt, indem man immer warnt, nur ja nicht 
einfeitig vorzugehen, und immer droht, ein Anfchluß an Oeſter⸗ 
reich würde eben die deutſche Einigfeit zerreißen. Nebenbei 
gefagt ift dieß auch die Taftif der preußiſchen Clique in Müns 
den; ed war fo im Anfange, als es galt, diplomatifche Con⸗ 
ceffionen von Defterreich zu erzwingen; und jegt ſchreibt ein 
Individuum, das fein Leben lang noch feinen eigenen Ge⸗ 
danfen auf tie Maflen von ihm verdorbenen Papiers ges 
bracht, abermals aus der Mitte jener Clique: „Wollen fie 
(die aufgeregten Gemüther) Bayern in ein Sonderbündniß 
mit Defterreich drängen, dad dann gar leicht Preußen auf 
ſich felbft und auf Norddeutfchland zurückweiſen fonnte, und 
Damit gerade die Einheit zerreißen würde, die und vor Allem 
noththut“ *)? Kann man den deutihen Bundesgliedern naiver 
die ‘Trennung von Defterreih und die preußifche Hegemonie 
oftroyiren ? 

Allerdings ift die Politik Erfurt noch nit förmlich vers 
fündet. Aber der Charakter des verdächtigen Wartens ift eben 
ber ganzen preußifchen Haltung aufgevrüdt. Wir haben Krieger 
Bereitichaft des Bundes, Preußen bat aud, feine übrigen 


*) Aflg. Ztg. vom 6. Mai 1858. 
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ſechs Armeecorps marfchfertig gemaht, und es kann jeben 
Augenblid zur eigentlihen Mobilifirung ſchreiten. Aber es ift 
noch von feiner Aufftellung die Rede, man möchte fagen, die 
ganze Bereitfhaft fei immer noch „nad beiden Eeiten“ wie 
zur Zeit des orientaliihen Kriege. Dean darf fi auf lange 
Verhandlungen gefaßt machen, bis e8 nur zur Befegung ter 
weftlichen Grenze fommt, und dieß ift dann nocd feine Ent- 
ſcheidung, Fein Einfchreiten! Jever Tag dieſes Wartend macht 
ungeheure Koften. Aber geradefo haben es die Gothaer ges 
wollt: ein bid an die Zähne gewaffnetes Marten auf die 
Zeit der Bedingungen und unter der Vorausſetzung, 
daß die Bedingungen ihres Preijed werth feien. 

Sobald die Frage vom Bunde verdrängt ift, eine Ber 
‚mittlung zwiſchen den zwei deutſchen Mächten eintreten muß, 
die vorläufige Hegemonie dem Wefen nach beiteht: dann ifl 
die Politik der Bedingungen jelbftverftändlidh und erflärt. Da: 
bin läuft unter Anderm auch die „gemeinfame Linie mit Eug— 
land” hinaus: England wird Bedingungen ftellen wollen, 
Preußen deßgleihen. Bon den letztern haben wir jüngft go⸗ 
thaifche Beiſpiele aufgeführt, die Unverſchämtheit der erftern 
zu errathen, intereflirt und nicht. Selbft wenn Preußen über 
‚einer Weile den Frieden diktiren Fonnte oder wollte, müßte 
man, wie es jegt fich geftellt hat, mit Beſorgniß fragen: 
unter welden Bedingungen? Denn es iſt mit diefen Bedin⸗ 
. gungen nicht etwa auf Frankreich abgejehen, fondern — auf 
Defterreih! Eeit dem 5. Mai ftügt fi) jene Beſorgniß aud 
‚nicht mehr auf Vermuthungen und Eonjefturen, fondern auf 
ein officielle8 Dofument, auf die minifterielle Erflärung näm⸗ 
ih, womit von der Kammer an jenem Tage der Credit für 
die vollftändige Kriegsbereitichaft verlangt worden ifl. Ganz 
Berlin kannte, zur Zeit ald die Nede gefprochen wurde, das 
Kriegsmanifeit Napoleons II.; man muß wohl fragen: wel 
chen Einfluß nahm diefes auf jene? Die Antwort if eine 
niederfchlagende. 

Selten gleichen zwei Schriftftüde fo portraitäͤhnlich ihren 
Autoren, wie das öfterreichifche Kriegsmanifeſt vom 28. April 
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und das napoleonifche vom 3. Mai. Dort tie edle rühren 
Einfachheit des guten Gewiſſens, bier die zerriiiene Rabnliites 
rei des Verbrechers; dort der fromme Held, der die erbabe⸗ 
nen Worte fpricht: „ruhig in meinem Gewiſſen fann ib zu 
Gott dein Allmächtigen aufbliden und mid jeinem Richteriprud) 
unterwerfen“; bier der gericbene Komödiant, der Yreibeit und 
Gerechtigkeit im Munde führt, Teipetismus und Raubſucht 
im Herzen trägt; dort die „Rechte aller Volker und Staaten“ 
die Pofung; bier die offene Proflamation der Revolution. 
Es ift fein Zweifel, Napoleon I. qualificirt hier jeinen Krieg 
gegen Defterreih offen als revolutionären; die Politik der 
Italianiſſimi und der Oirardiniften macht er zu einer officiel⸗ 
len. Wir haben und unmwillfürli gefragt: mit weldem ver 
beiden Manifeite vie preußiihe Erklärung vom 5. Mai wohl 
näher verwandt jei? 

Eie beginnt ſchon mit einer fait naiven Ofeichitellung 
der Sache Frankreichs und Oeſterreichs: „zwei europäiiche 
Mächte, beide unſere Nachbarn, befinden ſich auf italieni⸗ 
ſchem Boden in offenem Kampfe“*). Es folgt dann die Notiz, 
daß Preußen mit den erforderlihen Modiftfationen der Mittel 
„die biöherigen politiichen Zielpunfte jeftbalten werde: zu was 
hen über die Eicherheit Deutſchlands, über die Wahrnehinung 
der nationalen Interefien und über die Aufredhthaltung des 
europäijchen Gleichgewichts.” Die zweideutigen „deutichen Ins 
terefien” find hier durch die noch zmeideutigeren „nationalen 
Sntereflen“ abgelöst; das Wort „Verträge” kommt in der 
ganzen Erflärung nit vor, dafür fleht das vage „Gleichge⸗ 
wicht”. Dem entiprehend lautet der Kern der Rede: „Hat 
bisher die Regierung ed als ihre Aufgabe erachtet, für vie 
Erhaltung des Friedens nad Kräften zu wirken, fo wird fie 
jegt ihre ganze Thätigfeit auf die Wiederherftellung des Fries 
dens zu richten haben, und ed wird der Gegenftand ihrer 
eifrigften Sorge feyn, daß die Wiederherftellung auf Grund» 


*) Der Name „Oeſterreich“ iſt abermals fo wenig genannt wie ber 


Frankreichs. 
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lagen ftattfinde, welche mit den Bürgſchaften der Gerechtigkeit 
diejenigen der Dauer in ſich vereinigen”. 

Wir fragen einfach: läßt ſich unter diefen Phraſen nicht 
das ganze Manifeft Napoleons III. oder der ganze Lagueron- 
niere, der ganze Moniteur - Artifel vom 10. April, oder jedes 
Programm des Gothaismus unterbringen? und wo ift ein 
preußiſches Wort zu finden, das unzweideutig gegentheilig 
lautete? Somit erledigt fih auch die Frage: worauf Preußen 
noch warte? Es wartet auf das Unglüd Oeſterreichs! 

Solche Refultate hat und die nad beftem Willen umd 
Gewiſſen geführte Unterfuhung ergeben. Mögen die ferneren 
Schritte und Erflärungen Preußens uns widerlegen lieber 
heute ald morgen ! 

Bis jebt ift Preußen die feitefte Stübe des Friegerifchen 
2. December geweſen; ſchon füngt die Revolution an mit 
dem Syſtem Abrechnung zu pflegen, laßt den Mann nod 
bandgreiflih der großen Lüge überführt werden, daß Oeſter⸗ 
reich Feine Hülfe von Deutſchland zu erwarten babe, und das 
Völferreht wird bald vor ihm gefichert fern. Deutihland ift 
gerüftet und bereit fein donnerndes Quos ego zu rufen; aber 
das Volk leidet fchon ſchwer unter diefer Laft, die Finanz⸗ 
größen frachen wie moriche Gerippe unter ihr zufammen, die 
Millionen, ja die Milliarden verfchwinden von der Erde wie 
Raub; nur noch Wochen lang jo Gewehr bei Buß zufeben, 
und ed wird ein fociales Elend hereinbrechen größer noch ale 
das politiihe. Dieß fühlt das Volf, d'rum eilt und drängt 
es: nur ſchnell, nur fhnell! Ueberwindet ed nicht gleich jept 
die Gefahr, ehe der Napoleonismus und die Revolution dur 
die Welt ihren Umgang halten, muß ed heuer den ſüdeuro⸗ 
päifhen Krieg gegen Oeſterreich zufehend mitbezahlen, und 
über’d Jahr den ruſſiſch⸗franzöſiſchen Angriff auf Deutichland 
aushalten: dann wehe Preußen und allem feinem Anhang, 
bad — auf Deſterreichs Unglüd gewartet hat aus gothai⸗ 
fher Bolitif! 


XLIV. 


Der deutiche Adel in den hoben Erz: uud 
Domkapiteln. 


(Schluß) 


XIV. 


Veberhaupt war der Bürgerftand keineswegs fo allges 
mein aus den Kapiteln ausgeſchloſſen, ald man zuweilen an« 
nimmt, bevor das ganze beutfche Etändewefen einer heillofen 
Berfnöcherung erliegen mußte. Daß die Kapitel reichlich zu 
dieſer unerfreulichen Umgeftaltung beitrugen, darf nicht geläugs 
net werben. Bezeichnet man doch gewiffe überfchwängliche Au⸗ 
ſichten der NAriftofratie geradezu als idses chapitrales, ein 
Ausdrud, der und Beranlaffung gibt, zu bemerken, daß man 
in Deutfhland, bevor man eines der innerlichiten Güter der 
Nation, bevor man die Sprache mit ausländifchen Broden 
maſſenhaft entftellen fonnte, bereits fremde Anſchauungsweiſen 
in Hülle und Fülle in fi aufgenommen haben mußte. 

In der That läßt fich nachweiſen, daß die deutſch⸗mittel⸗ 
alterliche Auffaffung vom Weſen der Stände unter den Kals 
fern des Iuremburgifhen Stammes zuerfi gründlich verwirrt 
worden ift, nachdem bereits in den Tagen der Staufer bie 
auf Hoffitte Anſpruch machende Geſellſchaftoſchichte gar mans 
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cherlei romanifhe Elemente gepflegt und gehätichelt hatte, wie 
fi) aus einer genaueren Betrachtung des ritterlihen Epos, 
und mehr noch der ritterlichen Lyrik ganz deutlich ergibt 
Sn Zornfahen Haben die Franzoſen ſtets eine gewiſſe Meis 
ſterſchaft bewieſen, und der formelle Theil des Ritterweſens 
ftammte wohl in ganz Europa mehr oder minder aus Frank 
reich. Als nun aber die Beziehungen zur Kirche, welche allein 
dem Ritterthume feinen eigentlichen Gehalt und feine fittliche 
Bedeutung zu fihern vernochten, wegen des endlofen Etreites 
zwifchen Echwert und Stola immer mehr getrübt wurden, da 
bildete fi im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte eine 
neue Art der Ritterlichfeit aus. Diefelbe befand vielfach aus 
pedantifhen Künfteleien, aus Gepränge und Schauſtellung, 
und entbehrte nach mancher Richtung eines tiefwurzelnden See⸗ 
lenadels. Die ideale Frauenminne verzerrt ſich bereits in vie 
len Dichtungen der Minnefinger zur erotifchen Lüfternheit, und 
der Gott und der Obrigfeit fhuldige Gehorfam beginnt in 
ein Buhlen um Yürftengunft und Onadenfpenden zu entars 
ten. War der Ritterftand (ordo militaris) eine ideale Brüder, 
fhaft und Genoſſenſchaft erprobter Kämpfer für eine gute 
Sache geweien, fo Ffonnte er nunmehr aud, eine fchärfer bes 
grenzte und durch Börmlichfeiten ausgezeichnete Verbindung eis 
ner jeden Sache dienender, und die Fehde als Selbflzwed lies 
bender Streithähne werben. 


Früher waren, trog mannigfachem Widerfpruche, Ritter: 
Stand und Ritterwürde Indifferenzpunfte bei der Frage nach 
den geburtftändifchen Befonderungen geiwefen, nun -aber fons 
Derten fi die Geburtöftände fchroffer ab, und der Adel, wel- 
her fich mittlerweile in einen hohen und nieveren zerlegt 
hatte, nahm alle Ritterlichfeit ausfchließlich für fich in An⸗ 
ſpruch. ine eigenthümlihe Erfcheinung ift hiebel der bem 
beutihen Weſen ganz fremdartig gegenüberftehende Gnaden⸗ 
und Briefadel, deſſen erfte Spuren in Deutſchland nicht Alter 
find als die Zeit Kaiſer Karls IV. Derfelbe hängt aber mit ber 
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politifchen Entwidelung Frankreichs auf das engfle zufammen, 
und wurde nunmehr von den Zuremburgern, welche mehr Franzo⸗ 
fen als Deutfche geweſen find, nad) Deutfchland verpflanzt. Mit 
diefem Briefadel famen indeſſen die deutfchen Kapitel Infoferne 
in Gonflift, als in denſelben der Geburtsadel aufrecht erhals 
ten werben follte, was dann nicht unweſentlich dazu beitrug, 
daß man den Nachweis von vier Ahnen auf deren acht, ſechs⸗ 
zehn umd gar zweiundbreißig erhöhte. Zwiſchen dem deutſchen 
Adel und demjenigen anderer gefchloffener Reiche, wie na⸗ 
mentlih Frankreichs, findet ſich ein fehr charakteriftiiher Uns 
terfchied. Jener beftand großentheild aus großen, mittleren 
und mifroffopiiden Souverainen — aus Fürften der That 
nach, aber meiftend ohne fürftlichen Namen. In Frankreich, 
Spanien, Italien, Großbritannien aber wimmelte es von 
Herzogen, Fürften und Grafen ohne Herzog- und Fürften- 
thümer, Marfs und andere Orafichaften. In Deutfchland 
drängten alle Standeöbeziehungen zur Realität, in Frank⸗ 
rei dagegen überwucherte ein auf die Gnade der Monat» 
hen ſich fügendes, ziemlich Außerlihes Titelweſen. Seit K. 
Ludwig XI. beftand der franzöfifhe Adel vorzugsweife aus 
Heinen und großen, aber hochmüthigen Dienern, während 
ed unter dem beutichen Adel zwar große und Heine, aber doch 
jevenfals nur wirflihe und eigentlihe Herren gab, 
und aud die Ritterfchaft, wenigſtens in Schwaben, Franken 
und am Nheinfteome, ſich in einen wirklihen Herrenſtand 
überzufegen begonnen hatte. 


Als nun aber das ausländifche Titelmefen in Deutfchs 
land Eingang fand, als zuerit von den Luremburgern Adels» 
und Wappenbriefe ertbeilt wurden und fpäter, nad Bifpanis 
fhem Zufchnitte, von K. Karl V. und deſſen Nachfolgern 
eine Art von Grandenthum gefchaffen wurde, zeigten fich auch 
in Bälde die Spuren des ausländifchen Einfluffes in hochmü⸗ 
thiger Verkennung angeftammter Geburtsrehte, ſchwaͤchlicher 
Sucht nach äußeren Ehren und Vorzügen, und völlig unges 
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bührlicher Ueberhebung feiner Stellung. Den Gipfel erreichten 
diefe Zuftände damals, als K. Ludwig XIV. in ganz Europa 
als der Batron aller Privilegirten betradhtet wurde, und als 
man zu fprechen anfing: wer fein Evelmann ift, der if ein 
Bauer. Ein erneuerter Andrang der Ritterfchaft, zum Ber 
hufe der Ausfchließung des Stadtadels, zeigt ſich indeſſen 
fehon ſeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Den Pa- 
triziern als folhen wurde nunmehr ganz allgemein der Ein- 
tritt in die Kapitel verwehrt, während man fie allerdings 
nicht gänzlich ausſchließen Fonnte, infofern fie fi akademiſche 
Würden erwarben. 


AV, 


Seit die Univerfitäten durch den Schutz von Paäpſten 
und weltlichen NRegenten zu großem Anfehen gelangt waren, 
bildete fih nach und nad die Anliht aus, daß ein hößerer 
afademifcher Grad yerfönlichen Adel verleihe. Schon Petrus 
von Andlo (Andlaw) fagt, daß ein jeder Doftor von Adel 
fel, und daß, wer zwanzig Jahre lang auf dem akademiſchen 
Katheder gewirkt habe, der Ehre eines Grafen würdig fel. 
Eine ſolche Annahme bezeichnet fo recht eigentlih, daß man 
den Adel bereit als einen Außerlihen Rang auffaßte, umd 
man erfennt in derfelben unfchiwer die Einwirkung des Brief 
und Gnadenadeld. Von ihr aus war am Ende nur ein klei⸗ 
ner Echritt zur Inthronifirung jenes angeblihen Ritterthums 
des Geiſtes, jener jchwächlihen Geburt einer mit dem Adel in 
ihesi gänzlid) einverftandenen, aber die angebornen Standes⸗ 
Rechte wie einen an der Intelligenz begangenen Raub miß⸗ 
günftig, felbft neidifch betrachtenden und angeblich verachtenden 
Coterie. Geift und Intelligenz find Größen, deren Werth und 
Würde nur ein Dummkopf verfennt, aber an fi) haben fie 
mit einem beftimmten geſellſchaftlichen Range gar nichts ges 
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mein, und am allerwenigiien jollten fie mit dem Adel vers 
wechjelt werben. Jeder Etand erfüllt einen gleich ehrwürdigen 
Beruf, ein jeder unter gänzlich verſchiedenen Borausjehungen 
und mit theilweije verſchiedenen Zielpunften. Das Wefen des 
Adels ift nun aber die Geburt, die Race, die Abflammung, 
und ein ächter Bürger jollte viel zu folz dazu ſeyn, um fein 
ohne Ahnenteihe zur Geltung gebracdhtes Verdienſt nach einem 
anderen, ald nad) dem bürgerlihen Maßſtabe bemeilen laflen 
zu wollen. Wenn vieliach gänzliher Mangel an Etandesbes 
wußtjeyn zu den Gebrechen unferer Zeit gehört, und ſich bas 
gegen das berüchtigte Siecle do Lowis XIV. durch Standes⸗ 
Dünfel in trauriger Weije ausgezeichnet hat, fo darf dem 
eigentlihen Mittelalter ein freudiges Bewußtſeyn ftänbifcher 
Rechte nachgerühmt werben. 


Mit diefem mittelalterliden Hocdgefühle wollte es nun 
aber durchaus nicht ftimmen, wenn bie von marfiger Lebens⸗ 
Gülle ſtrotzenden Geburtöftände zu einer ſchematiſchen Rangbes 
zeihnung zufammenichrumpfen follten, und bier muß mit aller 
Beftimmtheit der Eat aufgeftellt werden, daß die fogenannte 
Renaiffance für Deutichland Feine Botſchaft olympifcher Bes 
frievung, fondern vielmehr ein die Gährung fördernder Sauer« 
teig geweſen ift. 

Namentlich zeigt ſich dieſes In den Einflüffen des feit 
dem fünfzehnten Jahrhunderte wieder zur Geltung gebrachten 
römifchen Rechtes. Schon in den Tagen der Staufer war 
dieſes als eine die hiftoriiche Rechtsentwicklung in Kirche und 
Staat meifternde summa lex gebraudt worden, und wenn 
die höheren Stände der juftinianifhen Compilation ihre volle 
Bunft zuficherten, fo geſchah dieſes befonvers in Rückſicht auf 
das völlig abfolutiftifche Staatsrecht der Imperatorenzeit. Auf 
der andern Seite fanden aud) die Wünfche der Demokratie 
im Römerrechte eine Stüge vermöge der völligen Gleichberech⸗ 
tigung römifcher Bürger, ber Lehre von der abfoluten Theils 
barkeit des Eigenthums, und anderer dem deutſch⸗ mittelalter⸗ 
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lichen Ständerwefen diametral gegenüberftehenden Säge. Es war 
daher eine eigenthümliche Beigabe, wenn gerade in der Zeit, 
in welcher fi) der Adel und die Ritterfchaft von einer orga« 
nifchen Auffaffung des Staͤndeweſens abwendeten, um in ein 
eigentliches Kaftenwefen einzumünben, ber Bürgerftand, in 
feiner Eigenfhaft als ein gelehrter Stand, und zunächſt ver- 
treten durch die Doftoren der Rechte, der Theologie und Mes 
dizin, in den Kapiteln feften Buß faßte. Die ganze Zeitrid- 
tung war indeffen bereitö den ‘Privilegien zugefehrt, daher 
finden wir aud) die Doftoren zunäcft damit befchäftigt, ihre 
eigene Stellung als eine privilegirte zu befeftigen und auszu⸗ 
beuten, und ed wurde ihr Eintritt in die Stapitel, weit ent 
fernt, ein fprengender Keil im Sinne der Demokratie zu wer 
den, vielmehr ein Wehifel des ftändifchen Abfolutismus , wel 
der in Schrift und Wort von den Lehrern des römijchen 
Rechtes verfochten worden ift. 


Es waren aber nit nur die Lehrer des römifchen 
Rechtes, welche geiftlihe Pfründen erhielten, fondern über» 
haupt diejenigen Docenten, welche an den Domfhulen die 
jungen Klerifer unterrichteten. Ueber die Art dieſes Unterrichs 
tes und deſſen entjchieden chriftlichen Charakter, im Gegenſatze 
zu antifer und moderner Heidenmweisheit, findet man in Mone’s 
gehaltvoller Zeitichrift im erften Bande fehr intereffante Nach⸗ 
weifungen. Zunädhft wurden dieſe Lehrer der Theologie, ber 
Rechte und der fogenannten freien Künfte, durch ihr Lehramt 
nod nicht Ganonifer — non propter hoc eflicialur canoni- 
cus, sed tamdiu reditus ipsos percipiat, quamdiu perstiterit 
in docendo. C. 4. X. de magistr. et ne alig. exigatur *). 
Schon im fünfzehnten Jahrhunderte reihten fi auch die Mei⸗ 
fter der Arzneikunſt (magistri medicinae) an die Doktoren der 
Theologie und der Rechte an, wenigſtens beruft fi Seuffert 
auf eine Urkunde von 1476, welche in Rüdficht auf Meiflen, 
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Merfeburg und Naumburg nachweiſen fol, daß Mediciner 
Dompfründen erhielten *). 


War aber einmal der Genuß der Pfründen gefichert, fo 
ergab ſich hieraus in der Folge auch der wirkliche Eintritt im 
die Kapitel, und bei fortichreitender Bedeutung des gelehrten 
Wiſſens fonnte es nicht ausbleiben, daß fi ein jedes Kapi⸗ 
tel um die Genoffenfhaft gelehrter Männer umſah, und in 
denfelben Vorkämpfer für feine Rechte fuchte und fand. Wenn 
nun mehrfad, behauptet wird, e8 hätten ſich die Doftoren, auf 
ihren Perfonaladel geftügt, fozufagen in die Kapitel einge» 
drängt, fo ift diefer Anficht entgegenzuhalten, daß ſich bie 
Aufnahme der Gelehrten ganz von felbft ergeben mußte, daß 
fie ein Bedürfniß der Zeit, und fogar, mit der ausſchließenden 
Berechtigung des hohen und niedern Adels verglichen, eine 
Rüdfehr zu der alten Obfervanz genannt werben kann. Nicht _ 
jeder Bürger eignete fi) zum Canonifer, daher war es nicht 
mehr als billig, wenn man zum Behufe der Mufnahme die 
Nachweiſung einer geeigneten Einnedart verlangte, und ein 
zu entjchuldigender Irrthum, wenn man diefelbe in akademi⸗ 
fhen Graden, und durch diefelben nachgewieſener Gelehrfams 
feit zu finden glaubte. Nur hätte man nicht zur gleichen Zeit 
von den Edelleuten beinahe nichts weiteres als ihre Geburt 
verlangen follen, denn war einmal der Sap praftifch feftges 
ftellt, daß den Junfer feine Ahnen und den Bürger nur fein 
Wiffen zum Ganonifate befähigen follten, fo konnte nichts 
mehr vor Aeußerlichfeit und Frivolität ſchützen. Der Junfer 
blieb, wie er war und werben fonnte, auf der Burg feines 
Baters, und bei dürftigftem Unterrichte ohne ſcharfe Zucht. 
Der Gelehrte aber war oftmals ein von formellem Wiſſen 
aufgeblähter Pedant, im Innern roh und lüftern troß des 
ärgften Junfers, und felbft die afademifchen Grave gas 


2) Seuffert ©. 72 unter Berweifung auf Cramer de nobilit, arit. 
append. nro. XV. 
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ben fhon im vierzgehnten Jahrhunderte keinerlei Gewährle- 
ftung gegen Ignoranz, denn fie waren reihen Gecken da⸗ 
mals wie jebt zugänglich. Das Einzige aber, was wahrhaft 
neth that, eine ftrenge, ächtchriſtliche Erziehung zum Klerikate 
und Eanonifate fonnte die Kirche nicht geben, oder nur man 
gelhaft geben, fo lange fie ſchismatiſch getheilt und von in- 
gern und Außern Beinden bedroht war. 


XVI. 


Mittlerweile hatten Adel und Ritterſchaft in den meiſten 
Kapiteln ſo feſten Fuß gefaßt, daß ſich nunmehr die auf 
Ausſchließung des Nichtadels gerichteten Statute allenthalben 
mehrten. Im Stifte zu Paderborn geſchah dieſes im Jahre 
1480, in Münfter noch etwas früher, und in Osnabrück im 
Sahre 1517 ®). 

Was hiebei die Ritterfchaft und die nicht zu eigentlidher 
Fürftenmäßigfeit gelangten Dynaſten betrifft, fo war beren 
Beftrebung nunmehr eine doppelte. Einmal folten alle niedern 
Stände ausgefchloffen werden, dann aber handelte es fid 
aud darum, wo möglih den Yürftenföhnen zuvorzukommen. 
Seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts arbeiteten näms 
lich mehrere fürftliche Bamilien ganz unverfennbar darauf hin, 
ihre nachgebornen Söhne in den Hoch⸗ und Erzftiften unter 
zubringen. Namentlich war biefes von den Hohenzollern in 
völlig planmäßiger Weife gefchehen, wie Höfler in feinem 
Ludwig von Eyb ©. 7 ff. bemerft hat. Mit viefer Verſor⸗ 
gung zugleich regten ſich aber auch Gelüfte nah Säcularifar 
tion, und bie nieberbeutfhen Etifte, wie Magdeburg u. a. m., 
zeigten in der Folge, was es bedeute, wenn ſich die Kürften 


*) Eſtor Ahnenprobe. Marburg 1750. S. 3 fi. 
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in geiſtlichen Landen ein Ucherumwiie u besrkua wurfsen. 
Seit dem Anfange bes vierxedaien Yıtrlumivrd wuren Das 
felbR nur Prinzen und Grafen Er:tiiäne Jewerten, bid vom 
Sabre 1513 bis 1631 ſechs Arımiweturser auieinander telgs 
ten. Während nun Stifte, in welden Tue Füriten ganz beis 
milch geworden waren, ter Reicmmatien des icchäschnten 
Jahrhunderts zufielen, wurten in trau rem Adel und ter Rits 
terfchaft eingenommenen tie nenea Seiten mir meir oder min⸗ 
der Erfolg zurückgewieſen. 

Die reigdunmittelbare Rineridun am Rhein une Main 
faßte fogar den Beſchluß, to weit ne reihe, feinen Sproiſen 
einer fürftliden Familie au einem geitliken Hürttenikume 
fommen zu lanen *), une wenn Ticier Beichlus aub ven 
egofftifhen Bemeggrünten ausgegangen jern may, je mug er 
doch weſentlich dazu kei, Tas Bamberg, Würzburg, Mainz, 
Eichſtätt u. |. w. ter Kirche erhalten blieben. Die Bürgers 
haft hatte damals an allen dieſen Orten den beiten Willen 
Dazu, der neuen Lehre mit Gewalt Gingang au verſchaffen. 
In Bamberg harten ſchen die Huſſitenftürme gewaltige Vers 
heerungen angerichtet, und in Mainz zeigte ih eine Schwan⸗ 
fung zum Proteftanismus und der Säculariſation gerade 
damals, ald ein Brandenburger auf dem erjbiichöflichen 
Etuhle faß. 

Gehen wir die Lilten der beutihen Bijhöfe durch, fo 
finden wir bie fogenannte Reichöritterichaft jeit dem fünfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte ſehr ſtark vertreten. In Augsburg faßen 
Glieder der Familien: von Schaumberg (1424 bid 69), von 
Stadion (1517 bis 43), von SKnöringen, von Berg, von Gens 
mingen, von Freiberg u. f. w. als Bilhöfe In Conftanz 
finden wir die von Landenberg, Blarer, von Freiberg u. f. m. ; 
in Eichſtätt die von Rechberg. von Eyb, von Hutten, von Ser 


*) Höfler Ludwig v. Eyb. 8. 
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dendorff u. |. w.; in Bamberg die von Aufſeß, von Rotenhan, 
von Schaumberg, Groß von Trodau, von Bommersfelden, Mar 
fhalf von Ebnat, von Rebwig, Fuchs, von Würzburg, Zobel, 
von Thüngen u. ſ. w. Ja auch auf einzelne erzbifchöfliche Stühle 
fttegen Glieder reichöritterfchaftlicher Bamilien. In Mainz wa 
ren Jakob von Liebenftein (1504 bis 8), Uriel von Gemmins 
gen (1508 bis 14) u. a. m. Exzbifchöfe und Kurfürften. 


Gelangten nun Glieder folder der Ritterfchaft angehöri- 
ger Samilien zu fo hohen Würden und Ehren, fo diente dies 
ſes natürlicherweife auch zur Illuſtration des ganzen Geſchlech⸗ 
tes, und auch das kann nicht in Abrede gezogen werden, baß 
die Ritterbürtigen hiebei ihres zeitlihen Vortheils ebenfo fehr 
wahrnahmen, ald der Fürftens und Herrenftand gethan hatte. 
Nah einer freilich nicht fonderlih verbürgten Sage hätten 
die Domherrn in Würzburg fogar einen jeden Recipiendus 
einer förperlihen Züchtigung unterworfen. Doktor Praun, der 
Verfaſſer verfchiedener die Gefhichte des Adels zum Gegen- 
ftande habender Schriften (um die Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts), will dieſes von einem alten Herm von Fürs 
genftein erfahren haben, „und dieſes feye die einige Urach, 
daß Fein Ertzherzog von Deftreich oder Herzog in Bayern das 
felbft Domberr habe werden wollen“ *). Gewiß iſt jedenfalls, 
daß fi die Domfapitel fehr zu wehren pflegten, wenn für 
ftenmäßige Berfonen dort aufſchwören wollten, wo dieſes noch 
nicht herfümmlig war. Andere Domkapitel dagegen, wie das⸗ 
jenige in Straßburg, beftanden nur aus Gliedern des ho⸗ 
hen Adels. 


*) Braun, von Herrlichkeit der Gefchlechter in den Reichefläbten. 
©. 160. 
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Wenn fih nun auch tie Ritterſchaft miuhrig gegen eine 
r den Fürften beabitchrigre Säculariſation iperrte, je wuren 
h im ſechszehnten Jahrbunderte viele Retcheritter Der Ans 
t, daß ihnen telbit erlaubt rei, mad mm an den Fürſten 
e verwerflich fand. Namentlich gilt dieſes vom Anbunge des 
ınz von Sickingen. Das ganze Treiben dieſer ſogenannten 
förderer einer angeblichen Kirchenverbeſſerung wird nur 
m einigermaßen Far, wenn man die Stellung der geſamm⸗ 

Reichsritterſchaft etwas näber in’d Auge geraßt hat. 

An die Stelle tes alten Reichsſtaatérechtes wur, ſeit der 
te bed dreizebuten Jabeeurderte, ein Svſtem der Territo⸗ 
Ihoheit getreten. Tie Kaifer und Könige blieben nah em 
terregnum ihrer weremtiiihiten oberberrlihen Rechte beraubt, 
d waren im alle ñch keionterd auf ihre eigene Hauamacht 
jen zu müſſen Daber musten fie, in Rückſſicht auf ihr els 
es Geſchlecht, Beitrebungen fürdern, denen ſie ald Ober⸗ 
ıpter des Reiches notbwendig bätten tie Stirne bieten ſol⸗ 
. Und bed war bei ter großen Teilung nicht allea ohne 
ud, aufgegangen. Nicht alled Land war Fürſtenland under 
abtgebiet geworden. Reben den dynaſtiſchen Beſtrebungen 
: großen Geſchlechter und den republifaniihen Gelünen der 
äbte gab ed noch unmittelbar unter Kaljer und Reich nes 
te Landftriche, namentlich dort, wo die alten Herzogtidümer 
gegangen waren, in Schwaben, Franken und am Rhein: 
come. Der in diejen Gauen gefeflene Ritterftand konnte der 
lichen Landeshoheit nicht unterworfen werben. Er war 
‚unter Kailer und Rei, aber doch fehlte ihm vor dem 
fzehnten Jahrhunderte eine eigentliche Organifation, und De 
ze Stellung brachte es mit fih, daß die Ritterſchaft, ohne 
e beſtimmt audgefprochene Standespolltif, von Bürften und 
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Städten in die Mitte genommen wurde, und im Grunde 
weder der einen noch der andern Partei aufrihtig gewogen 
feyn konnte. Wollte man ſich auch nur nothdürftig erhalten, fo 
blieb ein anderer Ausweg nicht ald die Bundeögenoffenfchaft mit 
Ceinesgleihen. So entftanden denn feit den ſechziger Jahren 
des vierzehnten Jahrhunderts die vielen Ritterbünde, unter 
welchen die Gefellihaften mit St. Georgenfhild, zu St. Wil 
helm und mit dem Löwen die befannteften geweſen find. Sid 
feloft bei feinen hergebrachten Rechten und Privilegien zu er 
halten, war der Hauptzweck diefer Bündniſſe. Gelegentlich 
trat man aber auch mit Fürſten und Herrn in Bunbeöge 
nofienfhaft, und ebenfo wenig verabfheute man zeitweife ein 
Einvernehmen mit den Reichöftädten. 


Als fih nun aber zu Ausgang des vierzehnten Jahr⸗ 
hundertd die Reichsſtädte und die Yürften blutig befehbeten 
und das Schwert für die Fürſten entſchied, erfolgte auch eine 
größere Annäherung der Ritterfhaft an die Sieger, ober in 
Ermangelung bderfelben doch eine tiefere Kluft zwifchen ben 
Rittern und dem Bürgertum. Waren indeffen die von ben 
Städten erlittenen Verlufte ziemlich bedeutend geweien, fo was 
ren doch Handel und Gewerbe, die Urfachen des flädtifchen 
Blors, weit eher im Nufnehmen als im Abgange begriffen, und 
die Bürger wurden zufehends reicher, je weniger fie große 
Politik trieben, je ausfchlleßlicher fie fich ihrer merfantilen Thä⸗ 
tigfeit widmeten. Was durch die Waffen nicht ertrogt werben 
fonnte, eine Art des Uebergewichtes über den Adel, ergab fid 
nun durch das Geld. Es war die Zeit gefommen, in welcher, 
nad Aeneas Sylvius, ein Bürger zu Nürnberg Föftlicher lebte 
und wohnte ald ein König von Schottland, und zugleid, die 
Zeit, in welcher der Ritterfchaft verhältnigmäßig nur female 
Renten geblieben waren. Manche Einnahmsquelle verfiegte. An 
bie Stelle der ritterbürtigen Amtleute, Pfleger und Vögte tra- 
ten bereit vielfach gelehrte Zuriften als fürftliche Diener, gro⸗ 
Bentheild eine Holge des vömifchen Rechts. Auch das Kriegewes 
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fen hörte auf ein ausfchließlicher Erwerb des Adels zu feyn, 
denn bereits zeigte fi) der Anfang jener Umgeſtaltung der 
Heere, vermöge welcher die Yeubaltruppen fo ziemlich außer 
Kurd gefebt wurden. Alle diefe Imgeftaltungen bezog die Rits 
terfchaft großentheild auf die Blüthe der Städte, und wenn je 
ein fränfifcher Edelmann noch Zweifel gehegt hätte, fo wäre 
Markgraf Albrecht Adhilled von Brandenburg der Mann ges 
weien, um ihn zu einer beftimmten Anjicht zu bringen, vwoill 
fagen, ibn gegen die Reichsſtädte zu hetzen. 

Das Jahr 1448 fah einen neuen Fürſten⸗ und Staͤdtekrieg, 
in welchem man fih in Rüdfiht auf die Leivenfchaftlichkeit we⸗ 
nig ſchuldig blieb. Franken blieb nun geraume Zeit der Herb 
der gegen die Etädte gerichteten Fleinen Kriege, der Ichten und 
bedauerlichften Ausläufer des alten Bauftrehts, vor K. Mas 
ximilians ewigem Landfrieven. Und doch überzeugte ſich die 
fränfifhe Ritterfchaft nach und nad, daß die Brandenburger, 
die man die „Liebhaber“ des Adeld nannte, im Grunde ges 
nommen nur einen willfährigen Hof» und Dienſtadel m olls 
ten. Auf einem Rittertage zu Neuſtadt an der Aiſch 1494 
gab es ftarfe Reven, und Anna Marfchnlfin, gebome von 
Thüngen, äußerte ſich 1495 fehr entfchieven gegen den Marks 
grafen Yriedrih von Brandenburg. Wenn die gemeine Rit⸗ 
terſchaft bei ihren Rechten bleiben wolle, meinte die beherjte 
Frau, fo müffe fie fih, wie längft prophezeit fei, mit den 
Städten verbinden *). 

Ganz die gleihe Sprache führte auch Ulrich von Hutten 
in der Vermahnung an die Freien und Reichsſtädte deutfcher 
Nation, obgleih er in dem Dialoge Praedones die Fugger 
und andere großen Kaufleute als die eigentlihen Räuber dar⸗ 
zuftellen ſucht. 

Das Gedicht an die Reichsſtädte fcheint kurz vor den 


*) Höfler Archiv f. öfter. Geſchichtsquellen. XI. 187. 


850 Der Adel in ber Kirche. 


Sickingen'ſchen Händeln gedrudt worden zu feyn. Damals 
galt es in der That, wo möglih das Bürgertum zu gewin- 
nen. Allein wenn aud Hutten fang: 

Ir frummen Städt’, nun Habt tn Acht 

Des gemeinen teutfhen Adels Macht, 

Sicht dem zu euch, vertraut ihm wohl 

Ih Rerb’, wo es euch gereuen fol’) — 
fo war er felbft, der Abenteurer und Pasquillant, durchaus 
nicht der Mann, um Vertrauen einzuflößen, und die Städte 
hatten durchaus nicht vergeflen, daß die Ritterfchaft in Fran⸗ 
fen einen erbitterten, aus feinen Raubzügen und PBladereien 
beftehenden Krieg gegen den Handel geführt hatte. Man ver 
gleiche nur die bei Roth Geſchichte des Nürnberger Handels 
aus Müliners Annalen gegebenen Beifpiele, oder die Autobios 
graphie des Götz von Berlichingen, wenn man je über bie 
Natur diefer geradezu geihäftsmäßig betriebenen Fehden im 
Zweifel ift. 

War nun aud die Ritterfchaft des Reiches bereitd von 

K. Sigismund im Jahre 1422 ausdrücklich anerfannt, und 
aud bei dem Projekte der ſechs Landfriedenokreiſe 1438 bes 
rüdfichtigt worden **), fo hatte es doch einen fehr ſchlimmen 
Eindeud gemacht, als fie fih 1500 ff. dem gemeinen Pfen⸗ 
ninge entzog ***). Hieduch 309 fie fi den Vorwurf zu, 
ald wolle fie nichts zum gemeinen Nutzen und Frommen beir 
feuern, und Fürſten fowohl als Städte gewöhnten fi daran, 
bei allen ritterfchaftlihen Unternehmungen ein ftörriges und 
jelbftfüchtiges Wefen vurauszufegen. Gleichwohl erwarb ſich 


*) Huttens Werke. ed. Mündy. V. 383. 
**) Urk. 1422 Sert. 13. Nuͤrnb. Vielfach abgebrudt bei Steph. Buͤr⸗ 
germeifter Cod. dipl. equ. 30. Lünig P. spec. Cont. II. Abf. 1. 
p. 21 u. f. w. Ueber bie Kreiseintheilung Urf. bei Wenfer app. 
archiv. 340 ff. 
***) Schmauss Corp. jur. publ. 1, 47. 


Der Mel in ber Kirche. 851 


ber in Echwaben gefefiene Adel dadurch wefentliche Verbienfte, 
daß die Gefellfchaft des St. Jörgenſchilds der Kriſtalliſations⸗ 
Punkt für den fpäter hauptjächlih in die Hände von Fürs 
ften und Städten gelangten jhwäbifhen Bund wurde Dies 
fer ſchwäbiſche Bund trat energlih gegen alles Raubunweſen 
auf, und feinem nad Franken unternommenen Zuge ift wohl 
befonderd beizumeſſen, daß Sidingens einen Afterfaifer und 
Afterpapft träumendes Projekt, troß des zu Landau am 13. 
Auguſt 1522 abgehaltenen Rittertages, ſchon im Keime er⸗ 
ſtickt werden Eonnte. 


Nachdem Sickingen, Hutten u. f. w. lange Zeit bei⸗ 
nahe nur in der Glorie, weldhe ihnen Ernſt Münch uns 
Aritifchen Andenkens verliehen hat, betrachtet worden find, 
gewinnt allmählig eine nüchterne und der wirklichen Ges 
ſchichte mehr entfprechende Auffaflung die Oberhand. Nas 
mentlich ift hier zu vergleihen, was Marr in feiner fehr 
verdienftlihen Gefchichte von Trier zufammengeftellt hat. Was 
aber Hutten und feine Gefinnungsgenoffen über die Hoch⸗ 
ftifte dachten, läßt fih am beften aus dem berüdtigten 
Geſprächbüchlein, Neukarſthans“ entnehmen. Die „Ihumftift“, 
meint Junfer Stanz, feien „Raubhäufer des Adels“, der doc 
alle Pfründen geftiftet habe. Der Schluß aus dieſem ſchönen 
Borderfage ift nun ganz einfah, man müfle die geiftlichen 
Stiftungen wieder berauben *). 

So dachte mwenigftend jener revolutionäre Theil des deut⸗ 
fhen Reichsadels, deſſen verunglüdte Unternehmung ein Vor⸗ 
läufer des Bauernfrieges von 1525 gewefen if. Das reiche 
Gut der Kirche wurde von allen Ständen begehrt, und die 
Bifhöfe hatten im ganzen weiten Reiche nur wenige uneigen⸗ 
nüßige Bundesgenoffen. 








*) Huttens Werfe V. 504 ff. 
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XVIII. 


Eine nothwendige Folge hievon war, daß dem ber Kirche 
treu gebliebenen Adel weitere Rechte eingeräumt werden mußten. 
Die Patrizier wurden nunmehr vollftändig ausgeſchloſſen, in⸗ 
foferne fie es nicht bereitö fchon waren. Ziemlich gleichzeitig 
mit der Stiftöfähigkeit war aud die Turnierfähigfeit der Stabts 
Junker beftritten worden. Bekanntlich hatte dad Turnierweſen 
im fünfzehnten Jahrhunderte noch einmal einen, wir möchten 
beinahe fagen tollen, Auffhwung genommen. Kaifer Mar, der 
doch höhere Pflichten hatte, feste fein Leben oftmals auf das 
Spiel im ſcharfen Stechen, und Albrecht Achill von Brandens 
burg fol fiebenzehnmal dieſes Wagniß beftanden haben. Zwar 
fehlte es diejen Ritterfpielen auch damals nicht an allen fitte 
lichen Elementen, allein wenn man zwifchen diefen und dem 
leeren Tande die Summe zieht und bevenft, daß das lebte 
Auffladern der Turnierluft in Zeiten fiel, in denen fo unend⸗ 
lich viele ernften Dinge hätten gefchehen follen, fo muß es in 
der That ald eine Art der Pflichtverlegung gelten, daß der deut⸗ 
he Adel feine Spiele dazu benupte, um eine äußerlih prun⸗ 
fende aber innerlih haltlos gewordene Sonderftellung zur 
Schau zu tragen. Selbſt für die Vereinigung der ritterfchafts 
lichen Kreiſe geihah von 1422 an unendlich wenig, bis 1560 
die Politif der Habsburger hifpanifchen Stammes ein Uebri⸗ 
ges that. Auch bei der Frage nach Zuläffigfeit in den Hoch⸗ 
fiften tritt diefer Mangel an Zufammenhang zwifchen dem deuts 
fhen Adel fehr deutlich hervor, denn es bildeten fich nunmehr 
Heine, auf die Landmarfen eines einzigen Stifts befchränfte 
Kreife, es bildete ſich man möchte fagen ein bamberger, ein 
würzburger Adel u. ſ. w. 


Sein eventuelles Anrecht auf Dompfründen drüdte ein 
beutiher Edelmann nunmehr dadurch aus, daß er fprad: 


/ 
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ine Bamilie hat in Bamberg, in Würzburg, in Gonftanz 
ſ. mw. aufgefhworen. Selten findet man aber unter den 
mberger Domherrn Glieder aus nicht fränfiihen und zu 
aſtanz aus nicht fchwäbifchen Samilien. Dagegen wurde es 
auch, fich fo viele Pfründen zu erwerben, ald immer mög- 
‚ war, denn ſchon im fünfzehnten Jahrhunderte ift der Ball 
jt felten, daß ein Canonikus in zwei Domftiften zugleich, 
» wohl audy nody in irgend einem Ritterftifte zum Pfrüns 
genuſſe berechtigt war. Diejed vollzog ſich indeflen ftets 
erhalb der provinciellen Grenzen, fo daß z. B. ein fränfi- 
r Edelmann das höchſte erreiht, wenn er zu Würzburg, 
mberg und Eichftätt aufgeſchworen hatte. Um ſich nun aber 
den Beſitz verichiedener Pfründen zu ſetzen, kam völlig in 
yung, die für das Ganonifat beftimmten Knaben ſchon in 
jarteften Jugend einfchreiben zu laſſen. Bis fie zu einem 
Michen Pfründegenuß famen, hießen fie Eripeftanten, und 
ihrer Aufnahme mußte eine mäßige Summe an das Ka⸗ 
el erlegt werden. Die Reſidenzpflicht wurde ziemlid lar 
geübt. 

Als nun aber gleichwohl der Zudrang ſich mehrte, er⸗ 
d man ftatt der Nachweiſung von vier Ahnen die Probe 
deren acht, und flieg in der Folge allgemein auf feche- 
rn, und in einigen Kapiteln gar auf zweiunddreißig *). Die 
entlihe Blüthezeit diefer Ahnenproben war das achtzehnte 
hrhundert. Die Nachweifungen wurden peinlich genau vers 
gt und vollzogen, und es hat fi hierüber eine ganze Lites 
ur gebildet. Nunmehr war die Stiftsfühigfeit offenfundig 
em Kapitale gleichgeachtet, und man heute fich nicht, dieſes 
Iaufprechen. 

Im Borworte zu Eitord Anleitung zur Ahnenprobe les 

wir: „Bel der fehr großen Anzahl des niedern und 


=) Die ältefte Urfunte über Probe mit fechszehn Ahnen fcheint vom 
3. 1474 (ein Erlaß des Papftes Sirtus IV. au das Domfapitel 
zu Köln) zu feyn; fie ſteht bei Cramer de nobilit. avit. p. 522 fi. 
um. 61” 
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höhern Adels in Deutihland find fehr viele, die ihr Glüd 
bei Stiften oder geiftlihen Orden fuchen müffen. Run bildet 
fi) zwar jeder ein, ed werde ihm nicht fehlen... .. . allein 
es ift weit gefehlt. Bald gebricht es an der Beicheinigung 
der Abkunft von den angegebenen Eltern und deren Trauung, 
bald ift das Geflecht beim Stifte unbefannt, und foll deſſen 
Kitterbürtigfeit beigebracht werden. Bald ift Mangel an Wap⸗ 
pen. Bald ift das Geſchlecht ansländifh, und was für eine 
große Menge der Gebrechen mehr ifl.” Ganz im 
ähnlichen Sinne fpricht fih auch Damian Hartard von Halt: 
ftein in der Hoheit des deutfchen Reichsadels (Fulda 1740. fol. 
3 Bde.) aus. Man fühlte gar nicht mehr, daß der Firchlide 
Zweck der Banonifate feine adelichen Sinecuren dulde. 

Unter diefen Umftänden verlor das Doftorat in den Ka: 
piteln einigermaßen an Bedeutung. edenfalld war die Zahl 
der Doktoren die geringere, und überdieß befanden ſich unter 
denfelben aud, wieder Edelleute, bis im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte ein fränfifches Kapitel zu rügen unternahm, daß ein ges 
lehrter junger Domherr von altem Adel fih einen afademis 
fhen Grad erwerben wollte! Vermöge der Beftimmungen des 
Papftes Martin V. von 1417 follte in allen Domkapiteln ber 
ſechste Theil der Präbenden an die Doktoren, worunter aud 
diejenigen der Medicin mit inbegriffen waren, gegeben werden *). 
Das Concilium Tridentinum beftimmte fogar, daß wo möglige 
die Präbenden zu gleichen Theilen zwifchen den Doktoren und 
“ dem Abel getheilt werden follten **), und bezweckt hiedurch 
offenbar eine Etärfung und Belebung des wiflenfchaftlichen 
Elements in den Kapiteln. Gleichwohl waren die adelichen 
Domherrn nicht geneigt, einen einmal errungenen Vortheil 
aufzugeben. Sie deuteten vielmehr die gegebenen Beftimmungen 
zu Bunften des Geburtsadeld, und in Münfter 3. DB. Eonnte 
der Patrizier Dr. Hans Schenfing nicht zu einer Domberm- 


*) Seuffert 90, 
”., Walter Kirchenrecht ©. 289. 


Der Abel In der Kirche. 855 


Stelle gelangen, obgleich er ein gelehrter Mann war, und 
eine päpftlihe Proviſion erhalten hatte. Diefer fogenannte 
Münfterer Ervmannenftreit wurde vor geiftlihen und weltlis 
hen Gerichten vom Jahre 1577 an mit großer Beharrlichkeit 
beider Theile endlos Hinausgezogen, bis ex endlich im Reiches 
Kammergerichte zu Weplar, ohne eigentlihen Abfchluß, fein 
Ende fand *). 

Als einer der Gründe, weßhalb die Kapitel in Deutſch⸗ 
land auf dem Nachweiſe ftiftsmäßigen Adels beharrten, pflegte 
auch angegeben zu werden, daß man bie Ausländer von den 
geiftlichen Fürftenthümern abhalten wolle. Schrieb doch der 
Kurfürft von Mainz im Jahre 1699 nah Rom: In Germa- 
nia non nisi Germani ad ecclesias cathedrales. iique ex 
praecipua nobilitate, ubi gradus in theologia vel jure pro 
nebilitate non computalur , admilli possunt, ex eo inter 
slie, quod ex gremiis harum ecclesiarum eliguntur epis- 
copi et sacri Romani Iınperii Principes, cujus dignitatis exteri 
non sunt capaces **), 


Die Reichsritterſchaft hatte fhon 1609 und 1610 auf eis 
nem Gorreipondenztage zu Speier den Beſchluß gefaßt, alle 
Graduirten von den Hoch⸗ und Ritterftiften in ihren Gantos 
nen auszufchließen ***)! 


XIX. 


Uebrigend würde man doch zu weit gehen, wenn man 
den adelihen Domherrn allen Sinn für Wiſſenſchaft abfprer 
hen wollte, wie dieſes 3. B. Defiverius Erasmus (in einem 
Briefe an Eadolet 1525, Bebr. 25.) gethan hat. Nach ihm 


*) Bol. Paul Wigand, Weplarer Denkwürdigkeiten. Leipzig 1854. 
©. 162 ff. 
°*) Hunde, deutfches Brivatr. ©. 369. 


eee) Geuffert 127. 
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waren Jäger, Spieler, Säufer und foldye, die Gelb zu- 
ſammenſcharren, in den. Stiften lieber geſehen als gelehrte 
Leute *). 


Mancher adelihe Domberr mag freilih ſehr unwiſſend 
geweſen feyn, dagegen findet man aber auch unter denſelben 
im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderte viele Doftoren 
und ganz tüchtige Gelehrte. In Mainz 3. B. erwarben fi 
Albert Schenf von Limburg, Macarius von Buſeck, Jakob von 
Liebenftein u. a. m. die Doftorwürde; Johann von Dalberg, 
Bischof zu Worms, war ein grundgelehrter Mann; in Eon 
ftanz finden wir den Johann von Bopheim; in Augsburg die 
beiden Brüder Bernhard und Conrad Adelmann von Adels 
manndfelden **). 


Freilich war die Zahl der Unmiffenden die überwie 
gende, und bebdauerliher noch als das mangelhafte Wiſ—⸗ 
fen war ber fich zur Zeit der fogenannten Reformation ber 
fonders in Norddeutſchland zeigende Mangel an einer feften 
fichlichen Weberzeugung der Domherrn. Sie fielen maſſen⸗ 
weiſe der neuen Lehre zu. Beinahe noch klaglicher erwies ſich 
die MWiffenfchaftlichfeit des Domflerus im fiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderte, denn in bdiefer langen Zeit haben 
die Domherrn in Deutfchland, fo viel uns befannt if, aud 
nicht einen hochbedeutenden Gelehrten in ihren Reihen auf 
zumeifen, während fih unter ven Mönchen, befonders unter 
den Benediftinern, ein entfchieden wiflenfhaftliher Sinn 
zeigte, und die Sefuiten in beinahe jedem Zweige des menſch⸗ 
lihen Wiſſens Ausgezeichnetes geleiftet haben, was erft die 
danfbare Nachwelt unbefangen anerkennen wird. Die Doms 
herrn waren nunmehr, wenigftens der Mehrzahl nad, fruges 
consumere nali geworden, und bie innerhalb der Stifte felbft 


*) v. Weſſenberg Rirchenverfammlungen II. 9. 
ee) Ueber deren Stellung zur Reformation vgl, Döllinger 1 574 
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vollzogene Säcularijation des Kirchengutes Außerte ſich unter 
Anderm auch dadurch, daß nur die niederen Weihen verlangt 
wurden, fo daß ein junger Edelmann viele Jahre lang die Präs 
bende ziehen, feinen Dienft durch einen Stellvertreter verfehen 
lafien, und zum Schluffe ein Fräulein mit fechszehn Ahnen 
heirathen fonnte, um der Kirche und dem Kapitel wiederum 
einen Theil feiner Söhne zuzuſchicken. 

So verhielt ed fi) wenigſtens im Hodhftifte Conſtanz, wo 
uns über die Refignation fpäter in die heilige Ehe getretener 
Domberrn verfchiedene urfundlichen Beweiſe vorliegen. Ueber 
den Geift, welcher furz vor der Säculariiation in dieſem uralten 
Stifte heimifch geworden war, fann man in den für den Klerus des 
Sprengeld geſchriebenen Tafchenfalendern den beften Aufjchluß 
finden. In einem derjelben paradiren aus den Schriften des 
Coadiutors Freiherrn von Dalberg ausgezogene Säße, welche 
ganz und gar im Sinne einer vagen, kosmopolitiſchen Hu⸗ 
manität, aber kaum chriſtlich, geſchweige denn katholiſch find. 
Welche traurige Berühmtheit ſich der fpätere Fürſtprimas 
durch ſeine Thaten für das Reich und die Kirche erworben 
hat, iſt ja allbekannt. Bemerkt zu werden verdient noch, 
daß viele der adelichen Domherrn dem Freimaurerorden an⸗ 
gehörten. 


XX. 


Faſſen wir nun die weſentlichſten Ergebniſſe dieſer nur 
ſtizzenweiſe mitgetheilten Unterſuchungen zuſammen, fo dürfe 
ten etwa folgende Hauptfätze als geſichert betrachtet werden 
können: | 

1) Die ausfchließende Berechtigung des hohen und 
niedern Adels zu Banonifaten ergab ſich im Laufe der 
Zeit, zwar ohne eine eigentliche Ufurpation, ohne Ges 
waltfchritte, jeboch in einer ſolchen Weife, daß fie die 
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Signatur der Vergänglichkeit an der Stimme tragen 
mußte. 


2) Sie ift unvereinbar mit dem eigentlichen kirchlichen 
Zwede der Kapitel und mußte daher fallen, fobald 
fi) die nicht im Wefen der Kirche zu fuchenden äußern 
Umftände größtentheild umgeftalteten. 

3) Sie war endlich niemals eine wahre Wohlthat für den 
Adel. Es gibt feinen Stand, der nicht auf den Eprud: 
ora et labora gebaut wäre. Alle eigentlichen Sinerw 
ren find vom Uebel, denn fie ſchwächen die Thatfraft 
des angeblich durch biefelben begnadigten Standes. 


Gerade der Eriftenz der adelihen Domſtifte, Ritteror: 
den u. f. w. ift es theilweife zuzufchreiben, daß der Adel bie 
her verfäumen fonnte, zwedmäßige Vorkehrungen zur Exhals 
tung feiner Samilien zu treffen. Waren die jüngeren Söhne 
verforgt, gleichviel wie, fo Fonnten die Majoratsherrn ein 
Uebriges thun, und durch franzöftfche Hoffitten und durch lei⸗ 
dige Nahahmung auf größere Verhältniſſe berechneter Eins 
richtungen den Wohlftand ihres Haufes für Generationen rui⸗ 
niren. Hinc illae lacrymae! 

Doch es waren nur Andeutungen, welde bier gegeben 
werden konnten. Eine den reichen Stoff einigermaßen erſchö⸗ 
pfende Darftellung müßte auch von den geiftlihen Ritterorden 
und den Ritter- und Fräuleinftiften berichten. 


XLV. 


Der Kirchenftaat feit ber franzöfifchen 
Revolution. 


I. 


Die neueften Hifterifchen Arbeiten über den römifchen Staat. 


Es ift in der That Feine leichte Aufgabe, die neuefte Ge⸗ 
ichte des Kicchenftaats bis zu Pius IX., die innere Entwid- 
19 wie die verſchiedenen Modififationen feiner gouvernemen- 
en und focialen Zuftände nah allen Beziehungen hin zum 
dufe einer genauen Würdigung feiner gegenwärtigen und 
ünftigen Situation zu verfolgen; es ift das vielmehr eine 
beit, deren Schwierigfeiten aud den begabteften und uner- 
idlichſten Forſcher zurüdzufchreden und zum Verzicht auf ein 

günftigften Halle einer matten Anerfennung gewürdigtes 
ternehmen zu verleiten im Stande find. Denn abgefehen 
von, daß ein Zurüdgreifen auf die frühere Gefchichte bei 
en Punften faft unerläßlich ift und dieſe felbft noch feine 
eitige Darftellung gefunden, abgefehen davon, daß in vielen 
icken gerade der fraglihe Zeitraum erft von der Zufunft 
rere wefentlihen Aufichlüffe zu erwarten hat, find in dieſem 
würdigen Lande die dem Blid des Ausländers meiftens 
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verborgenen inneren Berhältniffe fo verihlungen und compli: 
cirt, die Urtheile je nad) dem Standpunft der Urtheilenden jo 
verfchieven, die Leichtgläubigfeit, Anekdotenſucht und Lügenhar- 
tigfeit vieler Italiener jo ausgedehnt, dazu die Materialien 
nad) der einen Seite hin fo überreih, nad der anderen hin 
wieder fo lüdenhaft, daß es faft vollig unbegreiflich erfcheinen 
muß, wie fo Viele, die heutzutage über den Kirchenſtaat ſchrei⸗ 
ben, fo leicht und raſch mit ihrem Urtheil zum Abſchluß fom- 
men, fo apopdiktiich ihre Behauptungen hinwerfen, obne ale 
vorhandenen Quellen auch nur gefannt, geſchweige geſichtet 
und geprüft zu haben. 


Betrachten wir die neueften Bearbeitungen der Geſchichte des 
päpftlichen Etaates*), fo tritt und eine Oberflächlichfeit und Ein: 
feitigfeit entgegen, die dem deutjchen Forfcherfleiß eben Feine grofe 
Ehre, der hiſtoriſchen Unparteilichfeit noch geringere macht. Tie 
Hauptquelle für die moderne Gedichte des Kirchenſtaats ift für 
die Meiften das Buch des Arztes Farini von Ravenna **), der, 
feit langer Zeit fanatifher Revolutionär, nun in Piemont zu 
Cavours Vertrauten gehört und erft jüngft wieder in feinem 
Sendſchreiben an Lord Ruffel für die Zerreißung der Vertrüge 
von 1815, für die abfolute Autonomie der Nationen, der fein 
Fürft zu widerſtreben befugt fei, für das unbedingte Recht ber 


*) Wir berüciichtigen hier zunächkt: 

Dr. Herm. Reuhlin Geſchichte Italiens I. Theil (Staatenge: 
fehichte der neueften Seit, herausgegeben von K. Bictermana. II. 
Br.) Leipzig, S. Hirzel 1859. 

Dr. Otto Forfter Italien und feine politifde Bedeutung. Leip⸗ 
jig, &. Schäfer 1859. 

E. Weight Geſch. Italiens bis 1850. Aus dem Bnglifchen. 2te 
Ausgabe. Leipzig 1859. 

Gervinus Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts. Lyy. 1856. 
II. Bd. S. 9 ff. S. 48 ff. 

**) Farini Lo Stato Romano. Storia dell’ Italia dall' a. 1814 fino 
ai nostri giorni. Tor. 1854. 
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Revolution „wann und wie das Volk will“ in die Schranken 
getreten iſt »). Das Buch über den römiſchen Staat ift nicht 
ohne Schein von Mäßigung gefchrieben; aber an hundert 
Gtellen zeigt fi fanatifcher Seftenhaß und parteiifche Ents 
ftellung der Thatfachen, die ihm bereitd in Italien mehrfach 
nachgewieſen worden ift, freilich größtentheild nur von „ultras 
montanen® Organen, aber doch fo, daß der revolutionäre 
Hiftorifer nicht darauf zu repliciren vermodht hat. Das Ein- 
feitige und zum Theil Lügenhafte diefer „Geſchichte“ hat ihrer 
Benügung nicht gefchadet, da fie fi) ja durch grimmigen Haß 
gegen die „Prieiterfafte”, gegen das „unerträgliche Joch der 
geiftlihen Ariſtokratie“ als geſinnungstüchtig legitimirt hat, 
und um fo lieber wird ihr in England und Deutſchland nach⸗ 
gebetet, wo das Vorurtheil und die weltläufige Antipathie ge« 
nen das Papſtthum — d. h. gegen den Katholicismus, ſoweit 
er nicht der reformirte eined Gioberti oder Ronge ift, nicht 
bloß bei Touriften und Zeitungscorreipondenten, fondern auch 
bei fogenannten Hiftorifern die Kraft eines unbeftreitbaren 
Ariomd und einer rechtöfräftigen Sentenz erlangt hat. Wir 
werden in der Folge Gelegenheit haben, an vielen einzelnen 
Punkten die Erbärmlichkeit folder Hiftoriographie, die ſich auf 
Farini ftügt, evident zu zeigen. Auch da, wo ınan die „Dore 
nen“ diefer Gejchichtsfchreibung gefühlt hat, fand man es uns 
nöthig, der römifchen SPriefterherrfhaft gegenüber foviel Vor⸗ 
fiht anzuwenden, ald man fonft bei der Geſchichte anderer 
Staaten obwalten zu lafjen ſich gedrungen fieht **). 





*) Farini La Quistione italiana. Lettera a Lord John Russell. 
Torino 1859. 

*.) Wir fönnen uns bier nicht bei den hämiſchen und fchmachvollen 
Sinfinnationen gegen das fonft auch von feinen befonnenen Gegnern 
geachtete PBrivatieben Gregor XVI. (Reudlin S. 281) aufhals 
ten; fie tragen an ſich das Gepräge der böstilligften Erfindung, 
wie fie politiichen Flüchtlingen und allen leidenſchaftlichen Demas 
gogen eigen ft. 


Po 
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Unzähligemal wird es wiederholt, Im Kirchenftaate fei 
Alles ftabil und unbeweglidh, bei jeder Reftauration fei Alles 
beim Alten geblieben, die Verbeſſerungen des franzöfifchen Re⸗ 
gime’s habe man fammt und fonderd in Rom wieder vertilgt, 
allen Reformen fei die Klerofratie durchaus feind, es herrſche 
nur das fteife, unbeugfame, unmwandelbare canoniſche Recht”). 
So hat Bavour in dem berühmten Memorandum vom 
26. März 1856 die römifche Regierung beim Parifer Staas 
ten » Areopag denuncirt ale ein retrogrades und befpotiiches 
Regime, das auf die Ideen und bie tiefeingreifenden Veraͤn⸗ 
derungen, die dort das napoleonifhe Kranfreih eingeführt, 
nicht die mindefte Rüdficht genommen und deſſen Flerifale Or⸗ 
ganifation allein**) die Schuld an dem Scheitern der hochher- 
zigen Plane, die Pius IX. feit 1846 gehegt, zu tragen habe, 
fo daß fich Far herauggeftellt, es fei bei feiner Fortdauer jede 
Reform in dieſem unglüdlichen Lande unmöglih. Seit nun 
La Buerronniere in die Pofaune geftoßen, hat e8 der Siecle 
und die gefammte antifatholifhe Preſſe immerfort wiederholt: 
in Rom ift Alles beim Alten geblieben, ale Reformen Franf- 
reichs reprobirt, Alles infleribel, das mittelalterlihe Regiment 
wuchert üppig fort. Möchte das in größerem Maße in man« 
hen Punkten der Kal gewefen feyn: fo dürfte hier ein mit 
den Zuftänden vertrauter eingefleifäter Reaftionär vielleicht 
audrufen. Im Ganzen hat ed mit diefem ftarren Beharren 
beim Alten nicht fo viel auf ſich; wäre e8 der Ball, fo wäre 
der Borfcher bier vieler Mühe überhoben und von der Prüs 


*) Jeder Canoniſt weiß und gerade die römifchen Difafterien bewei: 
fen, daß das canonifche Necht nicht abfolut unbeweglich, fondern 
vielmehr in ſteter Fortentwickſung begriffen if. Welche foloffale 
Unwahrheit aber darin liegt, daß man das Corpus juris canonieci 
als bürgerliches Geſetzbuch der päpfllicden Staaten betrachtet, wird 
ſich unten zeigen. 

Alſo ift die Revolution, alfo find die Mörder Roſſi's vollig frei 
von diefer Schuld! 


—R 
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fung einer Maſſe riefengroßer Motupropriv’8 und ftatiftifcher 
Dofumente diſpenſirt. Man fonnte eher fih wundern, daß 
man nicht gerade umgefehrt der päpftlihen Regierung dieſe 
Mafle von wechlelnden Geſetzen und Geſetzbüchern, die öftere 
Umgeftaltung der organiſchen Edikte und Verordnungen zum 
Vorwurf maht, die nur zu leicht jeden tieferen Einfluß der 
Legislation auf die Sitten und dag Leben ded Volkes zu nichte 
macht, vielfach, Verwirrung, dur die Verwirrung aber Unruhe 
und Unzufriedenheit erzeugt. 


An ſich ift die päpftliche Monarchie ald abfolute Wahlmo⸗ 
narchie vielfahen Veränderungen unterworfen. Nach jedem Con⸗ 
clave tritt nicht nur in der Perſon des Etaatsoberhaupts, 
fondern auch in den meiften höheren Staatsämtern ein Wechfel 
ein; die neuen Minifter haben neue Ideen und was unter 
der vorhergehenden Verwaltung als Mipftand bemerft warb, 
dad wird dann vor Allem ſcharf in das Auge genommen. 
Dazu erlebte der Kirchenftaat feit Pius VI. bereitö eine zwei⸗ 
malige franzöfifche Occupation, theilweife wenigſtens jet die 
dritte; er erlebte mehrere Nevolutionen in Italien; dadurd) 
ward Vieled umgeftaltet und die Imgeftaltung erhielt Beitund, 
wo nicht Gerechtigkeit und böhere Pflichten ihre Befeitigung 
erheifchten. Gleich nach feinem Einzuge in Rom (3. Juli 1800) 
hatte der neue Papſt Pius VII. durch ein Edikt vom 5. Juli 
eine befondere Kongregation für Die Reorganijation des In jes 
der Beziehung durch die Gewaltthaten und Plünderungen ber 
franzöfiihen Republik in Zerrüttung gebrachten, durch den 
Berluft der Legationen bedeutend verfleinerten Staates einge: 
feßt und In einem organifchen Edikt entfchieden den Willen 
ausgefprochen, die früheren Inftitutionen nur in foweit zu ers 
neuern, als fie ausgemacht erfprießlih, das Unzweckmäßige zu 
befeitigen, Heilfames an feine Stelle zu fegen*). In einer 


*) Bullar. Rom. Contin. t. XI. p. 48 seq. Const. Post diutaurnas 
31. Oft. 1800. Prooem. 
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großen Zahl von Edikten *) wurde die Erfüllung dieſer Zu- 
fage fofort in Angriff genommen, die Far beweifen, daß fie 
feine leere und der Wille des Papftes ein aufrichtiger war. 
Nach der zweiten franzöftjhen Imvafton, die ohne Zweifel auch 
manches Gute gefchaffen, wurde in dem großen organiſchen 
Statut vom 6. Juli 1816 in ſechs Titeln**), einer legisla⸗ 
torifchen Arbeit, die Fein Rechtslenner ohne Anerkennung lejen 
wird, die Reorganifation der Gefehgebung und Berwaltung 
nady Conſalvi's Grundfägen inaugurirt. Es blieben die Lehen- 
rechte und die Feudalitätsſtatuten abgefchafft, wie auch alle 
Nefervate von Jagd, Fiſcherei- und ähnlihen Rechten ; es 
blieben dem Adel nur die auf allgemeinen Rechtstiteln, wie fie 
jevem anderen Privaten zuftehen Fonnen, beruhenden Gerecht⸗ 
fame ***)'; eine Maſſe alter Privilegien von Criminalgerichts⸗ 
barfeit wurden befeitigt und überhaupt die Jurisdiftion der 
Adelichen in den Legationen und in den Marfen fowie in 
Benevent ganz aufgehoben, in den wenigen Orten, mo man 
fie nad) dem Edikt des Viceftaatsiefretärd vom 30. Juli 1814 
noch beftehen ließ, fo bedeutend reducirt und in der Ausübung 
erichwert, daß man mit Grund einer baldigen freiwilligen Ber- 
zichtleiftung der noch damit audgeftatteten Barone entgegen: 
ſehen fonnte. In diefen Orten von berrichaftliher Gerichts: 
barfeit mußten die von den Fürſten und Baronen befolveten 
Beamten, die von der Regierung ihre Beftätigung nachzuſuchen 
hatten, als Unterbeamten des Staates gleich den anderen Go: 
vernatori fungiren und in Allem dieſen gleichgeftellt werben, 
fo daß die Ceſſion der Gutsherrſchaften, deren Gerichtöbarfeit 
jegt ohnehin faft bedeutungslos war, fehr einfah und ohne 


— — — — — 


*) Bullar. R. Cont. t. X1 — XIII. In ten Bullarien find die welt⸗ 
lien Verordnungen mit den kirchlichen vermifcht; erftere eriftiren 
aber auch gefondert. 

"*) Bullar. t. XIV. p. 47 seq. 
»®*) ib. Art. 183. 184. 187. p. 69. — Art. 91. 19—21. p. 59. 
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alle weiteren Förmlichkeiten vor ſich gehen konnte. Die Be⸗ 
fiimmungen über die Fidelconmiffe, das Notariatögefeh *) und 
viele andere Anordnungen, von denen mande fpäter zur 
Sprade fommen werden, waren großentheild der früheren 
napoleonifchen Geſetzgebung conform **). 


Man nehme fih nur die Mühe, das genannte organifche 
Statut mit den darauffolgenden Ediften***), oder Leo's XII. 
großes Evift vom 5. Dft. 1824 in 1129 Artifeln}), oder 
feinen Codex reformatorius administrationis status ecclesi- 
astici vom 21. Dec. 1827 ++) und die vielen Motuproprio’s 
und Regolamenti von Gregor XVI. und Pius IX. nachzu⸗ 
fhlagen und zu ftudiren, und man wird foviel wenigftend bes 
fätigt finden, daß erſtens eine abfolute Unbeweglichkeit und 
Unveränderlichfeit der päpftlihen Staatsverwaltung eine reine 
Fiktion ift und weit eher diefe zu viel organifirt und geändert 
bat, daß zweitens die Gefege und Verordnungen immer das 
Beftreben eines Fortfchrittd zum Befleren zu erfennen geben 


*) d. d. 31. März 1822. Bullar. t. XV. Romae 1853. p. 497. 

**) Und doch fehreibt Hr. Neuchlin (S. 49): „Vor Allem galt es, die 
Herrſchaft und Verwaltung ber Klerusfafte herzuitellen; daher wurs 
ben tie napoleoniſchen Geſetze ſammt und fonders aufgehos 
ben... Die Straßenbeleucdhtung in Rem, die Bodenimpfung wurden 
als franzöſiſch abgeſchafft“. Das Leutere bedeutet fo viel: ber 
Zwang zur Kuhpockenimpfung, negen ven noch jeßf"manche Aerzte 
reiten, ward aufgehoben, nicht weil das franzöfifch war, fonderm 
weil man überhaupt nicht die Breiheit der Eitern hierin binden 
wollte. Die Art der Straßenbeleudhtung blieb den Municipien 
frei. Jetzt hat das päpftlihe Ren ftatt der alten Laternen die 
Basbeleuchtung. 

**) 3.2. den Beſtimmungen über Scifiahrt und Hafenpollzei 15. 
April 1819 und 21. Jan. 1820 (Bullar. t. XV. p. 207 seq. 265 
bie 289), dem Codice sanitario maritimo vom 25. Dezember 
1818 u. ſ. °. 

+) Bullar. t. XVI. p. 128 — 237. 
tt) Ib. t. XVIl. p. 113 seq. Const. 330. 
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und das „Dies diem docet” von den Päpften fehr wohl gewür⸗ 
digt worden iſt, wie namentlich die Einleitung zu Leo's XII. 
leztgenanntem Statut unumwunden ausfpricht. 


Die Verfaſſung, Regierung und Verwaltung des Kir⸗ 
chenſtaates iſt nur ſehr wenig im übrigen Europa bekannt, und 
dazu hat es nie an leichtfertigen und entſtellenden Berichten 
über das verhaßte Prieſterregiment gefehlt, die, wie jetzt die 
Question Romaine des Pamphletiſten Edmund About *), 
Alles verurtheilen, Alles laͤſtern, was ſie gar nicht oder nur 
zur Hälfte geſehen und ſtudirt. Beſonnene Männer haben 
anders geurtheilt, und zwar gerade die, welde am meiften 
Sachkunde befaßen. Herr von Tournon, von 1810 bis 1814 
kaiferlich franzöfifcher Präfekt in Rom, der die befte Gelegenheit 

“ Hatte, Rom und einen großen Theil des Klirchenftaates nad 
allen Richtungen Fennen zu lernen, hat in feinem höchſt ſchätz⸗ 
baren ftatiftifhen Werke **), obfchon als Achter Franzoſe ſtets 
bemüht, die „heilfamen Einflüffe Frankreichs“ auf diefem Ges 


*) Hrn. Reuchlin's und feiner „Duelle“ (Farini'e) Darftellung der Bes 
ſchichte des Kirchenftaats gibt Hrn. About nur fehr wenia nad. 
Da lefen wir, daß die Firchlidy:reaftionäre Rartei bei der Wieder 
herftelung Pius’ VIE. fi) ganz ihrer With überließ, daß viele 
guten Bamilien vor den „Paſchas Im geiftlihen Rod“ auswanber: 
ten, „denn Bildung war Verbrechen, und die Heiligen fragten 
nichte nad der von den Siegern zugeficherten Amnenie“. Der 
preußifche Legationsrath Bartholdy im Leben des Cardinal Eon: 
falvi (vgl. Allg. Ztg. 12. April 1824), der franzöfifche Diplcmat 
Artaud im Leben Bine’ VII. und fonftige unparteiifhen Zeugen 
fielen diefe Behauptungen ter Revelutionspartei als eine von ven 
noch jetzt der mazzinifliichen Sefte und einem Theil der funati: 
fben Liberalen geläufigen Tiraden dar, womit man perfönliche Race 
einiger Nichtliberalen der Regierung ohne Weiteres zur Laſt legte. 
Eindes statistiques sur Rome et la partie occidentale des etats 
romains. Par le Gomte de Tournon, Pair de France, Prefet 
de Rome de 1810 à 1814. Paris, Treuttel et Würz, 1831. 
3 voll. 
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biete hervorzuheben, doch dem päpftlihden Regime Gerechtigfeit 
in einem Maße zu Theil werden laflen, wie fie ihm von 
Ausländern felten gegönnt worden ift, und das in Folge lang» 
jähriger Forſchungen über die topographiichen, commercielfen, 
induftriellen, öfonomifchen und gouvernementalen Verhältnifie 
des Landes, wie fie unferes Willens Fein Nichtitaliener vor 
und nad ihm ſich angelegen feyn ließ. Obſchon das Wert 
fein eigentlich biftoriiched it und die hiſtoriſche Entwicklung 
nur hie und da gelegentlid, berüdfichtigt wird, fo bietet es 
doch dem Geſchichtsforſcher fo trefflihe Anhaltspunfte dar, daß 
wir vielfah davon Gebrauch machen können, und in ftatifli- 
fher Beziehung wird es häufig noch durch neuere italieni- 
fhen Arbeiten®) wie durch die officiellen Beröffentlidhungen 
ergänzt. 

Zournon hebt fehr oft hervor, wie vieles Pius VII. von 
den frangöfifchen Einrichtungen beibehielt, und welche Miß- 
ftände er noch befeitigt wünfchte. In neuelter Zeit haben, um 
von dem Dokument des jedenfalls dringend der Zweidentigfelt 
und Doppeljüngigfeit verdächtigen Herzogs von Grammont zu 
ſchweigen, nicht nur der Biſchof von Poitiers, Montalembert, 
Corcelles, der Engländer Maguire**), Cardinal Wifeman, der 
Turiner Redakteur Margotti, fondern auch der verlebte fran« 
zöfifhe ©efandte beim heil, Stuhl, Graf Rayneval, die römis 
hen Inftitutionen vor vielfahem Unglimpf in Schutz genome 
men, ſämmtlich Männer, die an Sachkunde ohne allen Zweifel 
den deflamirenden Gegnern weit überlegen find. Es iſt wahrs 
lich feine fchlechte Sache, die ſolche Vertreter gefunden hat. 
Jüngſt hat auch die „Civiltà catlolica“***) in einer kurzen 


— — 





*) A. Palmleri's Topografia statistica dello Stato Pontificlo. 
Roma 1857. 1858 P. I — Il, iſt leider noch unvollendet. 
**) Bol. Bor. XXXVI. ©. 543 ff. XLI. ©. 259 d. Bl. 
***) La quistione italiana nel 1859. N. 215 (5. März) p. 609 bie 
056 (deutfch. Augsburg bei Kollmann). 
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Zuſammenſtellung der wichtigſten Inſtitutionen des Kirchen⸗ 
Staats als Anhang zu einer Antwort auf den Rom betreffen⸗ 
den Theil der Reſultate napoleoniſcher „Studien über die 
italieniſche Frage“ denen, welchen es um eine befonnene Prü⸗ 
fung zu thun iſt (das ſind aber gerade die wenigſten), ein 
immerhin beachtenswerthes Material an die Hand gegeben, 
jedoch ſich auf die gegenwärtigen Regierungsverhältniſſe be⸗ 
ſchraäͤnkt, ſoweit es der nächſte Zweck der Arbeit erheiſchte. 


Es iſt aber immer noch eine vielgebrauchte Taktik, den 
Sinn einer jeden auch noch ſo gemäßigten Vertheidigung der 
römiſchen Regierung gegen maßloſe Angriffe zu entſtellen. 
Wenn da der Beweis angetreten wird, daß der päpftlichen 
Regierung nicht das „opprejlive Syſtem“, das d'Iſraeli ihr 
vorwirft, nicht die Unbeweglichkeit des fteifen canonifchen 
Rechts, von der La Guerromniere fafelt, nicht die abfolute 
Mißregierung, von der unfere Gefchichtserzählungen den Mund 
voll nehmen, nicht die Schuld an vielen, von den Touriften 
am meiften beflagten Mißftänden aufgebürdet werben fann: 
da ift man auf der Stelle mit der Ausfludht bei der Hand: 
die Ultramontanen finden alle Zuftände des Kirchenſtaats 
ganz mufterhaft, ganz vollfommen, ja unübertrefflih. So er- 
fpart man fi die Mühe, auf eine Disfuffion einzugehen, zu 
der ein ganz andered Material erforderlih ift als flüchtige 
Tagebuchsnotizen, die Correfpondenzen in den Journalen, die 
langen Ercerpte aus den Hiftorifern der emigrirten Romagnolen. 
Mir unfererfeitd fagen nicht, daß im röggiihen Staate Alles 
gefund und nicht heilbedürftig fei; aber wir finden den Sig 
des Uebels nicht da, wo die modernen politifhen Heilfünftler 
ihn ſuchen, und finden deren Heilmethode weit eher geeignet, 
es zu fteigern und zu erhöhen, als zu bannen und zu curiren. 
Ale modernen Staaten haben ihre Gebrechen; jede menſchliche 
Regierung, aud) die des heiligen Etuhles, leidet an vielfachen 
Mängeln. Wir werden und bemühen, bier des Näheren zu 
zeigen, wie viel von den im Kirchenſtaat beftehenden Mipftän- 


Neuefte Befchichte des Kirchenſtaais. 869 


den der Regierung zur Laſt fällt und wie viel ihr aus blin« 
dem Haß bloß deßwegen zur Laſt gelegt ward, weil fie eine 
fatholifche und zwar geiftliche Regierung ift. Die Unfähigfelt 
der „Priefterfafte* zur weltlichen Regierung ift den afatholls 
hen Gejhichtserzählern eben von vorneherein gewiß*); deßs 
balb muß die römifche Regierung, fie mag thun was fie 
will, eine durchaus fchlechte, abfcheulihe und verwerfliche feyn. 
Freilich denft der gewöhnliche Verſtand: entweder iſt das geifte 
liche Regiment im Kirchenftaate deßhalb unfähig, weil an ſich 
fein Geiftliher zu Regierungsgefchäften fähig ift, oder deßhalb, 
weil fein dortiger ©eiftlicher dieſe Befähigung wirklich bes 
ſitzt. Im erfteren Falle wird die Geſchichte un viele Intellis 
gente Staatsmänner und Regenten ärmer; fo viele aud in 
weltlicher Beziehung beiwunderte Päpfte und Bilhöfe, die Eis - 
menes, Richelieu, Mazarin u. f. f. waren unfähige Leute; im 
legterem alle gebe man doch wenigſtens die Gründe diefer 
Unfähigfeit und die Namen der Perfonen näher an, damit die 
(egteren von der Nachwelt gebührend gebrandmarft und die 
übrigen in den Stand geſetzt werden, das zu thun, wozu fie 
perſönlich fich beſſer qualificiren fünnten, fo lange feine abs 
folute Unfähigkeit ihres Standes behauptet werden kann. 


Süngft hat eine für das päpftliche Rom nicht von vornes 
herein eingenommene, aber offene und reblihe Stimme In der 
Augsburger „Allg. Zeitung“ **) hervorgehoben, daß der Kits 
chenſtaat weit befler als fein Ruf, feine Legislation vortreff« 
ih, faft nur zu gut und ihrem Etandpunfte nad zu erhaben 
für das darnach regierte Volk feiz die Redaktion glaubte dem 
zu tief eingewurzelten Vorurtheile nichts vergeben und in einer 
Anmerkung das Vorherrſchen der gegentheiligen Anficht ſcharf 
betonen zu müffen, die denn auch In dem großen Organ faft 


— — — — - 
—32 


e) Reuchlin Vorr. ©. VI. Forſter ©. 104. 
**) Allg. Ztg. 24. März 1859 Beil. „Die italieniſche Brage*. 
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immer, die Epoche von 1846 bis 1848 ausgenommen, wo 
der Kirchenftaat ein beſſeres Zeugniß erhielt, ihre Vertretung 
fand. Wir dagegen find der Meinung, daß wer die päpftlide 
Legislation nach den Quellen und Akten felbft, nicht nady vers 
flümmelten Ercerpten von Geſchichtserzählern A la Farini im 
Zufammenhang ftudiren wollte, leicht fih die Ueberzeugung 
verfchaffen fonnte, daß jene Stimme nicht fo weit von der 
Wahrheit fi verirrt hat und daß gar Vieles hier in ein ans 
deres Licht ſich ftellt, als eine fchiefe Auffaflung lüdenhafter 
und fragmentarifcher Referate zuläßt. Es fehlt an einem er⸗ 
fhöpfenden Werfe über die Geſchichte des Kirchenftaats, «6 
fehlt an einer eingehenden Würdigung feiner Verhältmiſſe. 
Daher fchlägt man der päpftlihen Regierung noch immer 
folhe Reformen vor, die entweder fchon lange beftehen und 
nicht erft eingeführt zu werden brauchen, oder folde, die mit 
der Vergangenheit und den Inſtitutionen ded Landes, mit den 
klimatiſchen und den lofalen Verhältniſſen, überhaupt mit dem 
Charakter des Volkes und feiner Regierung unvereinbar find. 


Möchte bald ein tüchtiger Fatholifcher Hiftorifer dieſes 
Geld bebauen, das noch viele Ausbeute verfpriht! Wir, die 
wir und dazu keineswegs die Fähigkeit zutrauen, noch une in 
der Lage befinden, alljeitig diefer Aufgabe zu genügen, für die 
uns eigene Anfhauung an Ort und Stelle Intereffe erwedt, 
wollen bier nur einige Beiträge zur Würdigung des jebigen 


‚Kirchenftaates und einige Andeutungen zu feiner neueften Ges 


ſchichte in Furgen Umriffen liefern, die ein zwar nicht vollflän- 
Diged, immer aber wahrheitögetreues Bild zu geben im 
Stande find. 
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II, 


Die Gentralverwaltung. 


Gleichwie in der kirchlichen, fo ift auch in der-weltlichen 
'gierung des heiligen Stuhles die Gewalt des Papftes die 
te und ausgedehntefte, aber in der Ausübung die mildefe 
d beichränftefte*). Nie gibt der Papſt eine Entſcheidung 
ae den Beirath fachfundiger und ervrobter Männer, nie 
ne die reiflihfte Prüfung von allen Seiten. In allen wes 
tlichen Sragen der geiftlihen wie der weltlichen Reglerung 
gibt ihn das Collegium der Cardinäle, um ihn verfammelt 
Gonfiftorium , in feinem Auftrag thätig in den Congrega⸗ 
nen. Seine Rathgeber haben zu allen Zeiten einen hohen 
atsmännifchen Ruf gewahrt; in unferem Jahrhundert genügt 
an die Namen von Eonfalvi, Pacca, Bernetti, Lambrus⸗ 
al zu erinnern. Die Päpfte felbft haben alle in der legten 
it eine wahrhaft großartige Liebe für ihre Untertanen an 
a Tag gelegt; man müßte Bände fchreiben, um alle Fakta 
fer Art zu regiſtriren. Welcher Triumphbogen, fragt Hr. 
a Tournon**), an der Grenze eined Landes wiegt daß Fleine 
uf San Lorenzo Nuovo in der Nähe des See's von Bol⸗ 
a auf, das Pius VI. ganz auf eigene Koften erbauen ließ, 
ı die Bewohner des höchft ungefund gelegenen Dorfes ©. 
senzo Vecchio in fi aufzunehmen? Der perfönliche Eharaf- 
aller Näpfte dieſes Jahrhunderts iſt fo über allen Tadel 
aben ***), daß bis jest kaum einer oder der andere unter den 





*) Pol. Tournon t. II. p. 29. 

*) t. I, chap. 2. p. 7. 8. 

) Bol, Card. Wifeman’s „Erinnerungen an bie vier letzten Päpfle*. 
62° 
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Anklägern ihrer Regierung es gewagt hat, das „verberbliche 
Syſtem“ derfelben ihnen perſönlich zur Laft zu legen, fondern 
vielmehr alle dafür nur die beftehenden Inftitutionen vers 
antwortlidh machen zu müſſen glaubten. Ueber Pius’ IX. Ge—⸗ 
finnungen fann am wenigften ein Zweifel beftehen und wollte 
Gott, es wären heutzutage alle Monarchen von gleichen Ges 
finnungen gegen ihre Unterthanen befeelt. 


In früherer Zeit hatte der Papſt für feine weltlihe Herr 
shaft zwei Hauptorgane oder Minifter: den Ctaatsjefretär 
und den Gamerlengo, beide Cardinaͤle. Erfterer hatte den aus⸗ 
gedehnteften Geihäftöfreis: er war Minifter des Aeußern, 
führte die Correfpondenz mit den Höfen, hatte unter ſich bie 
Auntien und Gefchäftsträger des heiligen Stuhles; er war 
auch Minifter ded Innern, Chef der eigentlichen Verwaltung, 
der Polizei, des Sanitätsweſens, wie des früher ganz unbe 
deutenden Kriegebepartements®). Der Cardinal - Camerlengo 
der römifchen Kirche, ehedem mit den ausgedehnteften Bolls 
machten ausgeftattet, beſonders für die Zeit des Interregnumg, 
hatte unter fi die Biscalangelegenheiten, war der Chef des 
Finanzweſens, der öffentlichen Arbeiten, Manufafturen und 
des Handels, hatte den Vorfit der Camera apostolica, und 
aud Gerichtsbarkeit in Fiscalſachen“**). Beide Minifter, von 
vielen Prälaten umgeben, arbeiteren bireft mit den Papſte. 
Für andere Zweige der Verwaltung waren befondere Congre⸗ 
gationen eingefegt, denen theild der Staatsſekretär theild ans 
dere Bardinäle präfidirten. Dazu gehörte die von Sixtus V. 
zuerſt zur Aufrechthaltung der Ruhe, der Sicherheit und bed 
Rechtszuſtandes eingefepte Sacra Consulla für Adminiftrativ- 
ſachen, insbefondere für Ueberwahung des Beamtenweſens, 
aus der ſich nachher ein Tribunal für Griminaljuftiz entwidelte, 


*) Tournon t. II. p. 30. 
**) Tournon |. c. p. 31. Bangen Ri, Gurie S. 346 — 352. 
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welches von ihr als Congregation ſich unterfchied*), eine für 
das Krieges, eine für das Unterrichtsweſen u. f. f. Zu ben 
einflußreicheren Beamten gehörte ferner der Gouverneur von 
Rom, ein vom Staatöfefretär wie auch theilmeife vom Gamers 
lengo abhängiger Prälat, aber doch auch zum unmittelbaren 
Verkehr mit dem Papſte berechtigt; er handhabte die Polizei 
in Rom; in Juſtizſachen fonnte er nur mit dem ihm beigeges 
benen Richtercollegium verfahren. Ebenfo war der Generals 
Schapmeifter (tesoriere generale**), obſchon von jenen beiden 
erften Miniftern abhängig, berechtigt, unmittelbar mit dem 
Souverain zu arbeiten; er hat ſchon vor dem achtzehnten 
Jahrhundert die meiſten Befugniffe des Cardinal⸗Kämmerers 
erhalten und wurde fo immer mehr der eigentliche Binanzmis 
nifter. Das Tribunal der Camera apostolica für Fiscalſachen 
blieb aber fortbeftehen und der Schatzmeiſter hatte darin 
Eis und Stimme ***). Nebitdem beftanden noch temporär für 
befondere Angelegenheiten eingefeßte Commifjionen, Die der 
Papft mit genau abgegrenzten Vollmachten einfeßte und nad 
vollendeter Arbeit wieder auflöste; faft alle Staatdangelegens 
heiten wurden von jeher collegialiter behandelt. Dadurch war 
zwar für reifliche Erwägung aller ragen Vorſorge getroffen, 
aber es litt darunter die prompte und raſche Erefution; aud 
waren nicht immer die Competenzen genau gejchieden und faft 
in jedem Pontififate wurde an dieſen Behörden etwas umges 
ftaltet und modificirt. 


Eine merfwürdige Einrichtung war die Cungregatio boni 
regiminis (del buon governo), die ganz von den Miniftern 
unabhängig, gebildet aus einem Cardinal Präfeften, zwölf bie 
vierzehn anderen Cardinälen, mehreren Prälaten ald Referens 





*) Tournon p. 31. 32. Bangen S. 290 — 29°. 
**) Bangen ©. 354. 355. Tournon p. 32. 33. 35. 
””:, Gr führte aber nicht den Vorſitz, wie Zarint fagt. Bol. noch Bans 
gen ©. 357 — 360. 
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darien, einem Sefretär und mehreren berathenden Mitgliedern 
und Unterbeamten, die oberfte Aufiicht über die öfonomifche 
Verwaltung der Municipien führte und zugleich deren Rechte 
nöthigenfalls felbft gegen die Regierung, insbefondere auch ges 
gen den Staatöfefretär energifh vertrat. In folder freien 
Stellung gegenüber den Miniftern, oft in Oppofition mit ihnen, 
hat diefer aus gang unabhängigen und gelehrten Männern 
gebildete Ausfhuß eine unter abfoluter Regierung höchſt feltene 
Wirkfamfeit geübt *). 

Obfhon vom hödften Glanze feiner Würde umgeben, 
gab der Papſt von jeher Hohen und Niederen, die es vers 
langten, gerne in eigener Perſon Gehör; der Zutritt zu ihm 
war und ift leicht zu erlangen, und daß der Vater der Chri⸗ 
ftenheit aud Vater feiner Landesfinder feyn fann und ſeyn 
will, das haben die früheren wie die neueren Päpfte oft ge- 
nug bewieſen. Oft bradite au das Volf in lauten und 
-öffentlihen Zurufen feine Wünjche unmittelbar an den Sous 
verain und die einzelnen Städte und Provinzen hatten im 
Bardinaleollegium warıne Bertreter ihrer Intereffen, naments 
lich an foldyen Mitgliedern, die durch Geburt oder durch frühere 
Aemter zu ihren Angehörigen zählten. Das alte väterliche 
Regiment hat ſich noch lange in Kraft erhalten, obſchon ein 
Theil der Unterthanen, von neuen Soeen beeinflußt, mehr und 
mehr fich ihm entfremdete. 

Mir übergehen hier Pius IX. Reformen mit der Conſti⸗ 
tution und der Minifterverantwortlichfeit, worauf wir fpäter 
jurüdfommen, und gehen zu der jetigen Geftalt der Central⸗ 
Verwaltung über. 


Gegenwärtig iſt der ardinal » Etaatsfefretär zugleich 
Miniſter des Aeußern, Praͤſident des Miniſterrathes und des 





*) Tournon p. 36. Damit hängen auch die Kämpfe des Cardinal⸗ 
Gollegiums gegen die große Macht des Gtaatsfelretärs zuſammen. 
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Staatsraths. Eine Zeitlang beftanden unter Pius IX. neun 
Minifterien: des Aeußern, des Innern, des Unterrichts, der 
Gnaden und Juftiz, des Handels, der öffentlichen Arbeiten, 
des Kriege, der Finanzen und Polizei. Jetzt find es deren 
nur noch fünf. Für das Unterrichtöweien hat die Congrega⸗ 
tion der Studien, aus zehn Cardinälen, wovon Einer den 
Vorfig führt, und mehreren Prälaten gebildet*), ihre frühere 
Bedeutung wieder erlangt; fie fteht unmittelbar mit dem Sous 
verain in Verfehr. Die Vortefeuilled ded Handel und der 
öffentlichen Arbeiten find vereinigt, die Polizei wird von eis 
ner mit dem Minifterium des Innern verbundenen Generals 
Direktion überwacht. Das Minifterium der Gnaden und der 
Juſtiz ift wieder eingegangen, da die beftehenden Oberbehörs 
den der Segnatura und Eonfulta ohnehin die meiften Attribus 
tionen deffelben bejaßen, und andere Gefchäfte einer Sektion 
im Minifterium des Innern zugewiefen wurden. Mit dem 
leßteren ſtehen noch außer der Generaldireftion der Polizei in 
Verbindung: vie Generaldirefion des Sanitätswefens von 
vier geiftlihen und fieben weltlichen Mitgliedern, wovon mehr 
rere wirkliche Aerzte find, die Direktion der Archive, die der 
Gefängniſſe. Mit dem Finanzminifterium find vereinigt: ber 
Fiscalrath, die Staatsſchuldentilgungscommiſſion, die Direfs 
tionen ded Zoll» und Poſtweſens, des Stemyeld, des Münz⸗ 
wefens, der Banken, des Lotto, fowie die Commiſſion für 
die Eifenbahnen. Jeder der Minifter hat wöchentlich beftimmte 
Stunden zum Vortrag beim Papfte**). Im DMinifterrath has 
ben außer den wirklichen Miniftern der Generaladvofat bes 


— — — — 


*) Notizie a. 1859. p. 296. (Cracas). 

⸗»e) Mach ver am 1. Auguft 1850 publichtten Orbnung der päpfilichen 
Audienzen bat der Staatsfetretär jeden Montag, Dienitag und 
Freitag, die Minifter der Finanzen und bes Innern jeden Mitt 
woh und Samftag, ter Referent der Studiencommiffion jeden 
Sonntag regelmäßigen Bortrag u. ſ. f. 
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Fiscus und der Generaldireftor der Polizei Sig und Stimme, 
außerdem nod der frühere Minifter Cardinal Mertel. Der 
Staatsfefretär hat einen Prälaten ald Subftituten für diplos 
matifche Eorrefpondenz und fieben Unterbeamten für das Refs 
fort des Aeußern, wovon vier weltlid find. Bisweilen präſi⸗ 
Dirt der Papſt dem Minifterrathe in eigener Perfon; regels 
mäßig aber prüft er dad Refultat feiner Berathungen. Jeder 
Minifter bringt die fein Portefeuille betreffenden Gefege felbft 
Im Borfchlag, wie alle fie berührenden Modififationen; dieſe 
werden im Minifterrathe discutirt und dann dem Staats⸗ 
Kath unterbreitet, der fich ausführlich darüber zu ‚äußern hat. 
Die Ernennung, Beförderung und Entfegung der Beamten 
wird nad dem Antrage des betreffenden Minifters im Minis 
ftereonfeil befchloffen, nah genauer Prüfung aller Verhält⸗ 
niffe. Wie der Staatöfefretär mit den Nuntien und Diplos 
maten, fo correfpondirt jeder andere Minifter mit feinen Un⸗ 
tergebenen in den ‘Provinzen für ſich allein. Im Wefentlichen 
ift der am 14. Mai 1847 eingefegte Miniſterrath, mit dem 
jelbft Metternich zufrieden geweſen feyn foll *), mit dem jetzi⸗ 
gen identifh, und hierin warb durch die Reftauration von 
1849 feine Neuerung vorgenommen. 


Weniger entfpricht der jegige Staatsrath der am 1äten 
April 1847 eingefegten Consulta di State. Die Regierung 
wählte au drei für jede Provinz vom Provincialchef vorgefchlas 
genen Männern einen aus, und wollte an diefem berathenven 
Collegium eine Beihilfe für die Ordnung der Adminiftration 
haben; vorläufig follte e8 zwei Jahre in Rom verfammelt 
ſeyn. Der durch Gefeg vom 10. September 1850 eingejebte 
Staatsrath zählt neun ordentliche und ſechs außerordentliche 
Mitglieder, die fih unter dem Vorſitze des Cardinal Staats⸗ 
Sekretärs, oder eines feine Stelle vertretenden Prälaten vers 


e) Reuchlin S. 297. 
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fammeln, einen Sefretär und mehrere Unterbeamten zur Seite 
haben. Gegenwärtig find nicht nur die legteren, ſondern auch 
acht ordentliche Staatsräthe Laien *%). Was die Gompetens 
dieſes Consiglio di Stato betrifft, fo gehören vor daſſelbe: 
1) Regierungss und reine Berwaltungsjadhen, 2) ftreitige 
Berwaltungsjahen. Für tie Behandlung der erfteren ifi ber 
Staatsrath in zwei Eeftionen getheilt, wovon die eine Sur 
hen, die zum Refiort des Finanzminifteriums und zur Ausüs 
bung der Juſtiz gehören, die andere die von anderen Minis 
fterien abhängigen Materien zu behandeln bat. Für bie 
Geſchäfte dieſer eriten Klafle verfammelt fi der Staatsrath 
wöchentlich einmal, und die bier ihm unterbreiteten Gegen⸗ 
fände wichtiger Art jind: a) die Entwürfe von neuen allges 
meinen Geſetzen und von organijchen adminiftrativen oder 
richterlihen Anordnungen; b) die autbentiihe Interpretation 
der Gefege und Verordnungen; c) die zwiſchen verfchiedenen 
Minifterien obfchwebenden Eompetenzfragen; d) die Prüfung 
der Municipalverfügungen, die kraft des Municipalgefeges der 
landesherrlihen Sanftion zu unterftellen find; e) die Geneh⸗ 
migung der von den Provincialräthen gefaßten Beſchlüſſe, fos 
weit fie dem Souverain vorbehalten ift; I) alle fonftigen An» 
gelegenheiten, welche der Papſt dem Staatsrathe vorzulegen 
für gut findet. Während für dieſe wichtigeren Gegenftände 
der Staatsrath in pleno ſich zu Außern hat, werden die mins 
der wichtigen in Partialſitzungen der zwei genannten Seftios 

nen erledigt, die zweimal in der Woche ftattfinden. Die Ente 
fheidungen des Staatsraths in diefer erften Kategorie von 
Gegenftänden find bloße Gutachten, über deren Annehınbars 
feit der Souverain nad) Anhörung des betreffenden Minifters, 
oder auch des Gefammtminifteriums ſich entfcheidet. Dagegen 
hat der Staatsrath in allen Sachen der zweiten Kategorie, 


**) Bol. die Notizie per l’anno 1859 (Cracas) p. 408. 
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d. i. den adminiſtrativ⸗contentiöſen Sachen, von welchem Des 
partement fie immer herrũühren mögen, das Recht ſelbſtſtaͤndiger 
Unterſuchung und Entſcheidung, und bildet für ſie das oberſte 
Tribunal, das dem Edikte vom 2. Juni 1851 gemäß in drei 
beſonderen Abſtufungen und Senaten ausſchließlich dieſe Streit⸗ 
ſachen erledigt. Die erſte Inſtanz bildet die Commiſſion del con- 
tenzioso, aus drei Staatsräthen beſtehend, wovon einer Prä⸗ 
ſident ift; die Appellationscommiffion von vier Staatsrätben 
unter dem Borfige des Monftgnor Vice Preſidente entfcheibet 
in zweiter, die Revifionscommiffion von ebenfoviel Räthen 
unter dem Borfige des Cardinal⸗Präſidenten In dritter Ins 
kan; *). Das Rechtsmittel der Restitutio in integrum wird 
in der Plenarfigung des Staatsrathe verhandelt. 


Bereitd hat der Staatsrath eine fehr ausgedehnte und 
erfprießliche Thätigfeit entfaltet; viele Gutachten über Gefepe 
und legislative Verbeſſerungen, viele Gefeßesinterpretationen 
und eine große Zahl von Entiheidungen in adminiftrativ 
eontentiöfen Sachen find von ihm ausgegangen. In mehrfacher 
Beziehung ift er an die Stelle der Congregatio boni regiminis 
getreten, und viele berühmten Namen, wie Franz Drioli und der 
angefehene Zurift Billani, waren feine Zierden. Mit ihm ift 
eine der 1831 vorgefchlagenen Reformen durchgeführt, auf Die 
- 1859 La Ouerroniere wieder zurüdfommt, als fei fie erft zu 
unternehmen. Wir werden überhaupt fehen, daß der Inhalt 
des Memorandums vom 21. Mai 1831 bereit in allen 
Hauptpunften verwirklicht ift, ob aber nicht zu fpät, ob nad 
dem 1847 und 1848 Gemwährten die liberale Partei damit 
auf die Dauer befriedigt ift, bleibt eine andere Frage. res 
gor XVI. und feine Staatsfefretäre Bernetti und Lambrus⸗ 


*) Es iſt im Kirchenſtaate überhaupt feit alter Zeit häufig, daß die: 
felbe Behörde eine von ihr in erſter Inſtanz verhandelte Sache in 
einem anderen Turnus in zweiter Inftanz entfcheibet. 
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chini (ſelt 1836) gingen von dem Brundfade aus, keinerlei 
Gonceffion an den Liberalismus zu machen, der jede derſel⸗ 
ben nur zu neuen ungebührlihen Forderungen benüge, und 
wurden bierin von Defterreih aus beftärft. Wenn wir dem 
Abate Eoppi Slauben fchenten *), wies Gregor entſchieden 
die Oryanifation eines Staatsraths aus Laien als den Red 
ten ded Gardinalcollegiums gefährli, fowie dad Princip der 
Volfswahl für die Bildung der PBrovincials und Communal⸗ 
Räthe zurück; faftiih hat auch In der That feine Regierung 
fi) beiden Anforderungen fehr ungeneigt erroiefen, und am 
wenigften wollte fie von Außen ſich dazu drängen laflen, was 
von Defterreih auch gebilligt ward *®). 


Eine Laiſtrung der Eentralverwaltung fonnte weder Gre⸗ 
gor XVI., noch auch Pins IX. vollftänvdig zugeben. Auch das 
Laienminiſterium unter dem Leßteren vor der Revolution batte 
den Eardinal-Staatsjefretär an der Spige, und das Portes 
feuille des Unterrichts blieb einem Mrälaten anvertraut. Uns 
ter den Laienminiftern war, abgejchen von dem phantaftifchen 
Demagogen Mamiani und von dem fhmählih ermordeten 
Roſſi, feiner von binreihender Befähigung und Bildung. Der 
ehrgeizigen Miniiteriume + Candivaten gab es genug, die, wie 
die meiften italienifchen Liberalen, oberflächlich gebildet, flarf 
im Deflamiven und Intriguiren, nicht den nöthigen Ernft in 
die Geſchäfte mitbrachten; andere waren fubalterne Beamte, 
nur in einem ©efchäftszweige routinirt, des freieren Ueber⸗ 
blids entbehrend. Es blieb dazu ſchwer, die im Dienfte ers 
fahrenen und erprobten Prälaten vollig hintanzufegen ***). 


- *) Coppi Discorso sul Consiglio e Senato di Roma letto nell’ 
academia Tiberina ai 20. marzo 1848. Annali a. 1821. $. 100. 
Diefe Annalen (1750 — 1845), die in Rom 1848 — 1851 ers 
fhienen, haben indeſſen mehrfache Angriffe erfahren. 
+) Metternichs Depefche an den englifchen Geſandten vom 28. Juli 
1832. Reuchlin S. 240. 241. 
*9*) Auch waren bie Laien mehr als die Brälaten auf Privatvortheil 
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Das alte Inftitut der Prälatur hatte im Kirchenſtaate 
eine fehr vieljeitige Ausbildung gewonnen. Die höheren Staats» 
Beamten wurden faft fämmtlih aus ihr genommen; fie ift, 
fetbft in mehrere Stufen zerfallend, die Borftufe des Cardi⸗ 
nalats, und ift mit vielen und großen Vorrechten ausgeftattet. 
Die Prälaten waren und find keineswegs alle Prieſter, nicht 
einmal alle Klerifer der höheren Weihen; das geiftlihe Ges 
wand ward von Bielen aus alten Privilegien getragen, bie 
feine Weihe erhalten; erft Leo XII. hat das Recht, ſich ale 
Abate zu Heiden, bedeutend beichränft. Junge Männer von 
guter Samilie, die tadellos ihre Etudien beendigt, ſich das 
Doftorat der Rechte erworben, dreijährige Praxis bei einem 
nambaften Advofaten, dazu ein beftimmtes Einfommen (1000 
bis 1500 röm. Thaler) aufzeigen fonnten, wurden als Refes 
rendarien bei einer firdlichen Behörde angenommen, erhielten 
dann eine Fleine Anftelung bei einer Curialbehörde oder bei 
einer Nuntiatur oder auch im Staatsdienft, und fliegen, je 
nach ihren Berdienften, in verfchiedenen Nangftufen auf *). 
Als vorzüglihe Pflanzfchule der Prälatur gilt die von Benes 
dift XIV. gegründete, von Pius VI. und Pius IX. weiter 
ausgebildete academia ecclesiaslica, worin außer Juriöprus 
denz und Theologie Stantswirthichaft, Diplomatie, Gefchichte, 


bedacht. Von tem 1657 verfiorbenen Kriegeminifter Farini hörte 
ich Damals in Rem fehr viel NachtHeiliges erzählen. Dazu traf 
tie Laien in felher Stellung fiets mehr Neid ale die Brälaten, 
an Me das niedere Volk mehr aewöhnt war, und denen es flete 
mehr Zutrauen erzeigte. Anders freilich die gebildeten Liberalen. 
Ihnen verbanfen wir auch die weltläufigen Schilderungen der jepis 
gen römiſchen Prälatur. Ausländer, die mit den fo geläfterten 
geiftlichen Ariftofraten in nähere Berührung famen, haben fi in 
der Regel von ter Lügenhaftigfeit dieſer Schilderungen überzeugt. 
Bol. Bangen Röm. Curie S. 45 fi. Ranfe Päpfte II. ©. 104. 
105. Tournon II. p. 42. 43. 


* 


St 
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die franzöflfhe und jetzt auch die deutſche Sprache betrieben 
wird *). Aber auch außerhalb derſelben kann ein junger 
Mann, der die vorſchriftsmäßigen Bedingungen erfüllt, zum 
Prälaten aufſteigen. In dieſer Praͤlatur ſtand von jeher auch 
den nichtadelichen jungen Männern aus allen chriſtlichen Läns 
dern eine glänzende Laufbahn offen, die ſich bis zu den höch⸗ 
ſten kirchlichen Würden erſtreckt. Die als Civilbeamte ver⸗ 
wendeten Praͤlaten, welche ſich, ſolauge fie in dieſer Stellung 
beharrten, nicht verehelichen durften, erſparten dem Staate 
die ſchwere Laſt der Penſionen für Wittwen und Waiſen; 
nebſtdem waren die meiſten, die nach und nach die geiſtlichen 
Weihen und kirchliche Beneficien übernahmen, nur ſehr gering 
aus der Staatskaſſe beſoldet; endlich zeichnete fie größere Zur 
verläßigfeit auß. 


Die Prälatur Hinderte nicht, daß öfter, wie 3. B. ſchon 
unter Leo X., einzelne angefehene Laien zu höheren Aemtern 
emporftiegen. Aber in der Megel hatten fie früher nur die 
niederen Aemter, von höheren (abgejehen .von der fehr unans 
fehnlichen Armee) nur das Amt des Generalpoſtmeiſters, die 
Würden des römifhen Senator und der Gonfervatoren, das 
Lehramt in der Medicin, Chirurgie, Jurisprudenz und in als 
len andern Fächern außer der Theologie und meift auch der 
Philoſophie, die Stellen im Sanitätsrath u. f. mw. inne, 
Schon Tournon **) erfannte an, daß fi ein glüdliches Stres 
ben beurfunde, den Laien den Weg zu öffentlihen Aemtern 
zu erweitern; Gregor XVI. that das in noch audgedehnterer 
Weiſe ***), und Pius IX. hat mehr, als erwartet werden 
durfte, dieſem Wunfche entfprochen. Jetzt zählt man 6854 


*) Mol. Notizie per l’anno 1859, p. 498. 
**) Tournon vol. ll. p. 38. 
*.) Bol. auch Allg. Stg. 16. Dez. 1831. 
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weltliche Beamte gegen 124, oder wenn man zu lebteren bie 
Militärcapläne und Gefängnißgeiftlidhen (179) mitrechnet, ges 
gen 303 geiftliche Beamte, unter denen no 11 Runtien ins 
begriffen find *). Ueber die Ausſchließung der Laien von 
Staatsämtern kann man aljo nicht mehr Hagen, fondern nur 
darüber, daß nicht die Minifter weltlichen Standes find. Der 
Papſt kann nun allerdings auch einen oder den anderen Mi- 
nifter, abgefehen von dem des Kriegs, welcher Poſten jeht 
vafant ift und ed wohl noch länger bleibt, da ein fremder 
Commandant in Rom feit 1856 mehr ald vorher deſſen An- 
fehen beeinträchtigt, aus dem Laienftande ernennen; aber ein 
vollftändiges Laienminifterium wird faum mit der Natur des 
Kirchenftantes verträglich feyn. 


*) So nad der Statiſtik von 1856. Civilta cattol. I. c. p. 645.633. 
634. Vgl. auch die Statiftif von 1853 bei Theiner im Artikel „Stas 
lien” Freib. Kirchenlerifon Bd. V. ©. 866. 867, wo 243 geiftliche 
Beamte und 5059 weltliche nezählt wurden. Die Bermebrung ber 
Beamten überhaupt rührt vom Telegraphenmeien, ven Ciſenbah⸗ 
nen, ben wegen Aufhebung des Pachte verfchiedener Staategefälle 
nöthig gewerdenen Finanzbeamten ber. 


XLVl. 
Zur Geſanggeſchichte des Mittelalters. 


Die Sängerfcehule Et. Gallens vom 8. bie 12. Nahrhundert. Bon P. Anfelm 
Schubiger. Ginfiedeln und New-Dorl. Drud und Berlag von 
Gebrüder K. und N. Benziger. 


Die Vorarbeit der fpecialgefchichtlihen Forſchung, nad 
elcher die gefammte Geſchichtſchreibung unferer Tage hin⸗ 
ängt, ift bisher der Tonkunſt am fpärlichften zu Theil ge: 
orden, und während die übrigen Zweige der mittelalterlichen 
unft fih einer wahrhaft emfigen Pflege und Reftauration 
freuten, ift die mufifalifche Archäologie in Deutfchland faft 
ie ein NAfchenbrödel nebenaußen geftlanden. Die Thatfache 
ibt um fo mehr zu denfen, wenn man erwägt, wie nach⸗ 
uckſam einerfeitö der firchliche Cult allerwegen nad würbi« 
m urfprünglichen Formen ringt, und wenn man andererfeits 
ꝛobachtet, wie fehr die muſikaliſche Liebhaberei heutzutage ein 
iſdungsmonment geworben, und in ber Bamilie Sitz und 
timme erworben hat. Es ift daher gewiß dankenswerth, 
iß fich die muſikgeſchichtliche Forſchung endlich wieder in eine 
‚eriode zurüdwendet, in welcher bie Gefangskunft auf deut⸗ 
yem Boden die erfte dauernde “Pflanzftätte gefunden, und 
enn, wie im vorliegenden alle, der Berfuch eines fachkun⸗ 
gen Mannes fo befriedigende Grgebnifle liefert auf einem 
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Gebiete, deſſen Schwierigfeiten nicht ohne mühenolle Umficht 
und Geduld überwältigt werden fonnten, fo darf ihm der er: 
munternde Beifall um fo weniger vorenthalten werden. 


P. Anfelm Schubiger wählte die alte fanftgalliihe Sän⸗ 
gerfchule zum Objekt feiner Unterfuhung, und die Wahl war 
beinahe eine gegebene. Et. Gallen it einer der wiflenfchaft: 
lichen Leuchtthürme, welde das deutfche Mittelalter befrunten 
und die Radien ihrer Slamme wegweilend in die Windreſe 
des aufdämmernden Culturlebens warfen; für die Werbreitung 
des reinen kirchlichen Geſangs aber bildete ed geradezu ben 
erften Gentralherd in deutfhen Bauen. Die Namen der Müns 
ner, mit denen uns das Werk in Verfehr bringt, find der 
Mehrzahl nad ſchon aus der Literaturgefchichte und geläufig, 
aber gerade über ihre mufifgefchichtliche Bedeutung war man 
gewohnt geweſen, mit einer fchüchternen Berührung flüchtig 
hinwegzugehen. 

Wie alle Kunſt ihre Wurzeln in der Religlon bat, fo 
holt fie auch daher ihre zeitwellige Erneuerung. Mit der Ein- 
führung des Chriſtenthums erftand auch alsbald eine methodi⸗ 
fhe Pflege des Firchlihen Geſangs in deutſchen Klöſtern. 
Wenn es gleich etwas übertrieben Flingt, was der Biograpfı 
Papft Gregors des Großen von den deutſchen Stimmen fagt, 
daß ihre Töne „dem Gepolter eines von der Anhöhe rollen- 
den Wagens” glichen, fo bleibt es jedenfalls unbeftritten, daß 
die Franken und die Gallier die Reform ihres Gefanges aus 
Rom und nach der gregorianifhen Norm empfingen. Daß 
Karls des Großen Eifer für Culturförderung in feinem Reiche 
fih auch auf die Mufif erftredte, ift befannt. Durch feine 
perſönliche Vorſorge gewann der gregorianifhe Kirchengefang 
dauernden Einfluß in Deutjchland. Auf einer feiner Roms 
Fahrten erbat fi Karl von Papft Hadrian zwei Sänger der 
römifhen Schule, Petrus und Roman, um durch fie den Kir- 
hengefang im Branfenreiche zu verbeffern, und eine einheitliche 
Methode des Unterrichts herzuftellen. Die beiden Sänger folgten, 
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wit authentifchen Abfchriften des gregorianiihen Antiphonars 
verfeben, dem Rufe, und während Petrus nah Meb zog, 
jelangte Roman in das Klofter St. Gallen. Hier gründete 
x jene Schule, welche durch eine Reihe von Jahrhunderten 
ine Blüthe des reinen Geſangs erweckte, fruchtbar an ſchö⸗ 
pferiihen Talenten, die und das vorliegende Werf im Eins 
einen und im Geleite ihrer bebeutendften Compofitionen, auf 
Zrund der älteften Handichriften in den Klöftern St. Gallen, 
Zinfiedeln und Engelberg vorführt. 


Eine principielle Frage für den Erforfcher diefer Epoche 
var die endgiltige Klaritellung der urfprünglichen Notenfchrift, 
an deren Entzifferung fi fo viele Hypothefen abgemüht has 
ven. Die Unterfuchung des P. Schubiger hat durch vergleis 
bende Prüfung der mannigfaltigen Zeichentabellen und der 
yandfchriftlihen Schäge verichiedener Klöfter die Löfung der 
zieroglyphenartigen Geheimfchrift bis zur Evidenz gefichert, 
and die Feitfiellung einer ungweifelhaften Neumentabelle kann 
118 eine tharfächlihe Errungenſchaft bezeichnet werben. Bis 
auf Guido von Arezzo war in der ganzen abendländifchen 
Kirche die fogenannte Neumenfchrift herrſchend. Sie bes 
Rand aus einer Anzahl einfacher und zufammengefebter Bunfte 
md Strihe, Hädhen und Häfthen, Halbfreife und Quer⸗ 
ſtriche. Die Grundformen dieſes Neumenſyſtems laſſen fi 
auf die drei Figuren der Schriftaccente zurückführen. Analog 
dem Acut bedeutet das gleichgeformte neumatiſche Zeichen der 
Birga das Steigen der Stimme; der dem Gravis ähnliche 
neumatiihe Punkt (eine liegende Virga) dad allen der 
Stimme; der dem ircumfler nachgeformte Clinis endlich das 
anfänglihe Steigen und wieder Sinfenlaffen der Stimme, 
Diefer lebte Accent erfcheint aber auch in umgefehrter Form, 
wodurdy er anfänglich finft und dann in die Höhe fteigt und 
uch das neumatifche Tonzeichen des Podatus ausgedrückt 
wird. Das find die Hauptformen, aus dern Zufammenfes 
bung die meiften übrigen Zeichen gebildet wurben. P. Schus 
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biger führt in feiner Neumentabelle, deren genaues Facſimile 
er gibt, achtundzwanzig ſolcher Zeichen mit ihrer Benennung 
und Bedeutung vor, und zwar in der doppelten Anwendung, 
wie fie vor dem eilften Jahrhundert, und wie ſie hernach im 
eilften und zwölften Jahrhundert aus den Klofterhandichriften 
fi darbieten, wozu er dann noch die vom vierzgehnten Jahr⸗ 
hundert an gebräudjliche vieredige Choraljchrift, ſowie endlich 
die moderne Notation in Parallele gebracht hat. 


Den Ausdrud Neumen — melodiihe Sätze, die ber 
legten Silbe eined Worted angehängt und manchmal jo aus 
gedehnt wurden, daß fie den Raum von mehreren Linien 
umfaßten — leitet der Berfafler von dem griedhifchen Pneuma 
ber, weil der Vortrag derfelben nur durch wiederholtes Athem⸗ 
holen möglid) war *). Ihre Anwendung fanden derartige Säge 
befonders bei den Alleluja zu den Gradualien, dann aud bei 
den Refponforien zur Matutin der höchſten Feſttage. Der 
Name jener Melismen ging fofort auf die Tonzeichen felbfl 
über, und erlangte in der Folge den erweiterten Einn, daß 
neumare und neumalizare gleichbedeutend wurde mit compo⸗ 
niren, einen Text mit folder Tonfchrift verfehen. 


Das war die Notationsweife, nach welcher in den Klo: 
ſtergeſangſchulen unterrichtet wurde. Für die Nüancirung des 


*) Neuma, ah. niumo, wurde von rbythmiſchen Bewegungen über: 
haupt gebraucht. Eo wird in Ruodlleb, dem tegernieeiichen 
Fragment eines Heldengedihts aus dem NAnfung des  eiljten 
Jahrhunderts, der Funftreihe Tanz eines jugenblihen Paares 
mit den abwechfelnden Ausdrücken gefchiltert: neumas manibus 
agere, digitis agitare, pedibus variare. Bol. Grimm und 
Schmeller, Rateinifche Erdichte des 10Oten und I1ten Jahrhunderte, 
©. 144. 173. 175. 176. 234. — Auf deuiſch nannte man jenes tert 
lofe Zubiliren der Neumen liudön: unanda daz ist kelindot, 
daz man frcuui mit niumon ouget äne uuort. Nottker Bi. 32, 
3 bei Wadernagel, Geſch. der heut. Literatur ©. 65. 
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trage erfand Roman biezu noch eine Buchſtabentonſchrift, 
lche den mündlihen Unterricht erläuternd unterftüsen follte. 
ich bievon gibt der Verfaſſer eine ausführlihe Darlegung, 
ßerdem verbreitet ex fi über die übrigen fchriftlichen Hülfs⸗ 
ttel für die kirchliche Geſangslehre, wie die Definitionstas 
len für die acht Tonarten, die Direftorien und Tonare. 
as an diefer elementaren Grammatik des Kloftergefange 
ingelhaft blieb, das mußte die mündliche Tradition ergäns 
, und darin eben, in diefer nornirenden Bortpflanzung des 
men Gejangs, bewährte fih vie Wirfjamfeit der mittelalter- 
ven Schulen. 


Das rafhe Wachsthum derfelben erwedte namentlich ei- 
n Wettftreit zwifchen Et. Gallen und Meb, forderte einen 
zen wiflenfchaftlihen Verkehr zwifchen beiden und trieb ent» 
rechende Tonſchöpfungen hervor. Die Schule Romans, defs 
ı authentifche Abfchrift des gregorianifhen Antiphonars als 
einod neben tem Altar der heiligen Apoftel zu Et. Gallen 
rwahrt wurde, bildete Männer, welche, wie ein Chronift 
h ausdrückt, durd ihre Geſänge und Melodien nicht bloß 
Alemannien, fondern in allen Gegenden von einem Meere 
m andern Glanz und Freude verbreiteten. 


Als TIheoretifer und Lehrer wirkten nah Roman der 
könch Werembert, ein Schüler ded Rhabanus Maurug, 
ſo, der Vorſtand der innern Kloſterſchule, und der kenntniß⸗ 
iche Irländer Moengal, genannt Marcellus, der in allen 
ben freien Künjten wohl unterrichtet war, die Mufif jedoch 
w allen liebte. Cine wahre Glanzperiode aber erftand un 
e ihren Schülern Ratpert, Notfer und Zutilo, ein Dreibund 
Werwählter Männer, deren freundfhaftlihes Zufammenwir- 
n in den ſanktgalliſchen Chronifen lebensvoll geſchildert wird. 
jre Thätigfeit, foweit fie und hier berührt, gibt und zugleich 
a Bild von der innigen Berfchwifterung der Mufif und 
oefie, wie fie dem Schaffen jener glaubensfräftigen Zeit eis 
nthümlich war. 
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Ratpert, der um 850 in den Orden trat, war Bor: 
ftand der äußern Schule und ald Lehrer fehr beliebt, obgleich 
er den Etod fehr tapfer handhabte, dabei fo amtseifrig, daß 
er jede Entfernung vom Klofter für Sünde achtete und jähr- 
lich nur zwei Schuhe verbraudte. Seine Procefiionds und 
Litaneigefänge charafterifiren fich bereitd durch eine befondere 
Anwendung des Kehrreimes. Als Dichter und Tonſetzer zus 
gleich, verewigte ſich Ratpert durch ein Huldigungslied an die 
Kaiferin (unter dem Titel: Ad regiam suscipiendam), wahrs 
fheinlih die Gemahlin Karls des Dicken. Beſonders dent: 
würdig aber ift er durch die Abfaflung eined deutſchen 
Liedes auf den heiligen Gallus geworden. Diefed „carmen 
barbaricum‘“ lebte ein gutes Jahrhundert lang im Volksmunde; 
daß es im Laufe ber Dinge nicht ganz verloren ging, ver 
danft man der DVorforge des Chroniften Ekkehard IV., wels 
her ed in’d Latein übertrug, ganz nad deutfher Art, indem 
die Verſe bloß mit Zählung der Accente gemefien find, und 
mit unverfennbarer Worttreue, wie gleich der Eingang zeigt: 
Nunc incipiendum est etc., was den alten Liederanfängen 
entfpricht: Nun wollen wir anheben ıc. So ift wenigitend 
der genau nachgeahmte Inhalt gerettet, wenn auch nicht die 
Urform und die Melodie (dulcis melodia, nah Effehard), die 
mit der Zeit zerrannen *). Ter Sänger des heiligen Gallus 
hatte noch die Freude, um fein Sterbelager vierzig feiner ebe 
maligen Schüler, ſämmtlich Geiftliche, die zum Feſte des her 
ligen Gallus (16. Oft.) im Klofter erfhienen waren, in lie 
bevoller Theilnahme verfammelt zu fehen. 


Noch fruchtbarer als Ratpert, war das mufifalifche Ta 


*) Einen Herſtellungsverſuch in der altdeutfchen Form hat an einer 
Reihe von Berfen Jacob Grimm unternommen, der das Bericht 
zum erſtenmal vollftändig mittheilte. Latein. Gedichte des 10ten 
und 11ten Jahrhunderts von Grimm und Schneller S. XXXIF. 
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Ient ſeines Freundes Rotfer, genannt der Stammler. Rotfer 
Balbulus, ausgezeichnet als mufifalifher Schriftfteller, Lehrer 
und Schöpfer, wird der erfte genannt, welder die Melodien 
der Sequenzen mit Textworten verfah, und Die Zahl der Hym⸗ 
nen, die er ſchuf, beläuft fih auf ungefähr achtundſiebzig. 
In den angefügten Documenten hat unfer Berfaffer, der dem 
trefflichen Sequenzendichter ein ausnehmendes Augenmerk fchenft, 
ſechsunddreißig jener Tonftüde, Text und Melodie, mitges 
theilt. In Rüdficht ihres metrifhen Baues hält die Notferis 
fhe Sequenz die Mitte zwifchen freier Profa und den eigents 
lich metrifchen Verfen. Der Vortrag derfelben wurde indges 
mein von zwei Chören ausgeführt, und fchon zu Notkers Zeit 
war ed dann und wann ein Wechſelgeſang zwiſchen Knabens 
Chor und Männerhor. Notfer erwarb ſich duch feine Se 1 
quenzen einen europälfhen Ruf. In vielfachen Abfchriften 
verbreitet fanden fie ihren Weg nah Sranfreih, England, 
Italien; mande darunter wurden den römifchen Sequenzlas 
rien einverleibt, und die Päpſte erbauten fih an den Melos 
dien dieſes heiligmäßigen Mannes, der zu Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts beatifieirt wurde. Jenes Lied aber, das 
‚ihn auch außerhalb der Kirche bis auf unfere Tage herein im 
Gedächtniß der Welt erhalten hat, iſt das berühmte Media 
vita in morle sumus, welches er einft am Martinstobel in 
dem Augenblid gedichtet und gefungen, als er den Bauleuten 
zuſchaute, die mit Lebensgefahr über den graufenden Abgrund 
der Wildniß eine Brüde ſchlugen. Das Lied erfchlitterte, wo⸗ 
hin es drang, die Gemüther, und feine ernften Trauerklänge 
ertönten hinfort auf Bittfahrten, in Zeiten ſchwerer Bedräng⸗ 
niß und unter den Schreden ded Todes. Man fang es als 
Nothruf im Meeresfturn, als SKriegslied in den Schlachten, 
und mehrere Jahrhunderte blieb es allgemeines Volkslied. 
Ja, der Aberglaube legte ihm Zauberfraft bei, fo daß die 
Synode zu Köln 1316 ſich gemüßigt fand, das Abfingen des 
Media vita gegen irgend einen Menfchen zu verbieten. Im 
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vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert war es zugleich in 
deuticher Ueberſetzung verbreitet, und ging fpäter aud in pro- 
teftantifche Geſangbücher, fowie in die Agende der engliſchen 
Hochkirche über; Luthers Meberfegung beginnt: „Mitten wir im 
Leben find von dem Tod umfangen”. P. Schubiger gibt im 
Anhang die alte Melodie der Antiphone. 


Der Dritte im Bunde war Tutilo, dad Univerfalgenie. 
Ein Riefe an Geiftess und an LXeibeöfraft, Gelehrter, Redner, 
Maler, Bilpfchniger, Architekt, Goldarbeiter in einer Perſon 
befaß er zugleich die Gabe der Muſik als fchaffender und ale 
ausübender Künftler. Der Mann, der einft auflauernde Räus 
ber durch feinen Blick und feine Fauſt in die Flucht jagte, 
und durch feine redenhafte Geftalt Karls ded Dicken Bewun⸗ 
derung erregte, ſchnitzte und gravirte nicht nur köſtliche Mas 
donnenbilder, fondern fpielte auch das fiebenfaitige Pſalterium 
mit großem Geſchick, und that es felbft in verfchiedenen Arten 
von DBlasinftrumenten allen übrigen Genoflen zuvor. Er hatte 
hierin die Eöhne des Adels zu unterrichten. Als Tondichter 
erwarb er fi neben Notfer einen Namen durch feine Tros 
pen, mufifalifhe Zwiſchenſätze, wodurch an beſondern Feſtta⸗ 
gen die Meßgeſänge, insbeſondere der Introitus, erweitert 
wurden. In dieſer eigenthümlichen Gattung von Geſängen er⸗ 
ſcheint Tutilo als der erſte befannte Verfaſſer. Sein beliebteſtes 
Tonwerk, der ſchöne Weihnachtstropus: Hodie cantandus est, 
findet ſich noch handſchriftlich in Et. Gallen erhalten, und P. 
Schubiger theilt denfelben mit einem Facſimile des Anfangs 
der Neumenfchrift in den mufifalifhen Beigaben mit. 

Im zehnten Jahrhundert hielt der Eifer für die Kunſt zu 
St. Gallen noch ebenmäßigen Schritt, und das Klofter fah 
damals in einer Reihe talentvoller Blutsverwandten eine Art 
Sängergefchleht in feinen Mauern erblühen. Zuerft Efte- 
hard I., der Defan, welcher durch Sequenzen und Hymnen- 
Dichtungen fih um den SKlirchengefang verdient machte, und 
eine (leider verlorne) Tateinifche Ueberſetzung des (ebenfalls 
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derfchollenen) deutſchen Karl mannliedes veranftaltete. Noch be- 
rühmter wurde fein Neffe, Ekkehard I, der Lehrer der 
zeiftvollen aber launifhen Herzogin Hedwig, mit der er auf 
Hohentwiel den Birgit lad, und fpäter der Söhne des Kai⸗ 
jerd Otto I., welcher ihn nad) Mainz berief. Seine Leiſtun⸗ 
zen für den Kirchengefang erwarben fi, die ungetheilte Bes 
wunderung der deutſchen Bifchöfe und Achte. Nicht minder 
portrefflih war wiederum fein Vetter Notker Phyſikus, 
wegen jeiner Strenge in Handhabung der Kloſterzucht auch 
Bfefferforn (piperisgranum) genannt, ein vielfeitiged Talent. 
Wie er als Arzt eines großen Rufes ſich erfreute, fo genoß 
er ald Tondichter allgemeines Anfehen und componirte Antis 
zhonen, weldye fieben Jahrhunderte hindurch in St. Gallen 
jefungen wurden. 


Zu Anfang des eilften Jahrhunderts befeelte den Aufs 
chwung der Kunft der reichbegabte Notfer Labeo, mit vols 
em Rechte der Deutfche (Teutonicus) zubenannt, da ex meh⸗ 
sere Werke in deuticher Sprache verfaßte, und die Pflege ders 
elben bei feinen Schülern emfig anregte: rem paene inusita- 
am, wie er felber jagt. Für die Gefangfchule wirkte er 
cheoretiſch namentlih durch eine mufifalifhe Abhandlung, 
welche er zum Zwecke des Unterrichts fehrieb, wohl die ältefte, 
bie man in bdeutfcher Sprache beſitzt. Er hatte das Glüd, 
einen feiner würdigen Schüler fih zu erziehen in Effe- 
hard IV., dem Ehroniften des Kloſters, der fpäter einen Ruf 
nah Mainz als Borftand der dortigen Sängerfhule erhielt. 
Die Ehren, die ihm in diefer Eigenfchaft von dem gefanmten 
Kaiſerhof widerfuhren, erzählt er felbft mit fchlichter Treuher⸗ 
jigfeit in den Casus S. Galli. 

Noch eine Reihe Männer ging außerdem aus der St. 
Galler» Schule hervor, weldhe die Kunft anderwärts weiter 
förderten: fo Berno, fpäter Abt von Reichenau, und ale 
muſikaliſcher Schriftfteller durch drei theoretifhe Werke wohls 
berufen; gleicherweife deſſen genialer Schüler, der Echwabe 
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Hermannus Eontractus, der in Theorie und Compo—⸗ 
fitton feine muſikaliſche Befähigung und reihe Erfindungegabe 
Dargetban, und deſſen marlanifhe Geſänge (darunter das 
unvergänglihe Salve regina) fhon zu feinen Lebzeiten fo hoch 
gehalten wurden, daß man behauptete, die heilige Jungfrau 
habe fie ihm in die Yeder diftirt. Weber diefen außerordent⸗ 
lichen Mann, von feinen Zeitgenofien dad Wunder des Jahr: 
hunderts genannt, hätte noch beigefügt werden können, daß 
auch fein mechaniſches Talent der Sängerſchule zu Statten 
fam: er verfertigte mit merkwürdiger Geſchicklichkeit mufifalis 
fhe Inftrumente 9. Das Lieblingsinſtrument war die Rotta, 
eine Art fiebenfaitiger Harfe. 


Demfelben Jahrhundert gehört ferner der Mönch Hein- 
rich an, welchem P. Schubiger,- geftügt auf Die einfieplifche 
Handfhrift, die lieblihe und auch in deutfchen Uebertragun- 
gen langgefungene Sequenz: Ave praeclara maris stella vin« 
bieirt, entgegen der Anficht Vieler, die jenen Geſang Hers 
mann dem Lahmen zugetheilt hatten; außerdem Heinrichs 
Schüler Godeſchalk. Mit der Würdigung der Berdienfte Wis 
po's, deö Autors jenes unfterblihen Oſtergeſangs: Victimae 
paschali laudes, und des Trauergefangs auf den Tod Kaijer 
Konrads II., befchließt unfer Verfaſſer feine Studien über die 
Geſchichte der fanftgallifchen Sängerfchule. Die Blütheperiode 
ging zu Ende. Es famen andere unruhvolle Zeiten; böfe 
Wirrungen griffen ftörend in alle Verhältniffe ein, und fegten 
auch dem Funftfinnigen Wetteifer der Mönche eine Paufe. 


War ed, der Natur der Sache gemäß, zunächſt und haupt: 
fächlich der religiöfe und gottesdienftliche Gefang, welcher in ber 
Sängerfhule St. Gallens Pflege und Uebung fand, fo blieben 


*) In horologieis et musicis instrumentis et mechanicis nulli non 
par erat componendis. Bertholdi Vita Hermanni bei Ussermann 
Prodromus I. 248. Bgl. Stälin Wirtembergiſche Gef. I. 613. 
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dere der Gelegenheit und der Geſchichte entnommene Stoffe 
m der Klofterthüre keineswegs ausgeſchloſſen, regten viels 
ehr dann und wann zu gehaltvollen dichterifhen und muſi⸗ 
lifhen Schöpfungen an. Wie den Männern der Zelle das 
erdienft gehört, die noch im Volke flüſſige Heldenfage in 
nzelnen Reften aufgefangen, und wenigftend in lateinifcher 
mformung dem Berfidern und Berihwinden entriffen zu bas 
n, fo fuhren fie auch fort, die älteren volksmäßigen Kaiſer⸗ 
eder aufzuzeichnen und nachahmend durdy neue zu vermehren. 
ıhlreich vertreten find in St. Gallen die Huldigungsgejänge 
id Feſtgrüße, welche beim Beſuche fürftliher Perſonen vor⸗ 
tragen wurden. Die Sitte, die Könige oder einzelne Glie⸗ 
re aus deren Familie in feierlicher Proceſſion und unter Ab- 
tgen eigend verfaßter Geſänge (laudes) einzuholen, war 
yon in früher Zeit allgemein, und in Branfreih wie in 
eutſchland fand die Kinbegleitung unter ganz ähnlichen litur⸗ 
hen Borfchriften ſtatt. Das Klofter St. Gallen im Bes 
ndern hatte mannigfachen Anlaß zu joldhen Yeftlichfeiten. 
8 Ludwig der Deutfche mit feiner Gemahlin Emma zwi⸗ 
en den Jahren 857 und 867 fi öfters am Bodenfee aufs 
At, machte er aud) der Stiftung des heiligen Gallus die 
Afreude eines Beſuchs. Etwa zwei Jahrzehnte fpäter er- 
ten deſſen Sohn, Karl der Dide (883), auf feiner Rückkehr 
ı8 Italien, ebenfalls in dem Funftbefliffenen Klofter, um 
ei Tage dajelbft zu verweilen. Er wurde, wie der Chronift 
eldet, cum maxina /audum honorificentia von den Ordens⸗ 
tännern empfangen, und der eigens hiefür gedichtete Huldi- 
mgegruß in Sapphifhen Strophen, womit der Urenkel 
arls des Großen von dem Sängerchor eingeholt wurde, ift 
migftens in feinem Text auf und gefummen *). Das Will, 


— — — — — 


*) Die von P. Schubiger emendirte Leſeart In dieſem Geſang: orien- 
tis partes ſtatt (nach Canifius) orientis artes hat wohl einen 
augenfälligeren Sinn für ſich, aber das Gefeh des Metrums ges 
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toumlied an die Gemahlin Karls 
pert gedichtet und in Mufif gefegt 
worden; wie feierlich der ernfte Di 
hohen Dame geziemenden Hufdigı 
gende Stelle: 
Reiner und heller als je ſtrahlt Heut 
Denn wie du Holde une nahit, flieht 
Blumen entfeimen dem Zelt, fid beit 
Brüchte zuglelch, und das Sand ſproß 


Mit ausgefuhten Ehrenbegeug 
vad I., der befondere Gönner des 
tet (912), deſſen Willfomm der 
Dekan Waltram durch ein noch erh 
vend der Anwefenheit diefes Kaiferı 
Weife die liebliche Feier des Knab 
fHuldigen Kinder mit Umzügen, € 
gungen ftatt, zur großen Ergötzu 
Herzog Ludolf, dem Eohne Otto's 
tet, daß er bei Gelegenheit eines z 
Acclamationsgefängen beglũckwünfch 
gab dem erfinderifchen Talent des | 
Erſcheinen im Geleite der Kaijerin 
Dito (972), Anftoß zu einem Feſtgi 
blieb. Der Vortrag deffelben entlı 
biges Lob über die gute Difeiplin | 
tor felbft aber, den alten erblindete 
durch feinen Eohn zu fi herführe 
gerühtten Greis, und wies ihm & 
feiner Seite an. 

Es if, wie man aus alle 
Stüd Culturgeſchichte, das uns die 


nen fih. Richtiger ſtellt ſich die 8 
orientis omnes. 
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iſtitut der Schule war ed, das den Beftrebungen der funft- 
fliſſenen Ordensmänner jene gefchlofiene Kraft und intenfive 
irkfamfeit verlieh. Aus den Hauschronifen Et. Gallen 
yellt hinlänglih, wie ſehr in allen Difciplinen der Haupts 
sent auf diefe Organijation gelegt ward: ſie bildete ben 
tittelpunft des Stlofterlebend, fie war der Sporn und ber 
tolz der Moͤnche, und ihre liebften Erinnerungen bewegen 
hy um den Angelpunft der Schule So wurde für ihren 
yeil die Sängerjhule St. Ballen Mujter und Typus der 
jammten mittelalterlihen Gefangfunft, und es ift ein ges 
hhtes Wort, das W. Wadernagel über dieſes Klofter im 
Igemeinen ausjpricht: „Die ſanktgalliſche Künftler- und Ge⸗ 
jrtengejchichte ift in den Grundzügen eine Gefchichte ber 
unft und der Gelehrſamkeit des deutfchen Mittelalterd übers 
upt”. . 


Wir freuen und daher der Thatfache, daß ein Mitglied 
ſſelben Ordens, aus weldhem die Sängerfchule hervorgegan- 
n, ed unternahm, mit Talent und Fleiß der Vorzeit feiner 
enoflenichaft dieſes Denkmal zu erbauen. Die Darftellung 
fhliht und far; ihre Objeftivität wird unterftüßt durch 
ze reichhaltige Zugabe urfundlicher Belege und “Dokumente, 
ren forgfältige und faubere Copie der Kunftanftalt des Ver⸗ 
zerd Ehre macht. Ueberhaupt verdient die freigebige typo 
aphiſche Ausftattung anerfennende Erwähnung. 
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kommlied an die Gemahlin Karld des Diden, weldes Rat: 
pert gedichtet und in Mufif gefegt hat, ift bereitö erwähnt 
worden; wie feierlich der ernfte Moͤnch fih zu den einer fo 
hohen Dame geziemenden Huldigungen anfdidt, zeigt fol 
gende Stelle: 
Reiner und heller als je ftrahlt Heute die Sonne am Himmel, 
Denn wie du Holde uns nahit, flieht jedes dunkle Gewölk. 


Blumen entfeimen dem Weld, fich deines Beſuches erfreuen, 
Früchte zugleidy, und das Land fproßt alles Gute hervor. 


Mit ausgeſuchten Ehrenbezeugungen wurde Kaijer Kon⸗ 
rad I., der befondere Gönner des Etifts, begrüßt und beglei- 
tet (912), deſſen Willflomm der im Tonſatz ausgezeichnete 
Dekan Waltram dur ein noch erhaltenes Lied feierte. Wäh— 
rend der Anweſenheit dieſes Kaiſers fand auch in glanzvoller 
Weiſe die liebliche Feier des Knabenfeſtes am Tage der uns 
fhuldigen Kinder mit Umzügen, Gefängen und Volksbeluſti⸗ 
gungen ftatt, zur großen Ergötzung ded Fürften. Auch von 
Herzog Ludolf, dem Sohne Otto's des Großen, wird berich— 
tet, daß er bei Gelegenheit eined zweitägigen Aufenthalts mit 
Acclamationdgefängen beglüdwünfcht wurde. Kaifer Dtto felbft 
gab dem erfinderifchen Talent des Notfer Phyſikus, durch fein 
Erſcheinen im ©eleite der Kaijerin Adelheid und des jungen 
Dtto (972), Anftoß zu einem Feſtgruß, deffen Tert aufbewahrt 
blieb. Der Bortrag deſſelben entlodte dem Kaijer ein freiges 
biged Lob über die gute Difciplin der Sängerfhule. Den Au- 
tor jelbft aber, den alten erblindeten Meifter Notfer, lieg Otto 
durch feinen Sohn zu fi herführen, umarmte und Füßte den 
gerührten Greis, und wies ihm bei der Tafel den Plag an 
feiner Seite an. 


Es it, wie man aus alle dem fieht, ein anfehnliches 
Stück Eulturgefhichte, dad und diefe Etudien darbieten. Das 


gen fih. Richtiger ſtellt fi die Verfion fo: Cum quibus partes 
orientis omnes. 
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die ihrer Ketten fonft fpotteten. Wie ie dort in Paris den 
Borwand umd ſezuſagen den Reihiätitel lich, um alle pelitis 
fhen Inſtitntionen des Volles zu unterdrüden umd zu verfäls 
fhen , fo brachte fie überall eine terale Indifferenz gegen bie 
Aufgaben des eigentlich politiſchen Lebens und gegen Berfaj- 
fungsfragen bevor. Tie erbaltennen Grundjüge von geftern 
fhienen alle antiquirt gegenüber den neuen “Principien der 
„Arbeit”, wie man ten Echwindel zu nennen und zu adeln 
pflegte. Und jonderbar : gerade die eigentlich Liberalen, vie 
Männer der conftitutionellen Panacee in der Doftiin — fie 
hatten am begierigften auf den Köder angebijien, waren am 
willenlojeiten von tem Raptus mit fortgerifien. 

Daher fam jened überjhwängliche Lob des „neuen Des 
ſterreich“ Jetzt freilich ift der Opiumrauſch verflogen und 
der Kabenjammer nadgeblieben. Es ift natürlih, daß man 
in jolden Etimmungen alles Mögliche anflagt, nur ſich fels 
ber nicht; daß man jede Ausrede dem Geſtaͤndniß vorzieht, 
ben feinen Zäufchungen des Napoleonismus und des Juden⸗ 
thums felber erlegen zu feyn. In der That, die abfolute Ges 
wifienlofigfeit und Heuchelei des Parifer Abenteuererd und der 
verwandte Grundzug ded modernen Judenthums waren die 
regierenden Mächte der Periode. Wer diefen materiellen 
Fortſchritt begutachtete, der mußte zum Defpotismus ein Auge 
zubrüden. Sept freilih, nachdem der Echaden gefhehen iſt 
und die geblendeten Augen aufgegangen find, jeht tritt ber 
alte Liberalismus wieder in feine verjährten Rechte ein. Was 
er zuvor in Jahr und Tag mit feiner Sylbe verlangt bat, 
defien Mangel erjcheint ihm nun lebensgefährli; und an dem 
geichehenen Verſäumniß einer folhen Organifation trägt nicht 
etwa die eigene Verblendung Schuld, ſondern das „Concor⸗ 
dat und der Abſolutismus“ in Defterreih, welch' legtern man 
fonft feiner nobeln Sreifinnigfeit wegen geradezu als Mufter 
aufgeftellt hatte für den — Gonftitutionalismus in Preußen. 


Wer diefen Schwächen fo recht auf den Grund geſchaut 


XLVII. 
Zeitläufe. 


I. Das öſterreichiſche Gemeinde-Geſetz vom 24. April. 
(Mit einer Einleitung an bie Allgemeine Zeitung.) 


Am 19. Mai 1859. 


Mer gewiſſe Organe der öffentlihen Meinung im Jahre 
1858 über die innere Lage Oeſterreichs fprechen börte, und ſie 
jegt wieder über diefen Gegenftand fprechen hört, der muß fi) 
verwundert fragen: find das diefelben Zeitungen, find das 
viefelben Leute und ift das daſſelbe Defterreih. Damals: das 
neue Defterreihh aufs Herrlichfte und Glorreichſte vollendet 
und ausgebaut; jebt: Alles vol Wuſt und graujer Trümmer, 
zehn Eoftbare Jahre verfäumt, für eine folide und zeitgemäße 
Berfaffung des Reiches nichts gejchehen. Niht wir fagen 
fo, fondern diejenigen, welche feit Jahren voll des begeiftertften 
Jubel waren über die jugendfriihe Rüſtigkeit des öſterreichi⸗ 
fhen Fortſchrits. Wie Fam das? woher jebt die gewaltige 
Wandlung ? 


Es fam daher, weil die verheerende Influenza der heis 
math- und grundfaglofen Geldherrſchaft, welche die Seele der 
napoleonifhen Reftauration gebildet, auch gar Viele beherrichte, 
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seinanderfebung damals von dem blinden Lobe Anlaß ges 
mmen, mit welchem ein Theil der deutfchen Preſſe, nament« 
) die ſogenannte Fatholifche, Oeſterreich zu überfchütten pflegte, 
ı wenn ed bereitd über alle Berge und Gräben hinüber 
d mit der gewaltigen Aufgabe des politiihen Neubaues 
tig wäre. Leider mußten wir zu den Preßorganen, welde 
ſelbſt und Andere in folhe unglaublihen Täufhungen 
rzten — vor Allem aud die Augsburger Allgemeine Zeits 
g rechnen! 


„Auf jede Epur von Reaftion ift eine neue Freiheit ges 
gt”: diefen Sag hatte fi die Allgemeine Zeitung zum leis 
iden Sedanfen ihrer Artikel über Defterreich genommen. Wir 
ıgegen erlaubten und unter jenem Datum vom 16. März 
158 woͤrtlich die folgende Erinnerung: Niemand kann bereits 
Uiger feyn ald wir, mit Dank und Freude das viele Treff 
ye und großmüthig Gedachte anzuerkennen, was der Kaifer 
t den jüngften uhren gethban, um fein großes Reich der 
änderten Zeit und den neuen VBerhältuiffen anzupaffen und 
vachſen zu machen ; aber wir fönnen doch auch nicht ums 
i, und zu fagen, daß die von der Allg. Zeitung mit Recht 
obten Maßregeln *) theild in die Kategorie der Verſuche 
zören, welche leicht auch mißlingen fünnen, theild Conceſſio⸗ 
n find, melde über Nacht ohne weiteres wieder verfchmwin- 
n oder in witerftrebender Praxis aufgehen fönnen. „Kurz, 

fehlt das Fundament des Neubaues, in die Tiefe poll: 
her Grundlegung ift faum ein Spatenftid gefchehen feit 
m 31. Dec. 1851.” 

Eo redeten wir damald über die innere Lage Defters 
chs**) und ſeitdem um feine Eylbe anderd nad) wie vor. 
ie Allgemeine Zeitung Dagegen feßte in jenen Tagen aus⸗ 


*) 3. B. die allgemeine Amneftie. 
**) Hifter.:polit. Blätter 41. Bd. ©. 524 fi. 
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bat, der wendet fich nicht ohne tiefen Ueberdruß ab, und fußt 
mit neuem Muth auf den Prineipien des vielgeihmähten Con⸗ 
eordatd. Auf dem richtig verftandenen Standpunfte des öfter: 
reichifchen Goncordats haben wir wenigſtens vermocht, nicht 
nur alle Lodungen jenes erlogenen Evangeliums der „Arbeit“ 
abzuwehren, fondern auch über den Parifer Regiffeur des welt: 
biftorifchen Gaukelſpiels fieben Jahre lang periodiſche Betradht- 
ungen zu fehreiben, ohne ihm ein einzigedmal den Titel „Kai⸗ 
fer” gegeben zu haben. 

Vor einigen Wochen hat fih das Gerücht verbreitet, in 
Wien ftünden großartige Mafregeln der politifhen Organiſa— 
tion bevor, insbeſondere nicht nur die Publikation der längft 
erjehnten Landesftatute, fondern auch und in Eonfequenz der: 
felben eine Ummandlung des Wiener „Reichsraths,“ melde 
an die Etelle dieſes höchſten Beamten-Collegiums eine Art 
von vereinigtem Ausſchuß aus den ſämmtlichen Landesver- 
fammlungen fegen, und demnady einen conftitutionellen Körs 
per mit der Berathung und Wahrnehinung der Angelegenhei- 
ten des Geſammtſtaats betrauen würde. Die Allg. Zeitung 
bemerfte dazu: „Ein Erſcheinen freifinniger Landesſtatute gälte 
in Deutfchland ſoviel als eine Arnıee, damit flüge man mit 
einmal alle Einflüfterungen der Gegner zu Boden; überbieß 
ift es ja nur die Erfüllung der Bundesafte” *). 


Ganz und gar unfere Meinung. Nur daß wir fie nicht 
erft feit einigen Wochen audzufprechen wagen, fondern ihr feit 
Jahren den ftärkfften Ausdrud gegeben haben. Unter Anderm 
fhließt eine Beſprechung diefer Berhältniffe in den Hiſtor.⸗ 
polit. Blättern vom 16. März 1858 mit den Worten: „Der 
wahre Freund Defterreihe feyn, heißt den Lenker der Voͤlker⸗ 
geihide auf den Knieen bitten: Herr, gib Ihnen das tägliche 
Brod einer ehrlichen Oppofition.” Wir hatten zu unferer 


*) Allg. Ztg. vom 9. Mai 1859. 
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Auselnanderfehung damald von dem blinden Lobe Anlaß ges 
nommen, mit welchem ein Theil ver deutfchen Preſſe, nament- 
(id die fogenannte Fatholifche, Oeſterreich zu überjchütten pflegte, 
al8 wenn es bereitd über alle Berge und Gräben hinüber 
und mit der gewaltigen Aufgabe des politiihen Neubaues 
fertig wäre. Leider mußten wir zu den Vreßorganen , weldye 
fi) felbft und Andere in folhe unglaubliden Täuſchungen 

-ftürzten — vor Allem auch die Augsburger Allgemeine Zeit 
ung rechnen! 

„Auf jeve Epur von Reaftion ift eine neue Freiheit ges 
folgt”: diefen Satz hatte ſich die Allgemeine Zeitung zum leis 
tenden Gedanken ihrer Artikel über Defterreich genommen. Wir 
hingegen erlabten und unter jenem Datum vom 16. März 
1858 wortlid die folgende Erinnerung: Niemand fann bereits 
williger feyn al8 wir, mit Danf und Freude das viele Treff 
liche und großmüthig Gedachte anzuerfennen, was der Kaifer 
feit den jüngften Jahren gethan, um fein großes Reich der 
veränderten Zeit und den neuen Berhältuiffen anzupaflen und 
gewachſen zu machen; aber wir fünnen doch auch nicht ums 
hin, und zu fagen, daß die von der Allg. Zeitung mit Necht 
belobten Mapregeln *) theild in die Kategorie der Verſuche 
gehören, welche leicht auch mißlingen fünnen, theils Conceffios 
nen find, welde über Nacht ohne weiteres wieder verſchwin⸗ 
den oder in witerftrebender ‘Praris aufgehen fünnen. „Kurz, 
es fehlt dad Fundament ded Neubaues, in die Tiefe poll; 
tiiher Orundlegung ift faum ein Spatenſtich gefchehen feit 
dem 31. Dec. 1851.” 

Co redeten wir damals über die innere Lage Defter 
reichs**) und feitdem um feine Sylbe anders nad wie vor. 
Die Allgemeine Zeitung dagegen feßte in jenen Tagen aus- 


— 


*) 3. B. die allgemeine Amneftie. 
**) Hifter.spolit. Blätter 41. Bd. ©. 524 ff. 
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einander : auf jede Epur von Reaktion fei eine neue Freiheit 
gefolgt *); jetzt aber flarren ihre Spalten von mitleidslojen 
Anklagen gegen Defterreih und fein yolizeilihsbureaufratifches 
Weſen, daß es der alte Ausbund des Obfcurantismus fei, kurz 
die eigentlihe Großmacht politifcher Finſterniß im Welttheil. 

Wenn wir diefe fhreienden Widerfprühe hier ſcharf be: 
tonen, fo geichieht e8 Feinedwegs, um uns zu rühmen und ſel⸗ 
ber auzupreifen; denn die harte Schule des Lebens hat und 
von Kindöbeinen an Befcheidenheit gelehrt. Es geichieht noch 
weniger, um der Allgemeinen Zeitung etwas Unangenehmes 
zu fagen, und aus gehäfliger Luft zur Nergelei mit ihr. Denn 
wir willen uns ihre Befangenheit wohl zu erklären. Das 
napoleonifche Zeitalter war für jeve Richtung mit feinem be 
fondern Blendwerk audgerüftet: e8 hat 3. B. dad Groß ber 
eifrigen Katholifen mit feinem fcheinbaren Eifer für die Kirche 
und ihren Schutz berüdt, die Allg. Zeitung hat e8 mit feiner 
falſchen Lehre und Praxis der materiellen Intereifen getäufct. 
Seht, nachdem der Irrthum erfannt ift, fehrt in naturgemäßer 
Reaktion und in doppelter Etärfe der liberale Doftrinarismus 
wieder mit feinem unverwüftlihen Hang, nad) der Schablone 
zu arbeiten und alle Verhältniffe über Einen Kamm zu cher 
ren. Daher die Erfheinung jened merkwürdigen Wechfeld an 
der Allg. Zeitung und die Thatfahe, daß ihre Urtheil über 
Oeſterreich innerhalb Jahresfriſt von einem Ertrem ind an 
dere überfprang. 


Sie mit der Darftellung deffelben zu fränfen, fann um 
fo weniger unfere Abficht feyn, ald wir uns vielmehr verbuns 
den fühlen, ihr öffentlid) den Dank des Vaterlandes anzuer: 
fennen für die mannhaft deutſche Haltung, welche fie jeit dem 
1. Januar unentwegt bewährt hat. Wer da weiß, wie die 
verſchworenen Schleicher der ruffiich » franzöfifchen Diplomatie 


— — — — 


e) Allg. Ztg. vom 3. Febr., 27. Febr., 4. März 1858. 
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auf bem beſten Wege waren, die ganze Erhebung des beut« 
fhen Rationalgefühls gegen den Napoleoniden als ein hinter 
liftiged Manöver der „ultramontanen Partei“ darzuftellen, ber 
vermag auch erft recht den Werth der rüdhaltlofen Haltung 
eines fo einflußreihen Organs der öffentlihen Meinung zu 
ermefien. 


Wenn wir nichts beftoweniger die Schwächen ihres Bes 
nehmens gegenüber der innern Politif Defterreihe in Erins 
nerung bringen, fo wollen wir damit bloß die Frage begrüne« 
den und rechtfertigen, mit welchem Rechte fie ihren Correfpons 
denten immerzu und völlig ungerügt die vollfte Freiheit läßt, 
die Fatholifhe Partei und insbefondere die Vertheidiger des 
Concordats fo unterſchiedslos zu verleumden und dem öffent⸗ 
lichen Haſſe zu denunciren, wie es in ihren Spalten gefchieht? 
KRömifch-fatholifch erfheint in ihr wieder wie in längft vers 
fchollenen Zeiten als identiſch mit Abfolutismus, Obfcurantiss 
muß, polizeilichsbureaufratiihem Wefen in DOefterreih*), und 
die Männer müffen die Echuld daran tragen, welche faft als 
lein, aber furchtlos und treu die Verfunfenheit der Innern Po⸗ 
litit Oeſterreicho, das Stedenbleiben der großen ReformsAufs 
gabe offen beflagten und rügten, zu einer Zeit, wo die Allges 
meine Zeitung felber fein Bewußtfeyn von einem öſterreichi⸗ 
fchen Abfolutismus mehr zu haben ſchien und auf jede Spur 
von Reaktion inımer nur eine neue Freiheit folgen fah. 


Ob mit ſolchen aufregenden Verdaͤchtigungen der nie mehr 


Ro; 


*) Eo hat das Individuum, welches jebt für eine gewifie Clique im 
München große Pelitif zu machen berufen fcheint, eiſt neuerlich 
wieder geäußert: Deflerreih würde durd den Sieg über Napo⸗ 
leon II., wenn es ihn allein erränge, jenes Webergewicht erſt 
recht gewinnen, das man ihm von Eeite des conflitutionellen 
Deutfcylands nicht mehr geftatten möchte, „pie Freunde des 
Boncordats und des Abfolutismus würden einen Triumph 
feiern“. Allg. Ztg. vom 13. Mai 1859. 
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als jetzt nöthigen Solidarität für die Einheit und Freiheit 
Deutichlands gedient fei, geben wir der Allg. Zeitung mit gu⸗ 
tem Gewiſſen zu erwägen. Die deutfhen Katholiken Fennen 
dem Ausland gegenüber feine Sonderpolitif wie die Gothaer. 
Rapoleon III. wendet nicht erft feit dem 3. Mai das Mög- 
lichfte auf, um den fatholifhen Elementen zu ſchmeicheln und 
fie an fich zu ziehen. Ganz vergeblih, wie die Thatſachen 
erweifen. Wir wenigftend haben auch zuvor nie ein Wort 
der Sympathie gehabt für feine der Kirche gebotene Proteftion 
und fcheinbare Zuneigung. Wir verfchmähten diefe Danaers 
Geſchenke, denn fie beveuteten die Knechtſchaſt. Wir haben 
dagegen dem öſterreichiſchen Concordat zugejubelt , denn es 
ſchien uns den erften Echritt zur wahren Freiheit zu bedeuten. 


Eo viel ift gewiß: eben diejenigen Elemente, welche tie 
eigentlichen Träger des Abfolutisnus, des Obfcurantismus, 
des polizeilich-bureaufratiichen Weſens in Defterreidh find, wa- 
ren auch die verbiffenften Gegner des Concordats, und faft 
mit Gewalt mußte ihnen der Kaifer die Eanttion beffelben 
entreißen. Wo der Staat einer Kirche die volle corporative 
Freiheit zu geben vermag, da ift fein Abſolutismus mehr mög: 
lich; das Concordat ift nichts anderes als die Eelbftabdanf: 
ung deflelben. Wer Dagegen diefed Boncordat im Namen der 
Sreiheit verfolgt, fowie jegt in der Allg. Zeitung nur allzu 
häufig geichieht, der will nicht die wahre Freiheit, jondern uns 
ter ihrem erborgten Namen nur einen Abfolutisnus anderer 
Art, etwa den Louis-Philippismus anftatt des Louis⸗Napoleo⸗ 
nismus. Das ift und bleibt unfere Ueberzeugung ! 


Kein Land Europa’ wurde durch die Ereigniffe vor zehn 
Jahren tiefer erfchüttert ald Defterreih, und faum aus dem 
Strome der Revolution vor dem Tode des Ertrinkens geret- 
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tet, ſah es ſich vor wahrhaft rieſenmäßige Aufgaben geſtellt. 
Zunächſt auf dem materiellen Gebiete; ſchon die betrübte Fi⸗ 
nanzlage des Reiches legte vor Allem die Sorge nahe, bisher 
unbenügte Hilfsquellen des unerſchöpflich reichen Ländercom⸗ 
plexes zu eröffnen, den Verkehr, den Handel, die Induſtrie zu 
heben. Nur durfte und follte die Innere Organifation nicht 
darüber verfäumt werden. Diefe Borderung haben die Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter ftet6 vertreten. Gin beftimmtes Syſtem für 
Defterreich hinüberzunehmen haben fie nie empfohlen, im Ge 
gentheile immer dem oberften Grundfag aller Autonomie das 
Wort geredet: Die Organifation nad) den jedesmal gegebenen 
Berhältniffen einzurichten, nicht umgefehrt die gegebenen Ver 
hältnifje nach einem vorgefaßten Enfteme zwingen zu wollen. 


Das nachmärzlihe Gemeindegefe vom 17. März 1849 
hatte offenfundig den letztgedachten Verſuch gemacht; ed war 
von der Gentralifationgidee diktirt und franzöfifchem Muſter 
nachgeſchnitten. Insbeſondere unterwarf es die eben erft ihrer 
gerichtöherrlichen Attribute entkleideten Grundherrn auf derſel⸗ 
ben Linie wie den legten Kleinhäusler den fuzerainen Beſchlüſ⸗ 
fen des Gemeinderaths; der Herr wurde über Nacht zum 
Knechte und umgefehrt. Im gleicher Weiſe führte das Geſetz 
überhaupt nur Ein Kleivermaß für alle die unzählbar verſchie⸗ 
denen Naturwüchfigfeiten Oeſterreichs. Was Wunder, daß 
der Eine durch die Aermelweite des Rodes fiel, während der 
Andere den Arm nicht hineinzuzwängen vermodte. So wurde 
das Gefeh in den einen Kronländern gar nicht in’d Leben 
eingeführt, In den andern beftand es als „proviforiihe Maß⸗ 
regel” fort, verfteinert wie Loths Weib unter dem Yeuerregen. 
Neuwahlen wurden nicht mehr vorgenommen, Ernennungen 
ebenfowenig; wie die Gemeinderäthe vor acht Jahren waren, 
fo regierten fie fort, nur durch Krankheit, Tod, Dejertion ver« 
ändert und gelichtet. Freilich ein höchſt anarchiſcher Zuftand, 
der die Sehnfucht begreiflih macht, mit welcher das Reich und 

| 64° - i 


904 Zeitläufe. 
alle wahren Freunde Defterreihd dem neuen Gemeindegeſetz 
entgegenfahen. 

Eeit dem 24. April diefed Jahres liegt das Geſetz end- 
ih vor. Damit ift der erfte Schritt zur Ordnung des öfter- 
reihifchen Gemeindeweſens geſchehen. Diefe Ordnung felbft 
aber ift daſſelbe allerdings noch nicht, ja es ift nicht einmal 
zur fofortigen Einführung beftimnt. Denn obyleih das Ges 
feb, mit Ausnahme Lombardo-Venetiens, Dalınatiens und der 
Mititärgrenze, für den ganzen Umfang des Reiches gilt, fo 
foricht doch das begleitende Faijerlihe Patent gleich an ver 
E pipe das Princip aus, daß „bei der Ausführung den beſon⸗ 
dern Verhältniffen und Bedürfniſſen der verfchledenen Gebiets: 
theile die gebührende Berüdfichtigung gewährt werde,“ ja hin- 
wieder auch innerhalb der betreffenden Kronländer den befuns 
dern Umſtänden einzelner Gemeinden. Zum Behuf der Feſt⸗ 
ſtellung jener vorbehaltenen Beftimmungen follen die Landes: 
hefs fofort „unter Beiziehung fahfundiger Männer“ Gommif- 
fionen nieberfegen und fie gutadhtlih vernommen werben. 
Wohl zeugt diefer Vorbehalt für die drängende Eile, mit der 
das Geſetz troß feiner 346 Paragraphen noch unfertig hinaus⸗ 
gegeben wurde; aber es liegt in demfelben zugleich ein wenn 
auch inoffenfiver Bruch mit der bureaufratifchen Gleichmacherei. 
Die Idee folder Vorbehalte ift e8 denn auch, was unfern ers 
fin Schreden über die unabfehbare Paragraphenmaffe und 
ihren muthmaßlichen Inhalt ſchon von vornherein gemildert hat. 


Ein zweiter und wichtiger Punkt, wodurch einerfeitd das 
Geſetz fo unfertig erſcheint, daß die zu verfaflenden Gemein- 
den vielfach noch nicht einmal räumlich abgegrenzt find, anders 
erſeits aber das Princip der Autonomie eine weitere Beſtätig⸗ 
ung erhält — liegt in dem neuen Inftitut der „Gutsgebiete.“ 
Der große Anftand wegen des Berhältniffes der ehemaligen 
Grundherren zu den neuen Gemeinden ift naämlich jetzt fo ger 
löst, daß die erftern eine ifolirte Stellung neben der Ges 
meinde je nach Wunfd und Wahl einnehmen, und ihren in 
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den Verband einer oder mehrerer Gemeinden einbezogenen vor» 
mals berrichaftlihen Grundbeſitz wieder ausſondern Fönnen, 
und damit, fei es je ein Beſitzer für fi oder mehrere in Ver⸗ 
bindung, eigene Gemeindemarfungen zu bilden. Die vielen 
und genauen Beftimmungen über dieſes Ausfunftsmittel ers 
fcheinen uns, foviel wir zu beurtheilen vermögen, ebenfo libes 
ral für die Herren als für die Eingefeffenen ihrer Goinplere. 
Aud wo der herrfchaftlihe Grundbeſitz nicht ausgeſchieden wird, 
foll fpeciell über eine geborne Etimme im Gemeindeausſchuß 
für den Grundheren fowie über deffen gemeindliche Beitrags» 
pflicht beftimmt werden. Man fieht, daß das Geſetz wie über» 
haupt, fo auch insbefondere bezüglih des In Defterreich fo 
wichtigen Adels Unterichied zu machen verfteht — eine ents 
fchievden antibureaufratiihe Kunft. Ind wenn man über bie 
Zahl der 346 88. wie billig erichridt, fo beruhigt doch auch 
die Wahrnehmung, daß ein nicht unbedeutender Theil derſel⸗ 
ben diefem neuen Inftitut der Gutsgebiete gewidmet erfäheint. 
Kurz: die Ausnahmen find tröftlich, die Regel freilich iſt 
um fo troftlofer. Man muß fih an die erfteren halten und 
hoffen, daß im Laufe der Entwidlung und unter der Gewalt 
der Thatfachen fie über letere die Oberhand befommen und 
dieſelbe mobificiren werden. Daß es für ein mannigfaltiges 
Regime der Ausnahmen Brefhe offen gelaffen, das ift übers 
haupt das einzige aber große Verdienſt des Gefehes vom 24. 
April. Infoferne macht ed der Freiheit eine Gaſſe. Wenn 
wir und an die Negel allein zu halten hätten, dann müßs 
ten wir allerdings verzweifeln über der unvergleichlichen Uep⸗ 
pigfeit ihre8 bureaufratifchen Zopfed. Und wer vollends er- 
wartet bat, daß das Geſetz nicht durch die geftatteten Ausnah⸗ 
men, fondern durch die feitftehende Regel freifinnige Impulfe 
geben und autonomer Geftaltung Raum fchaffen werde, der 
muß fich freilih auſ's ärgfte enttäufcht finden. Gerade auf 
diefen Standpunft fheint ſich aber der Autor des erften, fehr 
mißgünftigen Urtheild geftellt zu haben, weldhes uns aus Des 
fterreich felber über das Geſetz zur Kenntniß gefommen ift: 
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„Sie wünfchen meine Anficht über das neue Gemeindegefek 
zu erfahren, und erwarten dabei natürlich, daß ich aufrichtig 
rede. Diefem Wunfche kann ich mit wenigen Worten Genüge 
leiſten. Tas Gefeß würde ganz willkommen gewelen feyn, wenn 
es vor drei Jahren oder früher erfchienen wäre, gegenwärtig ges 
nügt e3 nicht mehr. Obwohl es ein Compromiß zwiſchen Reichs⸗ 
Math und Minifterium aus der neuchten Zeit it, fo flieht ihm 
doch die Verfpäitung an der Etirne gefchrieben. Auf der Höhe der 
‚modernen Principien, deren Richtigkeit in andern Ländern gerade 
auf diefem Felde fich glänzend bewäort hat, fteht es nicht. Als 
ein Compromiß zwifchen Reichsrath und Minifterlumn muB es 
beurtheilt werden, will man dem Gefeßgeber nicht unrecht thun, 
deffen Abficht offenbar eine wohlmwollende war. Zu bedauern ift 
‘mir, daß ein folched Compromiß ftattfinden mußte, daß es un⸗ 
ausweichlich war. Betrachtet man das Geſetz vom bureaufrati= 
ſchen GSefichtspuntte, fo muß man es fogar loben. Cs ift fleißig, 
gewiflenhaft gearbeitet, es it für das meifte vorgeforgt, wo nicht 
für alles; aber eben darin beftehen feine Schwächen. Gin gutes 
Gemeindegeſetz kann nicht vom bureaufratiichen Standpunft ge⸗ 
macht werden; damit, daß dad gegenwärtige aus 346 Paragra⸗ 
phen befteht, ift auch fein Urtheil ausgefprochen. Es iſt zu lang, 
zu bureaufratifch, zu ifliberal. Die Bevormundung der Gemein. 
den durch den Staat gebt zu weit und zu tief. Die Fehler Liegen 
nicht im Tetail, fondern im Princip, das fehlgegriffen iſt. Wie 
kurz find manche der neueren und älteren Zeit angehörende Ge⸗ 
"meindeftatute fremder Etaaten! Warum Hat man nicht nach dies 
fen Muftern gearbeiter? Allerdings läßt das Geſetz viele Fragen 
offen. Das iſt gut, kann aber auch fihlecht fern, denn die Lücken 
können im liberalen oder im reactionären Sinne ausgefüllt merden. 
Biel wird alfo auf die Ausführung, auf die Handhabung ankom⸗ 
men. Gewänne man doch endlich einmal in entfcheidenden Kreis 
fen ein Vertrauen zu den Fortfchrittögedanten! Iſt man denn in 
Defterreich gar fo gut gefahren mit der Politif, die immerfort 
nach rückwärts fchaut? Wir zweifeln daran *). 


*) Allg. Ztg. vom 6. Mai 1859 Beilage. 
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Ein bündiged und unzweideutiges Urtheil, das einer näs 
bern Prüfung wohl werth if. Bor Allem foll das Geſetz 
ein Compromiß zwiſchen Reichsrath und Minifterium aus der 
neueften Zeit feyn. Wie wir das Geſetz anfehen, würde es 
ſich demnach fragen: was daran von jenem, was von biefem 
berrühre, etwa die Ausnahmen und Vorbehalte im Sinne der 
Autonomie vom Minijterium, die burenufratifche Regel vom 
Reichsrath? Der Autor will offenbar fagen, daß diefer im 
reaftionären, jenes im liberalen Einne gearbeitet habe. Nun 
aber ift ed ein offenfundiges Gcheimniß, einerfeits daß ber 
betreffende Minijter, im vergeblichen Kampfe gegen die Natur 
der Dinge, von den Anfhauungen, welche man gemeinhin „Libes 
ralismus“ nennt, vorlängft zurüdgefommen iſt; andererſeits 
daß der durch Einjiht und Mäßigung ausgezeichnete Führer ver 
deutfc) » öfterreihifchen „Altconfervativen® als jüngft berufenes 
Mitglied des Reichsraths den bebeutendften Einfluß auf das 
Gefeg ausgeübt hat, ein Mann, dem man faum eine beſon⸗ 
dere Vorliebe für das bureaukratiſche Prokuſtesbett zufchreiben 
darf. Anftatt jener mechaniſchen Auffaffung von einem Com⸗ 
promiß dürfte man daher das Geſetz wohl richtiger ald ein 
ſolches auffaffen, in dem zwei entgegengefette Principien noch 
miteinander im Kampfe liegen: das alte und ein neues, je⸗ 
nes von feiner der beiden Seiten völlig überwunden, dieſes 
von feiner der beiden Seiten vollig erfaßt. 


Gewonnen ift foviel, daß man die unendliche Mannigfal- 
tigfeit öfterreichifcher Verhältniffe nicht länger nad einem vors 
gefaßten oder übernommenen Syſtem einpreffen wil. Für den 
Verfaſſer des angeführten Urtheils fcheint aber gerade dieſer 
Grundzug den Etein ded Anftoßes zu bilden. Er eifert awar 
felbft gegen das bureaufratifhe Weſen; aber diefes Eifern 
bat im liberalen Munde nicht felten einen ſehr verfchiedenen 
Einn, wie ed denn auch adminiftrative Bentralifationd » Sys 
fteme fehr „liberaler” Natur gibt 4. B. in Belgien). Darauf, 
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daß ihm eine ſolche Regelung vorgeſchwebt, fheint denn aud 
die Neußerung hinzudeuten: vor drei Jahren oder früher wäre 
das Gefep ganz willfommen gewefen, jeht genüge es nicht 
mehr. Ein Gefeg, das autonomen Geftaltungen Raum läßt, 
fommt nie zu fpät, denn fein Gegenſtand ift nie abhängig 
von dem Bedürfniß des Moments, von der augenblidlichen 
Richtigkeit feiner Erfaffung, von der Mode und Meinung 
des Tage. 


Darin freilich trifft das Urtheil aus Oeſterreich ganz und 
gar mit dem unfrigen überein, daß Alles auf die Rüden und 
offen gelafienen Tragen anfomme, wie fie ausgefüllt und 
beantwortet werden — ob wirflih zu Bunften der Autono⸗ 
mie und gegen die Regel des Geſetzes felber, oder aber ums 
gekehrt? Die Ausnahmen müflen die Regel umgeftalten je 
nad) den gegebenen Verbältniifen, wenn das Gejeh ein Fort⸗ 
fhritt feyn und werden foll; denn diefe Regel an ſich ver: 
dient vollfommen Die über fie ausgefprochene Verwerfung und 
noch mehr. 


Wollen wir zuerft die Regel des neuen Geſetzes charak⸗ 
terifiren, fo treffen da alle die Deutichländer, welche noch das 
Glück haben, unter Gemeinde-Eviften aus der Zeit der Eon» 
grefie von Verona, Karlsbad ıc. zu ftehen, auf lauter alte 
Belannte. renzenlofe Benormundung, ängſtliche ontrofe, 
auf dem lügenvollen Weg der Formulare und Tabellen, mit 
einem Worte jenes Syftem des Mißtrauend von oben bis 
unten, das die ganze Hierardhie der Beamten und Bedienftes 
ten von der Perſon des Minifters abwärts ald eine Kette von 
ausgemachten Spigbuben voraugfegt, deren Finger das Poly: 
phemo8-Auge des Staats feinen Moment unfirirt laffen darf. 
In diefen Staatödienft wird der Bürgermeifter der Stadt am 
unterften Ende der Kette felber aufgenommen; der Gemeinde 
Borfteher aber ift das nächfte Objekt der Quälmaſchine. Kein 
Wunder, daß die Ehre und Würde, der Commune vorzuftes 
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hen, vielfach einer gelinden Berurtheifung zur Zuchthausftrafe 
gleichgeachtet wird; wenn da zwei fi an ihrem Feinde recht 
empfindlich rächen wollen, fo bewirken fie feine Wahl zum 
©emeindevorfteher. | 


Wodurch aber das neue ofterreichifche Geſetz alle uns bes 
Tannten Geſetze diefer Art noch überbietet: das ift der für 
Etadt und Fand vorgejchriebene Wahlmupus. Weber dreißig 
mädtig lange Paragraphe ($. 136 ff.) regeln die Wahl der 
Bürgermeifter, des Gemeinderaths, der Stadtverorbneten; ent⸗ 
fprehend diefem Verfahren in den Städten foll auch das 
Wahlweſen der Landgemeinden geordnet werden. Es find drei 
Waͤhlerklaſſen je nah Belig an Grund und Boden, Handelss 
oder Gewerbe-Betrieb, einfahem Cenſus zu bilden; innerhalb 
diefer Wählerflafien wieder drei oder zwei Wahlförper nad 
dem Steuerfuß der Höchſt⸗, Minders und Mindeftbeiteuers 
ten ; jeder MWahlförper hat feine Wahlcommifiton, allzu zahls 
reiche Mählerflaffen fann die vorgefegte Behörde auch noch in 
Wahlbezirke zerlegen; Wählerliften, Wahlverfahren find mit 
peinlicher ©enauigfeit vorgefchrieben. Die juridifchen Fakul⸗ 
täten werden eine eigene Wiſſenſchaft der öfterreichiichen Ge⸗ 
meindewahlen ausbilden müſſen. Die Motive der Einrichtung 
liegen freilich auf der Hand: einerfeits follen die Intereifen 
des Beliges, forwie des Handeld und der Induftrie geſammelt 
und gefichert werden, andererfeitd der confervative Charafter 
der Gewählten. In Wahrheit aber hat ſich die Cenſus⸗Höhe 
noch nirgends als zuverläffiger Maßſtab der Loyalität bewährt. 


Die gefteht das neue Geſetz in andern Paragraphens 
Reihen faktiſch felber zu. Die äußerſt complicirte Wahlmaſchi⸗ 
nerie darf doch keineswegs unmittelbar einen Bürgermeiſter 
oder Gemeindevorſteher auf ſechs oder drei Jahre hervorbrin⸗ 
gen, ſondern nur den Ternarvorſchlag. Es find je drei Bors 
zufchlagende zu wählen, aus welchen die vorgefegte Stelle den 
ihr Beliebigen zum Amte auswählt. Beliebt Feiner, fo hat 
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eine neue Wahl einzutreten, und beliebt wieder feiner, fo ers 
folgt die Berufung von Amtswegen. Auch alle anderen Wahl: 
handlungen find zur Beflätigung vorzulegen, und zwar werden 
der erfte Stadtverordnete, der Bürgermeifter-Stellvertreter und 
die Magiftratsräthe von der Landesbehörde, die übrigen Stadts 
verordneten von ber unmittelbar vorgefeßten Behörde beftätigt. 
Aehnlich ernennt und beftätigt den Ortsgemeinden gegemüber 
bie Kreisbehörde oder das Bezirksamt. 


- Tamit wird nun aber dod, wenigftend bezüglich des Per 
fonald die bebördlihe Einmiſchung zu Ende feyn? Keines— 
wegs. Am Allgemeinen werden fowohl die Zahl als die Ber 
züge aller Gemeindebedienfteten dur den von der Staatebes 
berde genehmigten Perfonal- und Gebührenftand feſtgeſezt. 
Eie ſorgt für die nöthigen Verwejungen, fie bejtätigt die Ges 
hülfen, welche der Borfteher in den Landgemeinden etwa 
braucht, fie beftätigt überhaupt alle befoldeten Glieder des 
Gemeindeamtes und ernennt insbefondere anf Vorfchlag ben 
„Geſchäftsleiter“ Wo nämlich gewiſſe Polizeifäle und mins 
dere Rechtehändel zur Competenz der Drtögemeinde gehören, 
demnad) ein Beamter mit ertigfeit in ſchriftlichen Arbeiten 
und Geſetzeskunde nothwendig ericheint, da ſoll ein „Geſchäfts⸗ 
leiter“ mit Gehülfen und Diener bejtellt werden. An fid 
ein ſehr richtiger Gedanfe; aber zwiichen dieſen Gemeindebe⸗ 
amten und den Vorfteber fchiebt fi abermals die Behörde 
ein: „fie wird ihr bejonderes Augenmerk unverrüdt darauf 
wenten, Daß zwiſchen dem Gemeinvevorfteher und dem Ge⸗ 
jhäfteleiter eine zweckmäßige Geſchäftsvertheilung und Ueber 
einffimmung in den Amtshandlungen beider fattfinde“ (8.315). 
Tiejelben Beitimmungen gelten auch für die Geſchäftsleiter auf 
den Qutegebieten, reipeftive für die Grundherren, wenn fie 
felber das Amt verjeben. 


Wie bewegen fi) denn nun bie durch alle Mühieligfei- 
ten der Wahl, der Ernennung und Beilätigung conftiruirten 
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örper im Geſchäft? Dem Gemeinderath ift fein Benehmen 
mau vorgejihrieben bis auf die Urlaubsgejuche und die Range 
mung; jeine Sitzungen find nicht öffentlih; zu andern als 
rm ordentlihen Sigungen (am beſtimmten Tage jedes dritten 
Ronats) fann er ſich nur mit eigener Erlaubniß der vorges 
dten Behörde veriammeln; es ijt pünftlih angegeben, in 
elchen Hüllen die Sitzung aufzuheben, der Vollzug der Bes 
hlüſſe zu jiftiren, und fie vom Bürgermeifter der Behörde zur 
utiheidung vorzulegen find. Aehnliches gilt von dem Aus⸗ 
huß der Landgemeinde, der fich zweimal jährlich verſammeln 
arf. Wer aber glaubt, ed wäre hiemit für die Drillung der 
emeindlichen Autoritäten genug geleiftet, der irrt ſich: es find 
ir Etadt und Land noch eigene „Geſchäſtsordnungen“ vers 
eigen; ebenjo Inſtruktionen über die Anfertigung von In⸗ 
entaren, Boranfchlägen, Jahresrechnungen, über jede Bezichs 
ng zum Gemeindevermögen. Die Cihreiberei ift über und 
ber affefurirt. Nur zwei Verſündigungen wagt das Geſetz 
egen die edle Vielſchreiberei: die vorgefegte Behörde will fid 
on der fchriftlihen Nerftändigung über die Confirmation ber 
usſchuß⸗ und Erſatzmänner dijpenliren; und nad $. 310 kann 
e bei Landgemeinden mit ganz einfach beichaffenem Haushalt 
flatten, „daß der Voranſchlag für einen längern Zeitraum 
[8 Ein Jahr, doch nicht über drei Jahre verfaßt werde.“ 


Daß der Behörde jede Initiative zur ordentlichen oder 
ußerordentlihen Bifitation der Gemeindeleitungen vorbehalten 
ird, ift ganz in der Ordnung. Auf die Frage aber: was 
nn nun die Gemeinden von fi aus ohne präventive 
Jenehmigung thun bürfen, geben die 86. 246 und 247 fehr 
trübende Antwort. Die Verhandlungen, welche der vorges 
tzten Behörde vorgelegt werden müflen, ſcheiden ſich in folche 
ne Rüdjiht auf den Betrag, um den ed fi handelt, und 
ſolche nad) der Höhe dieſes Betrages, deſſen Maß freilich 
ſt noch für jedes Kronland eigens feftzufegen iſt. So viel 


912 eitläufe. 


ift aber bereits flar, daß die Gemeinde nur in Bagatellſachen 
über ihr Eigenthbum frei verfügt, im Uebrigen Die Behoörde 
auf demfelben Fauft und verkauft, pachtet und verpachtet, leiht 
und verleiht, baut und wirthfchaftet wie auf dem eigenen @ut 
Die Gemeinde hat nicht einmal die Macht, das Bürgerreqt 
frei zu verleihen; denn verweigert fie die Aufnahme, fo em 
fheidet im Falle der Berufung die vorgefegte Behörde Was 
ihr aber fonft an Competenz auf dem Gebiet der Etrafgemalt 
und niedern Giviljurisdiftion zugewiefen werden könnte, das 
verliert wieder feinen Werth durch eine peinliche Controls, 
welche die betreffenden Organe des Charafter8 von Gemeinde 
beamten völlig entfleivet. 


Man fieht, foweit die Regel des Geſetzes reicht, verrät 
ed in jedem Paragraph den bureaufratifchen Grundzug, daf 
es für alle Möglichkeiten zum vorhinein vorforgen , fie ordnen 
oder verhüten will, ehe fie nod) eintreten. In diefem Beſtre⸗ 
ben hat das Gefe auch Manches in ſich aufgenommen, was 
anderwärts den Inhalt befonderer Geſetze bildet, und ift «6 
überhaupt zu der Maflenhaftigfeit von 346 meift didleibigen 
88. angeſchwollen. Ihr gegenüber reduciren ſich freilich die 
von und belobten Ausnahmen auf einige leichten Pinies 
ftrihe am ſchwarzen Hintergrunde. Immerhin aber ftechen fie 
leuchtend ab gegen die Hauptelemente des letztern: die Ber- 
einerleiung natürlich unterfchiedener Verhältniffe und die A 
maßung einer quajigöttlihen Fürſehung, welche für Alles pri 
ventiv vorgefehen haben will. 


Die den einzelnen Kronländern vorbehaltenen Beſtimm⸗ 
ungen betreffen vor Allem den Genfus, welcher das Stimm 
recht verleiht, und den Betrag, bis zu welchem wie obgebadtt 
die Gemeinden ohne präventive Genehmigung der Curatelbe⸗ 
hörde über ihr But follen verfügen können. Schon dieſe 
Ausnahme Fann Binfichtlich der freien Bewegung der Gemeir 


ben von namhafter Bedeutung werden. Noch mehr aber bie 
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ı weiteren Ausnahmen, welche die Gleichmacherei auch in den 

: einzelnen Kronländern felbft wieder durchbrechen, und Verjchies 

denheit der Conftituirung ſowohl bezüglich der einzelnen Ges 

ı meinden ald innerhalb der einzelnen Gemeinden zulajjen. Je⸗ 

b denfalls ift dieß ein Princip, welches ganz anders wirken muß, 
als wenn beftehende Verhältniffe nur durch eine Gliederung 
von Gemeindeordnungen erſter, zweiter, dritter und vierter 
Claſſe berüdjichtigt werten. 


Ohne Zweifel gibt e8 Gemeinden, welche nicht einmal 
foviel Freiheit verdienen, al8 die Regel des Geſetzes vom 24. 
April etwa noch übrig läßt; es gibt aber wieder andere, 
weldhe der Autonomie würdig und bebürftig find. Die ges 
funde Politik verlangt, daß man nicht beiderlei mit Einem 
Mas meſſe und dem gleichen Syſtem des Mißtrauend unters 
werfe. Dieß war auch der tieffte Sinn der altdeutichen „Pri⸗ 
pilegien und Freiheiten.“ Im Princip nun befennt fi das 
öfterreihifche Gemeindegeſetz wirklich zu derſelben Idee. Das 
faiferlihe Patent felber beftimmt: die mit einem in Wirkſam⸗ 
feit beitehenden Statut bereits verfehenen Städte fonnten um 
eine Reviſion deſſelben bei der politifchen Landesſtelle nachſu⸗ 
chen, welche mit einer Commiffion unter Beiziehfung von Mits 
gliedern der bezüglidhen Gemeindevertretung und anderer Sach⸗ 
fundigen den revidirten Entwurf zu berathen und dem Staifer 
zur Sanktion vorzulegen habe. Auf dem nämlihen Wege 
fonnten aud) andere Städte, die zur Zeit ein eigened Statut 
nicht haben, zu einem folchen gelangen, und zwar beide auch 
dann noch, wenn gegemvärtiges Geſetz bereits zur Einführs 
ung gelangt wäre. Auch die Landgemeinden find von folchen 
Privilegien aus Faiferlicher Entſchließung nicht ausgefchloffen. 
„Treten,“ fagt $. 108, „bei einer Ortsgemeinde befondere 
Berhältnifie ein, welche die Ergänzung der ihre Einrichtung 
regelnden Gemeindeordnung oder eine Abweichung von einzel 
nen Anorbnungen des Geſetzes rechtfertigen, jo kann diefe Ges 
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meinde um die Verleihung eines eigenen Gemeindeſtatuts ober 
um deffen Revidirung einſchreiten.“ F. 255 und 256 wieder: 
holt, daß durch Faiferlihe Verleihung aud ländliche Gemein 
den ſtädtiſche Anftitutionen erhalten fonnten; „dieß gilt insbe 
fondere von den Gemeinden, in denen Handel und ander 
Gewerbe einen erheblihen Theil der Bevölkerung befchäftigen, 
welche jedoch nicht Die Mittel befigen, um nad) der Städteor 
nung eingerichtet zu werden.“ 


Ebenſo will und full das Geſetz innerhalb der Gemeinde 
nicht abjolut und unabänderlid herrihen, vielmehr dem jert- 
ſchreitenden Leben und feinem Socialtriebd Rechnung tragen. 
Dieß geht insbefondere aus feiner Rückſichtnahme auf die vor 
handenen oder erft zu bildenden Körperfchaften, Vereine und 
Anftalten hervor. Drei Paragraphen befchäftigen ſich mit dem 
Stimmredt und deffen Ausübung, welches ſolchen Corporatie 
nen entweder auf Grund ihres Belited und Betriebs, ode 
durch Faiferlihe Verleihung zuftehen fol. Es ift von den po 
litiſchen Rechten der zu einer eigenen Gorporation gebildeten 
Bürgerfchaft die Rede. Andererfeitd ift den Landgemeinden, 
wo Handel und Gewerbe fehr emporfommen , die Einrichtung 
offengelaffen, daB „die Bejiger des bäuerlihen Grund⸗ und 
Hausbefiges ald eine eigene Körperfchaft für die Beftellung 
der Gemeindevertretung behandelt werden, und ihnen in biejer 
Eigenichaft ein beftinnmter Theil der Glieder dieſer Vertretung 
zur Ernennung zugewieſen wird." ($. 264). 


Wie immer alfo die Regel des Geſetzes vom 24. April 
befhaffen feyn mag, die Ausnahmen beweifen, daß fie niät 
abfolut und unabänderlidy gemeint iſt, fondern gleichſam nur 
als die ſchützende Echanle über dem zarten Sterne der Fort 
bildung dienen fol. Und flieht man dieſe Ausnahmen genau 
an, fo fheinen fie an fidh felber eine Fortbildung im Sime 
der Autonomie anzudeuten. Das neue Prineip hat in ben 
jelben offenbar fchon den Fuß auf den Naden des alten Prin⸗ 
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cip8 gefest, und bietet den öfterreihhifchen Kommunen hülfreiche 
Hand, um fie auf feinen erhabenen Standpunft hinaufzubes 
ben. Eo funn das Geſetz, wenn die Liberalität Faiferlicher 
Munifisenz, die Duelle alle8 Rechts und aller Freiheit, in der 
Oberhand bleibt, allerdings den Impuls geben zu einem rühms 
lihen und beilvollen Etreben und Wetteifer nach verdienten 
und verftandenen, nicht abftraften, fondern realen Communal⸗ 
Breiheiten, und damit ift die fefte Baſis zur weitern Entwick⸗ 
lung der Verfaffung des Reiches geivonnen. 


Die Regelung des Gemeindewefens war auch der erfte 
Schritt, weldyer der Publikation und Einführung der eigentlis 
hen Landesſtatute nothwendig vorangehen mußte. Die alten 
Stände genügen nicht mehr, fie find als ſolche kaum mehr 
vorhanden. Damit aber die neuen Interefien vertretungsfähig 
feien, müſſen fie erft unter fi organifirt und auf breitefter 
Bafis zufanımengefaßt werden. Bezügli der Induftrie und 
des Handeld ift dieß namentlih ein fichtliches Beſtreben des 
neuen Gemeindegefeßed gewejen. Das Bemühen, dieſes In: 
terefjie möglichft gefondert hervortreten zu laffen, war vielleicht 
auch ein Hauptmotiv des faft unausftehlid, complicirten Wahl⸗ 
modus. Diejelbe Tendenz ift andererfeitd in der Ausfcheidung 
der ariftofratifchen Gutsgebiete eriichtlih; und fo ſcheinen übers 
haupt alle Ausnahmen und Borbehalte des Geſetzes daffelbe 
als den Vorläufer der neuen Landesvertretungen zu bezeichnen. 


Es wäre freilih die natürliche Ordnung geweſen, daß 
die Vollendung des Geſetzes nicht aus willfürlich gewählten 
Gommiflionen , fondern aus der Mitte diefer Randesvertret- 
ungen hervorgegangen wäre. Aber niemand kann den Thum 
von der Spitze herab bauen. Wenn es jenen hoͤchſten Körs 
perfchaften nicht gegönnt war, das politiſche Fundament des 
Neubaues felbft legen zu helfen, fo hat ihnen dagegen ber 
Kaifer Raum genug zur Fortbildung gelafien, fowohl In die 
Breite als in die Höhe. Den Kronländern If auch in dies 
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fem Gefege wieder ein gewiſſes Maß abminifirativer Selbf: 
fländigfeit zugeftanden,, und ihre Sonderung auf dem Gebiete 
der Verwaltung ijt und bleibt die unumgängliche Bedingung 
jedes Berfaffungs-Hochbaues in Defterreich. 


Im Laufe des allgemeinen Anflage-Procefjes gegen ben 
Kalſerſtaat, wodurch politifhe und religiöſe Parteien für ihre 
nothgedrungene Abfehr von dem „freifiunigen” Sardinien ſich 
entfchädigen zu müflen glaubten, hat fich jüngft eine böswil⸗ 
lige Sage verbreitet. Ein Herzog am Rhein babe in unbe 
wachter Stunde mit Bezug auf bie jegigen Verwicklungen ge 
fügt: „wenn Defterreih erft Herr geworben ift, werden wir 
der Eonftitutionen bald entledigt ſeyn.“ Schenkt der Allmäch⸗ 
tige nur dem Kaifer den Sieg über die Doppelte Revolution 
von Außen, dann wird Defterreih im Innern nicht nur faßs 
tifch, fondern, wie zu hoffen, auch durd fein eigenes Beijpiel 
ſolche argen Verdächtigungen widerlegen. 


Il. Preußen und der deutſche Bund. 


Am 21. Mai 1859. 


Nichts wäre mehr zu wünfdhen, als daß unfere PBubli- 
eiften, namentlih in Allem was die Krifis in Deutſchland 
angeht, fi) bemühten, weniger mit der Stange im Nebel zu 
arbeiten, als die jedesinalige Lage beftimmt und genau zu 
präcifiren. Wollte man ſich aus herechnender Schonung vor 
dem Publifum abfihtlih im Unklaren und in verfchmeigenden 
Rüdfichten bewegen, fo wäre bieß, wie wir die Dinge anjer 
ben, eine ganz verfehlte Politit. Der guten deutichen Sade 
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fann nicht beffer als durch offene Mahrhaftigfeit gedient wer⸗ 
den. Die Stellungen find auch nur nad einer Seite hin no 
unentfhieden. Ob, wann und unter welchen Bedingungen 
Preußen gegen die napoleonifhe Revolution vorgehen wird, 
oder vielmehr um feiner felbftwillen wird vorgehen müſſen? 
das ift allerdings noch die Frage. Preußen hatte ſich aber 
zuvor in Kriegszuſtand verfeßt gegen bie deutſchen Bundes 
©efege: das ift feine Frage mehr. 


Das napoleonifhe Kriegsmanifeſt vom 3. Mai und bie 
Gewißheit der franzöjifchsrufjiihen Berftändigung *) haben 


*) Das Faktum einer folden Allianz iſt befanntlich in Petersburg 
und Paris in Abrede geflellt worden. Um fo ficherer darf man 
taran glauben. Die Abläugnung bezog ſich wohl zunädhit auf bie 
von den Times am 28. April gebrachte Faſſung, ale wenn Ruß⸗ 
land unmittelbar zu Land und zur See gegen Defterreich loeges 
ben werde. Napoleon III. wollte fih nur iudireft vor den Deuts 
[hen den Rüden fihern. Ws England bei Fürſt Gortſchakoff 
über die Sache Anfrage ftellte, Täugnete derſelbe auch gar nicht, 
dag ein „fchriftlichee Uebereinfommen“ zwifchen beiden Mächten 
beftehen möge; nur verficherte er (wie der englifhe Miniſter Fitz⸗ 
gerald bei ver Mahl zu Horskam aus officiellen Quellen erzählte): 
das Arrangement enthalte nichts, was irgend ale „eine gegen @us 
zopa feindliche Allianz“ auzgelegt werben fönnte. Ganz richtig hatte 
das „Dresdener Journal” fi ausgedrückt: wenn es auch Fein eis 
gentliches Offenfiv s und Defenfiv: Bünduig fei, fo dürfie doch ein 
Arrangement zu dem Zwede getroffen feyn, um Defterreid 
nicht fiegreich werden zu laffen. Damit vereinigt fi auch 
die Antwort gar wohl, welche Preußen von Rußland erhielt: es 
habe fein Abfommen mit andern Mächten getroffen, welches ihm 
die Hände binde (allerdings nicht!), fontern nehme für jetzt eine 
abwartende Stellung ein, behalte ſich aber die volle Freiheit vor, 
diefe zu ändern von dem Augenblide an, wo anbere Mächte fi 
in den Krieg einmifchen reürden. Dem Bunbeshaupt in Bern fols 
len geradezu bie deutfchen Mächte genannt werben feyn, als 
diejenigen, welche Rußland hindern werde, fich Defterreich amzufchlies 
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den Vorgang vor der finftern Verſchwoͤrung der beiden revo⸗ 
Intionären Weltmächte weggezogen; mit Einemmale war Alles 
Har. Napoleon II. fest die Berträge von 1815 mit dürren 
Morten außer Kraft, weil fie von Defterreich gebrochen feien; 
Stalien fich felbft wieder zu geben, fei der Zwed feines Krie⸗ 
ges: „Italien muß frei feyn bis zum adriatifhen Meere“. 
Der europäifhe Bandit ſchickt fi an, dem König mit der eis 
fernen Krone den Dold in das Herz zu ftoßen, und ber flas 
viſche Bundesbruder macht ſich anheifhig, dem “Dritten mit 
aller Macht in den Arm zu fallen, wenn er nad) Geſetz, Pflicht 
und Gewiſſen dem auderfehenen Opfer zu Hülfe fpringen 
wollte. Das ift die complikationsſchwangere Lage. 


Was wird jener Dritte thun? fragte alle Welt, Nies 
mand aber ängftliher und beforgter als Frankreich felbft, feine 
Diplomatie, feine Börfe, feine Breffe.e Denn an dem Dritten 
liegt e8, den dämonifhen Plan des europäifchen Banditen zu 
vereiteln, um fo mehr, ald Rußland zur Stunde noch keines⸗ 





— 


fen. Wir übergehen für jetzt die näheren Umſtände dieſes Pakté 
zwifchen den zwei flarfen Männern, welche zufammen auf den 
Raub ausgehen wollen (wie die Times fagen). Wer feit 1856 
die Augen offen hatte, fah wohl, daß es endlich fo fommen müſſe. 
Es leuchtet ein, daß ein folher Standrunft Rußlands fchon der 
flagrantefte Bruch der Neutralität iſt, zugleich die tieffte Berach⸗ 
tung Deutfchlants involvirt, dem die ſouveraine Entſchließung röls 
lig abgefchnitten werden fol. Soeben bat Graf Buck in Eier 
feine Entlaſſung erhalten, und man felgert daraus eine Annibe: 
rung Oeſterreichs an Rußland, oder wohl gar eine neue heilige 
Allianz. Verſuche, Rußland zu ehrlicher Neutralität zu bewegen, 
werben auch zweifelsohne flattfinden. Aber man wird bald erfahs 
ren, daß eine foldhe Freiwerdung gegen den Napoleon des Weſtens 
nidıte anderes hieße, ale fih im Oſſen zum Sklaven machen, für 
den franzöfifhen Napoleonismus den ruffifchen Napol eonismus ein: 
tauſchen. Ee if ein Glück, daß Deflerreih Rußland zum Feinde 
bat, aber um fo eiliger hat Deutfchland feine Pflicht zu thun! 
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wegs gerüftet iſt, um ber erdrückenden Preſſton gewaltſamen 
Nachdruck zu geben, wie es verſprochen hat. Jetzt noch hat 
Deutſchland Einen furchtbaren Feind vor ſich, in ein paar 
Monaten wird es zwei furchtbare Feinde zu beſtehen haben, 
was alſo wird Deutſchland thun, jetzt folange es noch Zeit iR} 


Anftatt den Bund auf diefe Haupt» und Eriftenzfrage 
Antwort geben zu lafien, bat Preußen feine Hegemoniefucht 
in’d Mittel geworfen; anftatt Deutfchland zur raſchen Aftion 
anzuführen, hat ed, den Berlodungen des Gothaismus nach⸗ 
gebend, eben biefen Moment erwählt, um die deutfche Frage 
in diefem Einne wieder in Ecene zu fehen; mit Einem 
Worte: anftatt den Bruch der Berträge an Napoleon III. zu 
rähen, hat es einen maskirten Angriff auf den veutfchen 
Bundesvertrag unternommen und dazwiſchengeſchoben. Das 
war ein Trauerfpiel für ſich, deſſen erfter Aft nun gefchlofien 
if. Gott gebe, daß ed auch der lepte fei! 


Napoleon I. will natürlih immer nur Einen Feind auf 
einmal, er will wirflih, wie feine Organe fo naiv und uners 
müdet verfihern, den Frieden mit Deutfchland, bis er mit 
Defterreich fertig feyn wird; für den Fall ver Noth follte ihm 
das Arrangement mit Rußland die faktifhe Neutralität der 
Deutfchen fichern. Bis jebt hat ihm Preußen ſelbſt viefen 
Dienft gethan; denn anftatt ſich gegen ihn zu erflären, hat 
ed mit den Bundesgefehen angebunden, welche dem Friedbre⸗ 
cher hätten gefährlich werden fonnen. Wer anders weiß, der 
fage ed. Wir halten und nicht an die preußifchen Bertrös 
ftungen und Worte, fondern an die preußifchen Thatſachen, 
immer mit dem Wunſch: Gott beffere es! 


Diefe Blätter haben bie letzteren jüngft verfolgt bis zu 
der Kammerreve des Minifters vom 5. Mai. Einige Zeit 
darauf wurde aus Paris gefchrieben: Napoleon III. fei erft 
dann mach Stalien gereist, nachdem er von England unb 
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Preußen die Zuſicherung der Neutralität erhalten habe. In 
der That wäre die Schleinitziſche Rede vom 5. Mai die pafs 
fendfte Einleitung dazu gewefen. Auf Frankreich fiel nicht der 
Schatten einer Mißbilligung, deſto mehr kalte Gleihgültigfeit 
auf den andern „unferer beiden Nachbarn“. Mit der Rebe 
wurde aber zugleich eine diplomatiſche Denkſchrift an die Com⸗ 
siffion der Kammer übergeben, In welcher fi die erfünftelte 
Parteilofigfeit fon bis zur emporenden Parteinahme für 
Frankreich verſteigt. Es ift nicht zu viel gejagt: Walewski 
ſelbſt Hätte feine Verwahrung gegen das öfterreichifche Ultima⸗ 
tum nicht paffender begründen können. Kein Wort von den 
franzofifhen Ränfen, Lügen, Rüftungen; ja die “Denfichrift 
bemerft geradezu: „bie Urfache des Scheiterns des Congreſſes 
lag in zwei Vorfragen mehr formeller Natur“: ver Zeit- 
folge der Entwaffnung und der Zulaffung — Sardiniend zum 
Eongreß. Somit erfcheinen Frankreich und Piemont als die 
Hriedfertigen, Defterreih als der händelfuhende Starrfopf. 
Heichenfperger fagte nachher öffentlih vor der Kammer: „er 
hätte wenigftend des Gleichgewicht halber aud für Sardi⸗ 
nien einen Ausdrud der Mißbilligung von Seite der Regies 
rung gewünſcht“. Ja die Denffchrift verſchwieg fogar, daß 
Frankreich den Testen Vermittlungs-Vorſchlag Englands ab» 
gelehnt, während Defterreich ihn angenommen hatte. Kur, 
dad Dofument fieht fich nicht anderd an, als wie eine fdhledht 
verhehlte Parteifchrift für Napoleon II. 


Während die Commiſſion zu Berlin in Berathung trat, 
rüftete diefer ruhig feine Abreife nah Stalin (10. Mai), 
ohne für die franzöfifche Weltgrenzge weiter Vorſorge zu trefs 
fen. Indeß machte ſich Im außerpreußifchen Deutfchland mehr 
und mehr „zur Parteinahme drängendes“ Mißtrauen fühlbar, 
fo befliffen auch die infpirirte Breffe verficderte: man dürfe der 
Leitung Preußens vollfommen vertrauen; es werde den rechten 
Punkt zum Einſchreiten ſchon finden, etwa dann, mern Defters 
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reich im Laufe des Krieges in Gefahr kommen follte, feine 
Beſitzungen in Stalien zu verlieren; Preußen habe feine Pläne, 
welche aber jest ſchon zu enthüllen unklug wäre. 


Nun iſt aber eine ſolche autofratifche Leitung des Bun⸗ 
des offenbar nicht im Einklang mit den Bundesgeſetzen. Nach 
dieſen hat Deutſchland nicht auf die ſouverainen Pläne Preus 
gend zu laufhen und ergebenft auf deren Offenbarung zu 
harren, fondern die Bundesglieder berathen gemeinfam, und 
beſchließen durch Stimmenmehrheit im engern Rath. Allers 
dings hatte Preußen durd) die Depefhe vom 22. April er⸗ 
klärt, daß Art. 47 der Schlußakte für den vorliegenden Ball 
nicht mehr anwendbar und erlofchen fei, weil Defterreih „ans 
gegriffen“ habe, eine Depefche vom 29. April hatte die Pro⸗ 
teftationen gegen Art. 47 wiederholt, die öfterreichiiche Erfläs 
rung am Bund vom 2. Mai war auch wirklich ohne alle 
Folge geblieben. Aber jene Depefchen hatten heftigen Widers 
ſpruch erfahren, die Mißftimmung gegen die preußifhe Hin⸗ 
terhaftigfeit wuchs, und ed war zu fürdten, daß doch noch 
irgend ein Antrag unmittelbar an den Bund gelangen und 
den Art. 47 anrufen werte. Daher jener plötzlich ausbre⸗ 
chende Lärm in ber geleiteten Preſſe: Preußen dürfe fih nie 
und nimmer durch eine Mehrheit am Bundestag mitreißen, 
in's Schlepptau nehmen, „majorifiren“ laſſen. 


Um diefen Punkt — um den Kampf gegen Art. 47, 
das ift gegen den Inbegriff der Bundeögefege — keineswegs 
aber um den Stern der Krifis, um die europälfche Bedrohung, 
drehte ſich feit zwei Wochen bie politifche und diplomatifche Aftion 
Preußens. Die bedeutete das gothaifhe Schlagwort, „nicht 
majorifiren”. Was immer fortan gefchehen mag, mit dem Schlag⸗ 
wort „nicht majorijiren” gegen den Bund war das fichtbare Zei⸗ 
hen des gothaifchen Sieges über die preußifche Regierung ger 
gegeben; die fernere Frage war nun bloß, ob auch die Res 
gierung ihrerfeitö mit dem Gothaismus fiegen und durchdrin⸗ 
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gen werdet Die Ereignifle haben nein geantwortet, wenig⸗ 
ſtens auf den erften Anlauf! 


In der That kann au Niemand die ausgeprägt gothai- 
fhe Phyfiognomie weder im Commiſſionsbericht der zweiten 
Kammer, noch in ihren Debatten vom 12. Mai verfennen. 
Erfterer vergaß fchon von vornherein auf die europäliche 
Rechtsgrundlage der Verträge fo vollftändig, daß er mit dür⸗ 
sen Worten ausfpricht: die nationalen Beltrebungen in Itas 
lien fönnten „auch dann, wenn fie in bedenklichen revolutio⸗ 
nären Formen ſich geltend machen“, für Preußen „aus bloßen 

Gründen des Princips“ Fein Motiv zur Aktion feyn. Daran 
knüpfte fih noch ein hämifcher Ausfall, bei dem der nord 
deutfche Dünfel und Lebermuth diefe Gothaer Sippen ganz 
vergeflen ließ, wie fie eben felber noch zu der zehnjährigen 
Regierung ihres unglüdlichen Königs geftanden waren *). Hr. 
von Scleinig theilte fodann der Commiſſton mit: England 
babe erklärt, neutral bleiben zu wollen, fo lange die Umftände 
und fein eigenes Interefie ed geftatten; Rußland aber, daß 
es fein Abkommen mit andern Mächten getroffen, welches ihm 
bie Hände binde, daß es für jept eine abwartende Stellung 
einnehme, ſich aber die volle Freiheit vorbehalte, dieſe zu än⸗ 
dern, jobald andere Mächte fi in den Krieg einmiſchen würs 
den. Daraus hat aber Niemand den Schluß gezogen: aljo 
raſch voran, che Rußland gerüftet ift, mjt einer Viertelmillion 
über die Grenze zu fallen! Man folgerte daraus nur: dem⸗ 
nad) fünde jeder Anfhluß an Defterreih „unter Entfremdung 
ber beiden andern Großmädhte” ftatt. Die bitterfte Sorge war 
ed aber für die Commiſſion, daß durch die Neigung einiger 


Ey 





*) „Se mehr ſich Preußen durch die befichende Einigkelt zwiſchen Koö⸗ 
nig und Belt ſtark fühlt, deſto weniger kann es fidy bemogen fin 
den, in andern Laͤndern, in weldyen diefe Harmonie nicht befteht, 
mit unfern Waffen einzufchreiten.” 
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Staaten im Bund, auf eine nicht gerechtfertigte Weife ent» 
fihiedener aufzutreten (Worte des Minifters), Preußen „zur 
Theilnahme an einem den deutfchen Interefien in Wahrheit 
fremden Krieg gezwungen werben follte”. Hoffentlih würden 
die „wahrhaft deutfchen Intereſſen“ fih Bahn brechen, wozu 
Preußen, zumal „Defterreihe Stimme im Bund durch Rüde 
fiten, welche Deutfchland fremd find, befangen ift" — allein 
die Initiative haben müfje. Nur über den Hauptpunft, warn 
und wo dieſe Initiative Preußens eintreten follte? erfuhr 
man weder hier etwas, noch in den wortreihen Debatten bes 
Hauſes. 

Im Gegentheil, Here von Schleinitz leitete auch die Des 
batte vom 12. Mai wieder mit der Bemerkung ein: die Rage 
fei „vielfach noch unflar.” Uebrigens erlaubte er dem Haufe 
endlich einmal, über die große Kriſis ſich befcheidentlich zu Aus 
Seren. Die Kammern hatten befanntlid bis daher allen An- 
rufungen zum Troß unverbrüchliches Schweigen beobachtet; 
denn jede Indisciplin wäre von ben zur heimlichen Initiativ⸗ 
Politik verbundenen liberalen Praftionen als Verrath am 
Breußenthum gebrandmarft worden. Jetzt aber, auf das ges 
gebene Zeichen brach der Etrom durch die Schleufen. Man 
hat es den Nebnern zum Ruhıne angerechnet, daß fie alle, 
abgefehen von der fehr verbächtigen Haltung der Polen, ent⸗ 
ſchieden anti⸗napoleoniſch ſprachen; Ich kann aber darin Fein 
Berdienft des Mannes finden, wenn er nicht wahnfinnig iſt. 
Daß Deiterreih im Durchfchnitt fehr von oben herab behan- 
delt wurde, läßt fih denken; wahre Wuth aber brach über 
den Art. 47 aus, über diefes „Majorifiren” am Bund. Ges 
rade die liberalen Majoritäts-Politifer ergoßen fih am furios 
feften über die präfumtive „Majorität” des Bundesrathe. Auch 
von der Gegenſeite verficherte Hr. von Blanfenburg: das 
ganze Bolf wäre darüber empört. Nebenbei wurde aud ges 
radem die rechtliche Eriftens des Bundestags In Abrede ges 
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ſtellt. Der durchlaufende Grundzug aber war: dur Majori⸗ 
tätsbefchlüffe fich nicht binden lafen (Auflehnung gegen 
die Bundesgefege), und — damit der Erfolg verbürgt 
fel, muß Preußen die freie politiſche Leitung in Deutichland 
haben und Herr der gefammten deutſchen Wehrfraft feyn (fak— 
tifhe Hegemonie). Kurz gefagt: die ausſchließliche Ini⸗ 
tiative und den alleinigen Oberbefehl! 

Nun lautete die Sprache im Herrenhaus allerdings wes 
ſentlich anders; leider ift aber diefer Unterſchied deßhalb von 
untergeorbneter Bedeutung, weil das Herrenhaus, im Gegen 
fa zu der ganz an die Regierung bingegebenen zweiten Kam⸗ 
mer, feinerfeitö in der Oppoſition ftebt, die in leter Zeit bis 
zur Grbitterung geftiegen. In diefem oppofttionellen Haufe 
ſprachen fi) Sympathien für Defterreih aus und der Wunfd 
des Anſchluſſes an dafjelde zur gemeinfamen Bekämpfung der 
Revolution, während die Minifteriellen im andern Haufe nur 
Schmähungen und Kränfungen gegen Defterreich vorbrachten. 
Gott weiß, was da der Kaiferftaant an dem harmlofen, lamm⸗ 
frommen, gutmüthigen Preußen Alles verbroden haben fol! 
Kleift-Regow im Herrenhaus hingegen wagte fogar zu wider: 
fprehen: „aud wir hätten uns zur Zeit der Unionspolitif 
ſchwer gegen Oeſterreich verfchuldet; was man Oeſterreich zum 
Vorwurf machen fönne, fei fein Undanf gegen Rußland im 
Krimfrieg" (nit gegen Preußen), Auch Hr. Dr. Stahl 
fhämte fich jener gothaifhen Vorwürfe gegen Oeſterreich, ber 
alten Geſchichte vom Wolf und vom Lamm. „Vom 18. Mär 
1848", meinte er in feiner mächtigen Rede, „bid zum Tage 
von Olmütz trage Preußen viele Berfchuldungen gegen Oeſter⸗ 
reich; es falle dieß freilich zum Theil der Revolution zur Laf; 
von Olmüg an bis zur neueften Zeit habe Defterreich viel ges 
gen Preußen verſchuldet.“ Allerdings, es hat weder in ber 
orientalifhen Krifis, noch im Zollverein, noch fonft die aus 
ſchließliche Initiative und den alleinigen Oberbefehl an Preu⸗ 
Ben überlaffen wollen ! 
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Man darf nämlich nicht vergeffen, die Neupreußen oder 
reuzzeitungeleute, welche im Herrenhaufe noch die Oberhand 
ben, traten feit 1853 geradefo gegen Oeſterreich auf wie 
6 die Altpreußen oder Gothaer. Gegen den Bund führten 
- damals diefelbe Sprache wie diefe ihre Gegner heute. Als 
3 für Deutichland, nichtd duch den Bund: war aud) 1854 
e Loſung. Nur im wmefentlihen Kern der Frage unterfcheis 
m ſich auch jegt die Neupreußen von den Gothaern, nicht 
ver in der Bundesfrage, nicht in Bezug auf den Art. 47. 
uch Hr. Stahl erklärte ſich entfchieden gegen jede „Majori⸗ 
rung“ am Bund, wo Preußen ald Großmacht eigenen Im⸗ 
ıljen folgen müfle, Die Kreuzzeitung hat ed ſchon wieders 
ft ald eine traurige Verkennung der Berhältniffe hingeſtellt, 
enn ein anderer Staat die Znitiative ergreifen und am Bun⸗ 
Stage militärishe Maßregeln beantragen wollte. Uebris 
nd, fügte fie am 8. Mai bei, „it das eine Angelegenpeit, 
m der man nicht viel reden muß.“ 


Allerdings, hätte Preußen den Stern der Frage fo wie 
e Kreuzzeitung aufgefaßt, dann wäre gar nichtd davon ges 
det worden, und Art. 47 von vornherein überflüffig gewe— 
n. Preußen hätte dann fein „Majvrijiren” zu fürdten ges 
bt, es hätte zum voraus ganz Deutſchland wirklich reprä: 
ntirt und geführt. Die Anfchauung der SKreugeitung batle 
H nad einigen vorübergehenden Echmwanfungen ganz richtig 
ıhin feftgeftellt: Defterreich fei von der napoleoniichen Polis 
nur zunähft, Preußen und England aber am meiften ger 
hrdet; Preußen habe alfo einen fürmlichen Allianzvertrag 
It Defterreich zu fchließen zum Behuf einer Diverfion, welde 
n geheimen Intentionen Napoleons dadurd) zuvorkomme, 
iß fie die entfcheidende Frage fofort ungetheilt zur Löfung 
inge, fomit der Briedenspartei in Frankreich Luft mache und 
e Innern Feinde Deutſchlands hindere, fi zu verftärfen. 
nter diefen Bedingungen hätte ſich die Smitiative, bie politis 


926 Zeitläufe. 


ſche Leitung und der Oberbefehl für Preußen ganz von felbft 
veritanden. 


Die Politik der Regierung verlangte aber die audfcließ 
liche Initiative, die politifche Leitung und eventuell den Ober: 
befehl keineswegs zu einem entichloffenen Vorgehen im An: 
ſchluß an Defterreih, fondern zum geraden Gegentheil. Was 
fie über die europäiſche Frage eigentlich denke und wolle, das 
wußte Niemand ; und damit fie auch nicht zu einer Aeußerung 
veranlaßt werden könnte, desavouirte fie eben den Art 47. 
Sie verlangte geradezu blinde Ergebung in ihre zu ermarten- 
ben Entfchliegungen *). Zumarten ins Unabjehbare, freie Hand 
ohne ausgefprochenes Ziel: dazu begehrte man die alleinige 
politifche Leitung. Bei jeder energifchern Regung erhob ſich 
ein überlautes Angftgejchrei: nur Feine Denonftration gegen 
Iranfreih, nur feine Provofation! — und dazu braudte 
man den alleinigen Oberbefehl! Hieß das Anderes als dem 
übrigen Deutfhland zumuthen, daß es fi mundtodt, willen: 
108, blindlings in die Pläne Preußens ergebe, feiner Souve⸗ 
rainetät abdanfe zu Gunften einer faftifhen Hegemonie? Der 
verhaßte und verabfcheute Art. 47 ift eben die Garantie diejer 
Souverainetät. 


Freilich wurde die Tendenz nicht fo roh und nackt hinge 
ſtellt. Sie erfhien eingewidelt in den betäubenden Ruf: 
nBertrauen, Vertrauen, Vertrauen!” Deutfchland könne auf 
Preußens ganze Kraft zählen, wenn es ihm vertrauensvoll 


2) Ganz im Sinne der Gothaer! Als die Kunde vom rufflfch:franzek: 
fihen Arrangement erfcholl und zugleich klar wurde, daß auf Eng: 
land nicht zu rechnen fel, da fuhren die „Brenzboten“ (23. Ayril) 
herauf: „in biefer furdhibaren Lage müſſen die beutfchen Regies 
rungen unbebingt mit Breußen geben, auch wenn fie ten Aufichten 
biefer Regierung nicht ganz beipflichten; jest iſt wicht bie Zeit 
dazu, Individuelle Ueberzeugungen geltend zu machen.“ 
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entgegenfomme, anftatt den Verſuch zu machen, vermittelft eis 
ner Mehrheit des Bundestags die preußifche Politik beftimmen 
zu wollen. Macht ihre aber den Verſuch, thut ihr nicht was 
ih will, nun dann find wir nicht mehr einig, dann ziehe Ich 
mich zurüd, dann ift der Bund zerriffen! Als wenn nicht die 
Ungültigerflärung und dad fürmliche Verbot des Art. 47 die 
flagrantefte Zerreißung der Bundesafte an und für ſich gewes 
fen wäre? Zuletzt retirirten dieſe officiöſen Acußerungen gar 
noch auf die Ausrede: man werde Preußen doc nicht den 
Zeitpunft beflimmen wollen, wann ed mit feiner Macht ein» 
zutreten habe? Keineswegs. Dieß iſt auch gar nicht ber 
Einn des Art. 47; fondern die gemeinfame Entfcheldung : 
wie Deutidland die franzöfiichen Attentate auf Defterreih ans 
zuſehen habe? Darüber war der Sprudy noch immer nicht 
ergangen. 


Zwar zeugte die Thronrede vom 14. Mai von einem bes 
merfenswertben Fortſchritt im Vergleich zu der Minifterrede 
vom 5. Mai. Hier war bloß von dem vagen „europälichen 
Gleichgewicht” die Rede ohne eine Eylbe von den Verträgen; 
wenigftens dieſe Lücke ergänzte jegt der PrinzsRegent: „Preus 
Ben ift entichloffen, die Grundlagen des europäischen Rechts⸗ 
auftandes, das Gleichgewicht zu wahren.” Aber auch dieß ift 
noch fein endgültiged Definitivum; denn nicht nur ift jener 
Rechtszuſtand von Frankreich bereitd geftürzt, und handelt es 
fih aljo um die Erzwingung feiner Reftitution; fondern die 
Kölnerin trat auch aldbald mit der frehen Erläuterung ein: 
darunter feien natürlich die Verträge nur in foweit zu vers 
fteben, als fie nicht durch die Kriegserklärung Defterreihs aus 
Ber Kraft gefegt feien. 


Außerdem aber hatte die Thronrede auch noch beigefügt: 
„es ift Preußens Recht und Pflicht, für die Sicherheit, den 
Schug und die nationalen Intereffen Deutſchlands einzuftehen, 
die Obhut dieſer Güter wird es nicht aus feiner Hand geben." 
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Gewiß wohlgemeint, aber ganz gegen den Geift und Buchſta⸗ 
ben des deutſchen Bundes, welcher diefe Obhut Feineswegs 
allein in Preußens Hand gelegt, fondern fie der Gefammt- 
heit der Glieder und dem engern Rath als ihrem Organ ans 
vertraut hat. 


Es war für Deutfhland eine hochmwichtige Frage: vb 
feine Fürften ſich derartige hegemoniftifhen Prätenftonen ges 
falen und demnad den Bundesboden unter den Füßen fi 
wegziehen laffen würden? Niemand fann die ungeheuere 
Tragweite der Confequenzen verfennen. Der Bund ftand zum 
erftenmale feit feiner Gründung vor feiner eigentlihen Probe 
und Prüfung: ift er im Stande, in der Etunde äußerer Ge 
fahr die nöthige Einheit der Abwehr zu leiſten? Und in eis 
nem folhen Augenblide maht Preußen den Verſuch, den gan- 
zen Bund mwegzuescamotiren, ihn obne weiterd in Preußen 
aufgehen zu laffen, ohne fernere Formalität und gefegliche Ver: 
handlung aus eigener MWilfür und Autorität die politijche 
Leitung und den Oberbefehl als etwas Selbfiverftändlides an 
fi zu reißen, ja durch die Behauptung ausſchließlicher Initia⸗ 
tive förmlih den Zugang zum Bunde zu verfperren! “Der 
Bund hatte bisher höchſtens ald Militärcommiflion gearbeis 
tet, fonft aber abjolut nichts gethan; nicht einmal die beis 
den Ausfuhrverbote hatte man ihm zugelaflen; fie vielmehr 
dem Zollverein übertragen. Jetzt follte er buchſtäblich zur 
preußifhen Minifterial-Filiale degradirt werden? Dieß if bie 
Trage, welche Preußen leider in die europäiſche Kataſtrophe 
eingeichoben hat, fie mußte vor Allem beantwortet erden. 


Und fie ift beantwortet dur) den Antrag Hannovers am 
Bund vom 13. Mai, und dadurch, daß die Mehrheit des 
Bundestags auf feine Behandlung einging Die Anmaßung 
Preußens wird hiemit zurüdgemwiefen: dieß ift Die Bedeutung 
des Antrags. Sein Inhalt ift harmlos genug: Wufftellung 
eines Obfervationdcorps am Oberrhein, mas ja noch „feinen 
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aggrefliven Charakter” habe. Preußen felbft hätte wohl viefe 
Mafregel auf die Länge nicht mehr verweigern können. Aber 
daß Hannover natürlich nicht vorher in Berlin um Erlaubniß 
fragte; daß die Bundesglieder feinen Antrag dennoch nicht 
a limine abmwiefen: das war eine energifhe Verneinung jener 
gothaifhen Anſprüche auf ausfchließlihe Initiative und alleis 
nige politifhe Leitung für Preußen. Die Regierung in Ber: 
lin legte qualificirten Proteft ein gegen den Schritt Hanno» 
vers; er wurde troßdem nicht zurüdgenommen, und die Sens 
dungen der Herren Willifen, Münfter und Alvensleben an 
die deutfchen Höfe hatten in dieſer Hinfiht den envarteten 
Erfolg offenbar nicht. 


Preußen hätte eine glänzende Stellung gehabt, wenn es 
fih darauf eingerichtet hätte, den Art. 47 nicht fcheuen zu 
müflen, d. i. wenn es ſich wirflih an die Spige Deutſchlands 
ftellen wollte zur ehrlichen und mannhaften Initiative. Daß 
es jetzt, mit einer höchſt empfindlichen diplomatiſchen Nieders 
lage in Deutihland, erſt anfängt, einer jedenfalls ſchweren 
und bevrohlichen Lage entgegenzugehen: das hat ed den Go⸗ 
tbaern zu danfen. Ihre Künfte haben zum Gegentheil aus 
geſchlagen: Preußen hatte auf die deutſche Hegemonie nie we—⸗ 
niger Ausjicht als jet. j 


Ob die Regierung in Berlin dieſes verhängnißvolle Zwi⸗ 
ſchenſpiel endlich fallen laffen wird, fteht dahin. Ebenfo ihre 
nächfte Entfheidung in der Hauptfrage, worin ihre Vorfäge 
zur Zeit noch fo zweifelhaft find wie vor vier Wochen. Das 
gegen find fie feitven von Tag zu Tag ſchwieriger geworden, 
fowohl durch die eigenen Mißerfolge in Deutfchland, als durch 
das gänzliche Scheitern der Hoffnungen auf England, und durd 
die fteigende Bedrohlichfeit der Haltung Rußlande. England 
in feiner feigen Furcht hat fich foweit einfhüchtern laffen, daß 
es nicht nur feine abfolute Neutralität erklärt, die Oſtküſten 
wie das adriatifche Meer im Stiche läßt, ſondern auch noch 
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die deutſchen Staaten zur thatlofen Unpolitif des Zufehens 
ermahnt. Es gibt feinen ftärfern Beweis für die Gefährlich⸗ 
feit der Abfichten Rußlands, als diefe vollige Selbftverloren- 
heit England®. 


Für Deutschland gilt es, nicht nur Rußland zuvorzufum- 
men, fondern auch Enalande Muth wieder aufzufrijchen und 
ihm Luft zu machen. Obfervationdcorpd am Rhein genügen 
für fih nicht, Napoleon III. muß wiflen, daß die franzöfijce 
Grenze ihnen eventuell nicht unüberfchreitbar iR. ngland 
und Frankreich haben vor zwei Jahren zu puren Zmeden des 
Schmollens ihre Gefandten von Neapel abgerufen; dagegen 
funftioniren heute noch alle deutihen Geſandten in — Bari. 
Deutſchland fteht rechtlich bereits im Kriege mit Frankreich, 
aber ganz Deutichland ift immer noch in Paris diplomaiiſch 
vertreten, als wenn nichtd vorgegangen wäre. Will man in 
Berlin und Frankfurt einmal Ernſt machen, jo fann nicht 
zweifelhaft feyn, was man zunädft zu verfügen bat. 


Und zwar fo ſchnell als moͤglich! Wird der napoleoniiche 
Friedbruch nicht heuer niedergefchlagen und unterdrüdt, bringt 
erft das nächte Jahr den Hauptfrieg, dann kann er aud 
zehn Jahre dauern und zu einem in allgemeiner Barbarei en⸗ 
denden Racenfampfe ausarten. Schon Ein Jahr des Kriegszu⸗ 
ftandes wird dem Wohlftand der Völker graufenhafte Wunden 
ſchlagen; ein weiteres Kriegsjahr müßte eine focial = politijce 
Auflöfung herbeiführen, und dann hätte die Welt nur mehr 
einen Echritt bis zu jenem Schlußpunft der Civiliſation, we 
der Krieg nicht mehr als Uebel gefühlt, fondern aus Bedürj⸗ 
niß und Verzweiflung geführt wird. Dazu bedarf es bei den 
focialen Verhältniſſen unferer Tage fiher nicht mehr als zwei 
Jahre. 


Raſche gemeinſame Aktion mit maſſenhaften Kräften if 
unſere einzige Rettung. Worte und diplomatiſche Proteſte 
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hätten wohl vor vier Monaten das Uebel noch im Keime ers 
ſtickt; jest helfen fie nichts mehr, wären fte auch die Fräftig« 
ſten und völferrehtsmäßigften. An Worten und felbft Dros 
hungen hat e8 auch In der orientalifhen Kriſis nicht gefehlt, 
und doch hat Deutfchland damals feine Weltftelung verloren 
und dafür die jetzige Weltlage gewonnen! 


II. Die Confeſſion und das deutſche Nutionalgefühl. 


„Wir heben“, fagt die Allgemeine Zeitung vom 16. 
Mat, „aus der Debatte des preußifchen Abgeordnetenhaufes nur 
zwet Reden noch befonders heraus, weil fle nach unfern dießſei⸗ 
tigen Anfchauungen das Recht und die Wahrheit vertheidigen, obne 
diefelben durch die vielen Wenn und Aber faft wirkungslos zu 
machen, oder durch Wige und Antitbefen, wie durch dag über- 
triebene Vornehmthun mit Preußen die Wirkung für das übrige 
Deutfchland abzufchwächen. In diefer Sache gilt e8 ganz Teutiche 
land, und fo fehr diefes die Ehre und den Waffenruhm Preußens 
hochhält und bei jeder Gelegenheit ehrt, fo wäre es doch edler 
und ſelbſtbewußter geweſen, dieß einfach vorauszuſetzen, ftatt es 
dem übrigen Deutfchland fo haarklein mieder und wieder vorzus 
zählen. lieber das Majorijiren am Bund und die übrigen Mäfes 
Ieten an der Bundesverfaſſung, die man doch den übrigen Mit⸗ 
gliedern des Bundes als ein Noli me tangere entgegenhält, wols 
len wir ſchweigen.“ 


Alfo bloß zwei Redner findet die Allgemeine Zeitung, welche 
in jener enticheidenden Stunde Namens des preußifchen Volkes 
nicht ein ſeparatiſtiſches Preußenthum vertraten, fondern ehrlich 
und rüdfichtslos den deutfchen Standpunkt einnahmen; nur zwei 
Reden, welche fie als eine Beftätigung ihrer eigenen Anfichten 
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aufführen zu koͤmen meint! Gewiß bezeichnend. Wenn man aber 
erft fragt: wer denn jene zwei Redner waren? und zur Antwort 
erhält: zwei Katholiken, die beiden hervorragendſten Mitglic 
der der welland tatholifchen Fraktion, jetzt Fraktion des Gentrums 
geheißen — was fol man dazu fagen? 


In der That, die zwei Reden, welche die Allgemeine Zei⸗ 
tung allein hervorheben zu müfjen glaubt, find die des Niceyräs 
fidventen Auguft Reichenfperger aus dem Rheinland und die 
des Abgeordneten von Mallindrodt aus Weitjalen. 


XLVIII. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Die Srundurfachen der gegenwärtigen Bewegung; die öͤffentliche Mei⸗ 
nung und das Organ des Nationalwillens. 


Unfere Zeit ift die Zeit einer großen Entwidlung; Uns 
zäblige haben es eingefehen, Wenige haben e8 bisher geglaubt. 
Die Grundfeften der gegenwärtigen Ordnung find wankend, 
und viele Zuftände find unhaltbar geworden. Eine große Ka⸗ 
taftrophe iſt naturnothwendig; diejenigen, melde das einfahen, 
haben fie auf fpätete Jahre erwartet: jetzt iſt fie eingetreten. 
Wir fehen ihr Endergebniß, aber wir errathen nicht ihren 
Verlauf. Wollen wir das Wefen der gegenwärtigen Bewer 
gung verftehen, fo müſſen wir auf die fittliden Grundlagen 
der Gefellihaft und des Staates zurüdgehen; wir müſſen die 
Forderungen unferer Zeit und die Wünfche der Nation auf 
beftimmte Ausbrüde bringen — aus der Gegenwart müſſen 
wir rüdwärts ſchauen und vorwärts. 


1. 


„Die Politit hat Feine Moral”: fo hat Mirabeau gefagt, 
der geiftvolifte und der unfittlichfte Mann feiner Zeit. Die 
Geſchichte aller Zeiten zeigt uns allerbings, daß der gräuels 
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hafte Satz nur gar zu häufig in Ausübung war, und bie 
Gegenwart danft ihm auch jetzt wieder den Zeitraum bes Un⸗ 
glüds, der Opfer und der Kämpfe — den Zeitraum, in wels 
chen wir nun eingetreten find. Wenn der jetzige Eelbfiberr- 
feher von Frankreich ausfpricht, daß er nur Gott, feinem Ge: 
wiffen und der Nachwelt von feinen Handlungen Rechenſchaft 
gebe, fo erflärt er damit den Zeitgenofien, daß er fih außer 
dem Bereich ihres Urtheils geftellt habe, und daß er über 
feinem Willen fein Geſetz anerkenne. Nicht Gott und bie 
Nachwelt nur — auch feine Zeitgenoffen werden den Mann 
richten. 


Der erfte Kaifer der Sranzofen mar ein großer mächtiger 
Geiſt; vor einem halben Jahrhundert hat man auch ihm zus 
geiubelt; auch von ihm hieß e8, er habe die Revolution er 
drüdt, und man fah nicht, daß die Vernichtung der Freiheit 
Im eigenen Lande nur der Anfang des vollfommenen Umſtur⸗ 
zes der europäifhen Berhältniffe war. Er hat die alten In⸗ 
ftitutionen vernichtet, er hat die nationale Einigung der Deut- 
ſchen zerriffen, er hat die alte Staatenordnung zertrümmert 
und die Nationen gefnechtet. Könige und Fürften waren feine 
Bafallen, unfer Vermögen mußte feine Eatrapen bereichern, 
und diefe führten Titel, die unfer Unglüd verhöhnten. Deutſch⸗ 
lands Jugend mußte für die Unterjochung ihres eigenen Va⸗ 
terlanded verbluten, das Feſtland von Europa lag gefeflelt 
zu den Füßen des Imperators. Die Zeit hatte den Begriff 
ber Breiheit verloren. Das fihönfte Heer, welches je die Welt 
gefehen, mußte den Elementen erliegen, um den geprüdten 
Völfern wieder Raum zu ihrer Erhebung zu fhaffen; aber 
auch nad, der furchtbaren SKataftrophe auf den Eisfeldern 
von Rußland mußten alle Kräfte von Europa in Wirkfamfeit 
treten, um die franzöfifche Weltherrfchaft zu brechen. 

Die europäifchen Ränder hatten zu viel gelitten, und ihre 
Fürſten hatten zu herbe Erfahrungen gemadt, als daß Beide 
nicht follten belehrt worden feyn über die Urſachen ihrer Er⸗ 
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nledrigung und ihres Unglüdes. Als die Mächte der Fluth 
ber franzöfiihen Umwälzung einen Damm fegen wollten, ba 
waren in den Berabredungen von Pilnik und in ihrer Coa⸗ 
tion fchon die Hintergedanfen der einzelnen Cabinete zu ers 
fennen, und bald trat offen die grundfagloje Politik hervor, 
welche fleinliht um kleine Vortheile rang, welche jede freie 
Beftrebung haßte und doch mit der Revolution unterhandelte, von 
Ihr Geſchenke annahm und dieſe mit ganzen Provinzen unfes 
red DBaterlanded bezahlte. Vielleicht wäre es nicht außer ber 
Zeit, jet an die Schwäche, an den Unverſtand, an die Jäm⸗ 
merlichfeit jener verrätherifchen PBolitif zu erinnern; der Manz 
gel eines vaterländiihen Gefühl hat unfer Vaterland in 
Knehtichaft geworfen. Die Epanier haben nur für ihren eis 
genen Herd gefodhten; aber Defterreih allein auf dem Feſt⸗ 
land hat, von Allen verlafien, für die Freiheit der europäl- 
fhen Staatenrepublif gefümpft. Als endlih Napoleons Welt 
berrihaft gebrochen war, da wollten die Mächte die Rüdfehr 
einer ſolchen Revolution unmöglid machen, und deßhalb Fehr: 
ten fie bei Herftelung der Ordnung zur chriftlihen Auffaffung 
des Staatenlebend zurüd. In diefer Auffaffung haben fie 
internationale Grundgeſetze erlaffen, und das europätfche Staa- 
tenſyſtem hatte einen Rechtsſtand erhalten *). Menfchen und 
menſchliche Einrichtungen find niemals vollfommen, und darum 
mochten in der heiligen Allianz wohl auch andere Gedan- 
fen ald die Idee des chriftlichen Eittengefeßes liegen; immer 
aber mußte man in dem Ausdrud biefer Idee einen Kortfchritt 
der Menfchheit erfennen. Die internationalen Grundgefege, wenn 
auch mangelhaft, waren nicht zu theuer mit dem Blute von 
Hunberttaufenden erfauft; dem Rechtsſtand, welcher nach dem 
Sturze der napoleonifhen Herrfchaft hergeftellt wurde, hat Eu⸗ 
ropa vier Jahrzehnte des Friedens und der Ruhe zu danfen. 





*) Diefe Gruntfäge find zufammengefiellt in ten Hiftorifchspolis 
tiſchen Blättern, Band 39, Seite 1058. 
66° 
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Das Aufgeben der alten Eabinetspolitif trat in den Vers 
bandlungen des Prager Congreſſes, in dem Allianzvertrag 
von Töplig und in den Beiprehungen zu Kaliſch recht 
deutlich hervor. Wohl kam no immer viel Kleinlihfeit und 
Selbſtſucht zu Tage, aber das Unglück hatte den beſſern Geift 
hervorgerufen, er wirkte noch auf dem Wiener Eongreß, und 
feine Winfelzüge der Selbtfucht fonnten ihn bannen; er ers 
fhien bei den zweiten Parijer Verträgen, er machte die Be 
fchlüffe von Aachen, und er war in den Londoner Conferen⸗ 
zen noch nicht gänzlich verſchwunden. 

Als aber feine Gefahr mehr drohte, ald die Furcht vor 
Revolutionen den Cabineten Feine Unruhe mehr machte, da 
fielen fie in die alten Sünden zurüd. In der Ruhe ver 
fumpfte der gefunde Sinn; die Regierungen wollten allmädy: 
tig werden, und ihr ganzes Etreben war ein Kampf gegen 
die Hinderniffe diefer Allmacht. In diefem Fleinlihen Streben 
ging die chriſtliche Auffaffung des Staatslebens verloren, und 
die liberalen Ideen Fonnten fie nicht erhalten. Diefe Ideen 
waren von der Zeit geboren, und fie hätten unter gehöriger 
Führung beſſere Zuftände gefchaffen; hätten fie einen offenen 
MWiderftand gefunden, fv wäre ihnen die rechte Etellung und 
damit eine heilfame Wirkung geworden. Aber das Syſtem 
der modernen Staatsallmacht fehte ihnen Feinen folhen Wi⸗ 
derftand entgegen, es wollte nehmen, was ihm taugte, und 
das andere umgehen. Eine Partei bemächtigte ſich der neuen 
Ideen und beutete fie unendlih aus, die Regierungen aber 
wollten die Partei benügen, und machten wahre oder ſchein⸗ 
bare Zugeftändniffe, und die Partei, als fie noch nicht ſtark 
genug war, befolgte daffelbe Verfahren. Jeder fuchte den Ans 
dern zu überliften; wie konnte da nod die fittlihe Auffaffung 
der Berhältniffe beftehen? 


Bald zeigte fih der Einfluß der materiellen Interefien. 
Nach jedem Krieg, nad jeder politifhen Kataftrophe find bie 
geiftigen Kräfte der Menfchen aufgeregt, und erfaflen die ges 
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: gebenen Verhältniffe mit einer Energie, die man früher nicht 
fannte. In England warfen fi) die Kräfte der Nation wies 


der auf ihre Induftrie und auf ihren Handel; beiden war bie 
Welt wieder geöffnet, und beide gewannen eine Ausdehnung, 
wie niemald zuvor. Branfreih und Belgien folgten; in beis 
den Ländern war bald eine ungeheure Arbeit der materiellen 
Sntereffen zu fehen, und diefen wurde die Wiſſenſchaft dienſt⸗ 
bar. In Deutſchland war zu diefer Zeit noch eine große Träg- 
heit im Berfehrsleben, und in der Wiſſenſchaft ein unfrucht⸗ 
barer Idealismus. Wenn unfere jüngeren Zeitgenoflen auch 
von der fogenannten philofophiihen Richtung der realen Wifs 
fenfchaften im erſten Drittheil unferes Jahrhunderts noch ets 
was willen, fo fönnen fie ſich doch feine Vorftellung mehr 
machen von der Kächerlichfeit jener deutſchen Spekulationsſucht; 
hörten fie, wie man damals Dinge der einfachften Erfahrung 
a priori zu begründen meinte, jo würden fie glauben, hellen 
MWahnfinn zu hören. Aber auch darin follte bald ein volls 
fommener Umſchlag erfolgen. 


Im natürlihen Laufe der Dinge mußte auch Deutſch⸗ 
land die Kraft ded Volkes auf den Erwerb richten; aber bie 
BVerhältniffe waren dieſer Richtung nicht günſtig. Wohl bes 
ftunden da und dort fehr bedeutende Gewerbsanftalten, aber 
eine große Imduftrie Fonnte ſich nicht bilden, denn fie wurde 
von fremder Concurrenz erdrüdt, und bie Zerfplitterung machte 
die Entfaltung einer zufammenhängenden Thätigfeit, machte 
wirffame Schuginaßregeln unmöglich. Der Zollverein war eine 
Rothwendigfeit, und Haben ihn auch manche Uebel begleitet, 
fo ift e8 doch unwiderſprechlich, daß er große Intereſſen geei- 
nigt, daß er die Thätigfeit von Hinderniffen befreit und dem 
Unternehmungsgeift ein Feld geöffnet hat. Erft nad der Bil⸗ 
dung des Zollvereind erhob fi eine Induftrie in größerem 
Mafe, gewann der Verkehr eine unvorgefehene Lebendigkeit, 
und die Kapitalien wurden fruchtbar. Der Zollverein trat 
in die Reihe der Hanveldmädte, und fo wurden die Deuts 
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fen ihrer Träumereien ledig, tr 
Ideale in die materielle Bewegung 

Wenn in diefer Bewegung 1 
ſtictte, fo mar das eben fein Ung 
gen aud) die Ideale verloren, und 
keit ſtellte ſich überall voran. Wi 
er alle Verhältnifie des materiell: 
beherrfhte, aber bald mar er aı 
der Wiffenfhaft und in dem Staa 
wiffenfhaftlihe Mann in feinem 
gen machen, berechnete man nicht 
der geiftigen Arbeiten? war nicht 
niſſen nie von ber fittlichen Bedeu 
Wirfung der Regierungshandlun: 
man je daran, andere ald ma 
erſtreben? 

Die Sucht, reich zu werden 
durch alle Verhäaltniſſe, und fie 
thun oder laffen follte. Das Kay 
feiten, es wurde eine Macht, gege 
ftehen Fonnte, gegen welche fein 
vermochte. Wenn ed nun wahr i 
gerte Produftion aud) dem wenig Be 
lichkeiten oder felbft Genüffe verſch 
Reichen erreichbar waren; fo ift el 
tigfeit, womit man folde Annehml 
die Anfprüdhe an das Leben ohr 
Genußfugt wurde zum Charakter 
nußſucht wuchs das Jagen nad 
thum allein gab Ehre und Macht 
Ahnen, der hohe Beamte feine 
Wiſſen, der Soldat feine Stellu 
Würden; fie Ale machten dem 9 
des Reichthums den Hof. Wer 
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Vornehmihun reich gewordener Gewerbsleute, wer wurde nicht 
fhon von dem Luxus angewidert, welchen Bamilien befchränfs 
ten Vermoͤgens machten, vielleicht machen mußten, um Anſe⸗ 
hen und Gredit zu erhalten. Beherrfchte der Reichthum die 
Welt, und war des Reichthums Endziel der Genuß, fo hats 
ten die Armen nicht unrecht, wenn fie die Theilung des Eis 
genthumes forderten und die Verweigerung beffelben für Dieb⸗ 
ftahl erklärten *). 


In dieſem Weſen mußte viel untergehen von dem, was 
fonft die beffere Menfchennatur fhafft und verbreitet. War 
alles Ideale aus dem Leben verfhmunden, fo achtete man nur 
den Erfolg; jedes höhere Etreben war feiner Natur nach ers 
folglos, und darum der Lächerlichfeit verfallen. Hätte die mos 
derne Staatsweisheit auch nicht die Lehre der Verneinung in 
das öffentliche Leben geführt, hätte fie auch nicht die Kirchen 
geknechtet: jo wäre dennoch das religiöfe Gefühl erftorben, 
denn in der heillofen Richtung der Zeit war die Bedeutung 
alles Strebend und das Berdienft jeder menfchlihen Arbeit 
nur allein in dem materiellen Erfolg. 


Die liberalen Ideen mußten dem materiellen Streben 
fi anpaſſen. Diefes wurde Mittel und Zwed der Regie 
rungs gewalten, und daraus entftund der Mangel jeder fichern 
Haltung. Das Nüuͤtzlichkeitsprincip ſchloß alle andern Betrach⸗ 
tungm aus, und aud das Recht hatte nur in dem Nutzen 
feine Bereutung; man erfannte den Nugen, aber man vers 
ehrte nicht mehr bie fittliche Idee des Rechtes. Im neunzehns 
ten Jahrhundert verfündeten chriftliche Regierungen den heids 
niſchen Grundſatz: „die Wohlfahrt des Staates iſt das höchfte 
Recht“. 


Ui 





*) Ich werde bei anderer Belegenheit die Sitte ale Gewähr unferer 
Zufände ausführlicher befprechen. 


e 
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Wenn die Idee des Rechtes 
beraubt wird, fo wird fie gewiß 
Verkehr zwifchen Staaten und Sta 
wendig treten dann verberblihe Gr 
fittlihen Idee. 

Wohl muß jeder vernünftig: 
Thatſachen erkennen ; denn fie fi 
Fügungen. Was aber würde au 
wenn biefe fromme Wahrheit auf 1 
bie ausgedehnte Anwendung erhalteı 
Beziehungen der Staaten ihr gibt? 
zwungen die Gewalt der Thatſache 
gewordene Znftände annehmen, fc 
unter allen Verhältniffen ein -Unglı 
Unterwerfung unter das Gefchehen: 
er Staatsweisheit hervor; denn n 
in vielen Fällen das augenblidlich 
derftandes bei weitem nicht fo grol 
welches fpäter aus der feigen An 
fände hervorging. 

Das Jahr 1830 hat den Rı 
ſchüttert. Die Mächte haben fid © 
unũberwindlich gefejienen, fie haben 
fannt, um den Frieden von Europi 
einzelne Einrichtungen befeitiget, ı 
fand zu retten. Wenn die Mäd 
der europäifhen Grundverträge au! 
fie es durch freie Vereinbarung berj 
dieſe Verträge aufgerihtet worden 
dorm des internatlonafen Rechtes | 
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wendigfeit ſchon deßhalb ein Unglüd, weil die Thatfachen über 
die vertragsmäßigen Beſtimmungen geftellt und der Glaube 
an deren Unverleglichfeit zerftört wurde. Was aber eine un« 
glüdlihe Rothwendigfeit war, das haben die Diplomaten zum 
Grundſatz gemacht: fie haben die unglüdfelige Lehre von der 
vollendeten Thatfache gefchaffen. 


Stellt man die Thatſache über das Recht, fo ftellt man 
diefes unter den Bortheil; jede Ummälzung ift berechtiget 
wenn fie gelingt, und die völkerrechtlichen Berträge müffen 
den jeweiligen Regierungdmarimen weichen. 


Die alten Bölfer hatten feinen Begriff von einem inter⸗ 
nationalen Rechtsſtand, aber die Nothwendigkeit belehrte fie 
über die Heiligkeit der Berträge Das Chriſtenthum ftellte 
fein Sittengefeg über alle menſchlichen Berhältniffe und die 
Civiliſation führte daſſelbe in das öffentliche Leben ein, ale 
deren Bortichritte die Beziehungen der Nationen enger und 
mannigfaltiger machten. Die Beziehungen wurden durch Grund» 
füge geregelt, die allgemein werben mußten, weil ohne fie 
nicht zwei Staaten unabhängig nebeneinander beftehen können. 
Vereinbarungen über bejondere Fälle haben die allgemeinen 
Grundſaͤtze zur thatfächlihen Geltung gebracht und aus diefen 
hat man das pojfitive Volferrecht abgeleitet, welches allein den 
Staaten ihr unabhängiges Beftehen und ihren Beſitz gewährt. 
Hat ed auch Könige gegeben, welche die bindende Kraft der 
internationalen Verträge dem Vortheil ober der Wohlfahrt des 
Staates unterwarfen, fo hat fih die Stimme der Vernunft 
und das Gefühl der Eittlichfeit und des Rechtes immer ges 
gen fie erhoben, und fpäter oder früher haben fie ober ihre 
Nachkommen die gerechte Strafe des Treubruches erlitten. 
Hebt die Kraft der Verträge auf, bedingt oder befchränft fie, 
und ihr vernichtet den Rechtsſtand zwifchen den Staaten, ihr 
fehrt in die Zeit des Heidenthumes und der Barbarei zurüd 
— ihr müßt wieder ungangbare Wüfteneien zwifchen die Ges 
biete unabhängiger Staaten legen ! 
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Mit dem Grundfak der vollendeten Thatſache wird bie 
Rechtskraft und die Wirfung der Verträge dem Belieben ber 
Gewalt oder dem Spiel der Zufälle unterworfen; das Rüg 
lichfeitöprineip hat die Fragen des internationalen Rechtes zu 
Fragen des Bortheiled gemacht; unfere Zeit hat die füttlichen 
Bürgfhaften verworfen, es hat die Orundlage der Staaten 
Ordnung zerftört und jegt zeigen ſich die natürlihen Folgen. 


Hs im Jahre 1848 die Revolution aud Die jüngere 
Linie der Bourbonen aus Frankreich vertrieben hatte, fo ans 
erkannten die Mächte die demofratifche Republif. Sie Fonnten 
es thun, die Anerfennung unterlag feinem formellen Hin- 
derniß, denn fie hatten auf dem Wiener Congreß feierlid, ers 
Härt, daß fie den Franzoſen Feine beftimmte Regierungsform 
aufdringen wollten. Der Umfturz follte weiter gehen; nidt 
zufrieden mit dem Fall der Throne, wollte er die Ordnung 
der Gefelfhaft vernichten und in blutigem Kampfe hat bie 
franzöfifhe Republik dieſes furchtbare Unternehmen niederges 
fhlagen und damit die Eivilifation und den forialen Rechts⸗ 
ftand von Europa gerettet. Das aber war die einzige Ent: 
widlung ihrer Kraft; ed mar ihre einzige That und nad 
biefer verfiel fie in Jämmerlihfeit und in Schwäche. Die neue 
Berfaffung wollte einen erften Beamten als Repräjentanten 
der Vollziehungsgewalt, und das fouveraine Volk erwählte 
dazu einen — Rapoleoniden. Wer aber war biejer Ras 
poleonide? in abenteurender Mann, welcher feine Jugend 
in ©enüffen und Thorheiten verbracht, und lächerliche Verſuche 
gemacht hatte, um die beftehenden Gewalten zu flürzen, wel 
her, von Geburt und Abftammung fein Franzoſe, Frankreich 
fein Vaterland nennt, diefem aber feinen Dienft geleiftet, in der 
Berbannung erzogen und im Gefähgniß gereift, in fein Ereigs 
niß eingetreten war. Diefer Mann hat bei Uebernahme feines 
Amtes am 20. Dezember 1848 die Berfaffung der franzöfifchen 
Republif mit einem feierlichen Eide beſchworen, und nad) der 
Leiftung des Eides aus freien Stüden verfihert, daß er die 
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bemofratifchen Inftitutionen aufrechthalten und befeftigen wolle). 
Die Gewalt des Präfiventen war fehr beichränft durch die 
PBerfaffung, aber der Erwählte benüste fein Amt, um einen 
Gewaltſtreich vorzubereiten, der feine Macht unumfchräntt ma⸗ 
hen folltee Er brauchte dazu drei Jahre, aber als biefe Zeit 
verfloffen war, zerfhlug er die Berfaffung und führte eine 
Willfürherrfhaft ein, wie man fie in unferer Zeit nimmer für 
möglich gehalten hätte. 


Taufende und abertaufende waren in Entzjüden über den 
2. Dezember, und fie waren dafür bearbeitet. Man weiß, 
dag Millionen ausgegeben worden find, um die Wahl des 
Louis Napoleon zum Präſidenten der franzöfifhen Republik 
zu bewirfen, aber man weiß nicht, wie viel Geld verwendet 
wurde, um die Furcht vor dem „rothen Geſpenſt“ zu erregen 
und um die Meinung zu verbreiten, daß der Ermwählte von 


*) Der Bräfident der Natienalverfammlung, Armand Marafl, erhob 
fih und las die folgende Bivesformel: 
„En presence de Dien et devant le peuple francais repre- 
seute par l’assemblce nationale, je jure de rester fidtle à 
la Republique democratique une et indivisible et de ref- 
plir tous les devoirs que m’impose la Gonstitution “ 
Sn tiefem Stillſchweigen der Berfammlung erhob Charles Louis: 
Napoleon Bonaparte die rechte Hand und frrach mit feiter erhobes 
ner Stimme: 
„Je le jure.‘ 
Nach Reifung des Bites verließ der neue Präjident nicht die Tri⸗ 
büne, fontern verlangte das Wort. Der Präfivent der Berfamms 
long: „Vous avez la parole.“ Louis Napoleon entfultete ein 
Bapier und las einen Vortrag, in weldhem er das von ihm ers 
nannte Miniſterium anzeigte und einfeßte, und er ſprach: 
„Je veux, comme vous, citoyens representants, rasseoir la 
societe sur ces bases, raffermir les institutions d&mocra- 
tiques, et rechercher tous les moyens propres & soulager 
les maux de ce peuple genereux et intelligent, qui vient 
de me donner un tömoignage si &clatant de sa conkanoe.“ 
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fieben Millionen der einzige Mann fei, welcher das Geipenft 
zu bannen vermöge. Die confervativen Zitterer jauchzten ihm 
zu, von dem fie meinten, daß er ihnen den ruhigen Beſiß 
ihrer Vermögen und Befriedigung ihrer Genußfucht gemähre. 
Er follte die Revolution gebändiget haben, er, ber gerade 
eine gemadt hatte, um fi die Gewalt des Defpoten zu 
fhaffen. In dem materiellen Treiben der vorangegangenen 
Jahre war der Rechtsſinn fo verfommen, daß man das Bers 
brechen „des Retters der Gefellihaft“ gar nicht begriff; das fitt- 
liche Gefühl war dermaßen abgeftumpft, daß man den offenen 
Eidbruch gar nicht bemerfte, und die Thorheit war fo groß, 
daß der eidbrühige Mann in den Kirchen verherrlichet und 
die Willfürherrfchaft al eine Gnade von Gott gepriefen wurde. 
Er war den materiellen Intereffen nützlich geweſen, er konnte 
biefelben ferner noch fördern; was lag da am Eidbruch, was 
an der Unterdrüdung der Freiheit, was an der Berhöhnung 
des Rechtes? Der Mann der unumfchränften Gewalt war ber 
Mann der Geldmacht und darum war er der Göbe des Tages. 


IL. 


Der Staatsftreih vom 2. Dezember 1851 war der raſche 
Vebergang zum Kaifertbum: daran hat Niemand gezweifelt. 
Haben aber die Cabinete die nothwendigen Folgen eingejehen? 


In der Vorausfiht, daß mit Napoleonifchen Lieberlie- 
ferungen in Europa nicht Ruhe und nicht Friede beftehen 
fonnten, hatten die Mächte die Samilie Bonaparte für 
ewige Zeiten von der höchſten Gewalt in Frankreich ausge 
fhloffen und ſich gegenfeitig verbindlich gemacht, diefen Bes 
ſchluß mit allen Kräften aufrecht zu halten. Als nun das 
Kaiſerthum wirklich erflärt war, fo wurde des feierlichen Vers 
traged vom 20, November 1815 gar nicht erwähnt; ed mar 
als ob die Geſchichte eines halben Jahrhunderts gänzlich vers 
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gefien wäre. England zuerft anerfannte den Kaifer der 
Franzoſen; fehr fehnell folgten die andern Mächte, und fo 
war nun in das Staatenfuftem ein Beftandtheil wieder eins 
geführt, welchen Europa als unverträglih mit dem Rechts⸗ 
ftand feierlih verworfen hatte. Die Erflärung dieſer merk⸗ 
würdigen Thatſache kann man nur allein in der Richtung der 
Zeit finden, welche das Princip der Nüslichfeit über die Idee 
ded Rechtes ftellt. Allerdings, ich weiß es recht gut, anerfen« 
nen die Engländer jede thatfächlidhe Regierung, ihre Handels» 
Politik gebietet es ihnen; aber fie Fonnten biefen Staats⸗ 
grundfag auf den Napoleon IM. nicht anwenden, weil fie ihn 
durch einen feierlichen Staatsaft zum Voraus verworfen hatten ; 
und weit dringender noch beftund dieſes Verhältniß für alle 
andern Mächte. Hätten diefe dem Kaifer der Franzoſen bie 
Anerkennung verfagt, jo wären allerdings Schwierigkeiten ents 
ftanden — wären fie aber größer gewefen als die heutigen Vers 
widlungen? Frankreich war damald ſchwach, das vereinte 
Europa Formte die Schwierigfeit der Lage mit einem Worte 
befiegen; aber die Babinete fanden es bequemer, bie richtige 
Vorausſicht der Stantsmänner vom Jahre 1815 zu verläugnen. 
Eine ſolche Vorausſicht fehlte und fehlt noch den Diplomaten 
unferer Tage, und der Mangel folgt aus dem falfchen Orunds 
fag ihrer Bolitif. Cie handelten als ob alle Gefahren für 
ewige Zeiten befiegt wären; der gallifche Imperator verſprach 
.ja den Frieden und er verfprad die Achtung der Berträge. 
Daß er feiner eigenen Nation einen feierlihen Eid gebrochen 
hatte, daran dachte man nit. Man wollte glauben, weil der 
Glaube nüglich erfhien; der Glaube war aber fehr thöricht, 
denn wie Fonnte Louis Bonaparte die Verträge achten, bie 
ihn von der Gewalt ausichloßen ? 


Die Berblendung der Zeitgenoffen follte noch lange 
Zeit währen. Man gab fih Mühe, um in dem fogenannten 
orientalifhen Krieg eine völferrehtlihe Handlung zu fehen, 
um den internationalen Rechtsſtand zu erhalten; man glaubte, 


— 
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daß diefer Krieg ein politiſches Uebergewicht brechen folle, wäh- 
rend er von dem franzöfifchen Eelbfiherrfcher hervorgerufen 
war, um ein viel gefährlicheres zu gründen. Die “Barifer 
Conferenz gab dem Selbfthertfcher der Franzoſen dieſes Uebers 
gewicht, und er war thatfächlich der Schiedsrichter von Europe. 
Europa Hatte mit Staunen gefehen, daß Rapoleon IL 
fih nicht geichent hatte, das Königreich Sardinien in den Rath 
der Großmächte einzuführen; er hat damit die Revolution in 
die Reihe der Großmächte geftelt und dennoch war er noch 
immer der Gewährdmann ded europäifchen Gleichgewichtes. 
Fürſten wallfahrteten an feinen Hof, und die Franzoſen nahs 
men diefe Wallfahrten ald Huldigungen auf. Die Königin 
von Großbritannien und Irland, das verfaffungsmäßige Haupt 
der freieften Nation, die Beherrſcherin des größten Reiches ber 
Erde, mußte nad Eherbourg fommen, um dem Mandatar der 
Bolfsfouverainetät über die Anftalten zum Angriff ihres eiges 
nen Landes freundlihe Glückwünſche zu bringen. Kannten 
die brittifchen Minifter nicht die tiefe Unfittlichfeif des französ 
fiihen Hofes, und wenn fie diefelbe fannten, wie fonnten fie 
einer hohen Dame rathen, den glänzenden Pfuhl mit ihren 
leiblichen Augen zu fehen? Die Nachwelt wird Mühe haben 
diefe Vorgänge zu glauben, aber begreifen wird fie, daß ber 
Hochmuth des Napoleoniden feine Grenze mehr fand. 


Nah dem Morbverfuh von Orfini wurde das Syſten 
Napoleons auf die Höhe getrieben, von welcher e8 Europa in 
feiner wahren Geſtalt erfcheint. Die franzöftifche Regierung 
ift eine Echredensregierung geworden ; fie hat in einem Jahr 
mehr Franzoſen zum langfamen Tod nad) Cayenne und Lam- 
befia gefickt, als die Revolutionstribunale zur Guillotine*). 


*) Nad einer fehr wahrfcheinliden Schägung haben vom Jahre 
1792 — 1794 die Revelutionstribunale 30,000 Menſchen verurs 
theilt. Nach einer neweften nicht widerfprochenen Angabe Hat das 
Kaiſerthum feit dem Januar 1858 nicht weniger am 55,000 BReus 
ſchen nach Cayenne und Lambeſſa deportirt. 
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Unter Robeöpierre wurde doch der Schein einer gerichtlichen 
Borm beobachtet — unter der Faiferlihen Schreckensherrſchaft 
holt man die Nebelgefinnten bei Nacht aus ihren Bamis 
lien und verfendet fie heimlich. Ganz Europa follte unter ein 
politifches Sicherheitögefeg gelegt werden, und die Ausführung 
des großen Gedankens hat begonnen unter dem Titel der — 
italienifhen Freiheit. 


Vernünftige Leute Haben feit lange ſchon die Vorberei⸗ 
tungen bemerft, welche zur Vertreibung der Defterreicher aus 
Italien gemadht wurden. Der König von Sardinien wurde 
vorgeſchoben; er follte den Krieg auf der apenninifchen Halb» 
infel hervorrufen; der „Befreiung“ von Italien follte der An- 
griff auf den Rhein folgen, und die ganze Gefchichte follte 
enden mit der Knechtung von Europa. Durch das Attentat 
vom 14. Januar 1858 wurden die Verbindungen der Napos 
feoniden und die Umtriebe franzöftfcher Agenten in allen Län» 
dern Staliend befannt. Sind dieſe Thatfahen nur den Ca- 
bineten unbefannt geblieben? Haben die Staatsmänner und 
die Diplomaten die lächerlichen VBorfpiegelungen des franzöfts 
ſchen Eabinets geglaubt, jo müſſen wir tief beflagen, daß bie 
Geſchicke der Nationen fo unfähigen Händen anvertraut find; 
haben fie das Syftem der Lüge und des Truges erfannt und 
dennoch mit ihm unterhandelt, fo liegt darin eine furdhtbare 
Thatſache der fittlihen Verfommenheit unferer Lage. Es If 
mehr als wahrfcheinlich, daß die Cabinete lange Zeit die Plane 
des franzöfifchen Selbſtherrſchers nicht durchſchaut haben; und 
wir fragen deßhalb erftaunt, was hat diefe Staatsmänner 
fo blind und fo urtheildlos gemacht? Die Verblendung iſt die 
nothwendige Folge der Verkommenheit unferer Zeit. Wo das 
Rechtsgefühl ſchwach geworden Ift, da fieht man das Unrecht 
nit, wenn ed auch nur ein Fein wenig verhehlt wird, und 
wo man nur den Vortheil fucht, da erlahmt das Gefühl für 
das Recht. Ich habe mich niemals über die napoleoniſchen 
Lügen gewundert, aber ich wundere mich fehr Darüber, daß 
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man fie geglaubt oder daß man ſich geftellt Hat, als glaube 
man fie. Wo find heutzutage die großen brittifchen Staats 
männer; wo find die Pitt's, die Burfe’s, die Canning's, bat 
Großbritannien feine Talente mehr? Dja, Großbritannien bat 
Talente genug und mehr unterrichtete Männer als jemale, 
aber dad NRechtögefühl ift unmächtig geworden, der augenblid» 
liche Bortheil ift der leitende Gedanfe und die Grundfaglofig- 
feit ift Weisheit geworben. Deßhalb hat England feine 
Staatdmänner mehr; es wird fie, wie dad ganze übrige Eus 
ropa, Sobald wieder haben al& in den Beziehungen der Ras 
tionen das Sittengeſetz wieder Geltung gewinnt. 


Nichts Eonnte rechtlich mehr begründet feyn als die Ber 
hältniffe in Oberitalien; und darum wird einft die Geſchichte 
ein ftrenges Urtheil fällen gegen die Regierungen, welche uns 
zweideutigen Rechtstiteln, einem mehr als vierzigiährigen nies 
mals beftrittienen Befiß nicht volle Geltung verfhafften, und 
den großen völferrechtlihen Grundſatz der Unabhängigfeit der 
Staaten nit wahrten gegen das Streben zum Umfturz. Eine 
Rechtsfrage kann doch wohl nur entftehen, wenn der eine 
Theil Anfprüdhe erhebt, die den Schein eined wäre ed auch 
nur formellen Rechtsgrundes für fi) haben. Man bat ein- 
gefehen, daß in den italienifchen Wirren auch ein ſolcher Schein 
nicht befteht, man hat fih darum nicht befümmert, man bat 
nur die Thatfache in Betracht gezogen; die Thatfache aber 
war der räuberifhe Angriff einer fitten« und rechtlofen Gewalt 
— und man nannte fie die italienifhe Frage. 


IV. 


Nah dem Sinn der Aachener Beſchlüſſe follten die Mächte 
große politifhe Fragen unter fich erörtern, fie follten dem er⸗ 
kannten Rechte Geltung verfhaffen oder die Differenzen aus⸗ 
gleichen, die Verhandlungen ſollten nicht durch biplomatifche 
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Gorrefpondenz, fondern unmittelbar und perfönlich auf Congreſſen 
geführt und von diefen die Beichlüffe gefaßt werden, deren Ausfühs 
zung gewifle Großmächte fofort übernähmen. Es war dieß eine 
internationale Einrichtung, um bie Unabhängigfeit der Staaten 
zu ſchützen und mit dem Rechtsſtand den Frieden zu wahren. 
Diefe Einrichtung enthielt die Vermittlung und nöthigenfalls 
die Intervention in völferrechtlichen Tragen und mie mangels 
baft, wie fehr des Mißbrauches fähig fie in manchen Bezieh⸗ 
ungen auch ſeyn mochte, fo war fie doch die Ausführung eines 
Gedankens, der hervorgegangen war aus dem Rechtsgefühl 
unferer Väter und aus dem Unglüde, das fie erdulvet. Ohne 
Hintergedanfen und zu rechter Zeit angewendet, hätte dieſe 
Einridtung Europa vielleicht eines blutigen Krieges über« 
hoben; daß in der gegenwärtigen VBerwidlung der Vorſchlag 
eines Congreſſes zu fpät fam, das darf und nicht wundern, 
denn er war nicht in gutem Glauben gemadt. Oeſterreich 
hat fi vergebens auf die Grundfäge des Congreſſes von 
Aachen berufen; diejenigen, von welchen der Vorſchlag aus⸗ 
ging, wollten feine Differenzen vermitteln oder vermitteln laffen, 
fie wollten nur Zeit gewinnen, um die Ausführung des euros 
päilhen Umfturzes vorzubereiten — man follte fpäter nicht Rechte 
erörtern, fondern nur eine vollendete Thatfache anerkennen müfs 
fen. Man hat den großen fchönen Gedanken unferer Bäter 
verhöhnt und man hat die Form eines völferrechtlichen Inſti⸗ 
tuted mißbraudt, um die Verfolgung des guten Rechtes zu 
verhindern. 


Defterreih hatte eine Foftbare Zeit verloren, ed fonnte, es 
durfte Feine mehr opfern, im Intereſſe der Selbfterhaltung 
war ed gezwungen, das Gewebe des Truges und der Lüge zu 
jerreißen. Um England einen Beweis feiner Mäßigung zu 
geben, ließ es noch einmal ſich zwei Tage rauben, zwei Tage, 
welche Taufende von Menichenleben ihm nicht erfegen fonnen 
— und dieſes England durfte es wagen, gegen den Einmarſch 
der öfterreichifchen Truppen zu proteflisen, und ‘Preußen ſcheute 
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fich nicht, einen Aft dringender Nothwehr zu mißbilligen, weil 
die Eitelfeit feiner Diplomaten verlegt war! 

Die offene Gewalt, rüdfichtslos zu dem größten Unrecht 
verwendet, ift nicht jo gehäffig als das liftige Verſtecken dieſer 
Gewalt hinter frievlihen Tormen. Wie tief muß das fittlide 
Gefühl gefunfen feyn bei denjenigen, welche ſolche Schlau⸗ 
heiten erdachten, wie ſchlecht müſſen Diejenigen von Menſchen 
und Nationen denfen, die fie mit ſolchen Echlauheiten beträs 
gen wollen! , 

Wohl Hat uns die neuefte Gefhichte der Staaten viele 
Beifpiele der Anerfennung thatfächliher Zuftände und der Auf⸗ 
hebung völferrechtlicher Vertragss-Beftimmungen gebracht. Wohl 
haben Einzelne die Kraft der internationalen Geſetze an Bebin- 
gungen gefnüpft oder in gegebenen Fällen gewiſſen Einſchränkun⸗ 
gen unterworfen. Aber niemals noch hat man die Berläugnung 
des internationalen Rechtes fo rückſichtslos ausgeiprochen, wie 
Rußland und Franfreicdh in officlellen und officiöfen Alten es 
getban haben. Der franzöfifhe Celbftherrfher hat dem Kaifer 
von Defterreich die Befugniß zu Verträgen abgeſprochen, die 
er nicht nur im Öntereffe feiner Sicherheit, fondern im Ins 
tereffe des europäifchen Friedens mit feinen Nachbarn aufges 
richtet hat, und das zu berfelben Zeit, als er felbft mit dem 
Könige von Sardinien ein Uebereinfommen zum Angriff auf 
Defterreich abfhloß und ihn zum Unterbefehlshaber des euros 
päiichen Umſturzes beſtellte. Zum erftenmal vielleicht bat Eur 
ropa gefehen, daß das Haupt eines großen Reiches die Grund⸗ 
lagen des europäifhen Wolferrechted fo cyniſch verläugnete. 
Diefe einzige Thatfahe, und die unzweifelhaften Erflärungen 
gegen die bindende Kraft der Verträge follten allein ſchon 
ganz Europa gegen den franzöfifhen Gewalthaber und feinen 
Bafallen bewaffnen; denn fie haben jedes Recht, jeden Belik 
und jede Anftalt in Frage geftellt. England und Preußen 
aber haben dagegen fein Wörtlein geäußert, fie haben vermits 
telt und von neutraler Haltung geſprochen. 


- 
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In Stalien vertreibt man die Fürſten, man ſetzt provi⸗ 
forifhe Regierungen ein, man macht den König von Sardinien 
zum Diftator in anderer Herren Länder, das Oberhaupt ber 
fatholiichen Ehriftenheit ift ein Gefangener, und einem Bringen 
der Napoleoniden ift der edle Auftrag geworden, im Rüden 
des öfterreihifchen Heeres Aufftände zu erregen. Man jchürt 
die Revolution der niederträchtigften Art und „ber Retter der 
Geſellſchaft“ in feinem civilifatorifchen Berufe braucht all’ die 
ſchlechten Mittel, welche fchon feit Jahrhunderten das euros 
päiſche Voölkerrecht verurtheilt hat. Man hat die Staliener 
lehren wollen, die Deutſchen von den Oeſterreichern zu 
unterſcheiden; aber fie find ungelehrig, fie begreifen den Uns 
terfihied nicht und wir Deutiche fonnen ihn auch nicht verftehen 
— denn und fagt dad natürliche Gefühl, daß wir dort anges 
griffen find, wo jegt die Defterreicher fechten; wir empfinden - 
ed, daß jeder Echuß aus öfterreihifhem Geſchütze für unfere 
eigene Unabhängigfeit donnert. 


Schon das Frankfurter Parlament hat anerkennen müffen, 
daß die Sicherheit des jünlihen Deutfchlandes von dem Beſitz 
der fünlichen Abfälle der Alpen und des vorliegenden Landes 
abhänge und daß die fihönften Theile unferes VBaterlandes 
preiögegeben find, wenn Franzoſen oder ihre Vaſallen am 
Mincio ftehen. Das Volk kann feine politifhen und ftrategifchen 
Combinationen machen, aber in gefundem Sinn hat e& aus 
dem Gewirre der Meinungen und der Lügen die Wahrheit 
herausgefühlt und es erkennt feine Lage. Wir Deutiche follen 
unfer eigenes Intereffe nicht fehen, wir follen demüthig zus 
warten bis Defterreich niedergeworfen ift; ſchwach und zers 
riffen follen wir dem Willen des Mannes an der Seine ges 
horchen und in ſtummer Ergebung der Etunde harren, die 
uns feine Wohlthaten bringt. Die Deutſchen follen ja nicht 
aus der Reihe treten, welche das Haupt der europäifchen Res 
volution ihnen anweifen will; der Mann verfpricht ja, daß er 
uns ſchonen wolle, bis er feines Sieges gewiß if. Wenn 

67° 





952 Bolitifche Gedanken vom Oberrhein. 


ihm die Mächte zur Erringung der italieniſchen Freiheit nicht 
helfen, fo follen fie ihn wenigftens nicht hindern; fie follen 
fein Recht gegen ihn anrufen, denn es gibt fein Recht als 
fein Wille, und die Deutſchen follen gefügig fih dem Mans 
datar des fouverainen Volfes in Franfreih unterwerfen. Gr 
will bis zur gelegenen Stunde den guten Deutfhen eine Gal⸗ 
genfrift gönnen und fie follen danfbar dafür ſeyn wie ter 
arme Sünder, weldem man fein jämmerlid, Leben noch um 
einige Stunden verlängert. Der 2. Dezember will den Um⸗ 
fturz der Etaatenordnung in Europa ftüdweife vollenden; fein 
Theil fol fi um den andern fümmern; in Italien bat er 
begonnen, dort fol das erfte Stüd fertig gemacht werden, an 
andere kommt fpäter die Neihe. Das Alles hat die öffentliche 
Meinung fchnell durchſchaut, aber die Diplomaten nennen es 
„den italienifhen Krieg lofalifiren.* 


Die Hoffnung, daß der Eturm und nicht berühre, Bat 
eine gewilfe Beruhigung aud vielen foldyen Leuten gegeben, 
die verftändig genug find, um in einige Ferne zu fehen. Die 
Schwäche begreift ed nicht, daß faft jede Gefahr ſchwindet, wenn 
man ihr entfchloffen und muthig entgegengeht; fie will die Ges 
fahr berbeifommen laffen, wenn ſie fih aud mit jedem Schritt 
vergrößert. Dieſes Kommenlaffen der Gefahr, viefes träge 
Abwarten, dieſe feige Ergebung in ein blindes Geſchick, der 
unheilvolle Mangel eined Entfchluffes, der in den Gang ber 
Ereigniffe eingreift — das ift die Neutralität, die man ben 
Deutfhen aufnöthigen möchte. Wollten die Ruffen diele 
erzwingen, fo müßten die Deutfchen um fo mehr ihren letten 
Mann und ihren legten Thaler in die Wagihaale werfen; 
denn größern Schimpf hätte eine Nation noch niemals erduldet. 
Nicht nur weil feine Rheinprovinzen gefährdet, fondern well 
feine ganze politifhe Etellung bedroht it, muß Preußen 
eine neutrale Haltung verwerfen; Preußen wird einer feigen 
Sriedensliebe nicht feine Ehre zum Opfer bringen, der Gedanke 
der Möglichkeit wäre Verbrechen. Es iſt jämmerlich, jeht ger 
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wife Beflimmungen der Wiener Schlußafte nad) dem Bud 
ftaben nehmen zu wollen; fei e8 aber, fo frägt der Deutſche: 
it Trient nicht Bundesgebiet, und ift biefes nicht unmittelbar 
angegriffen, wenn unfere Häfen an der Adria von franzöfl« 
{hen Schiffen blofirt werden? Wenn die Gewalt des Umfturs 
zes die Örundlagen der ganzen Ordnung erfhüttert, fo ift es 
faft lächerlih, das Eintreten deutfcher Wehrkraft abhängig zu 
machen von der Erörterung, ob das Bundesgebiet auch wirk⸗ 
lich bedroht fei. 


Man hat an den freien Britten jederzeit die Achtung vor 
dem Geſetze gerühmt, man hat ihnen ein ficheres Gefühl, eine 
klare Einfiht in politifhe Dinge zugefchrieben — warum 
verfennen die freien Britten jebt die großen internationalen 
Geſetze, warum zwingen fie nicht ihre Staatsmänner, dieſe 
Geſetze aufrecht zu erhalten? Sie haben das lächerlihe Bünd⸗ 
nig mit dem franzöfifchen Selbftherrfcher gebrochen; fie ſetzen 
ibre Küften in Bertheidigungsftand, fie rüften ihre Flotten 
und fie ordnen ihre Milizen; warum aber rüften die Eng» 
länder? Cie rüften, fagen fie, um in der berangebrochenen 
Krife eine ftrenge Neutralität aufrecht zu erhalten; und es 
fcheint, daß fie jetzt noch nicht fih fragen, ob eine ſolche auch 
möglich fei. Wenn eine große Macht in einem europäifchen 
Kriege ſich neutral erflärt und die Neutralität fleinerer Staa⸗ 
ten anerfannt hat, fo fordert man von ihr, daß fie nicht ihre 
eigene nur, fondern auch die Stellung der andern fehüge. Eine 
napoleonifche Gewaltherrſchaft hat ſolches Verhältnig noch nies 
mals geachtet, wenn es ihr nicht nüglich war; fie hat es 
jederzeit gebrochen, wo fie e8 ungeftraft thun fonnte. Louis 
Napoleon hat die europäifhe Neutralität der Schweiz, und 
folglich der angehängten Theile von Savoyen feierlih aner⸗ 
fannt und dennod hat er fie fhmählich verlegt. Man hat 
gefagt, die brittifche Regierung habe gegen diefen Bruch des 
Völferrechtes Einipradye erhoben und man hat es geglaubt, 
weil es natürlich war. Das brittifhe Minifterium aber hat 
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Dem Glauben widerfprodhen, denn ed hat nicht dulden wollen, 
dag Europa ihm das Rechtsgefühl zutraue, welches man fo 
'gern bei dem einzelnen Engländer vorausfegt. Der ausge— 
brochene Sturm wird bald die brittifchen Intereffen ſchädigen 
oder gefährden, und dann wird England in den Krieg ein- 
treten; aber dann wird Europa fagen: Cngland habe die 
rechte Zeit verfäumt und die ftolgen Bitten müflen den Bors 
wurf ertragen, fie hätten den Kampf gegen Revolution und 
Defpotismus aufgenommen nit um den Rechtsſtand von 
Europa, fondern um ihren Bortheil zu wahren. 


Hat Defterreih auch das Gefpinnft einer thatenlofen Di- 
plomatie zerriffen, fo wird man es bald wieder anfnüpfen. 
Man wird wieder vermitteln, aber die Vermittlung fol dann 
eine bewaffnete feyn. Was bedeutet aber wohl eine be 
waffnete Vermittlung? Sie bedeutet, daß man die Friegfüh- 
renden Mächte zur Annahme der Bedingungen, melde ber 
Vermittler vorfchlägt, durch Waffengewalt zwingen will. Für 
Defterreih ift nun feine andere Bedingung gereht und ver» 
nünftig, als das Niederfchlagen der Revolution in Italien und 
die Wiederherftellung des vertragsmäßigen Zuftanded. Nur 
diefe Bedingung kann Defterreich annehmen; wird man zu einer 
andern es zwingen wollen? So wie die Sachen ſtehen, fann 
Napoleon jene Zuftände nicht mehr herftellen, auch wenn er 
ed gern thäte; will man ihn dazu zwingen, fo bat man ben 
europäifhen Krieg, melden zu vermeiden man fo dängft 
ich beftrebt war! Geſteht man ihm andere Forderungen ıu, 
fo hat man das Recht mit Füßen getreten, fo hat man den 
Kampf gegen den Umfturz der Etaatenordnung nur wieder 
vertagt. Bor drei Monaten hätte die Drohung einer bewaffneten 
Vermittlung die Sache zu Ende gebracht; jetzt wird fie wählen 
müſſen zwifchen Krieg oder Echande. Zu diefer Wahl ift man 
gefommen, weil man in dem Mangel des Rechtögefühles den 
wahren Vortheil nit fah. Wenn der Sturm bereingebros 
hen iſt, wenn er Länder verheert, wenn er Millionen von 
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Griftenzen vernichtet hat, dann wird e8 Far werben, daß man 
die materiellen Güter nicht erhalten fann, wenn man nicht bie 
Idee der Sittlichfeit ehrt. 


V. 


Haben wir die falſche Richtung unſerer Zeit erkannt und 
müſſen wir die natürlichen Folgen unſerer Verkommenheit tra⸗ 
gen, ſo müſſen wir auch erkennen, daß mit dem Eintritt der⸗ 
ſelben der geſunde Sinn des deutſchen Volkes wieder er⸗ 
wacht iſt. 

Jahrhunderte lang hat man alle Mittel verwendet, um 
das Nationalgefühl der Deutſchen zu erſticken; die leiſeſte Aeu— 
Berung deſſelben wäre in aller Herren Ländern beſtraft worden. 
Im Haß gegen die franzöfifhe Herrfhaft und gegen den Eins 
fluß der Fremden iſt diefed Gefühl zuerft lebendig geworben ; 
aber es Fonnte durch fich felbft nichts bewirken, denn die 
Deutichen hatte Fein öffentliches Leben gereift; fie folgten mit 
Hingebung dem Rufe ihrer Fürften und ihre Waffen ftürzten 
den Thron des großen Eroberer. Allerdings hofften die Deut: 
fhen eine ©eftaltung ihres Vaterlandes, aber fie fonnten eine 
folhe nur unter der Form eines deutfchen Kaiſers ſich denken, 
und fie hofften noch auf dieſen, als die Bundesverfafiung 
fhon in der Wiener Congreßafte war, und als der zweite 
Parifer Friede auch diejenigen enttäufchte, welche noch die 
Rücknahme urdeutiher Lande gehofft hatten. Nah dieſem 
Grieden ftund jedes deutſche Ländlein fremd neben dem andern; 
das fchroffite Sonderwefen war in den Regierungen; aber in 
den Breiheitöfriegen war das Nationalgefühl erftarft, es trieb 
unfere Jugend zu Berirrung und Thorheit, aber diefe Jugend 
bat dem heutigen Gefchlechte den göttlichen Funken bewahrt. 


Das Streben zur politifchen Freiheit der Bürger bildete 
den Charakter jener Zeit. . Die Berfaffungen der deutſchen 
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Etanten befeftigten da Sonderweien, aber fie waren dennoch 
eine große Wohlthat; denn fie führten das Staatsleben in die 
Deffentlichfeit und erwedten das Bürgergefühl. Nah Ber 
treibung des Altern Zweiges der Bourbonen erlangte die li⸗ 
berale Partei die unzweifelhafte Herrfhaft in der Vertretung 
wie in der Regierung; ſie arbeitete ohne Unterlaß für dag, 
was fie Freiheit nannte, aber ein großes vereinigtes Deutſch⸗ 
land kam ihr nidht in den Einn. Damals ftunden wir einem 
Krieg mit den Sranzofen fehr nahe, aber im Volke war fein 
befonderer Aufihwung; die Liberalen bauten ihre Hoffnungen 
auf die Franzoſen, und eines ihrer geijtreihften Glieder bat 
fih nicht gefheut zu fagen: die Abtretung der Rheinprovinzen 
an Frankreich wäre ein mäßiger Preis für die Freiheit, die fie 
und bringen follte! Kann man fih wundern, daß die Partei 
überall die Ausgaben für das Wehrweſen beichränfte — was 
follte ein fchlagfertiged Heer den Leuten, welche von fremder 
Gewalt die Freiheit empfangen wollten? 


War dem Nationalgefühl der Deutfchen aud Feine Re⸗ 
gung des Lebens geftattet, fo erftarb es doch nit im Volke, 
und als in Jahre 1840 wieder ein Krieg mit Frankreich 
drohte, da war ed ganz anders als zehn Jahre zuvor. In 
allen deutfchen Gauen entftand eine fihtbare Aufregung; die 
Regierungen blieben in ihren Anordnungen hinter den Wün⸗ 
fhen des Volkes zurück, es bildete fi eine öffentlihe Mei⸗ 
nung, die Preffe, obwohl in Feſſeln, wurde das Organ der 
öffentlihen Meinung und diefe forderte, daß man fich rüfe. 
Von nun an erfannten die Führer der liberalen Partei dad 
Dafeyn einer nationalen Empfindung und fie beurtheilten vol- 
kommen richtig deren fittlihe Macht. Eie wurden nun bie 
Vertreter der nationalen Gefinnung und fie mwanden daburd 
den Bürften ihre Fräftigfte Waffe aus der Hand. Taufende 
und aber Taufende fielen der Partei zu, und wenn biefe un» 
fer Heiligftes für ihre befondern Zwede ausbeutete — jene 
fahen es nicht; und bemerften fie es aud, fo wollten fie doch 
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lieber noch mit diefer Partei ald mit dem unglüdjeligen Son- 
derweien gehen, welches überall und befonders in den Ver⸗ 
handlungen des Bundestages fo ſchneidend hervortrat. Nach 
und nad verbreitete fih im Volke die Meinung, daß eine 
Fräftige Anftalt zur Einigung unſeres Vaterlandes nimmer: 
mehr von den Regierungen gemacht werden und daß eine 
ſolche nur unter freien Inftitutionen beftehen fünne. So trat 
die deutfche Nation in das Jahr 1848. 


Ein Jahrzehent hat die Dleinungen geflärt. Wir ver: 
mögen jebt die Parteismede von dem Etreben ter Nation, 
den künſtlich erregten Fanatismus von der wahren Erregung 
und die verderblihen Plane von dem Weſen der Bewegung 
zu ſcheiden. Wir wiſſen jest, daß das materielle Streben die 
ungeheure Abneigung der Armen gegen die Reichen aufgefta, 
helt hat, umd wir verwundern und, daß die rohe Kraft bie 
thatenlofen Doftrinäre nicht vollfommen befiegt hat. Taufende 
ver beften Männer, welche mehr oder weniger der Bewegung 
fih anfchloßen, hielten damals das monarchiſche Prinzip noch 
in Ehren; fie hatten noch Pietät für ihren Fürften und für 
ihre befondern Einrichtungen; fie achteten den Beſitz und den 
beftehenden Rechtsſtand; aber fie erfannten die Schwäche des 
Bundes und die Sämmerlichfeit feiner Behörde; fie meinten, 
das die Einzelftaaten ein Theilhen ihrer Sonverainetät abges 
ben follten, um eine ftarfe Eentralgewalt herzuftellen; und fle 
glaubten, daß allein nur die getreue Beforgung der nationalen 
Intereſſen den Beftand der Einzelftaaten verbürge. Die große 
Mehrheit der Nation hatte diefe Meinung, fie wollte ein 
großes einiged Vaterland, aber fie gerieth in Zwieſpalt über 
die Art daſſelhe zu bilden. Die Einen wollten die neue Ges 
ftaltung durch die Hegemonie einer deutfhen Großmacht bes 
wirfen und darum die größere ausfchließen. Die Anderen vers 
warfen dieſe revolutionäre Einrihtung, fie wollten fein ges 
fhwächtes und verfleinertes Deutichland, fie wollten, daß 
Defterreihe Macht dem Vaterlande verbleibe, und fie wollten, 
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das das nationale Band und deſſen Organ auf geſetzlichen 
Wege gebildet werde*). Beide Meinungen befämpften ſich 
heftig und die Hoffnungen beider wurden betrogen, dem 
Deutihland kehrte wieder zu feinem vorigen Zuftande zurüd. 
Der Nationalfinn der Deutfchen war damals noch zu ſchwach; 
wire er ftärfer gewefen, fo hätten nicht politiiher Unverſtand, 
nicht Thorheit und nicht Leidenfchaft der Parteien, nicht Auf 
ruhr und nicht theilweifer Umfturz und viel weniger noch die 
ruffiihen und franzöfifhen Protefationen eine Verbeſſerung 
der vaterländijchen Zuftände gehindert. 


In der Zeit der Reaktion errangen die materiellen In⸗ 
tereiien eine vollflommene Herrſchaft; das Jagen nad Geld 
und Genuß war das alleinige Leben, und nur in den fird- 
lichen Bewegungen erfhien etma nod eine Idee. Aber in 
dieſer politifhden Etumpfheit gedieh tief im Innern der Men⸗ 
fhen das nationale Gefühl zu größerer Stärfe und gerade die 
Belorgung der materiellen Intereſſen bat den Verſtand der 
Deutſchen praftifh gemadt. Die Periode der Reaftion liegt 
jest gefchluffen hinter ung, fie hat ihre Sendung erfüllt. 


Das unverwüftlihe Rechtsgefühl, fonft immer eine nas 
tionale Tugend der Deutfchen, fchien in der zehnjährigen Stumpf: 
beit erlofchen, aber ed erhob ſich mit Kraft, ald das Unrecht mit 
feinen Anfprüchen zur Herrfchaft ganz offen hervortrat, es ver- 
band fi innig mit der Liebe zum Vaterlande und der Sinn 
für die Ehre der Nation machte die Deutfchen fcharffiätig. 
Die ungeheure Mehrzahl des Volkes erfannte ſchnell die Ab⸗ 
fiiten des franzöſiſchen Selbſtherrſchers und inftinftartig em⸗ 
pfand fie, daß mit Defterreihd Macht das Vaterland ſtehe 
oder falle. Als die Cabinete noch lange Zeit in Möglichkeiten 


*) Die Buntesgefehe fehen die Veränderung der Verfaſſung gang ur: 
zweifelhaft ver. S. Bundes:Afte Art. VI um VIL — Bie 
ner ShlußsAfte Art. IV. XII und XIV. 
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fi ergingen und ihre Diplomaten in Fleinlichen Erörterungen 
das Große vergaßen, da gewahrte das deutſche Volk das Her⸗ 
annaben des Umſturzes. Die bdiplomatifhen Kläglichfeiten 
fonnten den gefunden Sinn fo wenig als die. Schmeicheleien 
des Revolutiondfaifers beirren, die Lügen erregten nur Abfcheu 
und Immer höher flieg die Entrüftung darüber, daß man uns 
terhandle, wo das Recht offen verläugnet oder boshaft ver⸗ 
hohnt war. Das Volk beurtheilte richtig die Bedeutung und 
die nothwendigen Folgen der Lage und es forderte mit Bes 
ftimmtheit, daß man diefe Folgen abwehre, und daß man nicht 
zweifelhafte Hilfömittel dann erft auffuche, wenn fie fhon eins 
getreten find. Zum eritenmal fürchtet der Deutfhe das uns 
heilvolle Wort zu fpät. Aus dem Sceintod des politifchen 
Lebens ift Rechtsſinn und Baterlandsliebe erftanden, und aus 
der Ruhe des Todtenaderd hat fi eine öffentlihe Mei» 
nung erhoben. 


Diefe öffentlihe Meinung der Deutſchen verliert ſich nicht 
mehr in Träume, Ihre Borderungen find fo beftimmt als ihre 
Auffaffungen Har find. Sie hat erfannt, daß eine furchtbare 
Umwälzung durchgeführt, daß die Stantenordnung von Europa 
zertrümmert werden fol; fie hat erfannt, daß der 2. Dezember 
fih über Europa verbreiten, unfere Bürften verjagen oder von 
feiner Gnade abhängig machen, und das Vaterland in Knecht⸗ 
fhaft werfen will. In diefer Auffaffung bat Die öffentliche 
Meinung gefehen, daß feine italienifche Frage befteht, daß die 
Revolution nur eine folde gemacht hat, um ihren Angriffe: 
punft zu gewinnen. Weil fie aber alled das erfannt hat, fo 
hat fie auch die rechten Mittel gefunden; fie will, daß Deutſch⸗ 
land der Revolution entgegen trete, ehe fie Erfolge errungen 
hat; fie fordert, daß man zur That fchreite, ehe in Italien die 
deutichen Intereſſen verloren find, fie fordert, daß Deutfchland 
die Wucht feiner Macht gegen den Revolutionsfaifer führe, 
ehe er Zeit hat, diefe Macht zu zertheilen und in ihren Theilen 
zu brechen. 
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Die fündeutfhen Bölfer mögen mande Schwierigkeiten 
zu niedrig anfchlagen, aber wenn fie vielleicht auch ein Bors 
wurf ftürmifcher Ungeduld trifft, fo muß man nicht vergefien, 
daß bein Deutfchen die Ungeduld in öffentlihen Dingen im 
mer gerechtfertigt iſt. Die Erklärungen einer allgemeinen 
deutſchen Vertretung wären anders ausgefallen als biejeni- 
gen, welche man von dem preußiſchen Haus ber Abgeord- 
neten gehört hat — aber wir fuchen denfelben die beite Aus— 
legung zu finden. Die Preußen fünnen nicht ihre eigene Ges 
ſchichte, nicht ihre Fehler, nicht ihr Unglüd vergeffen. Sie 
müſſen fi doch wohl erinnern, wie ‘Preußen im Jahre 1805 
fih dem Kampf gegen Napoleons Weltherrfhaft entzog *), wie 
der franzöfijhe Imperator ihre Neutralität mißachtete und 
wie er nad) der unglüdlihen Schlacht von Wufterlik dem 
Könige die Wahl ließ zwiſchen Krieg oder dem fchmählichen 
Schönbrunner Bündnig vom 15. Dezember. Die Preußen 
haben doch wohl nicht vergelfen, wie diefes Bündnig Frank⸗ 
reich alle Erwerbungen des noch nicht abgefchloffenen Preß⸗ 
burger Friedens zum voraus gewährte, wie ed die Abtretung 
alter Befigungen der Hohenzollern zu Gunften franzoͤſſiſcher 
Satelliten erzwang; dagegen aber die ſämmtlichen Lande des 
Konigd von Großbritannien in Deutfchland als Danaers 
Geſchenk an die Krone Preußen verlieh. Die Preußen müffen 
doch heute noch fi) erinnern, wie am 27. Januar 1806 ihre 
Truppen in Hannover einrüdten, wie am 14. Dftober des⸗ 
felben Jahres die Schlacht von Jena gefihlagen und am 9. Juli 
1807 der Frieden von Tilfit abgefchloffen wurde, welcher 
Preußen zu einem Vafallen des Kaiſers der Franzoſen machte 





u 


*) Bekanntlich marfchirten unter Bernadotte und Marmont vom 3. bis 
6. Oftober 1805 nahezu 100,000 Franzoſen durch das preußifche 
Gebiet, um die Stellung der Deflerreiher an der Iller zu umges 
ben; dadurch wurde bie unglüdliche Kataſtrophe von Ulm herbei⸗ 
geführt. 
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— zu einem Vaſallen, der ohnmädtig nur noch fein eigenes 
Unglüd beflagen fonnte, ald im Jahre 1809 die Habsburger 
todedmuthig nod einmal gegen die ganze Macht des Welt« 
herrſchers und feiner fogenannten Verbündeten fämpften. Mit 
folden Erinnerungen hätte man nicht verhältnißmäßig fleine 
Sünden der Oefterreicher hervorheben follen. An der Epree 
fogut ald am Oberrhein muß man fi erinnern, wie Napo⸗ 
leon I. auf Et. Helena fi felbft Vorwürfe machte, daß ex 
Preußen nicht gänzlich vernichtet habe; man wird wiffen, daß 
der gegenwärtige Machthaber feinen Oheim nadhäfft, und wenn 
man ed nicht weiß, fo fann man es in feinen Schriften lefen. 
Das ungefähr meinen die Süddeutfhen, und darum meinen 
fie aud, daß für Preußen wie für ganz Deutfhland der Geift 
der glorreihen Jahre 1813 ünd 1814 und mit ihm die ges 
rechte Bewunderung zurüdfehren werde, welche damals ber 
Vorkaͤmpfer der europäifchen Breiheit erwarb. 


In der gegenwärtigen Kriſe ift die Einficht des Volkes 
der Einfiht der Regierungen vorausgeeilt, und wir dürfen 
diefe Erfcheinung nicht wunderbar finden. Nimmt das Volk Theil 
an den öffentlichen Angelegenheiten, wird feine beſſere Empfin⸗ 
bung berührt, fo ift das MWahrnehmungsvermögen von Tau⸗ 
fenden aufgeregt, und was die Taufende erfahren und denfen, 
das vereinigt fi) in einem geheimnißvollen Mittelpunfte. Die 
Thätigfeiten von Tauſenden werden zu einer Thätigfeit, und 
dieſe ift die öffentliche Meinung. Wo phyſiſche oder moralifche 
Gewalt auf die geiftige Thätigfeit des Volkes wirft, da wird 
die Meinung wohl irre geführt; aber wo fie frei fich geitaltet, 
da trifft fie faft immer das Rechte, und fie fieht viel feltener 
falſch, als die einzelnen Staatsmänner und ihre Diplomaten. 
Wo feine öffentlihe Meinung befteht, da ift der Tod; wo ſich 
ein Leben bewegt, da wird immer das Voll feine Stimme ers 
heben; und wenn dieſe auch nicht erzwingt was fie rechtmäßig 
fordert, fo vergißt fie doch niemals, daß man ihr die ges 
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bührende Achtung verfagt hat, und früher oder fpäter findet fie 
Gelegenheit, um die Mißachtung in Rechnung zu ftellen. Die 
öffentliche Meinung ift am meiften gefährli, wo fie nicht uns 
mittelbar wirft, und darum anerfennen freie Bölfer jie als 
eine wirkliche Gewalt. 


Um ihre Thätigfeit auszuüben, bedarf jede Macht ges 
wiffer Organe; aber in diefem Sinn iſt die Preſſe nicht das 
Drgan der öffentlihen Meinung. Sie gibt nur die Verbands 
lungen, aus welchen jene das Urtheil fhöpft, und darum ber 
darf fie eined andern, um den Entfcheid zur Geltung zu brin⸗ 
gen. Solches Organ nun ift die Vertretung des Volkes, denn 
ohne diefe übt die Wirfung der Preffe nur einen moraliſchen 
Zwang ohne Regel und Form und darum ohne Sicherheit. 
Ohne die Preffe aber ift die Vertretung fein Ausdrud der 
öffentlichen Meinung; diefe wird von Niemand gehalten, fchweift 
aus, überſtürzt; und jene ift nicht unterrichtet und bejchließt 
Dinge, welde die Mehrheit des Volkes mißbilliget oder vers 
dammt. 


In nationalen Fragen hat Deutſchland feine öffentliche 
Meinung und diefe ift eine Gewalt; fol diefe Gewalt nicht 
auch ein beftimmtes Organ haben? 


v1, 


In der württembergifhen Kammer wurde von einem Ab⸗ 
georbneten ber folgende Antrag geftelt: „Die Kammer fieht fi 
angelichtö der dem deutſchen Vaterlande drohenden Kriegsgefah⸗ 
ren zu der Erklärung veranlaßt, daß fie jedes zum Schutz gegen 
ben äußern Beind und zur fiegreichen Durchführung eines 
aus brechenden Krieges nothwendige Opfer bereitwillig über 
nehmen werde; daß jedoch nach ihrer feſten Uebergeugung 
bie Unabhängigkeit und Wohlfahrt Deutfchlande nur durch die 
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Neugeftaltung feiner öffentlichsrechtlichen Verhältniſſe im Einne 
der Einheit und der aftiven Theilnahme des deutfchen Volkes 
an feinen gemeinfamen Angelegenheiten in beftiedigenver Weiſe 
gelichert werden fonne, daß daher die gegenwärtige politifche 
Eadlage die dringendite Mahnung enthalte, dieſer wohlbes 
gründeten Forderung endlich gerecht zu werben“. 

Die württembergiihe Kammer hat diefen Antrag verwor⸗ 
fen, und ih, wär ich Abgeordneter geweſen, hätte ihn nicht 
minder verworfen, denn die Zeit der Waffenrüftung iſt nicht 
die Zeit für weitausgreifende Organifationen. Wenn ed wahr 
ift, daß fremde Intriganten die Idee einer nationalen Vertre⸗ 
tung aufregen, und zur Ausführung derfelben Geld anbieten, 
fo muß der ehrenhafte Deutihe ſchon darum den Gedanken 
vertagen; wenn diefe Fremden aber meinen, daß das Streben 
nad einer nationalen Vertretung die Deutjchen unter fich zers 
reißen und ihre Kraft ſchwächen würde, fo fcheint ed geboten, 
die Frage einigermaßen zu beleuchten. Eine gute Idee fann 
zum Böfen mißbraucht werden, aber darum ift fie noch immer 
nicht fchlecht. 

Die Vertretungen haben in einzelnen deutſchen Ländern 
fo viel Gutes bewirkt, daß wir Ihnen das Schlimme darum 
vergeben ; aber welches auch ihr Verdienſt fei, fo behalten fie 
eben doch die Kleinlichkeit von Provinzialftänden im umgekehr⸗ 
ten Verhältniß der Größe des betreffenden Landes. Da fie in 
dem einzelnen Staate ein Recht zur Gefeggebung und bie 
Gontrole der Verwaltung ausüben, aber mit den Angelegen» 
heiten ihrer Nachbarn in feiner Weiſe ſich befchäftigen dürfen, 
fo trennen fie die verſchiedenen beutfhen Länder weit mehr, 
als dieſe durch ihre Grenzen und durch die verfchievenen Dy- 
naftien getrennt find, zwiſchen welchen doc immer Familien⸗ 
Verbindungen beftehen. Wohl ging manchmal einem patrios 
tifchen Abgeordneten das Herz über; wohl erörterte bei ſchick⸗ 
licher Gelegenheit die Verfammlung aud eine Frage, welde 
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das allgemeine Leben der Nation berührt; aber folcher Ergup 
oder foldhe Erörterung mußte in gar vielen Fällen als eine 
erzwwungene oder mühſam herbeigezogene erfheinen. Wurde 
die Beiprehung einer nationalen Frage auch nicht geradezu 
lächerlich gemacht, fo Fonnte fie doch höchſtens nur eine Bitte 
an die betreffende Regierung bewirfen, welche felber unmäd- 
tig war. Und doch fann ein großes Intereffe der Nation auf 
dem Raum von einigen Duadratmeilen ſich feftjegen, und das 
ftarre Sonderwefen ift nicht mehr zu halten. 

Heutzutage ift das fleinfte Ländchen in die große Weltbes 
wegung eingetreten. Die materiellen Intereffen laſſen ſich in die 
Grenzen großer Reiche nicht bannen, und die neuen Berbins 
dungen haben alle Gebiete viel Fleiner gemadt. “Der Berfehr 
hat viel größere Maße angenommen, mit der Gemeinſchaft⸗ 
lichfeit der Interefien hat ſich faft eine folivarifhe Haftbarkeit 
für die verfchiedenen Etaaten erzeugt, und fat überall übers 
greift der Staatszweck die Grenzen. In Deutihland find biefe 
Berhältniffe fhon lange fehr fühlbar. Die feinen und bie 
mittlern Staaten fonnen nur noch in einem Berbande befte- 
hen, und vielleicht ift die Zeit nicht fo ferne, welche die Trage 
ftellt, ob felbft Preußen als Großmacht durch ſich felber beſte⸗ 
ben koͤnne. 


Man mag Hagen, daß fo viele alte hrwürdige Inſtitute 
zerftört find; ich felbft Habe fchon gar oft darüber geklagt — 
aber was hilft die Klage? Diefe alten Imftitute können nicht 
wieder entftehen, und entflünden fie, fo würden fie in die 
großen Maße der neuen Verhältniffe nicht paflen. Patriarcha⸗ 
lifches Regieren ift in feinen Dingen nicht mehr möglich, und 
noch viel weniger in großen. Niemals wird man die öffent 
liche Meinung auf lange Zeit mehr unterbrüden können, und 
wo fie befteht, da forbert fie ihr Recht. Iſt e8 nun allgemein 
anerfannt, daß in den einzelnen Staaten dem Bolfe ein ges 
fegliher Einfluß auf die Führung der öffentlichen Angelegen- 
heiten gegeben feyn fol, fo muß dieſer Sag auch gelten für 
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die großen Intereſſen der Nation. Die öffentlihe Meinung 
wird die Forderung ftellen, fobald fie eifrig und ernft die na⸗ 
tionalen Intereffen ergreift, und fie hat fie jest ſchon ergrifs 
fen. Es wird wieder eine Zeit fommen, welche inhaltsfchwere 
Fragen an die deutfchen Regierungen ftellt: Sollen unfere 
nationalen Angelegenheiten fortwährend im Dunfel der Cabi⸗ 
nete behandelt und von den YJümmerlichfeiten des Hofweſens 
beherrfcht werden? follen die Diplomaten und die Fremden fort« 
während die Fäden ihrer Intriguen fpinnen, und unfere höch⸗ 
ften Jutereſſen in ihren Salons zerfnittern? folen wir an ber 
Wahrung unferer eigenen Ehre weniger Theil nehmen, als 
fremde Agenten, die und verhöhnen? fol unjere heiligfte Ems 
pfindung feinen Ausdrud haben, der ihr die Macht. der Aus 
Bern Öeltung verfchafft? find wir mit dem Streben nah Ein« 
heit zur ewigen Zerfplitterung, find wir mit unermeßlichen 
Kräften zur ſchmählichen Schwäche verdammt? 


In einer nationalen Volfsvertretung würden entgegenge« 
feste Meinungen und befondere Intereſſen in unmittelbarer 
Berührung ſich ausfämpfen, die verfchiedenen Elemente wür« 
den durch einen allgemeinen Corpsgeift gebunden, und in dies 
fem würde das Fleinliche Sonderbeftreben ſich auflöfen. Preus 
Bend Abgeordnete möchten ihre befondere Auffaffung mitbrin« 
gen, aber fie würden bald Preußens Macht und Preußens 
Lage und feine Stellung zu Deutfchland richtiger beurtheilen, 
und die bejondern preußifhen Kammern würden in manchen 
Dingen einen andern Gang gehen. Oeſterreich feinerfeits 
würde durch die große Vertretung recht eigentlich in Deutſch⸗ 
land eintreten, es würde den öffentlichen Zuftänden in Deutſch⸗ 
land fih nähern müflen, und feine Staatsmänner würden das 
einfehen, ehe bittere Nothwendigkeit die Einficht hervorruft. 
Die mittleren und die Heinen Staaten wären in ihrer Bedeu⸗ 
tung gehoben, und das Gefühl einer höhern Bedeutung würbe 
ſchnell die Fleinlichten Auffaffungen bisheriger Kantonspolitik 
begraben. In jedem Heinen Winkel des Vaterlandes würbe 

ALIN, 68 


966 Polltiſche Gedanken vom Oberrhein. 


der Deutfche das Selbftgefühl des Bürgers einer großen Ra: 
tion erwerben, und dadurch fein Spießbürgerthum ablegen; 
das Ausland würde nicht mehr die jämmerlihen Zänfereien 
in der Bundesverfammlung verhöfnen uud fi der Zerrifiens 
heit freuen, die früher oder fpäter zu einem inneren Krieg 
führen könnte Wie immer die Vertretung organifirt wäre, 
fie würde einen mächtigen ariftofratifhen Beftandtheil enthals 
ten, und darum würde aus den zerftreuten Elementen wieder 
ein beutfcher Adel entftehen, der eine Ariftofratie wäre, 
und nit nur eine Kaſte. 


In Paris und in Peteröburg würde man eine gewaltige 
Scheu haben vor diefer nationalen Vertretung der Deutfchen, 
in England würde man dem Ausdrud unfered Rationalwil- 
lens eine größere Hochachtung fihenfen, als bisher den ge 
fammten Höfen und ihrer Diplomatie, und die Wirkung auf 
den Gang der europäifchen PVolitif würde eine mächtige feyn. 
Solcher Vertretung gegenüber würde ein Rapoleon nicht auf 
die Zerfahrenheit der Deutſchen und auf die Schwäden ihrer 
Regierungen rechnen, und ber Czar würde niht wagen, in 
dem Kampf für europäifches Recht und zu einer Haltung 
zwingen zu wollen, die unfer gewiſſes Verderben wäre. 


Das Alles erkennen die beften Männer in Deutfchland; 
fie geben zu, daß folde Verfammlung die Kraft eines einis 
gen Baterlandes enthielte, aber unzählige meinen, buß fie 
eine Folge der erworbenen Einheit wäre, und nicht ein Mit 
tel, um fie zu erwirken. Es fei nicht denkbar, fagen dieſe 
Männer, daß die großen Mächte, die eine Politif außer dem 
Bunde haben, fich einer Maforität unterwürfen. Die Aner 
kennung der Beichlüffe ift freilih der europäiſchen Mad 
nicht zuzumuthen, aber von der Bundesmacht kann man fe 
fordern; follen fie ſich doch jetzt auch der Mehrheit ver Buns 
desverfammlung unterwerfen. Wie diefe Mehrheit zu Stande 
gebracht werde, das iſt hier gleichgültig; denn die Beſchlüſſe 
ber Rationalvertretun hätten ihre Wirfung nur auf bie Buns 
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desbehörbe, und wenn Preußen erflärt hat, daß es ſich deren 
Majorität nicht unterwerfe, fo hat es fein Verhältniß ale 
europäliche Macht gemeint, oder es hat die Auflöfung des 
deutihen Bundes ausgeſprochen. Wie die Contingente des 
Bundesheered nad, der Bevölferung des betreffenden Staated 
ermeflen werten, fo würbe aud die Zahl der Abgeordneten 
beftimmt. Dadurch käme ein Verhältniß der Stimmen in diefe 
Vertretung, welches natürlicher wäre als jenes in der beftehen- 
den Bundesverjammlung, und alle befondern Interefien wären 
nad) richtigen Maßen vertreten. Die Sache ift ohne Zweifel 
fehr ſchwierig, aber fie ift möglich, wenn man fie ernftlid 
will. Soll der Drang ungeahnter Ereigniſſe diefen Willen 
erzwingen? | 


Unfere Zeit verwirft die übertriebene Bentralifirung ber 
innern Verwaltung, aber fie will eine foldhe für die großen 
Angelegenheiteu des Etaated, Wir Deutfche find in jedem 
Ländchen mit dem beglüdt, was die Zeit verwirft, aber wir 
haben als Nation nicht das, was fie fordert. Soll der Bund 
als Geſammtmacht einen Beſchluß faffen, fo muß berfelbe 
Beſchluß zuerft von fünfunddreißig Regierungen gefaßt werben 
und faft ebenfo viele befondern Vertretungen müffen die mas 
teriellen Mittel genehmigen, welche die Ausführung dieſes Des 
ſchluſſes erfordert. Die größte Bereitwiligfeit der einzelnen 
Staaten kann die unvermeldliche Langſamkeit des Verfahrens 
nicht hindern; aus diefer folgt bei der größten materiellen 
Macht eine Häglihe Schwäche und auf folhe Schwäche grüns 
den die Branzofen und die Ruſſen ihre Plane. Die große 
Nationalvertretung allein kann diefe Schwäche heben, denn 
ihr Beſchluß wäre ein einziger und diefen müßten die Staa, 
ten vollziehen. Die große Berfammlung begeiftert und reißt 
mit; In der allgemeinen Meinung verſchwindet die Befonders 
heit und ihr Beichluß ift die That. Wären die gegenwärtigen 
Fragen in einer foldhen Verſammlung verhandelt worden, fo 
flünde ganz Deutfchland Tängft ſchon unter Waffen; und als 
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franzofifde Truppen über die Alpen gezogen, hätten deutſche 
Heere den Boden von Frankreich betreten. Wenn nun bie 
Einzelftaaten fi in allen innern Angelegenheiten ſelbſtſtändig 
regieren und verwalten, und wenn bie Bundesgewalt Die gror 
fen Angelegenheiten bejorgt, fo ift gegeben, was unfere Zeit 
anftrebt — die Selbftregierung und die notwendige Gentra- 
lifirung. 


„Der Bund,“ fagt man, „ift ein völferredhtlider 
Verein und zu diefem kann eine Berfammlung von Abge⸗ 
oroneten nicht paſſen, die, an feine Inftruftionen gebunden, 
nach freier Ueberzeugung abftimmen.“ Hat man das befle 
hende Recht nicht geachtet, hat man eine italieniiche Frage er⸗ 
funden, bat man mit der Revolution unterhandelt, hat man 
die Verfafiung des Bundes auf mittelbare Weife verläugnet, 
hat man thatfächli die Gültigkeit der Verträge in Frage ges 
ftellt,, fo fann man fi nit an ein Wort halten in dieſen 
Berträgen. Allerdings würde bie Bildung einer Rationalver« 
tretung gewifle Aenderungen in der PVerfaffung und in ber 
Drganifation ded Bundes erfordern, aber die Ausbildung des 
Bundes und die Aenderung der Orundgefege ift unzweideutig 
von diefen vorgeſehen *). Sehet doch hin auf den belvetifchen 
Bund, er hat einn Nationalrath und einen Stände: 
rath, ein Oberhaus und ein Unterhaus neben einer fräftigen 
Gentralgewalt, und ihr habt deßhalb doch nicht aufgehört, Die 
Kantondregierungen ald ſouveräne anzuerfennen. 


„Schon war ein deutſches Parlament in Frankfurt ver 
fammelt und es hat des Guten wenig bewirkt.” Ja, ed war 
eine Verfammlung in Branffurt, eine Berfammlung in der 
höchſten Aufregung eines politiihen Raufches berufen, von 
eigennügigen Parteien gebilvet, zufammengewürfelt von Thor⸗ 
heiten und Zufällen. Die Sonderinterefien trieben in der 
Paulsfirche ihr Spiel, großer und Heiner Ehrgeiz beherrſchte 





*) Bundes-Mie Mrt. VI und Wiener Gilufefikie Art. IV. 
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vie Selbſtſucht und der Fanatismus die Feigheit. Die Re⸗ 
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gierungen waren ohne guten Glauben und die Verfammlung 
in ihrer Gefammtheit ohne politifche Fähigkeit; einzelne vor= 
 trefflihe Männer überrannt von jämmerlihen Parteizwecken, 
oder überfchrieen von befchränften Doftrinärs ohne praftifchen 
Verſtand. Wie konnte da ein nationales Leben entſtehen, wie 


Nkonnte die beſſere Einſicht durchdringen? Wären die Regier⸗ 


ungen verſtändig und in gutem Glauben geweſen, fo wäre 


: bie Verfammlung eine andere geworden; und dennoch hat fie, 


wie fie war, die Monarchie gerettet, hat Deutfchland vor dem 
vollfommenen Umſturz bewahrt, hat, wenn auch nur mits 
telbar, die Freiheit der Kirchen bewirkt und Grundſätze zur 
Seltung gebracht, die man jetzt nimmer zu verläugnen im 
Stande if. Schlage man das Alles auch fehr gering au, fo 
bat das Frankfurter Parlament ein Verdienſt, welches aud 
die Diplomaten anerfennen müflen: es hat beftanden, es hat 
getagt — es ift eine Thatſache. 

Das Nationalgefühl war vor zehn Jahren noch viel zu 
wenig entwidelt, und deßhalb mußte ed den Parteimeinungen 
weichen. Heute ift das ander geworden; in ber großen Frage 
ber Gegenwart find die Parteien verſchwunden, und deßhalb 
müßte auch eine ſolche Verfammlung heutzutage eine andere 
werben. 


Hinter und liegt eine verberbliche Richtung, liegt die Uns 
macht des fittlichen Princips, der Cultus der Sinne, die Chas 
rafterlofigfeit und die Verblendung; vor uns fleht eine furdhts 
bare Kataftrophe,, fteht Im Dunkel dee Zukunft die Zertrüms 
merung alter Verhältniffe, eine Umgeftaltung der Welt. Was 
nicht Macht ift, it Schwäche, und wer aus eigener Kraft fi 
nicht zu halten vermag, der hat fein Dafein verwirft. “Die 
alten Menſchen find verlebt, die alten Mittel verbraucht; bie 
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fommende Zeit bedarf anderer Kräfte, um die Ereigniffe zu 
halten oder zu bewegen. Und folgt ein neues Geſchlecht — 
ein Gefchleht, welches von den Leberlieferungen nimmer viel 
weiß, welches nicht fpekulirt, nicht dichtet und träumt, fondern 
Entichlüffe faßt und diefe mit Entfchiedenheit durchführt, mös 
gen fie gut fein oder ſchlecht. Die Nahfommen werben all 
unfere Theorien als veraltetes Zeug bei Seite werfen; bie 
Deutfchen werden nicht mehr „Das Volk der Denfer“ ge 
nannt werden ; fie werden handeln ohne Rüdfiht und Zweifel 
und darum mit Erfolg. 


Müflen wir oder müflen unfere Kinder und unfere Enfel 
auch furchtbare Wechfelfälle durchlaufen, fo werden fie das 
Kationalgefühl bewahren ; aber e8 wird nicht mehr träumeriſch 
feyn, fondern e8 wird auf beftimmte Zwede ſich richten — bie 
ſes Gefühl wird nicht mehr mit der früheren Sanftheit ber: 
vortreten, fondern es wird aufbraufen und fchäumen. Die 
nationale Strömung wird die Hinderniffe ihres Laufes unters 
jpülen oder gewaltfam zerreißen und ganze Ränder verheeren; 
Fünftlihe Dämme werben bie Fluth in dem alten Rinnfal nicht 
halten; aber in einem neuen naturgemäßen Bett gefammelt, 
wird fie unermeßliche Kräfte nutzbar machen, die Macht des 
Baterlandes entwideln und überall Segen verbreiten. 


In einer großen Vertretung findet der Strom des beut- 
fhen Nationalgefühles feinen naturgemäßen und darum ger 
fiherten Abflug. Die deutfche Nation hat die Idee ergriffen 
und fie wird fie nie wieder aufgeben ; die Zeit wird fommen, 
in welcher diefe Idee in's Leben geführt werden kann — und 
dann wird feine menfchliche Macht es hindern. Werben die 
Lenker unferer Geſchicke diefe Zelt auch erkennen? 


Geſchrieben im Mat 1859. 
Balderich Frauk. 
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XLIX. 


Der Kirchenſtaat feit der franzöſiſchen 
Revolution. 


II. 


Die Provinzen. 


Die Eintheilung der Provinzen des Kirchenftaates hat in 
unferem Jahrhunderte öfter gewechſelt. Pius VII. hat mit 
dem Motuproprio vom 6. Juli 1816 feine Staaten, bie er 
feit dem Wiener Frieden wieder faft vollſtaͤndig erlangt hatte, in 
fiebenzehn Delegationen eingetheilt *). Die Eintheilung nahm 
gebührende Rüdfiht auf die gefchichtlichen Traditionen, wie 
auf die Bedeutung der hervorragenderen Städte, die Anſpruch 
darauf machen Fonnten, Sig einer Provinzialregierung zu 
feyn. Als daher Leo XII. 1824 die flebenzehn Delegationen 
durch Bereinigung einiger Fleineren In dreizehn zufammenzog, 
beflimmte er ausdrüdlih, daß die unirten beide Namen füh- 
ren, der Delegat felbft einige Monate in der zweiten Provin⸗ 
zialftadt, die ihren vorigen Rang eingebüßt, ſich aufhalten, 
und außerdem bafelbft einen von ihm abhängigen Stellvertreter 
(Zuogotenente) haben folte**). Auch war von Pius VI. eine 


*) Bullar. t. XIV. p. 47. Tit. I. Art 1 fi. 
**, Bullar. t. XVI. p. 129. Art. 1-4. t. XVIL p. 113. Art. 1-3. 
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N bisweilen auch Präfaten, und durften nicht von ihrem 
Ifitze gebürtig ſeyn. Nur der governatore der Comarca 
> unmittelbar unter dem Staatsfefretir *. Der Gouver- 
, für Verwaltung und Polizei aufgeſtellt, aber auch zu⸗ 
9 Juſtizbeamter, hatte Gerichtsdiener und Gensdarmen 
= ſich. Mit ihm ſtanden im Verhaͤltniſſe der Unterordnung 
podestä in den einzelnen größern Gemeinden , deren jeber 
iR Schreiber und Ortsdiener zur Seite hatte **). Neben 
W genau gegliederten Amtsbezirken und Kreifen beftanden 
, “als beſondere Jurisdiftionsdiftrifte ***) fort: 1) das 
Wr von Oſtia umd Velletri unter dem Carbinaldefan ; 
8 von Gaftel Gandolfo unter dem Präfeften des apoflos 
er Palaftes; ebenfo behielt das Commiſſariat des heiligen 
tſes von Loreto +) feine befondere Stellung, und der Gou⸗ 
eur von Rom, nachher Präfident der Eomarca genannt, 


7) Const. cit. Act. 15 — 17. 22. Leo XII. Cod. ref. Art. 8— 15. 
„p- 114. 115. 
„Taurnon I. c. p. 41. 
| Bine VII. Cons. cit. Art. 23. 
HD Loreto, das feine Entftehung tem dort verchrten Helligthum der 
" Santa Casa vertanft, warb durch Baul II. am 1. Nov. 1464 un: 
ter die unmittelbare Aufficht der Paͤpſte geftellt, und erhielt 1477 
von Sirius IV. einen eigenen Garbinal:Proteftor. Julius II. ſetzte 
4510 einen Governatore zugleidy für den Schuß des Heiligen Hau ſes 
und die Regierung der Stabt ein, während der Bifchof von Recanatt 
bie 1586 in geiftlicher Beziehung bie Jurisdiktion Hatte. Seit diefem 
Jahre iſt Loreto felefifläntiges Bisthum. Der Governatore blich 
dem Gurbinal: Protefter, wie nachher der von Innocenz XII. 1698 
errichteten Congregatio Lauretana unterworfen. Unter Pius VII. 
‚war der Bifchof zugleich Verwaltungschef; Leo XII. aber trennte 
wieder beine Würben, und errichtete am 21. Dez. 1827 das Com⸗ 
miffariat von Loreto, deſſen Borfland, ein Prälat, die Stellung der 
Delegaten erhielt, und ebenfo mit Gonfulteren umgeben ward. 
| Bol. La S.Casa di Loreto con un compendio storico. Loreto 
: Analeota juris pontificii. Oct. 1853. p. 475 seq. 
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hatte In feinem Diſtrilte, wozu auch Tivoli und Subiaco ®) 
gehörten, dieſelbe Stellung wie die Delegaten. Das waren 
noch die einzigen Ueberreſte jener unendlih mannigfaltigen 
und vielfach verſchlungenen Rechtszuſtände der Provinzialver 
waltung, wie fie und 3. D. von Franfreih Hr. v. Tocque⸗ 
ville näher gefchilvert hat. Die Barone waren übermächtig, 
dem Volke wie der Regierung gleich läftig; fie herrfchten ches 
dem wie Fürſten; geiftlihe Würdenträger und Corporationen 
hatten, obſchon im geringerem Umfange, eine gewiſſe Territos 
rialhoheit geübt; beides ſchwand almählig vom 16ten bie 
zum 18ten Jahrhundert, und die übrigen Reſte hörten mit 
der Invalion der Franzofen völlig auf. Eine Wiederherſtel⸗ 
lung diefer Zuftände lag weder im Intereſſe des Wolfed, no 
in dem der Regierung, die ihrerfeitd die zerfplitterten Terri⸗ 
torien zu einigen und bie Gewalt zu centralifiren beftrebt ge⸗ 
weien war. 


Man hat fehr oft nad den alten Provinzialfreiheiten ges 
fragt; bis jebt find Ddiefelben noch nirgends genau erforſcht 
worden, obſchon viele Archive und Bibliotheken Italiens, ja 
auch viele hiftorifhe Monographien **) ein großes Material an 
die Hand geben.. Sie waren äußerſt mannigfaltig***) und da⸗ 
ber fommt es, daß jede Provinz für fich beſonders behandelt 


*) In Eubiaco hatten Eommendataräbte ven 1486 bie 1633 die well 
lite Juriebiftion, von da bis 1753 die geifliche und weltlide Ju: 
riebiftion geübt, von 1753 am hatten fie nur noch die geitliche. 
Pol. Lanuccelli Memorie di Subiaco e sua Badia. Genora, 
Fassicomo 1856. 

‚ **) Für Benevent iſt die Schrift des Cardinals Borgia, ganz aus ben 
Archiven diefer Stadt genommen, fehr wichtig (Memorie storiche 
di Benevento. Roma 1767 — 1769), für Rimini Tonini’s Arbeis 
ten (1856), für Ferrara Frizzi, für Ankona Saracini, für Perugia 
Marlotti u. f. f. 

er) Pol. Leo Geſch. d. ital. Staaten. IV. S. 420 — 618. Galeotti 
Della sovranitä temporale dei Papi. Firenze 1847. 
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werden muß. “Die wieder eingezogenen Lehengüter, wie das 
unter Clemens VIII. 1598 mit dem Staate vereinigte Ferrara, 
das unter Urban VI. heimgefallene Urbino, die 1502 und 
1503 ſchon zurüdgebracdhten Gebiete von Perugia und Bos 
logna weichen in ihren Einrichtungen von dem alten Patrimo- 
nium S. Petri vielfach ab; man beließ fie bei denfelben lange 
Zeit und gab ihnen fogar größere ‘Privilegien. Widerfeglich- 
feiten des Adels und der Bürger führten öfter zu Entziehung 
oder Schmälerung derſelben; auch gaben die Fehden der Bas 
rone und der Städte der Regierung Anlaß zu ernfterem Eins 
fhreiten und forderten ihre Energie heraus, Unorbnungen und 
Zwiftigfeiten zu befeitigen. Oft hatten die Päpfte weltlichen 
Fürften über einzelne Territorien das Vikariat in temporalibus 
verliehen, die dann nad, beftimmten Regeln die weltliche Res 
gierung zu führen und dem römifchen Stuhl nur einen bes 
ftimmten Zins zu entrichten hatten; darin ward gewöhnlich 
ſtipulirt, daß feine neuen Auflagen auferlegt, die Conftitus 
tionen ber Päpſte beobachtet, das Bifarint nicht gegen ben 
Verleiher mißbraucht werde. So gab Eugen IV. am 11. Juni 
1445 das Bifariat über Terracina und Benevent in wider 
ruflicher Eigenfhaft dem König Alphons von Arragonien, 
deffen Nachfolger ed 1458 an Pius II. zurüdgeben mußte *). 
Später wurden dieſe Verleihungen feltener; als letztes Bei⸗ 
ſpiel führt man Benedikts XIV. Conceſſion vom 3. Januar 
1741 für den König von Sardinien an **), die indeſſen Terri⸗ 


*) Analecta juris pontificii. Recueil de dissertations sur divers 

sujets de droit canonique etc. Dec. 1857. Rome. p. 275 segq. 

»e) Das Fürftenthbum Maſſeran und das Marquifat ven Grevecoeur, 

die den Bifchöfen von Turin, PVercelli, Aſti, Pavia nnd ber Abtei 

von St. Benignus unter Oberheheit des römifchen Stuhles zuge 

hörten, wurben als vicariatus apostolicns in temporalibus dem 

König Karl Emmanuel III. gegen einen jährlichen oensus in per- 

petuum überlaffen. Erft die Regierung Viktor Emmanuels II. Hat 

den Ruhm, diefe Abgabe faktifh und ohne alle Verhandlungen 
völlig befeitigt zu haben. 
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torien betraf, über welche längſt dem päpſtlichen Stuhle die 
Ausübung feiner Oberhohelt erfäwert, ja fat unmöglich ge- 
macht worden war. Die alten Lehenrechte, die Immunitäten 
des Adels und der Stifte, wie der Städte führten aud in 
jenen Territorien, die dem päpftlihen Stuhle dauernd ver 
blieben, die bunteften politifhen Sormationen ein, die jedem 
fräftigeren Regenten ein unüberfteigliches Hinderniß geworden 
waren, weßhalb Päpfte wie Julius I. und Eirtus V. ener⸗ 
gifche, bisweilen gewaltfame Maßregeln ergriffen, die Macht 
der Dynaften und die Echranfen der landesherrlihen Gewalt 
zu durchbrechen. Obſchon es Princip blieb, Fein Recht des 
apoftolifchen Stuhls, als deſſen zeitlihe Inhaber die Püpfte 
fih zur ſtrengſten Rechenſchaft verpflichtet glaubten, leichthin 
aufzugeben, fo waren bie meiften berjelben auf den aftuellen 
Befig ausgedehnter Territorien nie erpicht und ließen fidy leicht 
Trandaktionen gefallen. Wie früher bei dem Mathildifchen 
Erbe, dem größeren Theile Toskana's, auf das fie ein unbe⸗ 
ftreitbares Recht erlangt, fo war es ihnen auch bei Parma *) 
und anderen Gebieten mehr um die Wahrung alter Rechte, 

als um politifche Vergrößerungen zu thun. Avignon und 
Benalfiin, 1348 durch Kauf erlangt, unter Ludwig XIV. bes 
reitd ernftlich bedroht und 1768 Clemens XII. entriffen, dann 
1774 Clemens XIV. reftituirt, wurden durch das Defret vom 
14. September 1791 dem franzöfifhen Staate incorporitt, 
ohne daß auch fpäter dem römiſchen Stuhle die geringfte Ents 
ſchädigung zu Theil geworden wäre. Gerade die Verfolgung 

der dem Papfte treuen Unterthanen, die Einferferung von 

620 Perfonen, die dem Princip der Legitimität huldigten, die 
Eisgruben von Avignon felbft beweilen, daß dort die Lage 
des Volkes Feine fo fchlehte war und bei ihm, abgefehen von 
verfommenen Subjekten, noch einen fehr guten Boden fand. 


Eo ſchwer wegen der unendlichen Berfchiedenheit in den 





— 


°) Bgl. Theiner Clement. XIV. t. L p. 114. 115. 
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einzelnen Gebieten die Freiheiten der Provinzen im alten Kir⸗ 
henftaate zu beftimmen find, fo laffen ſich doch im Allgemeinen 
folgende hervorheben*). Cie beftanden zunähft in der Exem⸗ 
tion von gewiſſen Steuern und in Privilegien bezüglich einer 
beftimmten Duantität von Auflagen, dann in dem Rechte, 
mißliebige Delegaten und Beamte zu recufiren, befonders in 
der Mitregierung der Eignori und deren Mitwirkung bei der 
Aufftelung der Richter und anderer Beamten, in der Feſt⸗ 
ftellung einer beftimmten Zahl von Söldnern für den Legaten 
und Delegaten, die nicht überfchritten werden durfte, aud in 
der Abhängigkeit der Commandanten der Eaftelle von der 
Signoria und dem Legaten zugleich, oft auch in der befonders 
ftipulirten Abhängigfeit Fleinerer Städte von der mächtigeren 
Provinzialhauptftadt, wie denn der municipale Charafter des 
italienifchen Verfaſſungslebens auch hier überwog, dann in 
Immunitäten für befondere Stände bezüglich der Gerichtsbarkeit. 


Obſchon diefe Verfchiedenheiten feit der franzöfifchen Occu⸗ 
pation und feit Pius VII. völlig abgefhafft find: die Prins 
cipien find im Wefentlichen geblieben. Die Reglerungscoms 
miffion, welche die Provinzialchefs umgibt, hat die alte Mitres 
gierung der Signori noch zu vertreten; dazu find aber bie 
Provinzlalräthe, die felbft der liberale Galeotti als trefflich 
organifirt bezeichnet, legitime Vertreter der einzelnen Provinzen 
in allen wichtigeren Interefin. Man hat es zwar mehrfach 
getadelt, daß den Probinzialräthen das Recht der Initiative 
und die Bitte an die Regierung entzogen fei **); allein das 
ift nur bei Fragen der Kal, die nicht auf die Provinzialan- 
gelegenheiten fi beziehen, ganz wie in andern Staaten, bei 
den Kreistagen in Preußen, den Landräthen in Bayern u. f. f., 
und hier ift die Competenz der Provinzialräthe noch weit größer. 


*) Man vol. beifpielshalber die alten Verträge mit Bologna von 1377, 
1431 und 1447 bei eo a. a. O. IV. ©. 539. 575. 592 N. 
**, Reuchlin ©. 237. 
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Das Geſetz über die Verwaltung von Provinzen vom 
22. Nov. 1850 hat ſicher allen billigen Anforderungen ver Ge⸗ 
genwart entſprochen. Der Provinzialrath hat die Befugniß, 
die finanziellen Angelegenheiten der Provinz zu unterfuchen, 
das Sinnahmen-Budget zu genehmigen, das der Ausgaben zu 
revidiren, Borfchläge zu Verbefferungen und zur Hebung bed 
materiellen Gedeihens vorzubringen. Nebftvem erwählt er aber 
au die permanente Verwaltungscommifſion, Die für Die volle 
Ausführung feiner Befchlüffe zu wachen, tie Rechte und Ins 
terefjien der Provinz zu fhüsen und das Budget voraus zu 
“entwerfen hat; diefe befteht aus drei Mitgliedern, die aus ben 
zu Provinzialräthen wählbaren Perſonen alle zwei Jahre zu 
erwählen find. Die Provinzialräthe felbft werden vom Eous 
verain aus drei von den Communen eined Gouvernements 
vorgeſchlagenen Individuen ernannt, die alle die erforderliche 
Dualififation und außerdem noch ein beftimmtes Vermögen *) 
befigen müfjen. Jedes governo ftellt ein Mitglied. Der PBro- 
vinzialrath verfanmelt ſich jährlid) zweimal, feine Sitzungen 
dauern gegen 20 Tage. Es enticheidet die Stimmenmehrheit 
bei geheimer Abftimmung; jedoch ift ſtets die Anwejenbeit von 
zwei Drittheilen der Mitglieder erfordert. So ift die ganze 
Reitung der Provinz nicht etwa in die Willfür des Präjes ges 
legt, der fonft mit ähnlichen Befugniffen ausgeftattet ift, wie 
in Branfreih die Präfelten, in Piemont die Intendanten, fons 
bern er hat fowohl die congregazioite governativa als bie 
vom Provinzialrath gebildete Berwaltungscommiffion und die⸗ 
fen felbft zur Seite. Die erftere ift aus vier vom Souveain 
ernannten Confultoren weltlihen Standes gebildet, wovon 
zwei aus der Claſſe der Mitglieder des Provinzialraths ges 
nommen find. Jeder Confultor hat in. Sachen der Einnahmen 
und Ausgaben, überhaupt in Finanzſachen eine entfcheidende, 








*) für Butsbefiser 6000 Sc., für Kaufleute 1000 Sc., für Künſt⸗ 
ler, @ewerbtreibende u. f. f. 500 Er. ale Minimum. 
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in den übrigen Angelegenheiten nur eine berathende Stimme. 
Bon den Provinzialchefs felbft waren unter Pius IX. mehrs 
ere Laien; viele Provinzen verlangten felbft: Prälaten oder 
vielmehr Cardinäle, wie es verheißen wurd; jegt hat nur Bos 
logna einen Carbinallegaten, und der roͤmiſche Diftrift einen 
Gardinalpräfidenten; die Provinz Bermo allein hat einen Chef 
weltlihen Standes (Marcheſe Morich); in allen andern Pros 
vinzen ftehen Prälaten an der Spige. Der ganze Etaat zählt 
jest 20 Provinzen, die in 45 Diftrifte und in 177 Gouvernes 
ments mit 1219 Communen*) zerfallen. Bon diefen ift ie 
Provinz Benevent die Heinfte dem Flächenraum nad, im Bers 
hältniß der Bevölkerung nimmt fie die dritte Stelle ein; Rom 
mit der Comarca ift in erfterer Beziehung die größte, in letz⸗ 
terer Beziehung nimmt fie die zweite Stelle ein. Am mels 
ften bevölfert ift die Provinz Anfona, am ſchwächſten Civitäs 
vecchia **). 


*) Mehrere ganz nahe aneinander gelegene Oriſchaften find zu einer 
Gommune verbunden, und überhaupt iſt die Stäbtebevölferung 
zahlreicher ale bie auf dem Lande. Man zählt ſonſt 90 Etäpte, 
208 Bleden, 3730 Dörfer; von biefen find mehrere äußerſt klein, 
und zum Theil der ungefunden Luft wegen im Sommer gan 
verlaflen. 


⸗e) Diefe Provinzen find: 1) Rem und Comarca mit 16 Governi und 
326,509 Ginwohnern; 2) Anfona mit 8 ©., 176,519 G.; 3) As⸗ 
coli mit 6 ©., 91,916 G.; 4) Benevent 1 ©., 23,176 ®.; 5) Bo⸗ 
logna 12 G., 375,631 @.; 6) Camerino 2 G., 43,991 @.; 7) ie 
vitasvecchla 3 G., 20,707 @.; 8) Bermo 7 G., 110,321 ©.; 
9) Yerrara 11 G., 244,524 G.; 10) Forli 11 G., 218,433 G.; 

11) Srofinone 13 G., 154,559 E.; 12) Drvieto 2 &., 29,047 @.; 
13) Perugia 12 ©., 234,533 &.; 14) Urbino und Befaro 15 &,, 
257,751 &.; 1) Ravenna 9 ©., 175,994 @.; 16) DMacerata 16 
G, 243,104 @.; 17) Rieti 6 &., 73,683 &.; 18) Spoleto 10 G., 
134,939 G.; 19) Belletri 6 G., 62,013 @.; 20) Biterbo 11 ©&,, 
128,324 ©. 
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Wie haben in dieſer Provinzialverwaltung ſicher gute und 
bildungsfähige Elemente vor und, die eine ziemlidy freie Be: 
wegung des provinziellen Lebens ermöglidden. Aber Reid ge: 
gen die Berorzugten, abjichtlihe Unthätigfeit vieler Liberalen, 
die ſtets Stoff zu Klagen haben wollen, politiiher Parteigeiſt 
hindern nur zu oft die Benügung der dargebotenen Mittel. 
Man ruft immer noch nah Reformen, man will mit nichts 
zufrieden feyn, man will unbedingt im Namen des Volkes 
herrſchen; vom Ausland ermuthigt, nimmt die „Bortfchrittöpar: 
tel” eine verachtende vornehme Haltung gegen alles Gegebene 
an; fie will feine DVerbeflerungen, fo lange nod der Papſt 
regiert; fie will ein beftändiges Agitationsmittel an der Hand 
haben, um ihn flürzen zu können. Wir werben fpäter das 
noch vielfach beftätigt fehen; hier genüge es, darauf hinzuwei: 
fen, was fchon offen Allen vorliegt. Die Italianissimi, die Car- 
bonari, die Liberalen alten und neuen Schlags haben unter 
Piemonts Vermittlung und Antrieb fi) auf das engfte ver: 
bunden, fo daß Italien nur in zwei große Heerlager geicie: 
den ift, in das confervative püpftliche und in das antipäpft- 
lihe revolutionäre. Wie man ſchon 1846 von den italieni- 
fhen Fürſten ftaatliche Reformen verlangte, nicht etwa um ber 
Reformen willen, fondern um für die Idee „Italiens“ und 
der nationalen Unabhängigkeit Propaganda zu machen, wie 
man vorhandene Mißftände urgirte und neue auffand, nicht 
um der Befferung der forialen Zuftände, fondern um des Um⸗ 
fturges willen: fo ift nod, 1859, und zwar mit um jo gro 

ferem Gewicht, je fefteren Halt die revolutionäre Propaganda 

an Piemont gefunden, der unverföhnliche Kanıpf der Princis 
pien lebendig, fo ift noch jegt der „Schmerzensfchrei” und dad 
MWehegeheul an der Tagesordnung, fo ift der Ruf nah Re 
formen, nad Aufhebung eines beengenden Drudd das alte 
Mittel zu dem alten Zwed. Farini, Gualterio, Montanelli — 
eine Trias, der auch die liberalproteftantifhe Hiftoriograpbie 
jo große Autorität einräumt — fagen es offen, was es mit 


Neueſte Geſchichte des Kirchenftacke. 981 


allem dem für eine Bewandiniß hat. Hören wir vor Allem 
Burini *). 

„Tas ſtärkſte Verlangen war nach Nationalunabhängigkeit. 
Man redete und fchrieb von Reformen; aber der Ruf: Italien! 
Italien! ging durch den Mund Aller, auch bei der Beier ber 
Reformen der Fürften; denn die Reformen waren nicht ſowohl 
wegen des unmittelbaren Nutzens, den fle bringen follten, fo er⸗ 
wünfcht und theuer, wie ald Mittel der Eintracht zwiſchen Für⸗ 
fien und Bolt, und dieſe wurde angeftrebt als Mittel zur Vers 
früderung und zu dem Bunde, der eine Schugmauer ber Unab⸗ 
bängigtelt ſeyn ſollte. . . Sicher ft, daß diejenigen Politifer eß 
fchlecht erriethen, welche 1846 und 1847 glaubten, wenn mar 
unferen Wünfchen nach Reformen, Gefegbüchern, Eifenbahnen und 
nach irgend welchem Inſtitut für Freiheit und Givilifation ent⸗ 
fprochen Hätte, fo würde man Italten für lange befriedigt Haben, 
Sie betrogen fich damals, fie werden ſich immer betrügen, ſo⸗ 
lange fie nicht eine andere Panacee haben.” 


Damit ftimmen Mazzini's Inftruftionen**), auf das trefs 
fendfte überein. Nicht um alte Provinzialfreiheiten, nicht um 
Decentralifation des Staates, nit um dringende Reformen 
handelt es fich jebt mehr, noch hat es fidh vorher darum ges 
bandelt. Die ruhigen Bürger find mit dem ©egebenen zus 
frieden, die Partei des Umfturzes wird durch Feine Conceſſion 
zu gewinnen feyn. Nicht die Unthätigfeit, nicht die Gewalt« 
thätigfelt, fondern die bloße Eriftenz der päpftlichen Regie 
rung ift ihr Verbrechen, und bie erfehnte bürgerliche Freiheit 
ift nur die Ungebundenheit der Demagogie. 


”), Bei Reuchlin S. 340. 341. 
**) La rivoluzione romana. Fir. 1850. L. I. ce. 2. 


— 


982 Meuefie Geſchichte des Kirchenſtaats. 


IV. 
Die Municipien. 


Der Kirchenſtaat war feit alten Zeiten in feinen Einrid- 
tungen den übrigen italienifhen Staaten ziemlich gleichartig, 
und fam am meiften mit dem venetianifchen Staatsweſen 
überein. Man konnte fagen, daß die einzelnen Municipien 
und Gemeinden, ohne ihre innere Selbftftändigfeit einzubüßen, 
in einer genau geregelten Weife dem Staatöverbande einges 
gliedert waren, und das ganze Staatögebäude nur auf einer 
größeren oder geringeren Beichränfung der municipalen Unab⸗ 
bhängigfeit beruhte, wie fie fi aus den Bebürfniffen und den 
Umftänden ergab *). Oft waren diefe municipalen Freiheiten, 
die zunächft nur die vermöglichen Patricier begünftigten, und 
von den ärmeren Vollsklaſſen (il popolo minuto) oft mit jehr 
fcheelen Augen betrachtet wurden, ein Gegenftand des Miß⸗ 
brauch8 geworden, der hier und da Beichränfungen hervorrief ; 
aber im Ganzen hatten ſich diefelben bis 1798 in allen Ge 
meinden, mit Ausnahme der Hauptftadt Rom, im Wefentlichen 
fortzuerhalten vermocht, umd bildeten hier wie in anderen Ge⸗ 
genden der Halbinfel ein mit Eiferſucht von den bejigenden 
Klaſſen bewahrtes Palladium bürgerlicher Freiheit. 


Was zunähft Rom betrifft, das hierin Das Loos aller 
anderen Hauptftädte des Continents theilte, obfchon es aud 
nad dem Berlufte der politifchen Selbftftändigfeit **) noch lange 


*) Dal. Ranfe Röm. Paͤpſte I. ©. 382 fi. 
**+) ©, tarüber F. Papencordt Befchichte der Stadt Rom im Mit: 
telalter. Herausgegeben and mit Urkunden, Vorwort und Ginlei- 
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Zeit frei in feiner inneren Berwaltung ſich hatte bewegen 
fonnen: fo wirkten verfchiedene Umftände zufammen, nach und 
nad die munlcipale Verfaffung völlig zu verdrängen. Einmal 
war die unmittelbare Nähe des Souveraind und der mit ims 
mer beftimmterer Organifation bervortretenden Regierungebes 
hörden der Entfaltung freier Municipalinftitutionen nicht gün« 
ftig; noch mehr aber wirkte die bedeutende Anzahl der in der 
Stadt befindlihen, mächtigen, mit ausgedehnten Rechten und 
Gütern ausgeftatteten Borporationen hierauf ein, die nur dem 
Monarchen unterftehen, nicht aber der ftädtifchen Verwaltung 
fi) unterwerfen wollten. Auch nahm die Bevölferung in den 
zwei letzten Jahrhunderten an ftäbtifchen Angelegenheiten nur 
ein fehr geringes Interefie. Dazu hatten die einzelnen Stadt 
Diftrifte ihre eigenen Häupter (caporioni), deren Verſamm⸗ 
lung ein fubalternes Polizeitribunal bildete; dieſe Diftriftövor- 
ſteher wurden fpäter „Präſidenten der Regionen”, hatten ihre 
BVicepräfiventen und Unterbeamten zur Seite und fuchten, 
wenn auch mit ſehr geringem Erfolge, ihren Wirfungsfreis 
zu erweitern. Wer den Unterfchied 4. B. des Trasteverinerd 
vom Corſobewohner fennt, der weiß wohl auch das geringe 
Maß zu würdigen, in dem fi das Bewußtfeyn der Zuſam⸗ 
mengehörigfeit in der römifchen Population bis herab in bie 
neuefte Zeit ausgeſprochen hat. Längft war der „Senator” 
von Rom, den drei ebenfalls adelihe Bonfervatoren umgaben, 
ein bloßes Ehrenamt geworden, das ehemals fogar oft aus⸗ 
wöärtige Fürften befleiveten. Er hatte zwar eine gewifle Ge⸗ 
richtöbarfeit, aber innerhalb fehr enger Grenzen; er führte den 
Borfig bei Bolfsfeiten, gab das Signal bei dem beliebten 
Pferderennen, und repräfentirte die Stadt bei feierlichen Ans 


— —— — — 


tung verſehen von Dr Gonftantin Höfler. Paderborn bei Scho⸗ 
nirgh 1857. ©. 460. Das Werk it, wenn es and feinen Ges 
genftand nicht ganz erihöpft, doch höchſt reichhaltig und Ins 


firuftiv, 
en 
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laſſen 9. důr die verſchiedenen Bi 
befondere Stiftungen und Kaflen 

zung, bie aud aus dem Gtaatsf 
in den aud) ihre Gelder flogen. € 
Einfünfte und feine gefonderte Bei 
die napoleonifhe Regierung gab il 
aus dem höchften römifchen Adel g 
feeitih mit manchen Eingriffen i 
Höfterlihe Güter, beſtimmte Einn: 
an. Ihre jährlichen Einnahmen wu: 
fen gebracht, die theild aus der ' 
bäude, theild aus dem. Dftroy, « 
Getreide, für durchziehende Heerden 
w ff. aufammenfamen. Davon 

Subventionen für Spitäler. Unter 
Beiträge für das Theater, die U 
Gebäude, Aquädufte und Brunnen 
amten, die Stadtbeleuchtung, bie 
Pompiers zu beftreiten; 500,000 9 
rations / und Verfhönerungsarbeite 
men gingen für die Perception d 
der Verwaltung und der Polizei, 

tärwohnungen und Stafernen, das 
Die zur Etabtvermaltung beigezog: 
ten die Verwaltung unentgeldlich i 
Tournon gibt benfelben, dem Herz 
am der Spige, für ihre Ausdaueı 
rühmlies Zeugniß *). In äuße 
der franzöfifchen Verwaltung Biel 
wieder hergeftellte päpftliche Regter: 


*) Tonrnon t. Il. L. IV. 0.1. pı 8 
”*) Tournon 1. c. 0. 4 p. 74 — 76 
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obfhon in religiöfer und in moralifher Hinfiht (und dieſe 
muß ihr ſtets die höchfte bleiben) der Hauptftadf der Chriften- 
heit viele Wunden gefchlagen worden find. 


Anders ftand ed mit allen anderen Städten und Fleden 
des Landes, die niemald ganz das Schidfal der Hauptitabt 
traf. Tournon *) hebt fehr anerfennend die „wahrhaft munis 
cipale Berfaffung” aller Kommunen (mit Ausnahme Rome) 
hervor, die er dem franzöfifchen Syſtem entfprechend findet, 
und von der er glaubt, daß fie jene fehr in Erftaunen fegen 
müffe, „die in den päpftlihen Staaten Alles der Willfür und 
dem Gutdünken der Regierung preisgegeben wähnen“. Diefe 
Municipalverfaffung ward auch ihrem Wefen nah in allen 
Provinzen durch die fpätere Regislation beibehalten, und nahm 
allmählig einen gleihförmigeren Charakter an, worauf bie 
napoleonifche Regierung nad) Kräften bingearbeitet hatte. Zwar 
ſchaffte Pius VII. in dem organifchen Statut von 1816 alle 
bisherigen Municipal» und Provinzialgefege mit geringen 
Ausnahmen **) ab; allein gleichzeitig gab er aud) den Com⸗ 
munen eine Verwaltungsorganljation ***), Die ganz an das 
frühere freifinnige Syftem ſich anlehnte, und die auch in allen 
fpäteren Gefegen beibehalten worden ift, theilmeife fogar güns 
flige Erweiterungen gefunden bat. 


Demnad hat jede Stadt» und Landgemeinde einen Com⸗ 
munalrath (consiglio) zur Berathung der Gemeindeangelegen- 
heiten und eine Magiftratur zur Verwaltung Die Zahl der 
Mitglieder richtet fi) gemäß der Größe der Einwohnerzahl 
nad) einer mehrfahen (jetzt fünffachen) Scala, fu daß der 





— 


*) Tournon ]. c. p. 40. 41. 
°*) Bullar. t. XIV. p. 60. Zit. IV. Art. 102. 
°s*, ih. Tit. V. Vgl. Leo’s All. Epift von 1824. Tit. V. Art. 153 ff. 
God. reform. 1827. Tit. V. Art. 162 ff. p. 131 seq. 
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Communalrath in den Hauptſtaͤdten der Provinzen 48 Mit⸗ 
gliever zählen folte, in Städten mittlerer Größe 36, in ben 
fleineren 24, und in Ortichaften unter 1000 Einwohnern 18*). 
Diefe Municipalräthe werden das erftemal durch den Chef 
der Provinz eingefegt; fodann aber fann dad Gemeindecolles 
gium ſich ſelbſt ergänzen, und die Provinzialregierung muß bie 
fo Gewählten beftätigen, außer wenn fie abfolut unfähig find. 
Diefe Municipalräthe werden erwählt aus allen Etänden, mit 
Ausnahme der Taglöhner und jener, die arles sordidas auds 
üben; es find Qutöbefiger, Gelehrte, Künftler, Dekonomen, 
Kaufleute in dem Gollegium vertreten, Patricier und Bürger. 
Von einer und derjelben Familie dürfen nicht zwei Glieder in 
daflelbe eintreten. Diefer Communalrath votirt über Gemein: 
deangelegenheiten, entwirft dad Budget über Einnahmen umd 
Ausgaben, prüft die Rechnungen und wählt feine Beamten 
mit abfoluter Stimmenmehrheit. Zur Giltigfeit der Berhand- 
tungen ift die Theilnahme von zwei Drittheilen der Mitglies 
der gefordert. Aus dem Communalrath geht der Magiftrat 
der Gemeinde hervor, Der aus dem gonfsloniere und fee 
anziani **) beſteht. Es bat nämlich der erftere dem Chef ver 
Provinz (Delegaten) drei Candidaten für jeden diefer Poſten 
in Vorſchlag zu bringen, und dieſer wählt aus ber dreifachen 


*) Leo XI. änterte 1827 tiefe Abſtufung in ber Art, daß bie erde 
Kategorie von Communen cbenfalle 48 Rathsglieder erhielt, ſedaun 
für Stäͤdte zweiten Range ebenfo 36 verblieben, dagegen bei ei⸗ 
ner Vevölferung von mehr ale 3000 Seelen 24, bei einer Bevel⸗ 
feruna ven 1500 bie 3000 5. 20, in Orten ven 500 bie 100N 8. 
12, in Orten unter 500 ©. 10 Räthe beftiimmt wurten. Nachher 
murden Die awei letzteren Kategorien verſchmolzen. 

”*) Nach Leo'e X. Etatut von 1827 fellten in Communen erflen 
Range 6, in den mittlern 4, in den Tleinern awei anziani (Mel: 
tefte) aufgefiellt werben. Die Geiftlichen fchloß Leo im Breve Co- 
gitationes, Juli 1824, von Municipaläimtern aus. . 


) 
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Lifte die geeigneten Perfonlichkelten aus. Die Amtsdauer der 
fo beftelten Magiftratsgliever foll fih auf zwei Jahre erſtre⸗ 
den, fo daß in jedem Biennium die Hälfte der anziani ers 
neuert wird; vor Ablauf eines Bienniums foll feiner der 
anziani wieder gewählt werben können. Der onfaloniere 
(früher auch prior, consul, decemvir etc. genannt), forgt für 
den Bollzug der Beſchlüſſe und correfpondirt mit den Orgas 
nen der Regierung; die Funktion defielben wie der Aelteſten 
ift unentgeldlih, einige geringe Remunerationen bei befondes 
ren Gelegenheiten abgerechnet. 

Das find die Grundzüge der von Pius VII. feftgefegten 
Municipalverfaffung, die Tournon bereits fehr gerühmt hat*). 
Die Steuerzablenden find nad den mit Recht von allen Bes 
fonnenen allenthalben vertretenen Principien die zur aftiven 
Theilnahme an der Municipalverwaltung Berechtigten, und 
es wird ficher Niemand der päpftlihen Regierung den Vorwurf 
machen wollen, daß nicht auch der übrigens nicht fehr anfehnliche 
„vierte Stand“ hierbei vertreten if. Das jebt geltende Mus 
nicipalgefet aber, dad Pius IX. am 24. November 1850 er⸗ 
laſſen hat, geht noch weiter, und zeigt nad) doppelter Seite 
bin einen Bortichritt, weiter bauend auf den gegebenen Grunds 
lagen und die Breiheit der Municipien noch weiter fördernd **). 
Denn 

1) ift die Kompetenz des Municipalrathes bedeutend er: 





*; @ine Weiterbildung in manchen Punkten ift Gregor's XVI. Evift 
vom 5. Juli 1831. 

*=) Mir haben anderwärts (Br. XXXVIII. ©. 625 dieſer Blätter) 
bereite Montalembert’s Urtheil darüber angeführt. Hatte unter 
Gonfalvi die franzöfifche Gentralifation einigermaßen eingewirft, fo 
kehrte Pius IX. wieder, namentlidy in der Erweiterung der Som: 
petenz für die Bommunalbehörden, zu den älteren Principien 
zurüd. 
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weitert, indem das gedachte Geſeßz als Ge 
rathung und Beſchlußfaſſung deſſelben bezeit 
des Magiſtrats und der Provinzialräthe, 
aller Communalbeamten, c) die Erhaltung, 
Verbefferung des Gemeindebefiges, der Re 
der Eommune, d) Erwerbungen und Beräu 
zeßfühtung und gütlihe Vergleihe, M di 
und jene öffentlichen Anftalten, die auf Kı 
unterhalten werben, g) alle Arbeiten un 
von öffentlihen Nugen, h) die Unterhaltu 
Straßen, Brüden, Bafferleitungen, Brun 
öffentlichen Epazlergänge, der Straßenbı 
Ueberwachung von Maß und Gewicht, k) 
Getreidevorräthe, 1) bie fanitätspolizeilichı 
ſonders auch betreffs der Nahrungsmittel 
zur Hebung des Handels, der Induftrie ı 
n) Bertheilung und Befimmung der Ge 
Teftftelung des Eommunalbudget und Ra 
ben, p) ale Anordnungen, die für das € 
awedmäßig erfheinen und den allgemeinen & 
zuwider find. Damit ift den Municipalrä 
gedehnter Wirlungskreis zugewieſen; es iſt 
die Schuld des Geſetzgebers, wenn an vi 
Indolenz der Bürgerſchaft und ihrer Vertre 
dieſes großen Feldes der Thatigkeit bis jetz 
blieben iſt. 


2) Es ordnet aber auch das Geſetz 9 
Wahl der Gemeinderathsmitglieder durch die 
an, die ſich als Wahlcollegium conſtituiren 
Wahlrecht fordert aur das Alter von 25 Jal 
in der Commune, den ungehinderten Genu 
Rechte, und untadelhaftes Betragen in politi 
ſer Beziehung, ſodann einen beſtimmten Gr 
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entfprechendes Einfommen; zwei Drittel der Wähler find grös 
Bere Grumdbefiger, das andere kommt auf die übrigen vers 
möglichen Klaſſen, die aud zu den Gemeindeumlagen verhält 
nißmäßig beizutragen haben. Auf je ſechs Aktivwähler fommt 
immer ein Bertreter im Municipalrath, und fo ift die Zahl 
der Mitglieder des legteren in den einzelnen Gemeinden vers 
fhieden je nach der Zahl der wahlberechtigten Bürger. Wähls 
bar für den Gemeinderath find nicht nur alle Aftivwähler, 
fondern auch alle anderen in der Commune Wohnenden, die 
ein Gapitalvermögen von 1000 bis 1500 röm. Thalern be⸗ 
fiten. Zur Giftigfeit der Wahl wird erfordert, daß wenig⸗ 
fiend ein Wähler über die Hälfte der Stimmberedtigten zu— 
gegen ift, und die Majorität für einen Candidaten muß ſtets 
die Hälfte der Botanten überfteigen. Diefe Communalraths⸗ 
Mablen follen alle drei Jahre ftattfinden, fo daß immer die 
Hälfte der Mitzlieder bei jedem Triennium erneuert wird. 
Zwar ift bis jegt von allen Anordnungen des neuen Geſetzes, 
das fonft fih ganz an die früheren anfchließt, gerade die Bes 
rufung der Wahlcollegien und die Ausübung des ihnen zuges 
ſprochenen Wahlrechts noch nicht in das Leben getreten; aber 
baran hat nicht die Regierung Schuld, fondern die Aufregung, 
welche die 1848 und 1849 ganz entfeljelten politifchen Leidens 
haften, und nachher feit 1856 die mit dem Parifer Congreß 
begonnene piemontefifhe und mazziniftifhe Agitation hervors 
gerufen, und bei der jeder, auch der unfchuldigfte Wahlaft 
von den raftlofen Revolutionären für ihre Zwecke möglichft 
ausnebeutet worden wäre. Sn der erften Zeit nad 1850, wo 
die Regierung erft allmählig fid wieder befeftigte, ſchien es 
unflug und gewagt, folhe Wahlen in allen ‘Provinzen vors 
nehmen au lafien, und ebenfo wenig fonnte man einzelne Dis 
firifte davon ausfchliegen, weßhalb einftweilen im Einverneh- 
men mit den hernorragendften und einfihtsvollften Privaten 
die Ernennung der Municipalräthe durch die Regierung ſtatt⸗ 
fand, die fi fonft aber firenge an die Beftimmungen bes 
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Geſetzes hielt und den Wunſch wiederholt ausfpracdh, fobald 
als mögli das den Gemeinden eingeräumte Wahlrecht zur 
praftifchen Geltung zu bringen. Gerade ald man feit 1855 ernf- 
lid daran dachte, begaun die große Cavour'ſche Madyinatien, 
die alle Feinde der offentlihen Ruhe ermuthigte, und von da 
an fortwährend eine Immer drohendere Haltung angenoms 
men bat. 


Von Seite ded Volfed vernimmt man nur Darüber ernite 
Klagen, daß den Municipaltäthen zu viele Befugnifle einges 
räumt find, und namentlich in fleineren Gemeinden die jeweis 
ligen Machthaber diefelben zum Nachtheil der ärmeren Bopus 
lation mißbrauchen. Einerfeits Eönnen leicht Intriganten fid 
an die Epige der Municipien emporfhwingen, um ihre Etels 
lung für ihren perfönlihen oder Standesvortheil zu benügen, 
andererfeitd find die ärmeren Einwohner fehr leicht zum Mip- 
trauen gegen die vermögliche Klaſſe zu reizen, oft auch durch 
Unverftand geneigt, die beiten Maßnahmen der Communal⸗ 
Räthe zu mißdeuten. Oft wollen die ärmeren Bürger nur 
mit der Regierung, nicht mit den Municipalbehörden zu thun 
baben, während diefe gern ihren Einfluß möglichſt auszudeh- 
nen ſuchen. Manche Municipalräthe haben ſich allerdings 
den Danf der ganzen Bevolferung erworben, während andere 
wieder fehr verhaßt find. Hier bietet aber fhon der Wechſel 
in den Perſonen, der alle drei Jahre eintritt, fowie das Ber 
ftätigungerecht der Regierung für wichtigere Maßnahmen einen 
mehrfachen Schutz. Es find in den letzten Jahren fehr viele 
Bittfchriften bei dem heiligen Water eingelaufen, er möge die 
allzugroße Freiheit der Diunicipalbehörden beſchränken, und es 
kann feine Frage feyn, daß die im Gefege felbft enthaltenen 
Beichränfungen dringend durd die Umftände geboten find, 
und dem Bolfe in feiner Beziehung läftig fallen. Dahin ge 
hört 1) die Beftätigung der vom Municipalrath präfentirten 
Magiftratur, die zunächſt die Beſchlüſſe des consiglio muni- 
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cipale zu vollziehen, die Einnahmen der Commune zu ver 
walten, und in erfter Inftanz die ‘Bolizeivergehungen zu bes 
firafen hat. Der Chef derfelben wird aus drei vom Commu⸗ 
nalrath in Vorihlag gebrachten Individuen, die nur zu den 
paſſiv Wahlfähigen, nicht aber zum Gemeinderath felbft ges 
hören müflen, vom Papfte ausgewählt, während die Beiſitzer 
(anziani), die Mitglieder des Gemeinderaths feyn folln, aus 
den auf gleiche Welle Borgeichlagenen vom Bardinallegaten 
oder vom Delegaten genommen werden, Dahin gehört 2), daß 
bei Beräußerungen und Gapitalaufnahmen die Genehmigung 
der Regierung, und zwar wenn es fi; um den Werth von 
mehr als 5000 Scudi handelt, die des Souveraind, außerdem 
die der Brovinzialregierung erforderlich fit. Nebftvem iſt 3) bie 
Genehmigung des Delegaten nothwendig bei der Yeititellung 
von Gemeindeauflagen, für dad Budget der Ausgaben, fowie 
für PBlenarverfammlungen des Wahlcollegs und die darin zu 
befprechenden Gegenitände Dazu kommt die nothwendige 
Dberauffiht der Regierung, die bei Mifbraud der den Mur 
nicipalbehörden gewährten Befugniffe einfchreiten, und Die 
allenfall& bedrohten Intereflen der niederen Volksklaſſen ſchützen 
fann. Aber fonft find die Communen wahrhaft fleine Res 
publiken ariftofratifchen Geprägs mit demofratifchen Elemen⸗ 
ten, begabt mit felbfiftändiger Organifation, mit eigenen Ber 
börden, mit eigenem Vermögen und freier Verwaltung. 


Nur leiden noch immer die meiften Municiplen an der 
dur die revolutionären Bewegungen herbeigeführten Schul⸗ 
benlaft. Die früheren Communalgüter mußten dringender Bes 
dürfniſſe wegen meiſtens unter Pius VII. veräußert werden; 
daher blieben die Gemeinden darauf angemiefen, durch manche 
drüdende Steuern auf Wein, Spirituofen, Bleifh, Del und 
andere Confumtibilien ſich die Mittel zur Beftreitung ihrer 
Bedürfniffe zu verfihaffen. Unter dem Namen focalico durften 
fie unter Pius VII. eine Taxe auf die Feuerſtellen wie aud 
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auf das Vieh legen; feit dem ! 
4816 wurden mehrere brüdend 
gegangen waren, daß bie Po! 
zu fehr theuern Preifen beyahlı 
Gewohnheit, fagt Hr. von T 
gegen dieſe weile Beflimmung 
meinden viele Ausgaben zur € 
ober die Provinz zu tragen ha 
Eommunalbeamten und Geme 
Aminiftration hatten fie den 
Gerichtsdieners und feiner © 
die Armen, dann eines Com 
naldirurgen **), den Unterhalt 
Gefangenen, dann des Gemei 
Elementarſchulen, dazu die I 
bäude, Aquädufte, Brunnen 
Landftraßen zu beftreiten. Die 
plicirt umd Fonnten nur fpät 
lange Abrechnungen mit ben 
zu pflegen. Die franzöfifche 2 
©emeindeabminiftration, conce 
tionen in der Form eines O 
meinde, forderte von den Ein 
Beſchleunigung der Rechnungsa 
der Communen dem Aerar un‘ 
bald mehrere Municipien, wie‘ 
Binanzen zu blühendem Zuftar 
berichtet mit Befriedigung, di 
alle von ihm verfolgten Princ 


®) Tournon 1. c. chap. 4. p. 
*) Grfterer erhielt für jede Feu 
derer bie Hälfte. Tournon | 
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ten Maßnahmen adoptirte *). Es blieben auch die Befols 
dungen der Governatori u. f. f. aus dem Communal⸗Etat 
geftrihen, und entichieden fprah Pius VII. den Grundſatz 
aus, dag dem Staate durch zu große Belaftung der Commus 
nen nicht geholfen, und ohne Nüdjicht auf diefelben feine ges 
eignete Borforge für die Staats: Ehuld getroffen werben 
fönne **). Nur haben die Revolutionen von 1831 und 18%$ 
durch Plünderung der öffentlichen Kaffen, durch Zwangsan⸗ 
leben und alle Arten von Gewaltthaten dem Communalvers 
mögen nrued Verderben gebracht, wie denn auch das Trium⸗ 
pirat der römifchen Republif am 4. Mai 1849 die Unverletz⸗ 
lichfeit alles Eigentums fo interpretirte, Daß nur die von ihm 
Beauftragten ungeftraft daffelbe zu verlegen befugt feien ***). 
So mußten wiederum die Gommunaltaren auf Wein und auf 
Eonfumtibilien überhaupt in größerem Maße erhoben werben, 
was allerdings oft ſehr hart empfunden wird; aber viele 
Communen haben ſich feit 1854 wieder beflere Zuftände vers 
fhafft, die bei der Fortdauer ruhiger Zeiten fih noch um 
Vieles gehoben haben würden. 


*) Tournon |. c. p. 73. 
**) Ballar. t. XV. p. 341. $. 2. 
eer) Geſetzblatt der röm. Republif S. 597, 
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v Tr BSerkert ıle Eyeris! : Hikeriker. 


Tie Gmilzkeit, mir welcher der teutichen Getdkickrichreitung 
an! allen Troriniez die Unterlagen der Erecisl’erickung zugerätt: 
werten. iR cher im In- als im Abuchmen barritten: aber richt 
immer ermıbrr ich tie Anäbenre als glei ergiefig zum» irmdt- 
Bar. Tepkaib freuten wir und beienders, alä er Rurzem ein be 
wibrter Ferſcher aut in der frinfifchen Geſchichte wieder eis 
Slatt anijchlag uud mir gemandrem Griffel fi auf den Rırub eb 
zelidriet. ein Hericher, der leider ſeitden fh zur ewigen Nuke 
gelegt. Es ik Tr. Benkert, Demdechant in Kürzburg; jene 
Min. deñen ganzes Yeben tat ansichlieflih dem Kımrie für ie 
Sabdrbeit gebörre: der Mınn, weldher vor mehr Dean drei Te 
ceunien zur mit Tenizgen den joumalifiichen Rımpr gezen Ile 
minstentbum und ſchalen Rıtionaliämns aninahm. während riny4- 
kerum Ales ichlier: der Manz. weicher einn mit großen Üprerz 
wiser alle Reiigiont» und Kircbenfeinde feinen „ Religieni- zu) 
Kirbentreund* Ijtuf, und unter Gentellurion böchſtt zurizdiger 
Zeirrerbünsiite den Becher der Mitere katheliſcher Rastteete Fi 
an’ den Grund leere, wihrend man ibn ſelbſt im eigenen Va⸗ 
terbunie wicht verfieken wellic. Deutſch und tranf bid auf den 
legten Zell: bat Lerielbe nicht blos ganz Deutſchland miederbelt, 
und zwar obne Gitenbabnen, bereiſt: ſendern au Pie machkultiy 
Ren urtundlichen Srudien über die Geihichte der Frerin: re: 
fen im Veſondern gematt. Es dürfte dert nicht leicht einen hi⸗ 
ſtoriſch dentwũrdigen Tlap geben, über beilen Geidhichte er wicht 
Aufſchlaß zu geben vermochte. Vorzugéweiſe lenfre er das Au 
genmert jedech auf ſeine Heimatb — die Aböngegend. an der 
fächfichen Grenze. Dort kannie er jaſt jeden Stein ron Redextuny 

Eeit Jahren hatte Tr. Ventert im „Archiv des hiſtoriſchen 
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DVereing von Unterfranken”, fowie in Brückner's „Denkwürbigfei- 
ten aus Franken's und Thüringens Gefchichte* manche Proben 
feiner archivalifchen Borfchungen niedergelegt; bedeutendes Mate⸗ 
rial fol von ihm noch geſammelt feyn, woran nur die letzte Hand 
anzulegen war. Namentlich ward und ein größeres Werk über 
den alten und neuen Baringau verheißen, wodurch mancher Lichte 
Strahl in die alte Gauverfaffung fallen dürfte, die noch vielfach 
im Dunkelen liegt. Zu feinen letzten vollendeten Arbeiten gehören 
vier Heite, im Separat-Abdrucke. Die drei erfteren haben zum 
Inhalte: die Et. SebaftianndsStapelle, die Brühmenftiftung, fowie 
die ehemalige Vicaria ad b. Mariaın Virginem und Corporis 
Christi zu Nordheim, dem Geburtdorte des Autors; das vierte 
Dagegen beichäftigt fich mit der eine halbe Etunde von dort ent= 
legenen Ruine Künßbergk“. in ficherer Eritifcher Takt, Klar⸗ 
heit und Beſtimmtheit der Darjtelung, ein reiches praftifches 
Willen, ſowie geiftige Friſche charafterifiren auch diefe Brofchüren. 

Wir werden mitten in das Weltdrama geftellt, welches fich 
feit der Reformations⸗Periode in Deutfchland, und namentlich in 
dem gefchichtlich merkwürdigen Marktfleden Nordbeim und Uns 
gegend, abipann. Der Verfaſſer legt aftenmäpig die Kataftrophe 
dar, in welche die Kapelle und einige Stiftungen dafelbft binein- 
gezogen wurden beim Fluß der Zeitverhältniſſe, während die Melt 
ihre eigenen Häuſer auf Eand baute. Mächtiger, denn Dienfchen 
und Verhältnifie, zeigte fi) dort die Eache Gottes, und es be⸗ 
währte fich im Kleinen, daß die Welt nur von Wenigen regiert wird. 
Immer war es nur ein Gotted-Mann, der das Knie nicht vor Baal 
beugte, das mit Begeiſterung Begonnene fortfeßte, verlegte echte 
fchüßte und folche nach Nechts und Links, nad) Oben und Unten 
nit aller Willens⸗Energie vertheidigte — unbefümmert, ob bie 
Welt ihn veritehe, oder der Sebirgsbemohner ihm mit Undanf 
lohnte. Der glüclichite Griff des Forſchers aber befteht hiebei 
darin, daß er es verfteht, immer die allgemeinen weltgefchichtlis 
chen Agentien, welche die Zeit bewegten, in den Vordergrund zu 
fielen, und auf dieſe Weife den Zuſammenhang des Befondern 
mit dem Allgemeinen ypräfent zu erhalten. Eo wird uns ein fchüs 
nes Stück jränfifche Gefchichte aus alten Dokumenten entrollt, die 
ohne den Korjchergeift Benkert's vielleicht ſtets unbenützt geblie⸗ 
ben wären. Für den fräntifchen Gefchichtafreund dürfte jedoch 
vor Allem von bleibenden Intereſſe fenn, welche Nofle die Her⸗ 
ren von der Tann, die auch ein Schlon in Nordheim hatten, 
vor und nad) der „Neformation” auf der Rhöne fpielten, na⸗ 
mentlich als fie fich der Firchlichen Bewegung angeſchloſſen hats 
ten. Ihr Verhältniß zum Bifchofe von Würzburg ift in's klarſte 
Licht geftellt ; abgefehen davon, daß es auch an interefjanten ges 
nealogifchen Notizen nicht fehlt. Sie fanden ihren Dann an dem 
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Würzburg über, wie aus der erhaltenen Echenfungsurfunde vom 
17. October 1031 zu erfehen iſt. Gerade damald batten nun 
aber die edlen Geichlechter, welche fich in Krieg und Frieden den 
Dank des Kaifers erworben hatten, begonnen, fich fefte Burgen 
zu bauen und darnach ihre Geichlechtänamen zu beftinmen. So 
gaben fich die Nachfolger des Gaugrafen Otto (nad) Auflöfung 
der Sauverfajjung) den Namen Grafen von Henneberg; denn 
fon 1037 tritt der erfte diplomatiich bekannte Graf von Hen⸗ 
neberg, Popo I., in der Gefchichte auf. In gleicher Weile wurde 
damals die „Künßberg“ bei Nordheim erbaut, und wahrfcheinlich 
von einem würzburgifchen Burgmann bewohnt, der fortan den 
Namen: „Herr von Künßberg“ führte. Die der Ideengang. Wir 
müflen es und verlagen, weiter einzugeben, und überlaſſen es den 
vaterländifchen Geſchichtsfreunden, die Goldkörner, welche in dies 
fen vier Heiten niedergelegt find, weiter zu verwertben. Dem Ver⸗ 
faffer aber bewahren wir ein dankbares Gedächtnif. 


LI. 
Zur beutſchen Kirchengefchichte des Jahres 1807. 


Stuttgart den 18. April 1859. 


Es hat fo eben dahier in der Metzler'ſchen Buchhandlung 
eine Schrift die Preſſe verlaffen, die bei beiden Confefjionen, 
fo wie in der politifhen und gelehrten Welt nicht geringes 
Aufſehen erregen dürfte. Sie führt den Titel: „Die Con⸗ 
eorbatsverhandlungen Württembergse im Jahre 
1807 dargeftellt von Dr. Otto Mejer, Eonfiftorialrath und 
Profeflor der Rechte zu Roftod. — Mit bisher ungedruds 
ten Aftenftüden.” 

Das Schriftchen iſt ein nicht unmichtiger Beitrag zur 
Geſchichte der Fatholifchen Kirche in Deutfchland im Anfang 
umjered Jahrhunderts, zugleich aber eine Tendenzichrift, Die zum 

ZLıIL 20 


- [1 m 
———— ⸗ö —— 
ab I me: Nur — 


m [0 
er ⸗· um ng De — — 


a. — 
-.. — tm - —u. .m — — —— 5— — ——— a „u — — 


—XX 
Bu — - u u — = — m. — 
- — — 


| 
' 
| 
| 
) 


.-. — 
mo “ — m m [_ 7° — — 


U ı 


| 
l 
| 
| 
I 
l 
! 
| 
| 


p 
» 
Ko 

I. 
\ 

1 

| 

| 


= — d ⸗ = — — — — ‘m .. 2 om 
— - u .- D - - . — 222 — . — 22 2 


21. 7 le da. . 
— 1 D — A - r⸗ we - nun — . um. en umm u [ 


hei 
AL 


m | ga wen — ur — wo - — — ⸗ nn — — 18 — 
— — - . u. . — —ñ— - — um —— m un nenn m 2 


227 Dr - m eo m — — * 25 
⸗⸗ —  ı ⸗ eo, un. rn - m 


a om — [U "y ED 7 “ ...... — — ou” L a \% — 7 — m om — — | m 5 
DT 7 m -|m [ [I 7 [_ > y 7° - - [Y .— LT] -= 8 masse m L 


7 zz * 77 m. m m un —— - m L 
an Be -. 


nn -süsah Lu. xX Bam — —24 an“ 


m ern zen Ro .m7. "to. nr Um z 
sm >=n. a wer u em Nat rl N = 


arufider Immun 05 Dee Pte fir su me or 


BWürttembergifches Concorbat. 999 


Zahl fiel auf den Cardinal della Genga, der im Juli 1806 
ah Regensburg fam, fofort die fönigl. württembergifhe Res 
erung vom Zwede feiner Sendung in Kenntniß feste und 
is Verlangen ausbrücte, glei nach Beendigung der Unters 
andlungen mit der Krone Bayern die mit dem württembers 
schen Hofe zu beginnen. Aber erft den 10. September 1807 
achte er die Eröffnung, daß er zum Abfchluffe einer defini- 
ven Uebereinkunft (2) bevollmächtigt fei und nad erhaltenen 
äffen von Stuttgart fi einfinden werde. Dieß geichah den 
d. September; er übergab den 29. fein Beglauhigungsſchrei⸗ 
m, worauf fugleih die Gonferenzen zwijchen ihm und dem 
om König ernannten Bevollmächtigten, dem Gultminifter von 
dandelsloh und dem Biceprälidenten des Obertribunals 
aron von Linden begannen. Der Nuntius übergab zu dies 
m Zwede das Projekt einer Gonvention und zu gleicher Zeit 
ı8 eined von Seite ded Könige an den Papft zu erlaffenden 
chreibens — beide in frangöfifcher Sprache. Die Regierungs- 
evollmächtigten fchlugen mehrere Abänderungen oder Mo- 
fifationen der Entwürfe vor. Den 28. Oftober warb dag 
eſultat der Gonferenzen dem Könige vorgelegt. 

Es beftand aus dem emendirten Projet de Loi que Sa 
ajeste le Roi de Württemberg portera en favcur de scs 
jels, qui professent la religion catholique (20 Artifel) und 
ı8 einem gleichfalls modificirten Projet d'une Leitre que Sa 
ajeste le Roi écrira à Sa Saintete, endlich einer Convention 
rbale enire le Ministre de S. Maj. et le Nonce du Saint Pere 
m drei geheim bleiben follenden Artikeln“). Der König hob 
irch Refolution vom 29. Oftober die zwifchen dem Nuntius 
ıd feinen Bevollmächtigten obwaltenden Differenzen faft immer 
neh Streihung der von lebtern beigefügten Beftimmungen. 
a der Nuntius fi) damit zufrieden erflärt hatte, fo wurde 
n feinem Sekretaͤr Graf von Troni eine lateinijche Redaction 
e revidirten Entwürfe gefertigt und den 31. vom Nuntius 


*) Diefe drei Aktenflüde find gebrudt S. 25 bis 40. 
| 70° 
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in derfelben zu entfagen*). Beide Bifhöfe follten von einander 
unabhängig und eremt d. h. feinem auswärtigen Erzbiſchof 
untergeben feyn**). Cie follten die nöthigen ausgedehnteften 
Fakultäten und zwar nad ded Könige Wunfch nicht bloß auf 
je fünf Jahre, fondern fogleih für immer erhalten ***). Die 
Ernennung follte fowohl beim erftenmal als in der Folge der 
Verbalconvention (Art. 1) gemäß d. 5. vom Könige gemacht 
werden). Jeder Biſchof follte nebft einer feiner Würde ent« 
fprehenden Wohnung einen Gehalt von 12,000 fl. erhalten. 
Ein Kapitel von fieben Kapitularen mit 1000 fl., einem Decan 
mit 1200 und vier Bicarien mit 500 fl. Gehalt follten ihm 
zur Seite ftehentp). 

2) Jeder Biſchof fol ein zur Aufnahme der nöthigen 
Zahl von Candidaten der Theologie dotirted Seminarium ha⸗ 
ben; die bisherigen lateinischen Echulen und Lyceen in fathos 
liihen Städten follten fortbeftehen und für die theologlichen 
Studien eine Fafultät mit fünf Lehrftühlen, deren Bacher an- 
gegeben find, errichtet werden. Die Brofejjoren follen nad 
vorhergegangenen föniglihen und bifhöflihen Prüfungen vom 
König ernannt werden t+}). 

3) Leber alle Dotationen wird der König die nöthigen 
Urkunden auöftellen, alles Kirchengut ſowie Fünftige Erwerbuns 
gen und Stiftungen für unverleglich erklären und ſchützen 1117). 
Ta der Nuntius eine höhere Bisthumsdotation verlangt hatte: 
fo wurde am Edhluffe des Entwurfs die Claufel angefügt, daß 
die Entſcheidung diefer Angelegenheit Sr. Heiligkeit vorbehalten 
bleibe. (©. 71). 

4) Auf die Bifchofsfige follen nur gehörig geeigenfchaftete 
(idonei) Männer befördert, und von St. Heiligkeit, wenn er 


*) Art. 2 des II. Entwurfs ©. 61 und das Schreiben des Könige 
2 


. 1.2. 
**) Entw. II. Art 9. 
°»*") Litterae $. 3. 
+) Art. 4 der Litterae ©. 60 u. ©. 40. 
+r) Art. 2 des II. Entw. 
+}t) Art. 3 bie 5 des Entw. II. 


+4) et. 5 
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rung jedoch lediglich in kirchlicher Beziehung) zu: ferner bie 
Etrafgerichtöbarfeit über Geiftliche, nicht aber, wie es noch im 
zweiten Entwurf des Nuntius hieß, über Laien (Art. 17. 18). 

9, Mit Zuftimmung des Könige koönnen die Bifchöfe 
neue Pfarreien errichten, beftehende theilen oder vereinen, und 
find überhaupt berechtigt alles zu thun, was ihr Amt vers 
langt; nad) der Regierungs⸗Redaktion: ad servandam purita- 
tem doctrinae catholicae, ecclesiasticam disciplinam, morum 
integritatem et liturgiam ; nad) der Redaktion ded Nuntius: 
ad facienda omnia, quae ab ipsis ministeriis ipsorum ratio 
pro conservanda Ecclesiae unitale cumque ipsius capite con- 
Junctione, docirinae catholicae integritate, ecclesiasticae 
disciplinae et liturgiae morumque puriltate postulat; juxta 
praesentem canonum vigorem. 

10) Mögliche Schmierigfeiten in der Ausführung des 
Mebereingefommenen fowohl ald andere follten durch freund«- 
ſchaftliche Berathung mit Er. SHeiligfeit gehoben werben 
(Art. 20). " 

In dem vom König an den Bapft zu richtenden Schreiben, 
mit der von der Regierung geftrihenen Anrede Bealissime 
Pater, wird (außer den ſchon Ermähnten) noch verlangt: es 
folle ftet8 einer der Bifchofe den andern zu inſtituirenden 
unter Affiftenz zweier auswärtigen confecriren ($. 5). Um Zeit 
und Koften zu erfparen, follte die Appellation in geiftlichen 
Sachen von einem an den andern gehen, und für Streitfachen 
unter ihnen felbft Judices in Partibus eintreten, welche vom 
Könige angenommen fein. Auch werde diefer von Sprüchen 
in ber Appellationsinftanz vor der Erecution noch Kenntniß 
nehmen ($. 6). Es müffen endlich die Taren firirt, und ets 
waige neue württembergifche Erwerbungen den Landesbisthäs 
mern einverleibt werden ($. 7. 8). 

Die zwei lebten Artikel der ftetd geheim zu haltenden 
Berbalconvention lauten: 2) Bor der wirklichen Ernennung 
ber Biſchöfe wird in Betreff der im Vorſchlag befindlichen 
eine vorläufige Information über ihren Lebenswandel, ihre 


7 WELT Zug Tin 


- 

- — = - — 

vn ug ee m |—— | | — — — — — — * 
— — — — — ⸗24 2 —⸗ — ⸗— — = in — ——— — 


7— — 3 u...’ — L 0 


Meilen 


mm nn 


7. .277 


2 = = mn Teaopmarnm- m. -> 


ea .d ne ne 1 u. — = - u 


S:, —— — —— syme ”- I: m. —— 5 nn. m m 


Du m.  nmme - m. m wm - m dm „obs - mn. - [ - 


=. ” 7 nr 2 22m %r. 


- 1. . 
nz, — - m 


— DJ — 
_ una u a mn u -—.. u mn 23 {7 — 
ann an I = 


mn nen en nn - 40 - 


zz nn 


{:— ..- ..._— ne «do — un. m m 
— andh Ganan- aß L u... wu "uni - — 


lea Ta 


aus - — a8 m - 0." den = - 


Ele 
a3 ı 9% _” 


L Wr DT 
Fee ren Ge 1 "am nn... u” >p 
n is  _ 2 2.0 


Wärttembergifches Concordat. 1005 


sion absolue des ordres mejeurs donnee aux candidats de 
l’etat ecclösiastigque, ou celle des benefices donnte aux 
ecclcsiastiques actuels sans raison suffisante; le reproche 
d’heresie malfonde, fait aux personnes ou aux £crils; et en 
güncral lout procédé dans l’exercico du culte, qui peut 
compromelire Fhonneur des ciloyens, troubler arbitrairement 
leur conscience, ou degenerer contre eux en oppression, 
en injure ou en scandale public. 

6) Zur Sufpenfion eines Geiftlihen auf ein Jahr oder 
zu feiner Abfegung bedarf es des Foniglihen Placets, deß⸗ 
gleihen zur Ereommunication eined Laien oder zur Verwei⸗ 
gerung der Saframente an einen ſolchen (Art. 18). 

7) Zur PBublifation jeder bifchöflihen Verordnung bedarf 
ed gleihfall® des Föniglihen Placets (Art. 19). 

Man fieht aus diefen vom König verworfenen Beftim- 
mungen, baß er liberaler gegen die Fatholifche Kirche gefinnt 
war, als feine Commiffäre, welche unter dem Einfluß der in 
ihrer Zeit herrfchenden Anfichten, und voll Mißtrauen gegen 
die damals doch nichts weniger als mächtige Kirche, die geift- 
liche Gewalt der des Staates in ftrengfter Weife unterwerfen 
zu müſſen glaubten. 

Der Herr Heraudgeber der Documente fieht im Bench 
men bed Königs zu viel Deferenz für den einen ganz anderen 
Plan als feine Kommiffäre entfaltenden, auf Durdführung 
curialiſtiſcher Anſprüche bedachten Nuntius, der mit den er» 
langten Eonceffionen fehr zufrieden feyn konnte! (S. 50.) In 
feiner Bergleihung der zweiten mit der erften Redaktion gibt 
er diefer im Ganzen den Borzug, iſt aber ald gut unterrich⸗ 
teter Kanonift gewiß der Ueberzeugung, daß fie in der von 
den föniglihen Commiffären modificirten Faſſung nit aus⸗ 
führbar war, und gewiß die Zuftimmung von Pius VII. und 
feinen Cardinälen nicht würde erhalten haben. 

Ya, es fteht dahin: ob der Papft und das Cardinalcolle⸗ 
gium den zweiten Entwurf, fo wie die württembergifche Regie⸗ 
rung ihn gefaßt haben wollte, würde genehmigt haben. Schwer, 
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ventton zu begründen, ſchlägt er einen eigenen Weg — den 
einer langen Kette logifcher Schlüfle ein, um zu zeigen, Daß, 
weil die fatholiiche Kirche ihrem Princip gemäß die nothwen— 
dige Feindin eines proteſtantiſchen Staates ſei, dieſen aber 
doch Durch die Convention ſich verpflichtet wüßte, nothigenfalls 
in ihrem Kampſe gegen den Proteſtantismus ihr beizuſtehen, 
das Concordat abſolut verwerflich und Der Kriegszuſtand mit 
ihr vorzuzieben ſei. 

Der Verfaſſer geht (S. 81) von der allerdings richtigen 
Anfiht aus, Daß der Standpunkt der Kirche ein anderer ſei 
. ald der des Staates. Dieſer ſehe in der katholiſchen Kirche 
des Landes eine Senoffenfchaft, deren rechtliche Stellung er ges 
feglih au reguliren babe. {in Rom fehe man aber Das father 
liſche Württemberg lediglich als eine Kirchenprevinz an, deren 
Verhältniſſe Der Papſt feftitelle, unbefünmmert darum, daß im 
Lande PBroteftanten feien, deren Kirche für ibn gar nicht exi— 
ftire. Nach der fatholifchen Anſchauung gehörten dieſe, weil 
getauft, auch zur Kirhe — freilidy noch als zum Zwecke ihrer 
Beſſerung ercommumicirte Keßer, und jo eritredten jid) die Kits 
hengejege und das Concordat auch auf fie: 

Die Kirche ſei ihrem Princip nach verpflichtet die Ketzer 
zu befehren, ſei ed auch mit Gewalt, nur dürfe fie Diefe nicht 
ſelbſt anwenden, fondern fie von Eeite des Staats requiriven. 
Da nun nad Art. 4 und 9 der Gonvention der Biſchof von 
Rottenburg Das Recht Nabe, alle ihm zweckmäßig ericheinenden 
gottesdienftlihen Handlungen in feiner Tiocefe und folglich 
auch in Deren protejtantiichen Territorien vornehmen, alſo auch 
alda Miffionen Durch Jejuiten und Nedemptoriften halten zu 
laiten, und die Regierung ihn in der Ausübung auch dieſes 
Rechts zu jchügen babe: jo käme fie in Die Page, aur Katho— 
liſirung der proteftantichen Landestheile des Konigreihe no 
thigenfalls mitwirken zu müſſen. 

Der Verfaſſer ſieht die Convention als einen von Rom 
ausgegangenen Vorſchlag an, welchem die württemberaiiche 
Regierung (aus Unfenntnig der katholiſchen Kirchenverfaſſung) 
zugejtimmt babe: während Doch jeder weiß, daß der Entwurf von 
ihr jelbft ausging! Tie Convention ift ihm ein von einer aus— 
wärtigen Macht im Lande publicitted Geſetz, welches nur der 
Vapſt, nicht aber fie zu interpretiven Das Recht habe!! Das 
Concordat ftatt eines Friedensſchluſſes fei nur ein weiter vor⸗ 
gerüdtes Etadium im Kriege der Fatholifchen Stiche gegen den 
Nroteftantismud ꝛc. Der Berfalfer warnt alle protejtantiichen 
Etaaten, folhe Verträge mit Nom zu fchließen. Sonderbarer 
Weife fagt er indeſſen S. 90, Daß das jeit 1807 praktiſch ges 
weſene firchlihe Mitregiment des Etaated verwerflich fei, daß 
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